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L 
Die Eenfelsdefchwörer. 


Es war ein wundervoller Maitag; die Sonne, eben erft aufge 
gangen, hatte die Blüthen und daB frifche Grün des Garten? von 
Charlottenburg noch nicht gewelkt, fondern nur erquidt zu neuem 
Blühen und Grünen. Die Vögel fangen Iuftig in ben Bosquets, und 
wenn der Wihb mit leifem Säufeln durch die lange Reihe diefer blühen⸗ 
den Xorbeers und Drangenbäume fuhr, welche vor dem von Friedrich I. 
erbauten prachtvollen Gewächshauſe aufgeftellt waren, fo trug er eine 
Wolfe füßen, bezaubernden Wohlgeruched über den ganzen Garten Hin. 

Diefer Garten war heute noch ftill und menfchenleer, und bie 
geſchloſſenen Fenfterladen des Schloffes bewiefen, daß nicht der König 
allein, fondern auch die ganze Schaar feiner Diener, von den Groß. 
würdenträgern und dienftthuenden Kammerherren an bis zu dem 
Küchenjungen und Gärtnerburſchen, fih noch der Erquidung der Ruhe 
und des Schlafed hingaben. Plötzlich ward diefe Stille durch das 
Geräuſch haſtiger Schritte unterbrodhen. Ein junger Mann, in ein 
facher bürgerlicher Tracht, kam eiligft die große Allee herauf, welche 
von dem großen Eingangsthor des Garten? big zu den Gewächshäuſern 
führte, und näherte fih dann, vorfichtig umherblidend, dem erften Fen⸗ 
fter der untern Etage des biesfeitigen Schloßflügeld. Dieſes Fenſter 
war gefchloffen, und von innen mit Fenſterläden verfehen, wie alle 
übrigen, aber zwiſchen ber Glasſcheibe und dem Yenfterladen war ein 
weißes Stüd Papier eingeflebt, daB entweder der Zufall oder eine 
beftimmte Abſicht da befeftigt hatte. 
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Der junge Mann indeffen ſchien durchaus nicht an den Zufall 
zu glauben; für ihn war dieſes Fleine Stückchen Papier ein verabreder 
te8 Beichen, und er klopfte baher an die Glasſcheibe, deren grelles 
Klingen auf einen Augenblik das tiefe Schweigen ringsumher unter 
brach. Dann ward mieder Alles ftill, bi8 der junge Mann zum 
zweitenmal dafjelbe Geräufch, diegmal aber ein wenig lauter no, er 
tönen, ließ. Dann ftand er wieder fill und horchte. — Aber diesmal 
war fein Klopfen erfolgreih. Der Wenfterladen warb langfam und 
vorfihtig von innen ein wenig geöffnet, und man fah jest hinter ben 
Scheiben das bleiche und kranke Geficht ded Geheimkämmerers Freders⸗ 
dorf, des Lieblings feines Königlichen Herrn, erfcheinen. Als er den 
‚jungen Mann erblickte, nahmen ſeine fchlaffen, kranken Geſichtszüge 
einen lebhafteren Ausdruck an, und ein ſchwaches Lächeln umfpielte 
feine ſchmalen Lippen. Haftig öffnete er das Fenſter, und reichte dem 
Süngling die Hand dar. 

Guten Morgen, Sofepb, fagte er leife. Ich habe die ganze Nacht 
nicht gefchlafen, fo ungebuldig war ich, von Dir Nachrichten zu erhal- 
ten. Nun, fage ſchnell! Wie ift ed geworden?! Hat er fich endlich 
gezeigt? 

Joſeph wiegte traurig dad Haupt. Er hat fi immer noch nicht 
gezeigt, fagte er dumpf vor fih bin. Alle unfere Bemühungen find 
vergeblich gemwefen. Wir haben wiederum unfere Zeit, unjer Geld, 
unfere Kräfte vergeblich geopfert! Er hat fi immer noch nicht 
gezeigt! 

Ach, follte man wohl denken, daß es fo ſchwer ift, den Teufel zu 
bewegen, und in Perfon zu erfcheinen, da er doch täglich und ftündlic 
buch die Thaten der Menfchen uns feine Nähe und feine Gegenwart 
verkündet! rief Fredersdorf fchmerzlih. Uber ih muß und will ihn 
jehen, er muß und foll mir dag Geheimniß entdecken, er foll mir die 
Stoffe nennen, aus welchen das Gold zufammengefekt ift! 

Und er wird es thun! fagte Sofeph feierlich. 

Was fagft Du da? Er wird es thun? EI ift alfo nicht alle 
Hoffnung verloren? 

Es ift noch nicht alle Hoffnung verloren,- und der Planetarier. 


— 
hörte dieſe Nacht wenigſtens in feiner Verzückung die Stimme des 
Teufels, und fah auf einen Moment ſchon den Blitz feined Auges 
wenn er auc feine Geftalt noch nicht fah. 

Er fah den Blitz feined Auges! wiederholte Fredersdorf freudig. 
Dh, wir werden ihn dennoch zwingen, fih un? zu zeigen! Er wird 
ung lehren müflen, Gold zu mahen! Und was fpracd die Stimme 
des Teufeld zu unferm Planetarier? 

‚Sie ſprach zu ihm: wollt Schr mein Antlitz fehen, und Worte 
der goldenen Weidheit von meinen Tippen hören, fo opfert mir, wenn 
wieder der Mond in feiner Bollbeit wie flüffiged Gold am Himmel 
ftebt, einen ſchwarzen Ziegenbod. Und wenn Ihr für mich fein Blut 
vergießt, und wenn er fo ſchwarz ift, daß felbft die Nacht fein meißes 
Haar an ihm entdecken Kann, dann werde ich Euch erfcheinen, und — 
dienſtbar ſein. 

Alſo wieder vier Wochen des Harrens, der Ungeduld und Dual! 
murmelte Fredersdorf. 

Vier Wochen bed Suchens nad biefem ſchwarzen SZiegenbod, der 
nicht ein weißes Haar haben darf! Es wird fehr ſchwer fein, einen 
folhen zu finden! | 

Dh die Welt ift groß, und wir werden überall hin unfere Boten 
ausfenden! Wir werden thn finden, denn dem wahrhaft Suchenden 
ergiebt fich endlich das Gefuchte!, 

Aber es wird dazu viel Geld bedürfen, an dem wir unglüdklicher 
Weiſe fhon Mangel leiden! 

Wir? Welche wir? fragte Fredersdorf mit verächtlihem Achſel⸗ 
zuden. = 

Wir! Das heift zu allererft meine eigene Perfon, denn Du 
begreifft, mein Bruder, daß ein Student, wie ich es doch noch Bin, 
niemals Geld übrig bat, um dafür andere Ziegenböde als höchftens 
von Zeit zu Zeit den Schneider zu bezahlen! Wir, das heißt ferner, 
der Hauptmann von KHleift, in deffen Haufe heute Nacht die Ver⸗ 
fammlung ftatt fand, und der dem Teufel ſchon mehr als einen ſchwar⸗ 
zen Biegenbod, der ihm feine Gefundheit, feine Ruhe und fein häus⸗ 
‚ches Glück geopfert hat, denn ferne Frau findet es feltfam, daß er 
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jede Nacht faſt den Teufel anderswo ſucht, als in ihren ſchönen 
Armen. 

Ja, ich begreife das! ſagte Fredersdorf lächelnd. Die ſchöne 
Frau von Kleiſt will noch immer die übermüthige, liebeſelige Luiſe 
von Schwerin fein, welche fie einft gewefen. Die Ehe hat fein Waſſer 
in ihr heißes Blut gegoffen! 

Nein, fondern nur ganze Ströme Wein? in dag Blut ihres Ges 
mahls, und in diefen Strömen ift ihre Kiebe und ihr Glück ertrunfen. 
Wir haben da eine KXeiche, welche fehr nach Verweſung riecht, und die 
wir ſehr bald werden beerdigen müſſen! 

Mögt Shr das thun! Der König bat ja die Scheidungen leicht 
gemacht! 

Reichter, als das Heirathen, nicht wahr, mein Bruder! Ab, Du 
errötheft, denn Du findeft, daß Dein leichtfertiger Bruder aufmerffamere 
Augen bat, ald Du dachteft, und mehr fteht, ald man ihn fehen laffen 
will? Sa, ja, ich habe wirklich gefehen, daß Du von Gott Amors 
Pfeil getroffen bift, und daß Dein Herz blutet, weil Dein edler König 
feinem Geheimkämmerer nicht geftatten will, fih zu vermählen. 

Oh, wenn ich erft das heilige Geheimniß Fenne, wenn ich erft 
Sold zu machen verftehe, dann werde ich Feinen König mehr zu fragen 
haben, dann werde ich felber König meine? Willen? fein. 

Ha! Und daß Du das werbeit, dazu bedarf es, wie gejagt, 
weiter nichts, als eines ſchwarzen Ziegenbockes. Schaffe und aljo den 
Ziegenbod, mein mächtiger und vielvermögender Bruder, und Alles 
wird gethan fein! 

Und zu denfen, daß ich nicht fort kann, daß ich Die Hände in den 
Schooß legen und ruhig abwarten muß! rief Fredersdorf verzweiflungs⸗ 
vol. Oh, welche Sclaversei ift dies! Aber Ihr, Ihr ſeid nicht ge= 
feffelt, Euch gehört die ganze Welt, und Ihr könnt fie durchitreifen, 
diejed Opfer zu fuchen, welche? der Teufel begehrt! 

Sieb und Geld, mein Bruder, und wir werden ed thun! Ohne 
Geld keinen Ziegenbod, und ohne Ziegenbod feinen Teufel! 

Fredersdorf verſchwand einige Minuten vom Fenſter und kehrte dann 
mit einer gefüllten Börfe zurüd, die er feinem Bruder darreichte. 
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Da haſt Du Geld, ſende überall hin Deine Boten aus, gehe 
ſelber und ſuche. Schaffen mußt Du ihn, denn ich ſage Dir, wenn 
Du es nicht thuſt, ziehe ich meine Hand von Dir ab, und Du wirſt 
nichts mehr ſein, als ein armer Student der ſich vom Unterrichten 

ernähren kann. 
Das möchte eine ſehr dürftige Art der Ernährung ſein, rief ſein 
Bruder lachend. Ich bin überhaupt Willens, einen andern Lebenspfad 
einzufchlagen, und ftatt eines Gelehrten ein Künftler zu werben. 

Ein Künftler! rief fein Bruder achfelzudend. Haft Du eine künft- 
lerifche Aber an Dir aufgefunden? 

Sa, mein Bruder, ich habe eine folche aufgefunden! Oder viel- 
mehr, Eckhof bat fie in mir erwedt! 

Eckhof! Wer ift Eckhof? 

Wie, Du fragft, wer Eckhof iſt? Du Eennft ihn alfo nicht, die 
fen großen, diefen erhabenen Künftler, welcher feit einigen Wochen hier 
angelangt ift, und Jeden, welcher ein deutſches Herz in feiner Bruſt 
trägt, entzückt durch. fein Kerrliches Spiel! Ich fah ihn’ vor einigen 
Tagen in Gotſched's Cato! Ach, mein-Bruder, an jenem Abend ward 
es mir klar, daß auch ich zu etwas Höheren und Schönerem berufen 
bin, als nur im Studirzimmer zu fiten, und aus beftäubten Büchern 
mir ein wenig vermoberted Wiffen zufammenzufuchen! Nein, ich will 
mir die Welt nicht mit Bücherſtaub verdüftern, ih will fie mir ver 
flären durch die edelfte und ſchönſte Kunft! Ich will ein Schaufpieler 
werden! 

Alberner Thor! fagte fein Bruder lächelnd. Ein deutſcher 
Schaufpieler, dag Heißt ein armer Bettler und Vagabund, der von 
Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf zieht mit feinem Thespiskarren, 
und den man überall verladht, wie man den Affen verlacht, welcher 
auf dem Rücken eines Kameels feine luſtigen Capriolen macht! Sa, 
wenn Du noch ein Tänzer, oder zum Mindeften ein franzöfifcher 
Schauſpieler wärft! 

Es ift wahr, nochiſt das deutfche Schaufpiel das verftoßene Kind, 
das Afchenbrödel, welches man bei Seite fhiebt, und mit einem Sad 
befleidet, während man das verhätfchelte Stieffind in goldgeftidte Kleis 
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der hüllt. OB, oh, es ift bitter zu denken, daß die franzdfifchen Schau- 
fpieler vom Könige berufen find, auf der Bühne im königlichen Schloß 
zu fpielen, während Schönemann, der beutfche Schaufpieldirector, für 
ſchweres Geld fi den Rathhaugfaal miethen und außerdem noch harte 
Steuer zahlen muß, für die Erlaubniß, dem deutfchen Publicum hier 
ein deutſches Theater zu geben! Aber warte nur, mein Bruder, das 
Alles wird anderd kommen, wenn wir erft das Geheimniß wiſſen, 
wenn wir erft den fchwarzen Ziegenbock haben! Ach, ich fegne den 
Zufall, welcher mich zu einem Mitwiſſer Eured geheimen Bundes 
machte, fo daß Ihr mich in denjelben aufnehmen mußtet, um meine? 
Schweigen? gewiß zu fein! Sch werbe jebt reich, mächtig und einfluß- 
reich ‚fein, wie Ihr Alle, und dann werde ich ein großes Schaufpiel- 
haus bauen, und darin werde ih Euch als erfter Liebhaber entzüden 
und zur Bewunderung hinreißen! 

Oh, laß und erft diefe Kunft verftehen, Gold zu machen, und wir 
werben und aus der ganzen Welt ein Schaufpielhaud bauen, in dem 
und alle Menſchen ala gehorfame Marionetten etwas vorfpielen wer 
den. Eile Di alfo, mein Bruder, eile Dih! Beim nächſten Voll 
mond werden wir die allmächtigen Könige der Erde werben. 

Vorausgeſetzt, dag wir bis dahin einen ſchwarzen Ziegenbod ge 
funden haben! 

Mir werben ihn finden, denn wir — ihn nöthigenfalls mit 
Gold aufmiegen, und ed giebt Nicht?, was man nicht mit Gold erlan- 
gen kann. Ehre, Liebe, Macht, Anfehen und Ruhm, Alles das giebt 
und das Gold! Laß uns alfo eilen, reich zu werben, denn veich fein, 
heißt unabhängig, frei und felbftregierend fein! Geb, mein 
Bruder, geb, und mögeft Du bald mit Erfolg gekrönt zu und zurüd- 
fehren. 

Aber zuvor noch einige wichtige Fragen, Bruder. Bor allen 
Dingen, wohin foll ich gehen? 

. Den Biegenbod zu fuchen, gleichviel wohin! 

Ach, gleichviel wohin! Du denkſt alfo nt daran, daß die Zeit 
ber Ferien vorüber ift, und daß der Senat der Univerfität Halle mir 
angedroht hat, mich zu relegiren, wenn ich nach wie vor fo unregel- 





mäßig bie Eollegia befuche. Ich werde alfo heute noch nach Halle 
zurückkehren müffen, oder — 

Heute noch! rief Fredersdorf erfchroden. Das ift unmöglid. Du 
fannft nicht nach Halle reifen, e8 müßte denn fein, daß Du heute ſchon 
gefunden hättet, was wir bedürfen! 

Und da dies nicht der Fall ift, fo werde ich nicht nach Halle 
zurüdfehren, man wird mich alfo relegiren, und ich höre auf, Hallenfer 
Student zu fein. Somit willigft Du alfo ein, daß ih Schaufpieler 
werbe, und den großen Eckhof zu meinem alleinigen Profefior erhebe? 

Sch willige in Alles, vorausgefebt, daß Du erft die Befehle des 
Planetarierd erfüllt! 

Und wenn der Planetarier nun unglüdliher Weife troß des 
ſchwarzen Ziegenbocks doch nit im Stande wäre, den Teufel zu 
eitiren? 

Auf den bleichen Wangen Fredersdorf 8 zeigte fich bei dieſer Frage 
eine krankhafte fieberifhe NRöthe, die dann einer noch Frankhafteren 
Blaͤſſe wid. 

Wenn dem fo wäre, fo würde ich entweder wahnfinnig werben, 
oder fterben! murmelte er leiſe vor fih hin. 

Und alsdann mwürbeft Du vielleicht den Zeufel von Angeſicht zu 
Angeficht ſchauen! rief ſein Bruder mit heiterm Lachen. Aber vielleicht 
fände ſich für Dich eine Euridiee, die Dich der Unterwelt wieder ent⸗ 
riſſe. Nun, wir werden ſehen! Bis dahin Lebewohl, mein Bruder, 
Lebewohl! 

Seinem Bruder einen Abſchiedsgruß zunickend, eilte Joſeph leich 
ten Schrittes von dannen. Fredersdorf ſchaute mit einem ſchwer⸗ 
müthigen Lächeln ſeiner ſchlanken, hohen Geſtalt nach, welche eben 
zwiſchen den Bäumen am Ende der Allee verſchwand. 

Er beſitzt etwas, welches am Ende noch mehr werth iſt, als Gold 
und Macht, ſagte er. Er iſt geſund, jung und voll Hoffnung und 
Zuverfiht! Ihm gehört alſo die Welt, während ih — 

Das Geräufh herannahender Schritte machte ihn verſtummen 
und mit geſpannter Aufmerkſamkeit ſchaute Fredersdorf wieder die Allee 
hinunter. 
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Der alte Hofmann. 


Dort zeigte fi abermals eine männliche GSeftalt, welche näber 
und näher Fam, aber minder leichten und beflügelten Schritte, als der 
junge Fredersdorf. Indeſſen, wie fte ſich annäherte, drüdten Freders⸗ 
dorf's Züge das größte Erſtaunen, die größte Ueberraſchung aus, und 
als dieſelbe jetzt dicht vor ſeinem Fenſter ſtand, brach er in ein lautes 
Lachen aus. 

Herr von Pöllnitz! Wirklich und wahrhaftig, ich täuſche mich 
nicht, es iſt der Herr von Pöllnitz! rief Fredersdorf, die Hände in 
einander ſchlagend, und alsdann wieder in ein Gelächter ausbrechend, 
in welche der andere fröhlich mit einftimmte. 

Dann plöglih eine ernfthafte Miene annehmend, verneigte fich 
Fredersdorf ehrerbietig. Verzeihung, Herr Baron, fagte er mit dem 
Ton anfcheinender Demuth, PVerzeihung, daß ich ed wagte, Sie auf 
eine fo unebrerbietige Weife willlommen zu heißen. ber die Ueber: 
raſchung, Sie wieder zu ſehen, nahdem Sie für immer von unferem 
Hofe Abfchied genommen, und wir und aus Ihrem Andenken fchon 
einen Thränenfrug gemacht hatten, über dem wir Sie beweinten, die 
Ueberrafhung hatte mich überwältigt. 

Spotten und lachen Sie immerhin, theuerfter Fredersdorf, fagte 
Herr von Pöllnis, ich werde in Sshren Spott und Ihr Gelächter fröh- 
lich mit einftimmen, jobald ich mich nur erft ein wenig ausgeruht babe 
von diefem holprigen Wagen, der mich bieher geführt hat. Deffnen 
Sie mir alfo gefälligft das Fenſter ein wenig mehr, und fesen Sie 
einen Stuhl hier draußen unter dafjelbe, damit ich zu Ihnen einfteigen 
fann, wie ein brünftig Liebender zu feinee Geliebten, und ‚nicht erft 
nöthig habe, den meiten Umweg bis zum Schloßtbor zu machen. 

Fredersdorf that jchmeigend was der Baron von ihm forderte, 
und wenige Minuten fpäter lag Herr von Pöllnis behaglih aus⸗ 
geftredt in dem Zimmer ded Geheimkämmerers auf dem feidenen 
Divan. 


Fragen Sie mich jetzt nichts, Fredersdorf, fagte er hochaufath⸗ 
mend, lafien Sie mich erſt ungeflört ein wenig bie glüdliche Behag⸗ 
lichkeit bier auf Sphrem Sopha genießen, und thun Sie mir den ein- 
zigen Liebesdienſt, zuoörberft mir auf einige ragen zu antworten, 
bevor ich Ihnen ein Gleiches thue. 

Fragen Sie, Herr Baron, ih werde Ihnen antworten, fagte 
Fredersdorf, indem er ſich auf einen Stuhl neben dem Sopha nieder 
ſetzte. 

Zuvörderſt alſo! Wer iſt König von Preußen? Sie oder Jor— 
dan, oder General von Rothenburg oder Chazot, oder — mein Gott, 
fo helfen Sie mir doch und fagen Sie mir, wer ift König von 
Preußen? 

Das ift Friedrich IL, und Er ganz allein, und Er fo ſehr, daß 
jelbft feine Minifter nicht? weiter find als die Schreiber, welche feinen 
Willen auffchreiben, und die Generäle find die Uinteringenieure, welche die 
Schlachtpläne aufzeichnen, die Er ſich erfonnen, und feine Somponiften, find 
bie Notenftecher feiner Melodieen und muſikaliſchen Gedanken, und die 
Architecten find die Zimmermeifter, welche nicht? weiter zu thun haben ala 
den Bauplan audzuführen, den er entworfen oder wenigſtens nach alten, 
griechiſchen Borbildern ausgewählt bat, und alle Beamte find nur ein- 
zelne Stifte in diefer großen Mafchine ded Staates, die Sein Wille 
allein zu lenfen und zu regieren verfteht ! 

Sm, das ift übel, fehr übel, fagte Pöllnitz. Indeſſen finde ich, 
dag Sie zwei Sorten von Menfhen nicht angeführt haben in diefem 
Regifter von Stiften, welche Friedrichs Hand lenkt und regiert. Gie 
haben nicht3 gejagt über feine Köche und nichts. über feine Kammer⸗ 
biener, und doch find dieſe fehr wichtig, denn Sie wiffen wohl, daß 
für diefe beiden Sorten von Menſchen jeder König aufhört ein König 
zu fein und ein ganz gewöhnliche? Menſchenkind wird, welches effen, 
trinken, fchlafen und fich kleiden und feine Eörperlihen Schwächen 
und Gebrechen verfteden und übermalen muß, wie jeder ‚andere 
Menſch! 

Fredersdorf ſchüttelte ſchwermüthig das Haupt. Es ſcheint, ſagte 
er, daß Friedrich II. unantaſtbar iſt, denn ſelbſt feinem Koch und ſei⸗ 
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nem Kammerdiener gegenüber bleibt er immer noch König. Seine 
Köche mögen ihm die koſtbarſten und herrlichſten Gerichte bereiten, er 
ift Leider nicht damit zu beftehen. Ein fchlecht gelungene® Gericht 
macht ihn zornig, aber die auserlefenften Speifen haben durchaus kei⸗ 
nen Einfluß auf feine Stimmung; er ift nah der Tafel niemals 
ander? geftimmt ald vor der Tafel, und mad er vor dem Eſſen und 
dem Champagner ausgeſchlagen, das bewilligt er auch nachher nicht! 

Den Teufel auch, dag ift fehlimm, murmelte Herr von Pöllnitz. 
Und der Kammerdiener, auch dem gegenüber bleibt der König König? 

So fehr, daß er feinen Kammerdienern kaum geftattet, feinen 
Körper zu berühren, und ſich felber frifirt, rafirt und anfleibet. 

Aber mein Gott, wer bat denn Einfluß auf ihn? Un wen muß 
man fich wenden, um eine Fürbitte einzulegen? 

An feine Hunde, theuerfter Baron! Das find jebt noch die ein- 
zigen Perſonen von Einfluß. 

Meinen Sie im Ernft die vierbeinigen Hunde, oder — 

Die vierbeinigen, Theuerfter, denen der König in der That mehr 
verfraut ald den zweibeinigen Gefchöpfen. Sie willen, daß ber König 
viel auf den Inſtinet feiner Hunde giebt; nun, er tft jebt dahin ger 
fommen zu glauben, daß die Hunde eine inftinetmäßige Averſion gegen 
alle fakfchen, boshaften und fchlechtgearteten Menfchen haben, und es 
ift daher für jeden neuen Antömmling fehr wichtig, wie er von feinen 
Hunden empfangen wird, denn darnach richtet fib auch der Empfang 
des Könige. 

Iſt Biche noch bei dem König? 

Sie ift noch immer Lieblingshündin! 

ah, das ift mir lieb, denn ich ftand immer in großer Gunft bei 
Signora Biche, und fie pflegte immer meine Tafche zu befchnüffeln, 
ob Seine Chocolade darin fe. Ich bitte Sie alfo, Lieber Freund, geben 
Sie mir ein Stückchen Chocolade für die Biche, damit ich ihr edles 
Herz rühre und fie mir den König geneigt mache. 

Sch werde Ihnen ein halbes Pfund in jede Tafche ftedlen, und 
wenn Biche dann noch bellt, fo ift das ein Zeichen, baß fie aller 
ding? weit beifer wie die Menfchen, daß fie nämlich unbeftechlich ift! 
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Sind Sie jetzt zu Ende mit Ihren Fragen und darf ich die meinen 
innen? 

Nicht doch, mein Theuerſter, mein Kopf iſt noch ganz angefüllt 
mit Fragen, die darin herum krabbeln, wie die in einem Sack zuſam⸗ 
mengeſteckten Regenwürmer, mit deren Hülfe man Fiſche angeln will. 
Sein Sie alſo barmherzig und laſſen Sie mich noch einige ai Fra⸗ 
gen an dem Angelhaken meiner Zukunft befeſtigen! 

Nun denn, immerhin! Fragen Sie weiter! 

Intereſſirt ſich der König für keine einzige Primadonna ſeiner 
Oper, ſeines Ballets oder Schauſpiels? 

Für keine einzige! 

Nun, er iſt alſo jetzt ganz herzverſteinert? 

Ganz und gar! 

Und die Königin Mutter? Auch fie hat feinen Einfluß? 

Mein Gott, Herr Baron, wie lange waren Sie denn fort von 
bier, daß Sie Tragen an mich richten, als wären Sie eben unmittel 
bar vom Monde heruntergefallen und wüßten gar nicht mehr, wie es 
an unferm Hofe ausfieht! 

Lieber Freund, ich war ein ganzes Jahr von -hier entfernt, das 
beißt, eine Ewigkeit! Denn der Hof ift ein fehr fchlüpfriger Boden, 
und wenn man nicht zu jeder Stunde auf diefer parquettirten Spiegel 
glätte gegangen ift, fo fann man fehr leicht fallen, das ift gewiß. 
Auch ift nichts veränderlicher, wie das NHofleben, und was heute wahr 
gewefen, dag ift morgen oftmals fchon eine große Yüge, und mas man 
geftern ſchön fand, wird heute al? abſchreckend häßlich beiſeit geſchoben, 
und was man heute verachtete, das preiſt man morgen als ein erha⸗ 
benes Kleinod. Dh, ich habe darüber meine Erfahrungen! Ich ent—⸗ 
finne mid, daß während meines Aufenthaltes am fächfifchen Hof ich 
einmal ein Gedicht, eine Hymne an Aurora von Königsmark dichtete, 
und zwar auf befonderen Befehl de? Könige, der diefe Hymne von 
Hafle wollte componiren und von feinen. italienifhen Sängern am 
Geburtäfefte der Aurora wollte fingen laſſen. Nun, meine Hymne 
war noch nicht ganz beendigt, da war die Gräfin Aurora ſchon ver 
flogen und die ſchöne Gräfin Kofel hatte ihre Stelle eingenommen. 
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Ich vollendete indefien meine Hymne, nur daß ich ftatt der Aurora 
eine Amalia befang; Hafle componirte die Hymne, und als die italients 
fhen Sänger fie dann zum Namenstag der Gräfin Koſel fangen, ahnte 
Niemand, daß diefe Feftcantate eigentlich für die Gräfin Königsmark 
beftimmt gewejen! — Am Hofe der Kaiferin Elifabeth von Rußland 
traf ich einft einen Soldaten, der vor der Thür der Kaiferin auf 
Wade fand und fein Gewehr präfentirte, al? ich am Arme des Oben 
ften Tſcherbatow, ihres damaligen Lieblings, zur Katferin ging Nun 
denn, acht Wochen fpäter war diefer Soldat General und Yürft, und 
Ticherbatom mußte ihm die militatrifchen Ehren erzeigen. — In Be 
nedig fah ich ein Gemälde von Tintoretto, das jüngfte Gericht oder 
das Paradied und die Hölle darftellend. Im Paradies bemerkte ich 
ein wunderſchönes, von Schönheit, Tugend und Ueppigkeit ftrahlendes, 
von Engeln umflatterte® Weib, dad in feliger Verzüdung auf einem 
Blumenlager ruhte. Aber da drunten auf der untern Hälfte des Bil 
des in der Hölle ſah ich diefelbe Frau noch einmal, nur daß fie nicht 
auf Rofen, fondern auf einem glühenden Roft lag, und daß Feine Engel 
fie umgaben, fondern grinfende, verzerrte Teufel, welche mit glühenden 
Zangen ihren ſchönen Leib zerfleifhten. Papſt Adrian VI. hatte dies 
Gemälde bei Zintoretto beitellt und dabei ausdrücklich befohlen, daß 
der fchönen Einnia im Paradiefe ein Denkmal gefebt und fie darin 
verherrliht werde. Cinnia nämlich mar eine fehr liebe Freundin 
Adrians, welcher Stunden hatte, wo er nicht bloß Papſt, fondern 
außerdem nod Mann war, und zwar ein Mann welder an der Schön. 
heit Wohlgefallen fand. Ginnia war fehr fchön und ed war daher 
Tintoretto's erſtes Geſchäft, Cinnia's Bild zu malen unb fie zum 
Mittelpunfte des Paradiefed zu machen. Aber fehen Sie, zum Un 
glück war das jüngfte Gericht Tintoretto’3 ein fehr großes Gemälde, 
fo groß daß man heutige® Tages, um die Köpfe auf demfelben zu 
zählen, fich eines Cannevas bedient, und bie in jedem Viereck enthal 
tenen Köpfe aufzeichnet, um dann dad Ganze zu abbiren. Ein folches 
Bild zu malen, bedurfte es einiger Sabre, und ala Tintoretto bei der 
Hölle angelangt war, da hatte fih Vieles geändert, fogar das Herz 
der fchönen Cinnia, welche den Papft Adrian um einen Fürften Colonna 


verlaffen hatte. Der heilige Bater, welcher, wie gefagt, nicht bloß 
Bapft fondern auch Mann war, baßte natürlich die Ungetreue und 
wollte Rache an ihr nehmen. Er befahl daher dem Xintoretto, die 
Cinnia noch einmal auf feinem Gemälde anzubringen, aber diesmal in 
der Hölle ald verdammte und verurtheilte Sünderin.*) — Ah, an die 
ſes Bild denfe ich immer, wenn ich die Favoriten oder Favoritinnen 
der YFürften betrachte und mich an ihrem Hochmuth und Stolz ergöße. 
Wenn ich fie im Paradiefe ihrer Macht und Gunſt fehe, fo fage ich 
zu mir felber: ich werbe Euch bald auf dem glühenden Roſt der Un- 
gnade braten fehen und die Teufel der Schadenfreude und des Neides 
werden Euren Leib zerfleifhen! — Sehen Sie da, Fredersdorf, das 
ift meine Antwort auf Ihre verwunderte Anfrage, ob ich in einem 
Jahr das Hofleben verlernt habe! 

Und bei Gott, eine ſehr gründliche Antwort, welche wenigſtens 
zeigt, daß der Herr Baron von Pöllnitz fich in einem Jahr durchaus 
nicht verändert hat, fondern immer noch der erfahrene Weltmann, der 
mweife Savalier geblieben ift! 

Here Baron von Pöllnis! Warum geben Sie mir nicht meinen 
Titel! Warum nennen Sie mich nicht Oberfammerherr? 

Nun, weil Sie nicht mehr im Dienft des Königs find, fondern 
Ihre Entlaffung genommen haben! 

Gott gebe, daß Biche mir gnädig ift; dann wird der König, 
hoffe ich, diefe genommene Entlaffung vergeffen. Aber noch einige 
Fragen, theuerfter Frederddorf! Sie fagen, die Königin Mutter habe 
feinen Einfluß. Wie aber ift e8 mit der Gemahlin des Königs, mit 
Elifabethb Chriſtine? Iſt Sie vielleicht jest die regierende Königin? 

Bann find Sie von Ihrer Reife zurüdgefehrt? 

Nun, diefe Naht, und kaum vom Wagen geftiegen eilte ih 
hierher. 

Das ift freilich eine Entfhuldigung für Shre Frage, denn wenn 
Sie erſt diefe Nacht angefommen find, Eonnten Sie freilih noch nicht 
wifien, was heute für ein wichtiges Creigniß bei Hofe ftattfindet! Der 
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König wird heute ſeinem Hofe ſeinen Bruder Auguſt Wilhelm als den 
Prinzen von Preußen, ſeinen Thronfolger, vorſtellen. Ich denke, das 
iſt eine genügende Antwort auf Ihre Frage nach der Königin. Sie 
‚lebt in Schönhaufen und ift die Wittwe ihres Gemahle, des Könige, 
melcher niemals das Wort an fie richtet, felbft dann nicht, wenn er 
an den großen Galatagen bei Tafel neben ihr fißt. 

Nun noch eine lebte Frage, theuerfter Freund? Wie fteht ed mit 
Shnen? Sind Sie noch einflußreich? Liebt der König Sie noch immer 
fo fehr, wie vor einem Jahr? Haben Sie Hoffnung, das Biel Ihres 
Ehrgeizes zu erreichen und Einfluß zu gewinnen? 

Sch bin nicht mehr ehrgeizig, fagte Fredersdorf feufzend. Nein, 
ich habe feine Sehnfucht mehr darnach, der König eined Könige zu 
fein, fondern mein einziges Sehnen ift, unabhängig von allen Königen 
der Welt, kurz, mein eigener König und Herr zu fein. Vielleicht ger 
lingt mir dies bald! Wo nicht, nun, fo wird es mir ergehen wie jo 
vielen Andern: da ich meine Sclavenfetten nicht zerreißen fann, ſo 
werde ich von ihnen erbrüdt werben. Was aber meinen Einfluß auf 
den König anbetrifft, fo wird es Ihnen genügen, wenn ich ihnen 
jage, daß ich feit einem halben Sahre eine Frau glühend liebe, von 
welcher auch ich geliebt werde, daß ich fie aber nicht heirathen fann, 
weil der König mir troß meined Flehens nicht feine Einwilligung zu 
diefer Heirath geben will! 

Und er bat Recht, rief Herr von Pöllnis lebhaft, indem er fi 
behaglih im Sopha auäftredte. Ein Thor ift derjenige, welcher daran 
denkt, feine edle Freiheit hinzugeben an ein Weib! 

Das fagen Sie, Herr Baron? Sie, welcher doch den Hof und 
den König aufgegeben hatte, um nach Nürnberg zu gehen und ſich dort 
zu vermählen? 

Ah, wie geſchickt Ste mir dad Meffer aud den Händen gefpielt 
haben und aus einem Gefragten ein Frager geworben find! Nun, es 
ift billig, daß auch Ihre Neugierde befriedigt werde. Fragen Sie alſo 
immerhin, ich werde Ihnen antworten! Ä 

Sie find alfo nicht verheirathet, Baron? 

Durchaus «nicht, und id habe gefchworen, daß Fortuna 
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allein noch meine Geliebte fein fol, nit aber ein fterbliches 
Weib! 

Demnach ift alfo auch das Gerücht falfch, welches befagte, daß 
Sie abermald Ihre Religion gewechfelt und jest proteſtantiſch gewor⸗ 
den wären? 

Nicht doch, dieſes Gerücht hat die Wahrheit gefagt. Dieſe 
Rürnberger Patrizierin wollte keine Hand annehmen, welde ihr von 
einem Nichtproteftanten geboten murde! sch zog aljo den Handſchuh 
meine? Katholicismus aus und zog dafür ben Proteflantigmud an. 
Mein Gott, für einen Mann von Welt darf der äußere Glaube doch 
nichts weiter fein, als ein Toilettengegenftand! Wie es zum guten 
Zon gehört, daß die Fürften, wenn fie die befreundeten Höfe befuchen, 
jede® Mal die Orben und die Uniformen de? Landes, in welchem fie 
eben verweilen und des Fürften, den fie eben befuchen, anlegen, fo ift 
ed auch bei mir Regel der Etiquette, immer die Religion anzulegen, 
welche gerade der Situation, in melcher ich. mich befinde, angemeſſen 
if. Meine Situation in Nürnberg erforderte, daß ich Proteftant 
wurde, alſo ward ich es. 

Und dennod zerſchlug fi) die Heirath? 

Sie zerfchlug fih an dem harten Eigenfinn meiner Braut, — 
durchaus nicht in Gütergemeinſchaft mit mir leben und mir nicht den 
Nießbrauch ihres Vermögens gönnen wollte. Begreifen Sie einen 
ſolchen Unfinn? Zu denken, daß ich fie bloß heirathen würde, um 
aug einem mittelmäßig hübſchen Bürgermädchen eine Baronin, eine 
Reihöbaronin von Pöllnis zu machen, ohne dafür einen andern Lohn, 
ala eine Frau zu haben! Sie wollte meinen Rang heirathen und 
fand es beleidigend, daß ich nicht fie, fondern ihre Million heirathen 
wollte! An diejem Zwieſpalt fcheiterte unfere Ehe, und ich bin defjen 
jest recht froh und ſchäme mich meine Heirathsrauſches von ganzer 
Seele! Der König bat aljo Grund mit mir zufrieden zu fein! 

Sie denken alfo alles Ernfted daran, wieder hier zu bleiben? 

Finden Sie da8 nicht ganz natürlich, Theuerfter? Ich habe ein 
halbes Ssahrhundert an diefem Hofe gelebt, und mich an feine Lang⸗ 
weiligfeit, Nüchternheit und Steifheit fo fehr gewöhnt, wie man ſich 
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an ein altes hartes Felbbett gemöhnt, das Einem dur die Gewohn⸗ 
heit zuleßt weicher erfcheint, als das ſchwellendſte Lager von Eider 
daunen. Außerdem, mein Lieber, habe ich fo eben in Nürnberg eine 
Million eingebüßt, und ich muß daher auf Erſatz finnen, um mein 
Neben eine? Cavaliers würdig befchließen zu fönnen. Ich muß alſo 
wieder meinen freien Naden beugen und dienftbar werden. Sie müffen 
mir dazu behülflich fein, indem Sie mir heute, gleich jegt, eine Audienz 
beim Könige erwirken, und fo weit, benfe ich, wird Ihr Einfluß doch 
noch reichen. Das Uebrige fei dann meine Sorge. 

Wir wollen fehen, fagte Fredersdorf, ich habe dem König heute 
eine frohe Nachricht zu bringen, vielleiht macht diefe ihn heiter und 
‚willfährig, und er bewilligt Ihnen die Audienz. 

Und diefe Nachricht, welche Sie ihm zu bringen haben? 

Die Barbarina ift angefommen! 

Ad, die berühmte Tänzerin? 

Diefelbe! Wir haben fie der Nepublit Venedig und ihrem Lieb⸗ 
baber, dem Lord Madenzie, entriffen, und der Baron von Sweerts 
bat fie ala Gefangene nach Berlin geführt. - 

Poͤllnitz richtete fih Halb vom Sopha empor, und haftig feine 
Hand auf den Arm ded Geheimkämmererd legend, fah er ihn mit 
freudeftrahlenden Augen an. 

Ich habe da eben einen Plan gemacht, einen himmlifchen Plan, 
fagte er. Mein Freund, die Tage der Macht und ded Glanzes wer 
den jebt doch für und aufgehen, und Ihr Ehrgeiz, welcher Eranf lag 
und darniedergebeugt, wird jetzt genefen und fein Haupt ſtolz empor 
richten. Was ich Lange fuchte, ift endlich gefunden! Der König ift 
noch zu jung, zu feurig und endlich zu fehr Dichter und Genie, um 
unempfindlih zu fein. Selbſt Achill hatte feine Ferſe, wo er ver 
wundbar war. Auch Friedrich hat feine vermundbare Stelle, und 
willen Sie, wer ihn da treffen_und den Pfeil auf ihn abfchiefen 
wird? 

Nun? 

Die Signora Barbarinı! Ah, Sie lächeln, Sie ſchütteln un- 
gläubig das Haupt? Sie find alfo fein guter Pfycholog? Sie wiffen 


alfo nicht, daß man das am meiften zu begehren pflegt, mas fih Einem 
am heftigften zu entziehen fcheint, und daß man Dad am höchſten 
ſchätzt, was man ſich durch Kampf erworben hat. Urtheilen Sie alfo, 
wie hoch der König die Barbarina ſchätzen muß, um derentwillen er 
eine Monate lange diplomatifhe Fehde mit der Republik Venedig 
führte und die er endlih dem Lord Stuart Macdenzie gewiflermaßen 
abgefämpft hat. 

Es ift wahr, fagte Fredersdorf nachdenklich, feit act Tagen er: 
wartet der König mit wahrer Ungeduld die Ankunft der fehönen Täns 
zerin und er bat befohlen, daß wenn fie in Berlin eintrifft, fofort ihm 
davon Anzeige gemacht werde. 

Der König wird diefe Signora Barbarina lieben, fage ich Ihnen, 
rief Pöllnis, indem er fich wieder langfam in die Sophafiffen zurüd:- 
lehnte. Ich werde ihr daher heute noch einen Beſuch machen” und mit 
der Sigrora das Nöthige verabreden. Ach, jest bin ich zufrieden, jebt 
fehe ich Land, eine kleine Snfel der Glückſeligkeit, welche mich, den 
armen Schiffbrüchigen, wieder aufnimmt und mir Schus und Obdach 
gewährt! Ich werde mih zu dem unentbehrlihen Rathgeber der 
Signora Barbarina machen, und ich werde fie lehren, wie fie den 
Starrfinn des Könige bezwingen und ihn zu ihrem Sclaven 
machen fann! . , 
® Träume, Träume! fagte Fredersdorf achſelzuckend. 

Träume, welche ich zur Wirklichkeit machen werde,‘ fobald Sie mir 
nur erft eine Audienz beim König verfchafft haben! 

Mir werben fehen, was fih thun läßt, und ob — Aber hören 
Sie, der König tft ſchon wach, er hat feine Fenfter geöffnet und fpielt 
auf der Flöte, wie er das alle Morgen zu thun pflegt. Diefed mor- 
gendliche. Flötenfpiel ift für mich immer der Barometer feiner Stim- 
mung und ich weiß daran immer zu beurtheilen, was für Wetter wir 
heute haben werden und ob e3 heiter oder ftürmifch fein wird! Treten 
wir aljo an’d Fenfter und horchen wir ein wenig! 

Thun wir das! fagte Pöllnis, indem er fih mit jugendlicher 
laftizität von dem Divan erhob und zu dem offenen 
Tenfter folgte. Horchen wir! 
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Und Beide an die Brüftung des Fenſters gelehnt, horchten fie 
mit angehaltenem Athem diefee Muſik, welche von den obern Yen- 
ftern zu ihnen hernieder fäufelte, und zugleich mit dem Duft der Oran- 
gen und der erquidenden Sommerluft in biefed Gemach eindrang, in 
welchem die beiden Höflinge fi befanden und jeden Ton belauerten, 
wie etwa die Kate jedes frohe Aufjauchzen des unfchuldigen Vogels be 
lauert und bewacht, um den Moment zu erfpähen, wo fie ihn ver- 
ſchlingen kann. 

Es war ein Adagio, welches der König auf feiner Flöte ſpielte, 
und in deſſen Vortrag er befanntlich Meifter war. Leiſe zitternd wie 
in unendlicher Wehmuth, bald fehluchzend und Elagend, bald aufjauch⸗ 
zend in fehmerzlicher Seligkeit, dann wieder feufzend und weinend, 
riefelten diefe Töne wie Foftbare Perlen oder wie durchſichtige Thränen 
durch die balfamifche Sommerluft, und felbft die Vögel in den duftigen 
Gebüfchen und der Wind, welcher in den Bäumen gerauſcht, und die 
Wogen des Fluſſes, die mit leifem Gemurmel an das Ufer geplätfchert 
famen, die ganze Natur ſchien einen Augenblid ihren Athem anzuhal⸗ 
ten, um diefer fanften fchönen Muſik zu laufchen, deren Urheber nicht 
nur ein König, fondern auch ein Künftler war. 

Auch Fredersdorf fühlte die Macht und die bewältigende Kraft 
diefer Muſik wieder wie fonft auf fi wirken. Die alte Xiebe durch 
ftrömte wieder fein Herz und füllte ed mit neuen Gluthen, indem ® . 
feine Augen mit Thränen nette. 

Er ift doch der edelften Geifter Einer, und man kann ihm nie 
mals zürnen, weil man immer wieder gezwungen ift ihn anzu 
beten! fagte er leife vor fi hin, als des Königs Flöte eben ſchwieg. 

Nun? fragte Pöllnis, deffen Antlit nicht einen Moment den 
Ausdruck liſtiger Schlauheit und kalter Aufmerkfamkeit verloren hatte, 
nun, wie fteht da® Barometer heute? werden wir einen fonnenhellen 
Tag haben? 

Sa! Der König ift heute in feiner Klaren, fanften Stimmung. 
Wahrſcheinlich ift er ſchon einige Stunden wah und hat an irgend 
einen feiner Freunde gejchrieben, an Voltaire oder Algarotti, dad macht 
ihn immer ftill, heiter und fonnenklar. 
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Ich werde alſo meine Audienz haben? 

Sie werden ſie haben! 

Dann, theuerſter Freund, habe ich Sie nur noch zu bitten um die 
Chocolade für die edle, ſeelenauſsforſchende Hündin, die Signora Biche! 


III. 
Die Morgenſtunde eines Königs. 


König Friedrich hatte fein Adagio beendet und ftand, die Flöte 
noch immer in der herabgefenften Hand haltend, neben dem offenen 
Fenfter, an defien Brüftung gelehnt er hinausſchaute in den Garten. 
Sein fonft fo feurige® große® Auge mar eben wie von leifer Wehmuth 
gefänftigt, um feinen feinen, edelgeformten Mund zudte ed wie ein 
ſchmerzliches Lächeln. Die Töne, welche er eben gefpielt, Fangen noch 
in ihm nach und hielten feine Seele noch in leiſer Schmermuth ge- 
fangen. Aber fei e8, daß er fich feinem trüben Sinnen entreißen 
wollte oder daß er dem Ideengange folgte, welchen feine Gedanken in 
ihm angeregt, er fchellte heftig und befahl dem eintretenden Lakaien, 
den Geheimratb und Director ded Armenweſens Jordan zu ihm zu 
befcheiden. 

Wenige Minuten fpäter trat der Gerufene, welcher ſich feit eini- 
gen Tagen ala Gaſt des Königd im Schloß zu Charlottenburg befand, 
in dad Zimmer ded Königs. 

Friedrih ging ihm Iebhaft entgegen und reichte ihm feine beiden 
Hände dar. 

Guten Morgen, Sordan, fagte er, ihm mit dem Ausdruck innig- 
ftee Theilnahme in dag bleiche Franke Antlitz fchauend. Sch hoffe, Du 
haft eine ſchöne und erquickliche Nacht gehabt. 

Eine fohöne Nacht, gewiß, denn ich träumte von Eurer Majeftät! 
fagte Sordan mit einem fanften Lächeln. 


— 22. = 

Der König ließ feine Hände los und trat feufzend einen Schritt 
zurüd. Eurer Majeftät, wiederholte er. Warum legft Du denn eine 
fo alte Hand auf mein Herz, welches Dir eben fo warm entgegen- 
ſchlug. Wozu denn bier die Etiquette! Wer hört und denn! Sind 
wir nicht allein, und dürfen ung den Austaufch zweier Seelen geftat- 
ten, welche fich verftehen und fich lieben? Vergiß aljo ein wenig die 
Majeität, mein Freund, denn Du fiehft wohl, ich bin noh im Mor: 
genkleid und trage nicht, wie die Könige auf der Bühne, meine Krone 
und meinen Scepter felbft im Bett oder im Schlafroc mit mir herum. 

Oh, fagte Sordan, indem er Friedrich mit den Blicken eines 
Liebenden betrachtete, der ganz felig und andäctig ift im Anfchauen 
feiner Geliebten. Ob, ed bedarf feiner Krone auf Shrer Stirn, um 
Sie ald einen König von Gottes Gnaden erkennen zu laffen. Die 
angeborne Majeftät leuchtet von Shrer Stirn. 

Das macht, fagte Friedrih mit leifer Ironie, dad macht, weil 
wir Yürften anerfanntermaßen die wohlgelungenften Portraits des 
höchſten Gottes find, Portraits, mit denen Ihr übrigen Menfchenfin- 
der Euch gar nicht vergleichen könnt, denn wahrjceinlich feid Ihr nur 
die Portraits des zweiten und dritten Gotted der Dreieinigfeit, die 
Portrait? des Sohnes und des heiligen Geifted, während wir Fürſten 
die Quinteffenz der Gottähnlichkeit auf unfern vermitterten, langmeili- 
gen Angefichtern tragen! 

Ach, ah, wenn diefer fromme Pfarrer Eberhard Sie jest hören 
könnte, Eire, welch ein Aergerniß würde er wieder daran nehmen! 

Der König lachte. Weißt Du, Sordan, fagte er dann jehr ernft, 
ich glaube, Gott hat mich recht eigentlich dazu berufen, den Prieftern 
ein Wergerniß zu fein, und. ihnen den Dummheits⸗ oder Hochmuths⸗ 
Teufel ein wenig audzutreiben. Sch halte dad in der That für einen 
Haupttbeil meiner Sendung und bin überzeugt, dag Gott mich zu 
einem umgekehrten Meſſias beitimmt hat, nämlich zu einem Meifias, 
welcher berufen ift, die Kirche, dieſes ftolze und eitle Machwerf heuch⸗ 
lerifcher Priefter, umzuftürzen und die reine ungetrübte Gottedverehrung 
an ihre Stelle zu feßen. 

‘a, wenn die Menfchen den klaren Geiſt eined Friedrich hätten! 
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rief Jordan achfelzudend. Wenn ihr Auge wäre, wie das meine® 
Zöniglichen Adlers, dem es gegeben ift, gerade und feft in die Sonne 
zu fchauen, ohne fih davon geblendet zu fühlen! Uber, Site, bie 
übrigen Menjchen gleichen Shnen fo wenig! Sie find Alle wie die 
ernften fteifen Nachteulen und müffen wie diefe eine zweite Hornhaut 
über ihre Augen ziehen, weil fie fonft erblinden könnten. Eine ſolche 
zweite Hornhaut ift für die menfchlihen Nachteulen die Kirche oder 
vielmehr die Kirchen, denn der Ehrgeiz und die Schlauheit diefer Prie⸗ 
fter hat fih nicht mit Einer Kirche begnügen laſſen, jondern deren jetzt 
fhon viere gefchaffen. 

Und damit Drachenzähne gefäet, welche ala blutduͤrſtige Krieger 
aufgegangen find, die fich und die ganze Menſchheit zerfleiſchen! rief 
der König heftig. Höre, Sordan, wir find da gleich auf ein Thema 
gekommen, welches mich, wie Du weißt, immer am meiften befchäftigt 
und am häufigften mein Nachdenken in Anſpruch nimmt. Und gerade 
in diefen Angelegenheiten wollte ich heute Deinen Rath beanfpruchen. 
Komm alfo, Freund, feben wir ung, und höre was ich Dir zu fagen 
babe. Du weißt, die Frommen und die Priefter verläftern mich als 
einen Gottedläugner, weil ich nicht denfe wie fie, und nicht glaube wie 
fie. Wer aber von Ihnen hat nun den rechten Glauben? Wo ift 
die Wahrheit und die Weisheit? Jeder glaubt fie zu haben und des» 
halb, fcheint mir, hat fie Keiner. In demfelben Lande, ja in derfelben 
Stadt lehrt man und an verfchiedenen Orten, unter dem Namen Re 
ligion, die entgegengefeßteften und twoiderftreitendften Dogmen. Hier 
drobf man und mit dem ewigen euer, wenn wir glauben wollen, daß 
Bott felbft in diefen trügerifchen Scheinbildern, zum Beifpiel des Abend- 
mahls, enthalten fei; dort wieder lehrt man und mit derfelben Sicher- 
beit, daß wir diefelbe Strafe erleiden, wenn wir dad nicht glauben. 
Welche Widerfinnigfeiten! Die einfache Darlegung der verfchiedenen 
Religionen des Weltall würbe eine ganze Reihe von Folianten ans 
füllen. Jede Religion faft verdammt die andere. Sie können alfo 
demzufolge nicht alle die wahrhaftigen fein, da die Wahrheit fich nicht 
jelbft opponiren fann. Wenn ed nur eine wahrbaftige Religion gäbe, 
würde Gott fie und flar und ohne Zweideutigfeiten verfündigt haben. 
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Gott, welcher die Wahrheit felber ift, kann ja nicht bunfel fein. Wenn 
diefe Berfchiedenheit der Religionen nur den Cultus und die Ceremo⸗ 
nien beträfe, fo könnte man das gelten laffen, wie man die Verſchie⸗ 
denheit der Kleider als eine angenehme Abwechſelung gelten läßt. 
Aber die Dogmen, welche man in England Iehrt, find unvereinbar mit 
denen, melde in Rom Gültigkeit haben. Die Religion der Chinefen 
fließt die der Perfer aus; _jede Religionsgeſellſchaft glaubt fich infaillible 
und fehleudert ihre Blitze gegen die übrigen.) — Wem es gegeben 
wäre, diefe Sroiftigfeiten zu vermitteln, diefe Gegenfäte auszugleichen, 
der würde der Welt dem Frieden geben, der würde in — der 
Meſſias und Erlöſer ſein. 

Der würde leiſten, was Gott ſelber nicht vermag, wie es ſcheint, 
fagte Jordan mit einem matten Lächeln. Der würde zuerſt ein gro- 
Bed Maffacre anftiften und die Priefter aller Religionen binfchlachten 
müffen! 

Und das gerade will ich! rief der König aus. Ein Maffacre will 
ih anrichten unter ihren Prieftern, nicht ein Eörperliche?, blutiges, fons 
dern ein rein geiftige®, denn ich fage Dir, Jordan, Gott wohnt nicht 
in den Kirchen diefer hochmüthigen Priefter, welche fi doch vorzugs⸗ 
weije die Diener Gottes nennen, aber er war fo gut bei Moſes auf 
dem Berge Sinai, ald er dem Zoroaſter begegnete in der Wüfte, er 
war an Dante’3 Seite, ald er die Divina Comedia ſchrieb, wie er die 
Schiffe des Columbus Ienfte, ald fie auszogen, eine neue Welt zu ent 
decken. Gott ift überall, und daß fie ihn anbeten und verehren und 
an ihn glauben, das eben zeugt von der höhern Berufung der Men 
fen, von ihrer Gottähnlichkeit! 

Ach, und fie wollen fagen, daß mein König nicht an Gott glaube! 
tief Sordan mit Thränen in den Augen, indem er die Hand des Kör 
nigs ergriff und fie feft an feine Lippen drüdte. Sie wollen Friedrich 
einen Ungläubigen nennen, und wagen e8, wider ihn von den Kanzeln 
zu predigen und zu fohelten! 


*) Des Königs eigene Worte. Siehe: Supplements des oeuvres post- 
humes, U: 14. 
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Sa wohl bin ich ihnen ein Ungläubiger, da ich nicht glaube, mag 
fie glauben! fagte der König lächelnd. Und wenn fie wider mich pres 
digen, Freund, jo bemeift dad doch nur, daß fie mich fürchten und einen 
mächtigen Yeind in mir wittern. Und der Feind der Priefter will ich 
fein mein Xebelang, das heißt diefer ſtolzen und hochmüthigen Priefter, 
welche fi weife dünken und Alles verachten, was nicht denkt wie fie. 
Alle diefe verfchiedenen Kirchen mit den verſchiedenen Dogmen will ich 
zerflören und fie auflöfen in eine Univerfallicche, wohin Jeder fommen 
und Gott anbeten fann auf feine Weife. Denn die Anbetung Gottes, 
das allein kann doch der Zweck aller Kirchen fein, aller diefer ver⸗ 
fhiedenen Dogmen, welche eine die anbere befehden, und ihre Thüren 
fließen, wenn ein ander8 Dentender ihnen naht. Ich aber will alle 
ihre Kirchenthüren öffnen und die reine, freie Gottesluft durch alle 
ihre verbumpften Käufer ziehen laffen. Einen Tempel will ich bauen, 
einen großen, unermeßlichen Tempel, ein zweited Pantheon, eine Kirche, 
welche in fich alle Kirchen umfaßt und in welcher jeder Religion ihr 
Altar und jedem Cultus feine NReligionsübung geftattet fei. Gott 
anbeten wollen fie Alle, mögen fie es Jeder auf feine Weife thun! 
Siehft Du, fie reden Alle fo viel von Brüderlichkeit und zerfleifchen 
fih doch untereinander. Laß mich mein Pantheon bauen, dann were 
den die Menſchen in Wahrheit Brüder werben, der Jude und der for 
genannte Heide, der Muhamebaner und der Perfer, der Caloinift und 
der Katholif, der Lutheraner und der Reformirte, fie Alle werden kom⸗ 
men in mein Pantheon, um Gott anzubeten, und allgemach werben 
alle Formeln und alle Dogmen von ihnen abfallen, fie werben Alle 
glauben an Einen Gott und die Kirchen aller diefer verſchiedenen 
Secten werden leer ſtehen und zufammenfallen.*) 

Des Könige Antlig war von einer ftrahlenden Schönheit, wäh⸗ 
rend er fo ſprach, eine edle Begeifterung flammte aus feinen großen, 
laren Augen, feine Wangen waren fanft geröthet, wie von dem Mor- 
genhauch eine? neuen Kichted, und ein Ausdruck erhabener Freude leuch- 
tete von feiner hohen, wunderbaren Stirn. 


*) Ueber den Plan des Königs, ein Pantheon für alle Religionen zu bauen, 
berichtet Thiebautt in feinen Souvenirs de vingt ans. V, 220. 
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Jordan blickte ihn an mit unenblicher Liebe, aber zugleich fo trübe 
und ſchmerzvoll, daß der König inmitten feiner Begeifterung fi davon 
erfältet und geftört fühlte. 

Wie, Jordan, Du bift nicht meiner Meinung? fragte er verwuns 
dert. Unfere Seelen, welche fi fonft immer im tiefften Verſtändniß 
begegnet find, follen fih diesmal nicht treffen? Du ſchüttelſt Dein 
Haupt? Du billigft alfo nicht die Idee meine? Pantheons? 

Es ift eine zu erhabene Idee, Sire, um verwirklicht werben zu 
fönnen. Die Menſchen bedürfen der Religion, wenn fie nicht ihren 
innerften fittlichen Halt verlieren follen. 

Nein, fie bedürfen dazu nur Gottes, nur der Liebe zu diefem er 
babenen, höchſten Weſen, welches wir Gott nennen! Die ficherfte 
Probe aber, an der wir erfennen können, ob wir Gott Lieben, liegt 
darin, daß wir den unerjchütterlichen und feiten Willen haben, ihm zu 
gehorchen. Demgemäß bedürfen wir feiner andern Religion, als unfe- 
rer Vernunft, die und von Gott gegeben ift. Sobald. diefe erkennt, 
daß Er geſprochen hat, fol fie ſchweigen und ſich unterwerfen. Die 
innere Anbetung Gottes muß darin beftehen, daß wir fein Wefen und 
dad, was wir ihm ſchulden, erkennen, die äußere Anbetung ſoll darin 
fih äußern‘, daß wir alle Dinge fo thun, wie fie vernünftig und 
der Erhabenheit Gottes, wie unferer Abhängigkeit von ihm gemäß 
find'*) 

Nur daß Leider die Welt noch nicht aufgeklärt genug ift, um das 
begreifen zu können, ermwiderte Ssordan, nur daß Euere Majeftät gerade 
das Gegentheil von dem bewirken möchten, was Sie beabfichtigen. 
Denn alle diefe Religionen, welche, wie Sie jagen, fo ganz unverein- 
bar find, würden ſich demzufolge durch diefe äußere Vereinigung ver⸗ 
legt und verläftert fühlen; der gegenfeitige Haß würde täglich auf's 
Neue angefacht, die Antipathien täglich genährt und diefer religidfe 
Eifer, der immer exeluſiv fein muß, mit neuer Nahrung verfehen wer⸗ 
den. Nicht bloß die Priefter, fondern auch die Fürften und Könige, 
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*) Des Königs eigene Worte. Siehe: Oeavres postlumes II.: Pen- 
sees sur la religion. pag. 165. 
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würden mit Entſetzen dieſen Plan Eurer Majeſtät ſich verwirklichen 
ſehen. Und wie ſollte man in den Kabinetten der Könige nicht er⸗ 
ſchrecken über dieſen ſo gewagten Schritt eines Monarchen, der, nach⸗ 
dem er eben erſt die Augen aller Politiker auf ſich gezogen, jetzt auch 
binabfteigen wollte in die Gewiſſen feiner Unterthanen, um fie nad 
feinem Gefallen zu bilden und zu beugen? Ob wie würde der Neid 
fih mit all’ feinen giftigen Schlangen an den Triumphwagen eines 
Königs heiten, der nachdem er ſchon fo Großes gethan, noch Größeres 
zu beabfichtigen fihien, und welcher die Schwachen und die Guten auf 
den Trümmern ihrer umgeftürzten Tempel zum Weinen und Sammern 
verbammen würde: Nein, mein König, diefe dee eine? Pantheons, 
eines gemeinfamen Gotteshauſes für alle Religionen, fie ift zu erhaben, 
um ausführbar zu fein. Sie ift großartig und herrlih, aber leider 
nicht weiſe, das heißt nicht weife, weil fie zu groß ift, um von der 
feinen Menſchheit veritanden zu werden. — Nun aber mögen mir 
Eure Majeftät verzeihen, daß ich die Wahrheit fagte, aber ich mußte 
ed tbun, denn gleich meinem König Liebe ich Gott, und Gott ift die 
Wahrheit! 

Und Du haft wohl getban, mein Sordan, fagte der König nad 
einer langen Pauſe, in welcher er finnend und tiefernft zum Himmel 
emporgefchaut hatte. Ja, Du haft wohlgetban, und ich fühle wohl, 
daß du Recht haft mit deinen Einfprücden gegen mein Pantheon. Sch 
opfere Dir alfo meine Lieblingdidee, ich laffe um Deinetwillen mein 
Bantheon in Trümmer zerfallen. Das mag Dir ein Zeugniß meiner 
Xiebe fein, mein Ssordan. Ich werde alfo die Priefter nicht befämpfen 
in meiner Kirche, aber ich werde fle verfolgen in der ihrigen, und ich 
jage Dir, es wird ein langer und hartnädiger Kampf fein, der dauern 
wird, jo lange mein Leben dauert. Ich will nicht, daß das Volk ver⸗ 
dummt werde von den Mucdern und Prieftern. Ich will in meinem 
Rande feine andern Könige dulden neben mir, fondern ich allein will König 
fein. Mögen die Priefter fich befcheiden, in Demuth und Stille die Lehrer 
und Borbeter ihrer Gemeinde zu fein, aber wenn es ihnen einfallen 
jollte, Eleine Päpſte zu fpielen und fich für die alleinigen Befiber der Him- 
melsfglüffel zu halten, fo follen fie an mir einen Widerfacher finden, der 


— 28 — 


ihnen beweiſen wird, daß ihre Schlüſſel falſche Dietriche find, mit 
denen ſie das Allerheiligſte aufſchließen und erbrechen wollen, um zu 
entwenden, was nicht ihr Eigenthum iſt! Wahrheit und Klarheit, das 
ſoll die Deviſe meines ganzen Lebens ſein, nach ihr will ich handeln, 
und nach ihr auch mein Volk regieren. Ich will kein verdummtes 
Volk, keine in Aberglauben und Gewiſſensangſt zitternden Prieſter⸗ 
ſelaven, ih will, daß das Volk denken lerne, und alſo ſoll der Ge 
danke frei ſein in meinen Landen und kein Cenſor und keine Polizei 
ſoll ihn beſchneiden und bewachen, denn der Gedanke iſt wie die all—⸗ 
befruchtende Sonne, allnährend, allerhaltend und erleuchtend, auch fchlechte 
und giftige Blumen und ſchädliches Ungeziefer und Gewürme erzeugend 
und an's Dafein rufend, aber auch dieſes hat ja das Necht der Eri« 
flenz, und wenn man es ruhig gewähren läßt, fo ftirbt es an feiner 
eigenen Nichtswürdigkeit und Erbärmlichkeit, fo geht e8 zu Grunde an 
der Verachtung der Guten und Beſſern! 

Man muß eben Friedrich der Einzige fein, um fo frei und groß 
und vorurtheilglos denken zu Können! rief Jordan begeiftert aus. 
Glauben Sie mir nur, mein König, daß Sie in Europa der einzige 
lebende Herrfcher find, welcher foldhe Gedanken hegen, folhen Muth 
faffen darf, feinem Volk das freie Wort und den freien Gedanken zu 
bewilligen ! 

. Sch werde und will immer fo handeln, daß ich Beide nicht zu 
fürdten habe, fagte der König einfach, dann mögen die Menſchen über 
mich fagen und denfen, was fie wollen, was fümmert ed mid. An 
ihren Berläfterungen und Verketerungen werde ich mich amüfiren, und 
ihr Lob, — nun, das ift eine billige Waare, die ich mit jedem ge 
ſchickten Tafchenfpieler und jedem Comödianten theilen muß. Der 
Beifall meines eigenen Gewiſſens, der Beifall meiner Freunde, der 
Deine, mein Ssordan, dad allein hat Werth für mid; und dann, fehte 
er ernft, faft feierlih hinzu, dann vor allen Dingen der Nachruhm! 
Sch will nicht, daß mein Name verflingen fol wie ein Ton ober eine 
leichte Melodie, ich will ihn mit goldener Schrift in die Tafeln der 
Geſchichte einzeichnen, ich will, daß er leuchtend wie ein Sternbild am 
Horizont ftehe und daß mein Volk, wenn es nah Jahrhunderten 
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meiner gedenkt, noch ſagen ſoll: Friedrich der Zweite, das war der 
König, welcher Preußen groß gemacht und feine Grenzen erweitert hat, 
das war ber Vater, welcher fein Volk mehr geliebt hat, ala fich felber, 
denn er opferte feinem Dienft die eigene Ruhe, die eigene Behaglich⸗ 
feit, da8 war der Xehrer, welcher unfere Geifter frei gemacht und ung 
mündig gefprochen hat! Ob, Preund, Du mußt mir helfen und beis 
fteben, died Ziel zu erreichen, nach melchem meine ganze Seele bürftet. 
Bleibe alfo, bleibe mit Deiner Liebe, Deiner Treue, Deiner Wahrheit 
und Aufrichtigfeit immer an meiner Seite, hilf mir, das Gute för 
dern, das Schlechte firafen, das Edle erkennen und das Unedle ent- 
larven! Ob, Ssordan, Sordan, Gott hat mich vielleicht beftimmt, ein 
großer König zu fein, Hilf Du mir au ein guter Menfch zu bleiben. 

Er warf fib mit leidenſchaftlichem Ungeſtüm an Jordan's Sn 
und drüdte ihn feſt und innig in feine Arme. 

Jordan fand nicht die Kraft zu fprechen, aber den König feft 
umfchlingend, hob er das große feuchte Auge zum Himmel empor. Sin 
diefem Auge fand ein Gebet, ein inbrünftiged, glühendes Gebet für 
diefen Hann, welcher da an feinem Buſen rubte, und welcher für ihn 
nicht der mächtige, gebietende König, fondern der edle, liebevolle Menſch, 
der Dichter und Gelehrte, der Freund war, zu beffen Genie er bewun⸗ 
dernd und anbetend emporblidtee — Uber wie ‚er jebt andachtsvoll, 
tief erfchüttert zum Simmel auffchauete, flog es plöglih kalt und eifig, 
wie der Athem des Todes, über fein Antlig hin, wühlte es in feiner 
Bruſt mit glühenden Eifenzangen. Ein kurzes leifed Hüfteln drang aus 
feiner Bruft hervor. Mit einer rafchen heftigen Bewegung machte er fich 
aus den Armen de? Königs frei, und haftig einige Schritte zurüdktretend, 
wandte er ſich ab und drüdte fein Tafchentuch feit an feine Lippen. 

Sordan, Du leibeft, Du bift frank? rief der König angftvoll. 

Sordan wandte fich wieder zu ihm bin, und fein Antlig war 
ruhig und heiter, fein Auge ftrahlte wieder in dem fo feltfamen, fo 
geheimnißvoll rührenden Feuer diefer Krankheit, welche den Tod unter 
den bellaufglühenden Rojen der Wangen und den leuchtenden Augen 
verbirgt, und minder graufam als alle andern Krankheiten, der Seele 
ihre Friſche und dem Herzen feine Liebeskraft läßt! 
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Nicht doch, Sire, fagte Jordan lächelnd, ich leide gar nicht, und 
wie könnte ih in Schrer Nähe auch anders ala glücklich, gefund und 

frohen Herzens fein! 

Und indem er fo fprad, wollte er da? Taſchentuch wieder in 
ſeiner Rocktaſche bergen. 

Aber der König blickte mit ernſten, faſt ſtrengen Augen auf dieſes 
Tuch hin. 

Jordan, ſagte er, warum drückteſt Du das Tuch vorher ſo haſtig 
an Deine Lippen? 

Jordan zwang ſich zu lachen. Nun, ſagte er, weil ich, wie Euere 
Majeſtät gehört haben, huſten mußte und ich Ihnen dieſe unangenehme 
Muſik nur mit einem Sordino geben wollte. 

Nein, es geſchah nicht deshalb, ſagte der König, und haſtig auf 
Jordan zuſchreitend, entriß er ihm das Tuch. 

Blut, es iſt mit Blut getränkt, rief der König ſo ſchmerzvoll, ſo 
klagend aus, daß man wohl fühlte, wie ſehr er dieſes unheilvolle Zei⸗ 
chen der Krankheit ſeines Freundes erkannte und fürchtete. 

Nun ja, ſagte Jordan mit erzwungener Heiterkeit, es iſt Blut, 
welches ich vergoſſen habe. Euere Majeſtät ſehen alſo wie blutdürſtig 
ih bin, nur daß ich unglücklicher Weiſe nicht Ihrer Feinde Blut vers 
gieße, fondern mein eigenes, welches ich freilich gern tropfenmweife ver. 
gießen möchte, wenn ich meinem edlen und geliebten Friedrich dadurch 
eine Stunde der Sorge oder des Kummers erfparen Fönnte! 

Und Du bift es doch jest, welcher mir Kummer macht, rief Fried⸗ 
rih fast zürnend. Du bift frank und verfehmweigft es mir, Du leideft 
und zwingft Dich zur Heiterkeit und verbirgft mir Deine Leiden, ftatt 
Dich an meine Verste zu enen und ihren und Beiſtand zu 
beanſpruchen. 

Friedrich der Weiſe — mir einſt, die Aerzte Quackſalber 
und Charlatane, und nur wer einen langſamen Selbſtmord begehen 
wolle, ſolle ſich von ihnen Recepte ſchreiben laſſen. 

Nicht doch, das fagte Dir nicht Friedrich der Weiſe, ſondern 
Friedrich der Thor, welcher am Tage wohl ſagt, daß er keine Furcht 
habe vor Geſpenſtern, aber doch um die Mitternachtsſtunde ſehr gern 
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ein Baterunfer betet, um fie abzumehren. Wer wollte auch zu den 
Aerzten Bertrauen haben, fo lange man gefund ift; nur wenn man 
franf ift und ihrer bedarf, fängt man an, fie hochzuſchätzen. Du bift 
frank, Deine Bruft leidet! Ich bitte dich alfo, mein Sordan, ja id 
fordere ed von Dir ala ein Zeichen Deiner Freundfchaft, daß Du ſo⸗ 
fort Dih an meinen Arzt wenbeft und genau und pünktlich befolgft, 
was er Dir fagen wird. 

Sch werde dag thun, und wenn Euere Majeftät erlaubt, werde 
ih das fogar fogleih thun, fagte Jordan, der jest nicht mehr die 
Kraft fand, diefe phufifche Schwäche, die natürliche Folge des Blut- 
auswurfs, zu bewältigen, und fich fchwanfend und zitternd an ben 
nahen Tiſch lehnen mußte, um nicht umzufallen. 

Der König ſah ed und rollte fofort feinen eigenen Lehnſeſſel 
herbei, Jordan mit liebevoller zärtliher Beforglichkeit in denſelben 
nieberdrüdend. Dann rief er feine Kammerlakayen herbei und befahl 
ihnen leife flüfternd, Sordan jo mit dem Lehnſeſſel in fein Zimmer zu 
tragen und dann fofort den königlichen Keibarzt Ellertt zu dem Kranken 
zu befcheiden. 

Und es wird doch Alles umfonft fein und ich werde ihn nor 
verlieren, murmelte der König, während er traurig nad der Thür 
hinblidte, durch welche fo eben die Geftalt feines Freundes entfchwunden 
war. sa, ich werde ihn verlieren, wie ih Suhm verloren habe, und 
wie ich bald auch meinen Cäſarion, den guten SKaiferling, verlie- 
ren werde. Ob, ob, warum gab mir Gott ein fo warmes Herz 
für die Freundfhaft, wenn er mir Doch die Freunde nicht laſſen will! 

Die Arme ineinanderfchlagend trat er an's Fenſter und blidte 
lange gedanfenvoll und traurig in den Garten hinunter, deffen frifches 
Grünen und Blühen er dennoch nicht gewahrte, meil fein Blick 
nach innen gefehrt war, und dort bie Grabeshügel feiner Freunde fah. 

Aber ploͤtzlich ſich aus feinem Sinnen emporraffend, fchüttelte er 
haſtig fein Haupt, wie der Lowe es thun mag, wenn irgend ein Ges 
würm fih in feine Mähne verwirrt hat, und griff dann nad feiner 
Flöte, diefer treuen Gefährtin aller feiner Keiden und Kämpfe. 
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IV. 
Der Begnadigfe Capalier. 


Wieder begann er zu fpielen, aber dies Mal war ed fein Ada—⸗ 
gio, fondern ein heiteres übermüthiged Allegro, mit dem der König 
fih feine Traurigfeit übertäuben und die Thränen aus feinem Herzen 
binmwegjubeln wollte. So, die Flöte blafend, ging er im Zimmer auf 
und ab, dann und warn vor dem Sopha ftehen bleibend, auf welchem 
zierlich zufammengerollt das Windfpiel Biche lag. Jedes Mal, wenn 
der König vor ihr ftehen blieb, hob fie da8 Haupt empor, mit ihren 
klugen freundlichen Augen zu ihm aufblidend, und mit einem fanften 
MWedeln ihred Schwanzes ihren föniglichen Freund begrüßend, melde 
Begrüßung der König jedes Mal mit einem freundlichen Kopfniden 
erwiberte, bevor er wieder weiter ging. Dann immer noch Flöte 
blafend, ging der König zu dem filbernen Knopf, der dort in der Ede 
ded Zimmers auf dem Fußboden fich befand, und drüdte ihn mit dem 
Fuß nieder. 

Diefer Knopf machte eine Klingel ertönen, welche in dem unmits 
telbar unter dem Kabinet des Königs fich befindenden Zimmer Fre 
dersdorf'd augmündete und ihn zu feinem Herrn hinaufrief. 

Wenige Minuten fpäter trat der Gerufene in das Zimmer, ruhig 
an der Thür ftehen bleibend, bis der König fein Muſikſtück geendet 
und die Flöte bei Seite gelegt hatte. 

Buten Morgen, Fredersdorf, fagte der König dann, während er 
feinen Günftling mit einem fcharfen, durchdringenden Blick anjah, mwel- 
her diefen unwillführlich erbeben und das Auge niederjchlagen machte. 
Du bift wohl fehon lange munter, ‚da Du fo ſchneh auf mein Klin- 
‚geln gefommen bift. 

Sa, Majeftät, ich bin ſchon lange wach und wie Euere Maje 
ftät fagen, auch munter, denn ich habe Euerer Majeftät eine frohe 
Nachricht zu bringen. 
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Run, fo laß hören, ſagte der König lächelnd. Hat etwa meine 
Muhme, Me Kaiſerin Maria Therefia, freiwillig fich ihrem Gegenkaiſer 
Karl. dem Siebenten unterworfen, oder hat fih Frankreich mit Eng⸗ 
land verföhnt, oder auch, und das fcheint mir das Wahrjcheinlichere, 
hat mein Geheimkämmerer Fredersdorf dad Geheimniß entdeckt, Gold 
zu machen, wonach er fo lange, fo vergeblich trachtete und das er fo 
gerne mit den höchften, den feierlithiten Opfern erfaufen möchte! 

Der König legte einen fo eigenthümlichen Nachdruck auf das 
Wort „Opfer”, daß Fredersdorf fich ängftlich fragte, ob am Ende der 
König heute feine Unterhaltung mit Joſeph belaufcht und erfahren 
habe, welches Opfer er nächſtens dem Xeufel darzubringen habe. 

Run, fo fage fehnell Deine Neuigkeit, fuhr der König nach einer 
Heinen Paufe fort, denn Du fiehft wohl, daß ich mich mit den fahel- 
hafteften Dingen herumquäle, um fie zu errathen. 

Sire, die Barbarina ift geftern in Berlin eingetroffen. 

Wirklich! fagte der König gelafien. Wir haben fie alfo end» 
lih der Republik Venedig und dem Lord Stuart Madenzie abge 
mwonnen? 

Nicht doch, Sire, denn der Lord tft gleichfall® heute Morgen in 
Berlin angelangt. 

Der König runzelte die Stirn. Dies iſt alfo, wie es fdheint, 
eine fehr ernfthafte Kiebe, fagte er, welche am Ende mit einer albernen 
Heirath ſchließen möchte. sch Tiebe es nicht, wenn Leute, meldhe in 
meinen Dienften ftehen, mit ſolchen Liebes- und Heirathsprojekten um⸗ 
hergehen, das leitet ihre Gedanken von ihrem Dienft ab. 

Euere Majeftät urtbeilen fehr hart, murmelte Fredersdorf, wel⸗ 
ber fehr wohl verftand, daß der König ihm felber auch einen Ver 
weis geben mollte. 

Run, ich urtheile nicht bloß fo, fondern ich handele felber nad) 
diefer Anfiht. Erlaube ich mir jemals eine ſolche Zerftreuung? Habe 
ich jemals eine Liebſchaft? Oder meinft Du wirklich, Fredersdorf, daß 
mein Blut wie Eid in meinen Adern erftarrt und mein Herz verftei- 
nert ift, und daß ich aufgehört habe ein Mann zu fein, feit ich König 
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Ich glaube, daß Euere Majeſtät viel zu groß, zu erhaben iſt, 
am Jemanden finden zu können, der Ihrer Liebe würdig wäre! 

Thorheit, Fredersdorf, wenn man liebt, legt man. nicht erft ſich 
felber auf die Wagfchale und berechnet, wie viel Pfund Würdigfeit 
man fohwer ift, fondern man liebt und vergißt darüber alled Andere. 
Nun aber darf ich nicht vergeflen, daß ich König bin und meine Zeit 
und meine Kräfte meinem Lande weihen muß. Siehſt Du, deshalb 
fliehe ich die Liebe, weil mein Herz allzu zärtlih if. Und fo follft 
auch Du fie fliehen, und fo darfft au Du nicht vergeflen, daß Du 
Deinem Könige Deine Kräfte weihen mußt, und fo fol auch diefe 
Signora Barbarina nicht vergeffen, daß fie in meinen Dienften ftebt, 
und tanzen, nicht aber lieben fol. Mag fie Liebeleien und Amouren 
haben, fo viel fie will, aber eine ernfthafte Liebe, das verbitte ich mir, 
denn wie fann eine Tänzerin heiter und übermüthig ihre Ballottement® 
und Entrechats fchlagen, wenn ihr ernfthafte Kiebe im Herzen fißt. 
Zubem habe ich es dem englifchen Gefandten, dem Better dieſes Lord 
Stuart, veriprochen, daß ich dieſes Verhältniß zerreißen will, und da 


“mir an Englands Freundfhaft im Augenblide viel gelegen ift, fo werde 


ih mein Verſprechen erfüllen. Schreibe alfo ſogleich an meinen 
Polizeidireftor Kircheifen und melde ihm meinen Befehl, den Lord 
Madenzie fofort aus Berlin zu entfernen, und ihn unter ficherer Be 
deckung nad Hamburg und von dort auf ein nach London gehende? 
Schiff zu befördern. Man fol fogleih dem Lord eine Ausweiſung 
aus meinen Landen bringen. Er muß in zwölf Stunden Berlin ver 
laffen haben !*) | 


*) So gefhah es in der That. Lord Madenzie, der zärtliche Geliebte der 
Tänzerin Barbarina, welcher ihr von Venedig nad) Berlin gefolgt war, ward 
fofort nad feiner Ankunft auf fpeciellen Befehl ded Königs aus Berlin und 
Preußen ausgewieſen, und erhielt einen Zwangspaß nah Hamburg, wohin 
ihm einige königlihe Polizeibeamte das Geleite gaben. Bon dort aus richtete 
er einige fehr zärtlihe Briefe an feine ſchöne Geliebte, welche diefe indeß nie 
mals erhielt, und die fi) noch heute im königlichen Archiv zu Berlin befin« 
den. Siehe Schneider’ Gefchichte der Oper und deö Opernhaufes von Berlin, 
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Sind das alle Deine Neuigkeiten, Fredersdorf? 

Nicht doch, Sire, ſagte Fredersdorf, verſtohlen nach der Thür 
hinblickend, welche ſich eben leiſe ein wenig geöffnet hatte. Ich habe 
noch eine Neuigkeit, aber ich weiß nicht, ob fie Euerer Majeſtät will⸗ 
fommen fein wird. Der Herr Baron von Pöllnitz — 

Hat und die Annonce feiner Berheiratbung gefchiet? 

Nein, Sire, er hat fih nicht verheirathet. 

Sa diefem Augenblid begann Biche ein wenig zu fnurren, und 
richtete ſich aus ihrer behaglichen Stellung von dem Divan empor. 
Der König achtete nicht darauf, denn die Worte Fredersdorf's beichäf- 
tigten ihn noch. 

Wie, er hat fich nicht verheirathet, fagft Du? | 

Kein, er hat fih wicht verheirathet und bittet Euere Majeftät 
um die Gnade, ihm zu geftatten, daß er fein ganzes Xeben nur feinem 
König, und feinem andern menfhlihen Wefen, meihen dürfe, fagte 
- eine klägliche Stimme inter ihm, und ald der König fih umwandte, 
fab er feinen frühern Ober-Eeremonienmeifter Baron von Pöllnik, 
welcher neben der Thür niebergefnieet war und feine gefaltenen Hände 
flebend nad dem König ausſtreckte. 

Der König brach in ein lauted Gelächter aus, während Biche ein 
kurzes freudige® Geheul ausſtieß und tn rafchen Säben zu dem Knieen⸗ 
den hinſprang, den fie fchmeichelnd und medelnd umhüpfte, und deffen 
Hände fie zu lecken fehien, welche der büßende Baron allerdings nicht fo 
feſt gefalten hielt, daß dad Windfpiel nicht mit feiner zierlichen, 
iblangenartigen Schnauze das zwifchen den gefaltenen Hände verbor- 
gene Stüd Chocolade hätte beriechen und belecken fönnen. 

Der König, wie gejagt, lachte Anfangs, dann aber, ala er fah, 
wie die Biche zärtlich die Hände des Barons zu lecken fhien, fagte er 
kopfſchüttelnd: Ich werde in der That irre an dem richtigen Inſtinet 
meiner Eleinen Biche. Sie fcheint den Pöllnis da wahrhaftig mit 
Sreuden zu begrüßen, während fie ihm, wie es fein böfes und treu 
lofes Herz verdient, mit ihrem fcharfen Gebiß in die Waden fahren 
jollte. 
Sire, glücklicher Weife ift mir mein Herz noch nicht in die Waden 
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verſackt, ſagte Pollnitz, und die Biche würde alſo dort nichts finden. 
Nein, dieſe kluge Biche weiß, daß ter Pöllnitz fein Herz immer noch 
auf demjelben richtigen Fleck hat, und daß es allein bie Liebe zu mei- 
nem König und Herrn ift, welche mich wieder nach Berlin zurüdzieht! 

Narrheit! ſagte der König in Pölnis kennt keine andere 
Liebe, als die zu feiner eigenen werthen Perſon und zu den Geldbeuteln 
Anderer. Sage Er alfo, wenn Ex will, daß ich Ihm verzeihen foll, ſchnell 
und ohne Umfchmeife, was Ihn wieder hierher zurüdigeführt, während 
Er doch auszog, fih einen Geldfad mit einer Million zu heirathen? 

Sire, ohne Umſchweife alfo, der Gelbfa wollte fih mir nicht 
öffnen und fi von mir nicht nach meinem Belieben ausſchütten Laffen. 

Ah, ich verftehe, fage der König lachend, die fchöne Mürnbergerin 
hatte von Seinem Talent, Geld auszufhütten, Nachricht erhalten, und 
hielt e8 für gerathener, Lieber den Reichsbaron als ihre Million zu 
verlieren. ji 

So ungefähr ift es, Sire. 

Ich fange an, vor der Klugheit diefer Nürnbergerin Mefpect zu 
haben, fagte Friedrih lächelnd. Sie ſcheint einen beffern Inſtinet zu 
haben, als meine Biche, welche immer Seine Hände beledt. 

Oh, Biche kennt mich beffer als irgend ein Menſch, fagte Pöl- 
nis, dag Windfpiel zärtlich ftreichelnd. Biche weiß, daß mein Herz 
nur Eine Liebe kennt, die Liebe zu meinem König und Herrn, und 
daß ich hierher zurüdgefehrt bin, um gleich der Biche mich. zu ben 
Füßen meine? Föniglichen Heren niederzulegen, und mit gleicher Demuth 
und Ergebenheit Seinen Fußtritt wie Seing Freundlichkeit hinzuneb- 
men, „gleich danfbarlih den Knochen anzunehmen, den mir Sein Er 
barmen binwirft, ober bie Föftliche, leckere Speife, die mir Seine 
Großmuth gewähren will! | 

Er ift ein ausgemachter Narr, fagte der König lächelnd, und 
wenn ed nicht nach meinen Begriffen die menſchliche Natur entwärdi- 
gen bieße, einen Menfchen zum Capriolenmacher und perpetuirlichen 
Narrenthum zu engagiren, fo würde ih aud Ihm meinen Hofnarren 
machen, der allen meinen übrigen Cavalieren ald Beifpiel dienen follte, 
wie fie nicht fein follen. 
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Sch habe dieſe fchmerzliche Strafe, diefe graufame Zurechtweifung 
meines Zöniglichen Herrn verfchulbet, fagte Herr von Pöllnitz, nod 
immer auf den Knieen liegend. Ich »untermerfe mich alfo ſchweigend, 
und verfuche ed nicht einmal, mich zu rechtfertigen. 

Daran thut Er auch fehr wohl, denn e3 würde Ihm nicht gelin» 
gen. Er Hat treulos und herzlo8 meinen Dienft verlaffen, weil Er 
hoffte, eine Milkion zu heirathen. Set, da die Heirath faillirt hat, 
fommt er zurüd mit der großen Lüge von Seiner Niebe zu meinem 
Koͤnigshauſe im Munde, und fchämt fich nicht, fih mit einem Hunde 
zu vergleichen, und ganz demüthig zu hundewedeln, bloß damit ich Ihn 
wieder in Gnaden aufnehmen fol. Uber denke Er nicht, dag ich mich 
von feinen albernen Kiebescapriolen täufchen laſſe. Hätte Er anderswo 
ein glänzendere® Unterfommen gefunden, fo ‘wäre Er nicht zu mir 
zurüdgefommen, da da® aber nicht der Fall ift, fo fommt Er und 
lügt, daß Er aus Liebe fomme. Sieht Er, Ich kenne Ihn und ich 
weiß, wer Er tft, Er kann mich alfo nicht mehr täufchen, und ficherlich 
würde ich Ihn nicht nicht wieder in meine Dienfte nehmen, wäre Er 
nicht ein alted Inventarium meines Haufes, ein Erbftüdt meine? Groß⸗ 
vaterd Friedrich. Sch behalte Ihn ‚aus Nückficht für die beiden ver- 
ftorbenen Könige, denen Er gedient, und die Ihn gern gehabt; um 
derentwillen darf und- will ih Ihn nicht verhungern und zu Grunde 
gehen Iaffen. ber denfe Er nicht, daß ich Ihm bier in Xotterbette 
bereiten will und Er mein Geld verzehren fol, ohne Etwas dafür zu 
tbun. Er muß fih Sein Leben und Seinen Unterhalt erarbeiten und 
verdienen, fo gut, wie Mir ed Alle thun. Ich bewillige Ihm alfo 
eine Penfion, aber Er foll dabei bleiben, was Er war, mein Ober 
Seremonienmeifter. Auf folche Albernheiten verfteht er fich beffer ala 
Wir, denn Er ift in einer guten Schule gebildet und hat dag Gere- 
monienwefen unter Preußen? erftem König gründlich fludiren können. 
Und damit Er ſich nicht befchweren fan, daß wir es Ihm an 
Aemtern und Würden fehlen laſſen, wollen wir noch ein andered Amt 
auf Seine Schultern legen und Ihn zu unferem Ober» arberoben- 
meifter ernennen, auf daß man nicht fagen könne, Wir huldigten nicht 
auch der Narrheit diefer Welt und brächten ihr nicht unfern Tribut dar! 
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Möge Er’ alſo auch Ober⸗Garderobenmeiſter genannt werden, nur 
rathe ich Ihm, daß Er ſich niemals unterſteht, es auch wirklich ſein 
zu wollen und ſich etwa um meine Röcke und Chemiſen zu bekümmern. 
Oh, Er würde Uns zu Einem köſtlichen geſtickten Affen herausſtaffiren, 
wenn wir Ihn gewähren ließen! Wir müſſen einen Ober⸗Garderoben⸗ 
meifter haben, meil es die Etiquette fo mit ſich bringt, aber Er hat 
ſich um Alles in der Welt eher zu ———— als um meine Garde⸗ 
robe. Verſteht Er mich? 

Es iſt Alles, was Euere Majeſtät zu — geruhten, mit Flammen⸗ 
ſchrift in mein Herz "eingezeichnet! 

In Seine Kniee, will Er ſagen, denn ich meine, ſie müſſen Ihn 
gewaltig brennen vom langen Knieen. Das war eine Lection, die ich 
Ihm da ertheilte à la facon der Dorffchulmeiſter, welche den unarti⸗ 
gen Buben einen Eſel umhangen und fie dann eine Stunde auf Erbſen 
knieen laſſen. Jetzt kann Er aufſtehen, die Lection iſt zu Ende, ih 
nehme Ihm den Eſel ab und hänge Ihm den Ober⸗Ceremonienmeiſter 
und Ober⸗-Garderobenmeiſter um. 

Herr von Pölnis erhob fih von feinen Knieen, und fih auf 
tihtend machte er dann vor dem König eine jener tiefen funft« 
gerechten Verbeugungen, in deren Ausführung er anerkannter Mei 
fter mar. s 

Wann befehlen Euere Majeftät, daß ich mein Amt antreten foll? 
fragte er. | F 
Heute, gleich in diefer Stunde. Es iſt da ein ſchwediſcher außer⸗ 
ordentlicher Gefandter, der Graf Teffin, eingetroffen! Wir werden ihn 
in feierlicher Audienz zu empfangen haben. Er wird dazu die nöthigen 
Anordnungen treffen. Er tritt alfo gleich in Yunetion. Ä 

Demzufolge, Euere Majeftät, tritt auch wohl mein Gehalt fofort 
in Sunction? fragte Pöllnitz in feiner gewohnten unverfhämten Weife. 

Sch habe nicht von einem Gehalt, fondern nur von einer Pen—⸗ 
fion gefprodhen. Sch gebe ihm eine Penfion, und damit Er mein 
Geld nicht nutzlos verzehrt, gebe ich Ihm diefe nuglofen Aemter. 

Erhalte ich nicht mindeſtens dann für die a Aemter auch zwei 
Penſionen? fragte Pöllnitz kleinlaut. 
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Er iſt ein Fripon durch und duch! ſagte der König lachend. 
Aber ich kenne Ihn, und werde ed nicht machen wie mein Vater, wel 
cher Ihn einft fragte, wie wiel er bedürfen würde, um das Leben eines 
anftändigen Cavaliers zu führen, und dem Er augeinanderjekte, daß 
ein Jahrgehalt von bunderttaufend Thalern nicht dazu ausreichen 
würde. ch gebe Ihm eine Penfion von zweitaufend Thalern, und 
ich fage Ihm, daß das ausreichen muß, um Seine? Ranges würdig 
zu leben. Wehe Ihm aber, wenn Er fih unterfteht, fein früheres li⸗ 
derlihes Leben auf’3 Neue zu beginnen, und wiederum Sein Geld und 
das anderer Leute zu vergeuden. Ich verfpreche Shm, daß ich niemals 
wieder für Ihn Schulden bezahlen werde, und damit nicht andere 
leichtgläubige Menfchen fo thöricht find, Ihm Geld zu leihen, werbe 
ich ein Öffentliches Verbot ergehen und es ausdrücklich verbieten laſſen, 
Ihm bei funfzig Thalern Strafe Geld zu borgen. Iſt Er damit ein» 
verftanden, und will Er um diefen Preis wieder in meine Dienfte 
treten? av .z 

Um jeden Preis, den ed der Gnade Euerer Majeftät gefallen 
mag, mir aufzuerlegen. Aber wenn, troß dieſer öffentlichen Bekannt: 
machung, dennoch fich Leute finden, welche mir Geld borgen, fo werden 
Euere Majeftät einfehen, daß es nicht meine Schuld ift, und alfo auch 
nicht als meine Schuld, die ich wieder bezahlen muß,. betrachtet wer⸗ 
den fann. 

Nun, ich werde Vorkehrungen treffen, fagte der König lachend, 
dag Niemand fo thöricht fein wird, Ihm Geld zu borgen, oder wenn 
es Jemand thut, died in der fihern Vorausſetzung gefchieht, dafielbe 
nicht wieder zu erhalten, fo dag Ihm Geld leihen, fo viel bedeuten 
wird, ala Ihm Geld fchenfen, indem man Ihm zugleich die Mühe des 
Dankſagens erfpart. sch werde durch alle Straßen austrommeln lafs 
fen, daß Niemand Ihm Geld leihen fol, und wenn es doch Jemand 
thut, derfelbe kein Recht bat, es von Ihm wieder zu fordern. Iſt 
Er damit auch noch zufrieden? 

Oh, Euere Majeftät werden mir damit eine große Wohlthat ers 
zeigen, denn Sie werden mich unverantwortlich machen. Wehe dann 
den Dummföpfen und den Thoren, welche fo närriſch fein werden, mir 
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Geld zu leihen! Ob, e8 wird nun für mich feinen Moment der Range 
weile mehr geben, denn ich werde immer die beluftigende Arbeit haben, 
Dummköpfe mir geneigt und Thoren in mich verliebt zu machen und 
als glücklicher und gewandter Tafchenfpieler ihnen dag Geld aus ihrer 
Taſche in die meine zu loden. 

Er ift incorrigible! fagte der König. Wenn ich Ihn fehe, glaube 
ich nicht, daß die Menichen allein nadı dem Ebenbilde Gottes, fondern 
ich denfe. daß fie auch ein wenig nad dem Ebenbilde des Teufeld ge: 
Ichaffen find, und ih halte Ihn für ein ziemlich gelungene® Portrait 
des Nestern, was Ihn wohl nicht meiter ärgern wird, denn ich ver- 
muthe, daß für Shn Gott und Teufel fo ziemlich einerlet ift. 

Dh, nicht doch, Majeftät, erwiberte Pöllnitz mit einem fchlauen 
Lächeln, ich habe zu viel Religion, um nicht Gott und Teufel unter 
ſcheiden zu können. 

Ja, wahrlich zu viel Religion hat Er, oder wenigſtens zu viel 
Religionen, rief der König. Bei welcher Religion zum Beiſpiel ſteht 
Er denn jetzt? 

Sire, ich bin proteſtantiſch geworden. 

Aus Ueberzeugung? 

So lange ih an den Beſitz einer zu heirathenden Million glaubte, 
aus Ueberzeugung, ja! Denn diefe Million würde mich glücklich ges 
macht haben, und man darf fi wohl erlauben, ein Proteftant zu wer⸗ 
den, um glüdlich zu fein. 

Sage Er einmal, wie oft hat Er jett fhon Seine Weligion ges 
wechjelt? fragte der König finnent. 

Oh, nicht fehr häufig, Sire. Sch fuche immer noch nach der rech« 
ten Religion, und meil ich noch nicht gefunden, was ich fuchte, näm⸗ 
lih die Religion, die mich befriedigt und mir Genüge thut, deshalb 
babe ich fo oft gewechſelt. Man bat mich in meiner Kindheit als 
Qutberaner erzogen und getauft und ich hatte nicht? dagegen, fondern 
blieb dabei, bis ich in Rom in der St. Peterdfirche den heiligen Vater 
die Meffe abhalten ſah. Der feierliche Akt ergriff mich fo fehr, daß 
ich fofort Fatholifh ward. Dies war inbeflen eigentlich fein Religions 


wechfel, denn ich hatte bis dahin freimillig Feine Religion angengm- 
men. Es war alfo eigentlich meine erſte Religion. 

Sa, ja! Das war damals, ald Er in Frankreich feiner flerbenden 
Braut ihre Diamanten geftohlen hatte und damit entflohen mar. 

Dh, Site, das ift ein boshaftes Mährchen, welches meine Feinde 
erzählten, welches aber ungegründet ift. Denn wenn ich wirklich diefe 
wundervollen Brillanten, welche eine halbe Million werth waren, von 
meiner fterbenden Braut angenommen und fie verkauft hätte, jo würde 
dag genügt haben, mir ein comfortable® Leben zu fichern, und ic 
würde dann nicht nöthig gehabt haben, katholiſch zu werden. 

Ab, Er geſteht alfo ein, daß Er Fatholifch ward, nicht aus Ueber: 
zeugung, fonbern weil ber Papft und die Sardinäle in Nom ihm 
dadurch gemogen wurden? 

Dem Scharfblid Eurer Majeftät entgeht nichts, ich wage daher 
auch nicht weiter zu flreiten.. Als Katholif kam ich nad Berlin zus 
rück, wo der hochfelige König mich gnädig aufnahm. Er war ein fo 
edler und frommer Mann, daß ich bald von dem glühendften Berlan- 
gen befeelt ward, ihm nachzueifern, und einfah, wie wenig ich meinem 
Seelenheil genübt hatte, ala ich Eatholifh ward. Ich faßte aljo einen 
kühnen Entſchluß und trat zur reformirten Kirche über. 

Und Er erreichte dadurch feinen Zweck, Er warb der Kiebling dee 
Königs, meined Heren VBaterd. Da diefer aber jebt leider Ihm Feine 
Gnaden mehr erzeigen kann, jo war es aud für ihn nicht mehr nöthig, 
ein Reformirter zu fein, und fo ift Er jetzt Lutberifch geworden! 

Dh man fennt den hohen, über alle Vorurtheile erhabenen Sinn 
unjerd jungen Königs, rief Pöllnis. Man weiß, daß es unferm edlen 
König ganz gleichgültig ift, welcher Religion man angehören und zu 
welchen Glauben man fi bekennen möge, vorausgeſetzt, daß man nur 
die Eine Religion hat, ein tüchtiger, brauchbarer und treuer Diener 
jeine® König? und feined Vaterlandes fein zu wollen, 

Der König fchleuderte auf ihn einen finftern verächtlichen Blick, 
Ihr feid ein miferabler Religiongfpätter, fagte er, und nicht die Ber: 
nunft ift es geweſen, welche Euch zu einem Werächter der chriftlichen 
Religion gemacht hat. Es giebt viele Perfonen, welche aus Gottlofig- 
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keit und Laſterhaftigkeit nicht an die chriſtliche Religion glauben; dieſe 
aber können keine ehrlichen Menſchen ſein. Man hat ihnen vielleicht 
feit ihrer Kindheit gepredigt, das Boͤſe nicht zu thun aus Furcht vor 
dem Fegefeuer, ſobald fie dann nicht mehr an das Fegefeuer glau⸗ 
ben, ſcheuen fie ſich auch nicht mehr, das Böſe zu thun.“) Solch ein 
Menſch iſt Er, und ich ſage Ihm, Er wird doch dafür noch zuletzt im 
Fegefeuer braten. Denn allerdings giebt es ein Fegefeuer. Man muß es 
aber nur nicht anderswo, als in feinem eigenen Gewiſſen ſuchen wol 
len. — Geh’ Er jet, und trete Er nun feinen Dienft an. In zwei 
Stunden will ich den Grafen Teſſin im Schloß zu Berlin empfangen! 
Adieu! 

Pöllnitz machte die drei üblichen, ehrfurchtsvollen Verbeugungen 
und verließ dad Zimmer. 

Der König fah ihm mit einem zugleich ernften und fpöttifchen Aus⸗ 
drud nah. Er iſt ein ausgemachter Fripon, fagte er dann, fi an Freders⸗ 
dorf mwendend, welcher eben eintrat. Sch glaube, er wäre im Stande 
feine Mutter zu verkaufen, wenn es ihm gerade an Geld gebricht. 
Du haft mir da einen jchönen Gefellen zugeführt, Fredersdorf, es ift 
ein wahres Glück, daß ed nicht mehrere von dieſer Race giebt. Der 
Pöllnis hat menigftend den Ruhm, einzig in feiner Art zu fein! 
Sind noch mehr Menfhen da, welchen ih Audienz zu ertheilen habe? 

Sire, dad Vorzimmer ift gedrängt voll und Jedermann behauptet, 
feine Befchwerden nur Euerer Majeftät allein vortragen zu Fönnen. 
Euere Majeftät würden aber, um alle diefe Leute anzuhören, fehr 
vieler Zeit bedürfen, und zudem wäre das ein fehr verberbliched Bei⸗ 
jpiel, denn wenn Sie heute funfzig Menfchen anhören, werden morgen 
hundert fommen und gerechter Weife diefelbe Gnade beanſpruchen. 
Man muß alſo Dem bei Zeiten vorbeugen, und ich habe allen diejen 
Reuten die Weifung gegeben, ihre Beſchwerden fchriftlih aufzufegen 
und an Euere Majeftät einzuſchicken. 

Nun ich denfe, Sedermann weiß, daß died die Art ift, wie man 


) Des Königs eigene Worte. Siehe: Oeuvres posthumes. II. Pen- 
sees sur la religion. pag. 466. 
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fih gewöhnlich an mich wendet, und wenn alfo diefe Leute es doch 
nicht getban haben, fo ift das ein Beweis, daß ihnen diefer gewöhn- 
lihe Weg nicht genügte und fie meinten, mich perfönlich fprechen zu 
müffen. Es giebt fehr viele Dinge, welde man wohl fagen, aber 
nicht aufichreiben kann, und ich denke nicht, daß ein König das Recht 
bat, fein Ohr diefen Worten, welche fih nur fagen, aber nicht fehret- 
ben lafien, zu verfchließen. Ein Fürft ift nicht dazu da, fi wie ein 
Götzenbild in einen Schrank zu ftellen, und nur bei beſonders feierlichen 
Gelegenheiten fich anftarren und bewundern zu laffen, fondern er muß 
feinem Bolfe das fein, wa® der Haudaltar und der Hausgott den 
alten Römern war, der gebeiligte Mittelpunkt ihres Daſeins, die 
Stätte, welcher fie nur mit gefammelten Herzen und frommer Andacht 
fib nahten, und an der fie alle ihre Sorgen, ihre Kümmernifle und 
Freuden mit freimüthigem Herzen befannten, und durch dad Befennt- 
niß fich erleichtert fühlten. Dieje Stätte aber war ihnen immer offen, 
und zu jeder Zeit Eonnten fie dahin ich flüchten. So will auch ich 
meinen Unterthanen niemals verfchloffen fein. Nein, nein, ich will 
der Haudgott meine? Volkes fein und alle ihre Sorgen und Küm⸗ 
mernifje follen vor mir ein williged Ohr finden. Weife mir alfo 
Niemand mehr ab, Fredersdorf; ich werbe es auch Bffentlih befannt 
machen laffen, daß Jedermann dad Recht haben foll, mir feine Bes 
ſchwerden, Anträge oder Bitten perfönlich worzutragen.*) 

Ob, wie tft doch das Herz meine? Könige fo großmüthig und 
voller Güte, fagte Frederddorf traurig, Jedermann foll feine Beſchwer⸗ 
den vortragen und für diefelbe Abhülfe erwarten können, nur ich nicht! 
Nur mir verfchließt der König fein Ohr, und meine Beſchwerde und 
meine Bitte will er nicht hören. 

Du befchwerft Dich, daß ich Dir nicht meinen Conſens geben will, 
Di zu verheirathen. Aber was willft Du, ich habe Dich zu lieb, 
um Dich aufgeben zu wollen, und Du waärſt doch für mich ein ver- 
korener Dann, wenn Du Dir eine Frau nähmeft. Man kann nicht 


) Das gefhah auch am 25. Juni 1744. Siehe Rödenbet: Tagebuch aus 
Friedrich ded Großen Regentenleben. pag. 104. 
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zweien Herren dienen, auch will ich Dein Herz nicht mit diefer Mam⸗ 
fed Daum theilen, fondern Du folft es mir ganz ungetheilt Laffen! 
Nenne mich alfo nicht graufam, Fredersdorf, fondern fage nur, daß 
ih Di Liebe und Dich nicht verlieren will. 

Oh, Sire, ich würde erft recht in Liebe und Dankbarkeit Ihnen 
angehören, wenn Sie mir geftatten wollten, glücklich zu fein und dieſes 
Mädchen, welches ich Liebe, zu heirathen. 

Sb fann feinen verheiratheten Kämmerer gebrauchen, ebenfo- 
wenig: wie einen verheiratheten Staatsfekretair, fagte der König mit 
einem finftern Stirnrunzeln. Sprich alfo nicht weiter davon, Freders⸗ 
borf, fondern fchlage Dir diefe Gedanken aud dem Sinn. Mein Gott, 
es giebt ja fo viele andere Dinge, an welche Du Dein Herz hängen 
fannft, warum muß ed denn gerade eine Frau fein! 

Weil ich fie liebe, Majeftät. 

Ah bah, Tiebft Du nicht andere Dinge, die Dich tröften können? Biſt 
Du nicht ein Öelehrter und ein Alchimift? Nun denn, lied Deinen Horaz, 
mein Freund, übe Di in der Kunft Gold zu machen, und vergiß 
darüber die Mamfell Daum, welche doch, unter und gefagt, feinen 
andern Vorzug aufzumeifen hat, ala daß" fie reich if. Unb was ihren 
Reichthum anbetrifft, fo kann doch der feinen Werth haben für Se 
manden, der ohne Zweifel fehr bald über die Schäße der ganzen Welt 
zu fommandiren bat, und mit Hülfe Gotted oder des Teufeld doch 
bald das Geheimniß kennen wird, Gold zu machen! 

Er hat mein Gefpräh mit Joſeph belaufcht, fagte Fredersdorf 
zu fich felber, und befhämt und verwirrt fhlug ex vor den forfchenden 


"und lächelnden Blicken des Königs die Augen zu oben. 


Lied nur Deinen Horaz recht fleißig, fagte der König, Du weißt, 
er ift auch mein Lieblingsfchriftfteller, und beſonders liebe ich feine 
Lieder, diefe ſchönen Lieder an den Quell Bandufla, und die an die 
Ihöne Pſidyle. Entfinnft Du Dich ihrer wohl?! Eins diefer Lieder 
folft Du Dir auswendig lernen, damit Du es mir zuweilen vorlefen 
kannſt! 

Welches, Euere Majeftät? 

Der König nahm das Buch, welches aufgeſchlagen auf feinem 
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Schreibtifh Tag und das eine franzöfifche Meberfegung der Horazifchen 
Oden war. indem er einen vielfagenden Blid auf Fredersdorf warf, 
lad er ihm folgende Stelle vor, die wir hier nicht in franzöftfcher, 
fondern in deutfcher Ueberſetzung wiederholen wollen. 


„— Du nur quäle dad Herz Dir nicht 
Mit reiher Opfrung blutender Lämmer ab; 
Aus Rosmarin und zarten Myrthen 
Winde den Göttern des Hauſes Kränze. 


Die Hand, die Gabenbaar den Altar berührt, 
Umſchmeichelt Lind, wie föftlicher Opfer Pracht, 
Die zürnend abgewandten Götter, | 

Spendet fie fnifternded Salz und Speltmehl.“ 


Der König warf dad Buch nadläffig auf dem Tifh und ging 
langfam einige Mal tm Zimmer auf und ab, dann ftellte er fi 
gerade vor Fredersdorf hin und ihn mit feinen großen leuchtenden 
Augen feft und durchdringend anfehend, wiederholte er bedeutung?» 
vol: 


„Du nur quäle dad Herz Dir nicht 
Mit reicher Opfrung blutender Lämmer ab.” — 


Ich fehe wohl, fagte Fredersdorf ganz verwirrt und befchämt, 
ich fehe wohl, Euere Majeftät wiffen — 

Daß es die höchſte Zeit ift, unterbrach ihn der König, nad 
Berlin zu fahren, ja, das weiß ich und Du thuft ganz recht, mid 
daran zu erinnern. Man foll meinen Wagen vorfahren laffen! Ich 
will fogleih nah Berlin! 


V. 


Die man Rönigin von Schweden wird. 


Prinzeffin Ulrike, die ältefte der beiden noch unverheiratheten 
Echmweftern des Königs, ging in heftiger Erregung in ihrem Zimmer 
auf und ab. Der König, ihr erhabener Bruder, hatte eben der Kö⸗ 
nigin Mutter einen Beſuch abgeftattet, und die beiten Prinzeffinnen 
hatten auf ausdrückliches Verlangen des Königs bei diefem Beſuch gegen- 
wärtig fein müffen. — Der König mar fehr aufgeräumt, fehr heiter 
und gefprächig gemwefen. Er hatte ihnen erzählt, daß die Signora Bar- 
barina angekommen fei und heute Abend auf dem Schloßtheater zum 
eriten Male tanzen werde, zu welcher VBorftelung er die Königin 
Mutter und die beiden Prinzeffinnen eingeladen hatte, mit der befon- 
deren Weifung an feine Schweftern, heute Abend eine recht geſchmack⸗ 
volle Toilette zu machen, und bei dem nad dem Theater‘ ftattfindenden 
Ball und Souper eine recht heitere und liebenswürdige Stimmung zu 
zeigen. Beide, hatte der König gefagt, follten fie heiter fein, die Eine, 
um zu beweifen, daß fie feinen Werger, die Andere, um zu beweifen, 
daß fie Freude empfinde. Als dann die beiden jungen Mädchen, neus 
gierig geworden, in ihn gedrungen waren, und den König um eine 
Erklärung diefer müyfteriöfen Worte gebeten, hatte er ihnen gejagt, daß 
der ſchwediſche Gefandte, der Graf Teſſin, heute bei den Hoffeftlich 
feiten zugegen fein würde, und daß derfelbe nach Berlin gekommen fei, 
um für den fchmedifchen Thronfolger eine Gemahlin auszuwählen, oder 
vielmehr um eine Gemahlin für denfelben anzuhalten. Seine Wahl 
fei, wie e8 fchiene, fchon getroffen, denn der Graf habe den König 
heute gefragt, ob er fchon über die Hand der Prinzeffin Amalie verfügt 
babe, oder ob man um biefelbe noch werben dürfe. Der König hatte 
ihm darauf erwidert, daß die Prinzeffin Amalie noch durch fein 
Verlöbniß gebunden fei, und die Werbung um fie daher vollfommen 


frei ftehe. 
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Sei alſo heute Abend recht ſchön und recht liebenswürdig, hatte 
der König geſagt, indem er zärtlich die roſigen Wangen feiner Schwe⸗ 
fter ftreihelte. Beweife dem Heren Grafen, daß die hohe Stirn mei- 
ner Heinen Echwefter fehr geeignet dazu ift, eine Krone zu tragen. 

Und Euere Majeftät wollen wirklich einwilligen, die jüngſte mei 
ner Töchter zuerft zu verheirathen? hatte die Königin Mutter gefragt, 
indem fie nah der Fenfternifche hinüberblickte, in welche Prinzeffin 
Ulrike fich zurüdgezogen hatte. 

Der König folgte dem Bli feiner Mutter und bemerkte fehr 
wohl, daß Prinzeß Ulrife ihre Stirn in finftere Falten gelegt hatte, 
und daß ihre Lippen zitterten. 

Aber der König wollte dad nicht bemerken, denn das würde ge- 
beißen haben, die Kränfung für feine Schwefter noch empfindlicher 
machen. 

Nun, ich denke, Euere Majeftät waren nicht älter wie Amalie, 
als Sie Sich meinem Bater vermählten, fagte der König, und wenn 
der Kronprinz von Schweden gerade Amalie zu heirathen wünfcht, fo 
weiß ich nicht, weshalb wir ihm diejelke verweigern follten, da wir 
nicht Juden find und es bei und fein Geſetz ift, daß die Ältere ber 
Schweſtern vor der jüngern verheirathet fein muß. Die Prinzeß Amalie 
dem Kronprinzen von Schweden verweigern oder ihm dafür die Prin« 
- zeffin Ulrike anbieten, da8 würde und das Außfehen geben, als fürc- 
teten wir diefe nicht verheirathen zu können und böten fie daher ala 
eine überreife Yruht den Käufern an. Ich denke, meine ſchöne und 
geiftreiche Schwefter Ulrike hat eine jolche Beleidigung nicht verdient, 
und ed werden ſich außer dem Kronprinz von Schweden noch Freier 
genug für fie finden. 

Auch bin ich durchaus nicht begierig darnach, mich zu verheirathen, 
batte Ulrife gefagt, indem fie ſtolz ihr Haupt zurückwarf und einen 
halb mitleidigen, halb zümenden Blick auf ihre Schmwefter Amalie glei 
ten ließ. Nein, ih trage durchaus fein Verlangen, mich zu vermählen, 
denn ich habe in unferer Familie eben nicht fo viele Beifpiele einer 
glücklichen Ehe gefehen, um glauben zu können, daß es wirklich 
ein Glück in der Ehe geben könnte. Alle unfere Schweftern find 
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unglücklich vermählt und ich ſehe nicht ein, warum ich es ihnen gleich— 
thun fol! 

Der König lächelte. Sch fehe, daß meine Ulrife ganz meine 
Uverfion gegen die Ehe theilt, fagte er. Aber wir können nicht ver- 
langen, meine Theure, daß Alle ed und gleihthun an Weidheit. Laſſen 
wir alfo immerhin die kleine thörichte Amalie ſich vermählen und 
und abtrünnig werden. Diefe Heirath wird ihr viel Mühe und Be- 
ſchwerde machen, denn nicht genug, daß fie dadurd in dad Land der 
Bären, der Rennthiere und ded Schnees verfebt wird, muß fie auch 
vorher noch fih taufen laſſen und eine neue Religion annehmen. Dans 
fen wir alfo Gott, daß der Kronprinz von Schweden die Caprice hat, 
nicht Dich, fondern fie zu wählen und überlaffen wir die Kleine När- 
rin, melde durchaus heiratben will, ihrem Schiefal! 

Der König, in feiner gutmüthigen edlen Weife, hatte nur bie 
Abfiht gehabt, feine Schwefter Ulrife zu tröften und ihr Zeit zu ges 
ben, fib zu fammeln. Mber er bemerfte nicht, daß feine Worte zu 
gleiher Zeit feine jüngfte Schmwefter fehmerzlich getroffen hatten und 
daß fie erbleiht war, al® der König gefagt, daß fie eine neue Relt- 
gion annehmen müffe, um Kronprinzeffin von Schweden zu werden. 

Auch die ftohe Königin Mutter hatte fih von diefer Nachricht 
fehmerzlich ‘getroffen gefühlt. Ich denfe, Sire, fagte fie, daB man ber 
Tochter Friedrih Wilhelm’d des Zweiten, der Schwefter des regieren- 
den Könige won Preußen, wohl.geftatten wird, ihrer Religion, dem 
Glauben ihrer Väter, treu zu bleiben. 

Madame, erwiderte der König ſich ehrfurchtsvoll werneigend, es 
handelt fich hier zu meinem Bedauern nicht um Amalien® Väter, fondern 
darum, daß fie die Mutter von Söhnen fein wird, melde nah den 
Geſetzen ihres Landes auch dem Glauben ihrer Väter treu bleiben 
müffen. Sie fehen alfo wohl, daß, wenn aus biefer Bermählung Etwas 
werden fol, eine der beiden Parteien nachgeben muß, und da fcheint 
ed mir, daß es dann der Beruf und die Pflicht des Weibes tft, fich 
zu unterwerfen und nachzugeben. 

Oh ja, rief die Königin bitter, mein Sohn ift aud einer zu 
guten Schule und zu fehr ein ächter Hohenzoller, um nicht immer auf 
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die Unterwerfung und Nachgiebigkeit der Frauen beftehen zu wollen. 
An diefem Hofe können die Frauen nicht herrfchen, jondern nur ge 
borchen. 

Sie können nicht herrſchen, aber fie beherrfhen und doch, und 
indem wir zu gebieten fcheinen, gehorchen wir ihnen doch! fagte der 
König, indem er feiner Mutter eyes eanoll bie Hand Eüßte und fich 
dann verabfchiedete. 

Auch die drei Damen hatten fich fofort ſchweigend jede in ihre 
Gemächer zurüdgezogen. Jede war zu fehr mit ihren eigenen Gedans 
fen befchäftigt gewefen, um die Nähe der Andern ertragen zu können. 

est, da fie allein war, hatte Prinzeffin Ulrike nicht mehr nöthig, 
diefe® Lächeln feftzubalten, welches fie fo lange, fo mühfamer Weife 
auf ihrem Antlig bewahrt hatte. Jetzt durfte fie ihrem Zorn erlauben, 
frei aufzuathmen, und ihr ganzes Wefen wie mit glühenden Feuer—⸗ 
ſtrömen zu durchziehen. 

Ihre jüngere Schwefter, diefed Eleine Mädchen von achtzehn Jah⸗ 
ren, follte fich verheirathen, ſollte einen zukünftigen König heirathen, 
während fie, die Weltere, fie, da8 Mädchen von zweiundzwanzig Jah⸗ 
ren, noch unvermählt blieb! Und ed war nicht ihre Abneigung, nicht 
der Wille des Königs, welcher das bewirkte, jondern es geſchah, meil 
Niemand ihre Hand begehrte, es gefchah, weil dieſer ſchwediſche Ge 
fandte nicht fam, um ihre Hand zu werben, fondern um die ihrer 
Schweſter. Sie war aljo verſchmäht, bei Seite gefchoben, übergangen! 
Denn was auch der König immer fagen mochte, und wenn ed auch 
fein Gefe gab, welches die Verheirathung der Altern Schmefter vor 
der jüngern bedingte, fo war es doch ein Geſetz des Herkommens, der 
höhern Schidlichkeit, und dieſes Gefe ward hier verlegt, indem man 
an ihr, der ältern Schwefter, vorüberging und die jüngere wählte. 

Als Ulrife das jegt überlegte, erhob fie fih mit einem einzigen 
Sprung von dem Seffel, auf welchem fie, überwältigt von. diefer 
Gemüthdbewegung, welche ihre Kniee zittern machte, niebergefunfen 
war. Wie eine fampfbereite Tigerin hatte fie fich feft und gerade auf- 
- gerichtet, ald erwarte ſie den Feind, den ſie entſchloſſen war zu 
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Das heftige und ftürmifche Blut der Hohenzollern war in ihr 
wachgerufen, der Stolz und die Energie ihrer Mutter glühte mit fiebe- 
rifhen Pulsſchlägen in ihrer Bruft. 

Sie wäre glüdlich gewefen, wenn irgend ein Feind ihr gegenüber 
geftanden hätte, denn fie würde alddann doch ein Ableitungsmittel, 
eine Ausflußquelle für diefe Ströme von Zorn gehabt haben, melde 
ihre Adern durchtobten. Aber fie war allein, ganz allein, fein anderer 
Feind war ba, ald ihre eigene Perfon, und da fie Niemand anders 
ſah, mußte fie fich felber befämpfen, ſich felber den Krieg erklären. 

Mit haftigen, wilden Schritten trat fie zum Spiegel hin und be 
trachtete in demfelben ihr eigenes Bild. 

Ihr Auge war dabei eifig alt, forfchend und ftrenge. Sie prüfte 
fih felber, fie wollte in ihrer eigenen äußern Erfcheinung jett bie 
Gründe erfahren, weshalb der ſchwediſche Gefandte nicht um fie, fon 
dern um ihre Schmefter zu werben fam. 

Es ift wahr, fagte fie, Amalie ift fehöner im gewöhnlichen Sinne 
des Wortes. Ihre Wangen find rofiger, ihre Augen find größer, ihr 
Rächeln ift fröhlicher und jugendlicher, und ihre kleine und zierliche Ger 
ftalt ift zugleich unfchuldooll und üppig. Sie würde die ſchönſte Schä- 
ferin fein, aber fie ift feine Königin. Sie hat feine Majeftät und 
feine Würde, fie bat nicht den impofanten Ernft, melchen die Weber 
legung nicht giebt, fondern den die Vorfehung in unfere Züge gelegt 
hat und ohne welchen man bei einer Königin niemals vergeffen wird, 
daß fie eine Frau ift. Sie hat nicht diefe ftrenge rubige Erhabenheit, 
welche jede Vertraulichkeit zurüdweift und mit einem leifen Nächeln und 
einem unmerflichen Händedrud mehr beglüdt und belohnt, ala eine ge 
wöhnliche Frau es mit der bingebendften Zärtlichfeit und den heißeften 
Riebkofungen vermag. Amalie würde niemald eine vollendete „Königin, 
fondern immer nur eine fehöne Frau fein, während ich vielleicht eine 
weniger ſchöne Frau aber eine wollendetere Königin fein würde. sch 
habe das Antlig und die Geftalt einer Königin, und ich habe auch die 
Seele einer Königin. Sch würde es verftehen, ala Königin meinem 
Hofe zu Imponiren, und nicht um einem frauenhaften Bebürfniß, ſon⸗ 
tern um tem Ehrgeiz einer Königin zu genügen, würde ich mich vor 
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meinem Volke beliebt madhen! Aber man will mich nicht, man ver- 
ſchmäht mi. Amalie wird Königin werden und mir wird e8 vielleicht 
ergehen, wie meinen Schweftern, ich werde irgend einen armen Marf- 
grafen, einen Fleinen Herzog heirathen und Gott danken müffen, daß 
ih nicht no am Ende eine alte apanagirte Prinzeffin bleibe. 

Sie ftampfte wild mit dem Fuß auf den Boden und ging hef- 
tigen Schrittes auf und ab. Aber allmählig wurde ihr Schritt ruhiger, 
ihre vorher von fo finftern Wolken befchattete Stirn begann ſich auf 
zuflären und ein unmerfliches Lächeln umfpielte fogar auf einen Mo» 
ment ihre Rippen, welche der Zorn vorher fo feft auf einander ge— 
preßt hatte. 

Am Ende, fagte fie, ift doch der formelle Antrag nicht geſchehen 
und man fann immer noch nicht wiffen, ob es auch dazu fommen wird, 
oder ob der Herr Geſandte fich nicht vielleicht verfprochen und meinen 
Namen mit dem meiner Schwefter vermwechfelt hat. Und da er feinen An- 
trag noch nicht gemacht hat, fo bemeift dad, daß er erſt beobachten und 
dann feine Entfchlüffe faffen will. Nun, wenn das Refultat feiner Beobach⸗ 
tungen wäre, daß Amalie feine geeignete Gemahlin für feinen Herrn 
wäre, und wenn Amalie felbft — ich glaube bemerkt zu haben, daß 
fie erbleichte, ald der König ihr von einem Religionswechſel fprad, 
und daß fie mehr einer Unglüdlichen,- Kummervollen, denn einer in 
ihrem Stolz und in ihren Hoffnungen Befriedigten glich, ala fie fich 
vorher in ihr Zimmer begab. Ah, ich fehe jest Land, fagte Ulrike 
hochaufathmend, indem fie mit einem behaglichen Lächeln fih auf den 
Divan niedergleiten ließ. Sch bin feine Schiffbrüchige mehr, denn ich 
babe ein Brett gefunden, melches mich vielleicht retten wird. Ueber⸗ 
legen wir alfo ein wenig! 

Und ala wollte dag Schiefal felbft ihrer Ueberlegung zu Hülfe 
fommen, öffnete fich jest die Thür und Prinzeffin Amalie trat ein. 

Ein Bli auf diefelbe genügte, um ber Prinzeffin Ulrike zu bes 
weiſen, daß fie fich nicht getäufcht, fondern daß fie vollfommen Recht 
gehabt, wenn fie annahm, Amalie fei nicht von Freuden erfüllt über 
da® ihr bevorftehende Ereigniß. — Die Augen der Prinzeffin waren 
geröthet von Thränen und diefe Xippen, welche fich fonft fo gern zu 

4* 


ze. 559: de 


fröhlichem Geplauder und luſtigem Lachen geöffnet hatten, waren feft 
auf einander gepreßt. 

Ulrike ſah dag Alle? und richtete danach ihr Benehmen ein. Statt 
daß fie ihre Schwefter Amalie fonft kalt und abftoßend empfangen haben 
würde, ging fie ihr jegt mit allen Zeichen herzlicher Tiebe entgegen und 
ſchloß die Schweiter, welche fih laut weinend an ihre Bruft warf, feft 
in ihre Arme. 

Thränen? fragte Ulrife freundlich, indem fie Amalie zu dem So⸗ 
pha führte und fie neben ſich in die weichen Polſter niederzog. Wie, 
meine arme Schweiter, Du weinft, während Dir doch heute ein fo 
glänzendes Loos verfündet worden ift? 

Amalie fchluchzte nur lauter und barg ihr von Thränen über: 
fluthete® Antlig nur noch feiter an dem ſchweſterlichen Bufen. 

Ulrxike blickte mit einem Gemifh von Neugierde und Schaden- 
freude zu ihrer Schwefter nieder. Sie begriff diefe Thränen nicht, und 
ed gewährte ihr doch eine Art Genugthuung, Diejenige, welche fie eben 
noch fo fehr beneidet hatte, weinen zu jehen. 

Wie? fragte Ulrike weiter. Wärft Du etwa nicht zufrieden damit, 
eine Königin zu werden? 

“Amalie hob ihr Antlis heftig empor und fagte fehluchzend: Nein, 
ih bin es nicht zufrieden, eine Abtrünnige, eine Meineidige zu wer: 
den. Ich bin ed nicht zufrieden, meinen Glauben verläugnen zu müffen, 
um mir damit eine elende Krone und einen Thron zu erfaufen! Ich 
babe vor dem Altar gelobt, meinem Glauben und meinem Gotte treu 
zu bleiben, und jet will man, daß ich denfelben ablegen foll, wie 
man ein Kleid ablegt, um ed mit einem andern zu vertaufchen! 

Ah, das ift ed! fagte Ulrike mit mühſam unterdrüdtem Spott. 
Du fürchteft diefen Webertritt, bei welhem Dein armes unfchuldiges 
Gewiſſen ſtraucheln Fönnte. 

Ich will dem Glauben treu bleiben, in welchem ich erzogen bin, 
und den ich am Altar beſchworen habe! rief Amalie und ihre Thränen 
begannen wieder heftiger zu fließen. 

Nun, man ſieht wohl, daß es noch nicht lange her iſt, ſeit Du 
Deinen Glauben am Altar beſchworſt, ſagte Ulrike lächelnd. Du haſt 
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noch dem ganzen Fanatismus einer kürzlich erſt Gemeiheten. Wie 
würde unfer Vater fih freuen, wenn er Dich jest fehen könnte. 

Er würde mich nicht zwingen, meine Religion zu verläugnen, 
ſchluchzte Umalie, er würde um äußern Ölanzes willen nicht mein 
Seelenheil in Gefahr bringen. Ob, es ift fehr hart, fehr graufam 
von meinem Bruder, fo über mich, wie über eine Waare zu beftin- 
men, und weder mein Herz noch mein Gewiſſen zu befragen, ob es 
mit feinen ebrgeizigen Plänen übereinftimmt. 

Ulrike heftete auf ihre Schwefter einen langen, durchdringenden 
Blick. Sie hätte gern auf dem Grunde ihrer Seele gelefen, um zu 
erforfchen, ob in Amalien® Herzen wie in ihrem Gewiffen nur diefer 
Eine Widerwille, nur diefe Abneigung eines Religionswechſels fich dem 
Heirathsprojekte widerſetzte. 

Du alſo biſt gar nicht ehrgeizig? fragte Ulrike. Dich reizt der 
Gedanfe gar nicht, eine Königin zu werden, einen Mann in der Welt: 
gefchichte zu haben? 

Das junge Mädchen ſah ihre Schweiter erftaunt an, und ihre 
Thränen hörten auf zu fließen. 

Was kümmert denn eine Frau die Weltgefchichte? fragte fie zu: 
rück. Was geht es denn mid an, ob fie eined Tages in ihren Ge— 
fhichtötabellen mich als die Gemahlin eine® Königd von Schweden 
anführen. Es ift ein unglüdliche® und trauriges Loos, eine Prinzeffin 
zu fein. Dan behandelt und als eine Waare, welche man verhandelt, 
verfauft an denjenigen, melcher das höchite Gebot thut und die vor: 
tbeilhafteften Bedingungen darbietet. Mag dem fo fein! Es ift ein- 
mal das 2008 aller Prinzeffinnen, wir find dazu erzogen und gebildet, 
und müffen uns dem in Demuth unterwerfen. Aber unfere Gewiſſen 
folte man menigftend unberührt laffen, und wenn man unfere Leiber 
verfauft, follte man und doch mindeſtens die Freiheit laffen, zu denfen 
und zu glauben, was wir wollen, mindeſtens den armjeligen Troft, 
unfern Gott anzurufen in der Weife,. wie ed und gefällt, und Schuß 
und Beiftand zu fuchen in den Armen einer Religion, an welche wir 
glauben und die wir lieben! 

Dan kann Gott treu fein, auch wenn man feiner Religion un» 


— — 


getreu werden muß! ſagte Prinzeſſin Ulrike, welche in ihrem Innern ſchon 
für fih eine Entſchuldigung für ihren möglichen Religionswechſel ſuchte. 

SH kann das nicht! rief Amalie leidenſchaftlich. Sch hänge an 
der Religion meiner Väter, und ich würde zittern vor dem Zorn Got» 
tes, wenn ich fie abfchwören müßte! 

Dennoch iſt ed ein fo Fleiner, unbedeutender Schritt, von der res 
formirten Kirche bis zur proteftantifchen, fagte Ulrife gereizt, indem 
fie ganz vergaß, daß man fie nicht allein anflagen wollte, und es fich 
gar nicht um fie handele. Man fann eine eben fo gute fromme Chris 
ftin ald Nutheranerin, wie als Reformirte fein! 

Sch nicht, ich nicht! rief Amalie mit dem Eigenfinn eines Kindes, 
welches nicht gewohnt ift, Widerjpruch zu finden. Sch will meine Re 
ligion nicht verläugnen, ich will nicht eine Proteftantin werden. Das 
ift gut genug für einen Pöllnitz, aber nicht für die Tochter meines 
Vaterd. Hat und der König nicht mit tiefer Indignation und Ver 
achtung erzählt, daß Pöllnitz ſchon wieder feine Religion gewechjelt bat 
und aus einem Reformirten ein Proteftant geworden fei, und haben 
wir nicht Alle darüber gelacht und in unferm Herzen diefen ebrlofen 
Mann verachtet? Sch will nicht, daß man mich mit einem Pöllnis auf 
gleiche Linie ftele! sch werde meine Religion nicht abläugnen, ich 
werde meinen Glauben nicht verlaffen! 

Dann wird es fehr harte Kämpfe, fehr harte Stürme geben, 
jeufzte Ulrife, dann werden die Scenen früherer Tage fich wieder er= 
neuern, denn unfer Bruder ift nicht minder unbeugfam, ala es unfer 
Vater war, und feine Brüder und Schweftern, fürchte ich, find ihm 
weiter nicht? als nützliche Stifte in feiner großen Staatsmafchine, 
Stifte, die fih gehorfam da einfügen müffen, wo er fie haben und 
verwenden till. 

Das Alles fühle ich und ſehe ich voraus, fagte Amalie bebend, 
und deshalb, Schwefter, mußt Du mir helfen und mir beiftehen, denn 
ih ſchwöre Dir, ich werde meinen Glauben und meine Religion nicht 
aufgeben. 

Sit das Dein reiflih erwogener Entſchluß? 

Ganz gewiß! 
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Nun, wenn dem ſo iſt, ſo will ich Dir meinen Rath nicht vorenthalten! 

Sprib, ſprich, ſagte Amalie athemlos, ihre Arme leiſe um die 
ſchlanke Taille ihrer Schwefter fchlingend, und ihr Haupt auf ihre 
Schulter lehnen. 

Zunähft alfo hat der ſchwediſche Gefandte feinen Antrag noch 
nicht formell gemacht, das beweift, daß er Dich wahrſcheinlich erft 
beobachten und erforjchen fol, ob Du eine für den SKronprinzen geeig- 
nete Gemahlin biſt. Wir haben alfo noch einen Auffchub, eine Frift, 
und wenn wir diefe recht benugen, können wir vielleicht da8 von Dir 
gewünfchte Ziel erreichen. Aber prüfe Dich noch einmal, zieh’ noch 
einmal Dein Herz und Dein Gewiffen zu Rathe, ehe Du Di ent: 
ſcheideſt. Sch muß das fordern, ſchon um meinetwillen, damit Du 
nicht eine® Tages mich anlagen kannſt, die Schuld daran zu fragen, 
daß Dir einft der Thron von Schweden entgangen ift! 

Dh, fürchte nichts, meine theure Schmwefter! Sch bin ganz feit 
entichloffen! Ich will nicht Königin von Schweden werden um den 
Preis meiner eigenen Seligfeit! z 

Du wirft mir alſo niemald Vorwürfe machen? 

Niemals! 

Höre alſo. Bon diefem Moment lege eine Musfe über Dein 
Antlig, das beißt, nimm gegen Deine ganze Umgebung, gegen Deine 
Freunde, Deine Dienerfchaft, gegen die Hofgeſellſchaft, ja felbft gegen 
Deine Verwandten einen rauhen, ftolzen und übermüthigen Ton an. 
Beſonders zeige Dich gegen dieſen fehwedifchen Gefandten ala eine ca- 
prieiöfe, nervöſe und hochmüthige Prinzeffin, welche e3 faum der Mühe 
werth bält, mit fo untergeordneten Menfchen feiner Art zu fprechen 
und fie eine? freundlichen Blickes zu würdigen. Wenn Du mit ihm 
fprihft und er Dir antworten will, fehneide ihm dad Wort ab und 
gebiete ihm zu ſchweigen; wenn er Dir eine Artigfeit fagen will, fei 
ein vecht verftändlicher Ausdruck der Verachtung in ‘Deinem Geficht 
Deine einzige Antwort. Setze diefe Art des Betragens einige Tage 
fort und ich bin überzeugt, daß Du Deinen Zweck erreichen vwoirft.*) 
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Ach, ich begreife, ich begreife! rief daB junge Mädchen, vergnügt 
in ihre fleinen weißen Hände klatſchend und mit fehnell erheitertem 
Geſicht. Sch fol diefem Herrn Oefandten durch meine Unliebendwür- 
digkeit die Worte im Munde erftarren machen, damit er das entfchei- 
dende Wort nicht audzufprechen vermag. Dh, das wird eine allerliebite 
Comödie werden, meine Schmwefter, und ich verfpredhe Dir, daß ich die 
Rolle einer erften Liebhaberin fehr gut in berjelben ausführen will. 
Oh, ich danke Dir, ih danke Dir! Wie glüdlich bin ich doch, eine fo 
kluge Schwefter zu haben, eine fo tapfere Retterin aus der Gefahr, 
in welcher ich mich befand. 

Sie hat es nicht ander? gewollt, fagte Ulrike lakoniſch, als fie 
wieder allein war. Wenn fie keinen Ehrgeiz hat, deſto fehlimmer für 
fie, defto befjer für mih! — Jetzt aber ift es die höchſte Zeit an 
meine Toilette zu gehen! Ob, ich werde heute viel Mühe und Nadh- 
denfen auf diefelbe verwenden müffen, denn ich will, daß man mid 
heute jchön und liebenswürdig finde. Ich will heute ein ganz befchei- 
denes, anſpruchsloſes junges Mädchen ſein! 

Mit einem ironiſchen Lächeln begab ſie ſich in = Zoilettenzimmer 
wo ihre Dienerinnen ihrer harrten. 


VI. 
Der Verſucher. 


Während Prinzeſſin Ulrike fih ſehr ernſt und überlegend mit 
ihrer Toilette befchäftigte, war Amalie in ihre Gemächer zurückgekehrt, 
finnend und gedanfenvoll und ganz damit befchäftigt, wie fie ihre Rolle 
recht gut und zur Täufchung aller Welt fpielen könnte. Vor der 
Thür, welde von dem Corridor in ihr Ankleidezimmer führte, blieb 
fie einen Augenblick ftehen, denn fie hörte da drinnen ihre Kammer: 
frauen, welche fröhlich plauderten und lachten. 
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Sonſt wäre fie mit einem heitern Echerz und ganz bereit, an 
ihrer Fröhlichfeit Theil zu nehmen, eingetreten. Das wäre ihrem 
Herzen natürlich geweſen; aber jest mußte fie ihr eigene? Herz und 
ihr Naturell verläugnen, um ihre Rolle zu fpielen. 

Sie legte aljo ihre Stirn in finftere Falten und trat mit feit 
zufammengepreßten Lippen in das Zimmer, in welcdem die Frauen 
eben die Zoilette zu den Feitlichkeiten diefes Abende ordneten. 

Ich finde, daß Sie bier einen ſehr unziemlichen Lärm verurfachen, 
fagte Amalie mit jeltfam gereiztem Ton, der fogleich die heitern Ger 
fichter der beiden Zofen in ernfte Falten legte. Verrichten Cie gefälligft 
geräufchlo® Tshre Arbeiten und verfparen Sie Ihre Narrheiten, bid Sie 
meine Zimmer verlaffen haben. Und was ift dad, Mapdemoijelle 
Felicien? Was ſollen diefe Blumen, melde Sie da auf dem Toiletten. 
tiich ausgebreitet haben? . 

Königliche Hoheit, e8 find die Blumen zu Ihrer Eoiffüre, und 
dieje Bouquet3 hier find dazu bejtimmt, dag Florkleid aufzunehmen. 

Und mit welchem Rechte erlauben Sie Sich, fo über meinen An⸗ 
zug zu beitimmen? 

Sch erlaubte mir das nicht, fagte Mademoifelle Felicien ſchüch⸗ 
ten. Euere Königliche Hoheit felber waren es ja, welche Alles ans 
ordneten. Euere Königliche Hoheit wollten Moodrojen im Haar tras 
gen, und Bouquet3 folcher Roſen am Buſen und zu den Feſtons des 
weißen Florkleides. 

Diademoijelle, es ziemt fich nicht, mir zu widerfprechen, und noch 
dazu, indem Sie Dinge behaupten, welche falfh find, rief Prinzeffin 
Amalie zornig. Ich bin durchaus nicht geneigt, in dem Aufpuß einer 
Sardinidre zu ericheinen, und um Ihnen das zu beweifen, werde id) 
diefe Blumen, welche mir hier mit ihrem ftarfen Geruch die Luft ver⸗ 
peften und von denen Sie zu behaupten wagen, daß ich fie beftellt 
babe, aus dem Kenfter werfen. 

Und mit einer graufamen Hand alle diefe zarten duftigen Rofen 
zufammenfaffend, eilte das junge Mädchen zum Fenſter, welches fie 
öffnete, um die Blumen binauszumerfen. 

Da, Mabdemoifelle, da find die Rofen, melde Cie fich unter- 
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ftehen wollten, alberner Weife in mein Haar zu fteden, fagte Amalie 
mit gutgefpieltem Zorn, indem fie die Blumen in den Garten, welcher 
das Schloß von Monbijou umgiebt, binabfchleuderte.e Da find die 
Rofen, welche mein Haar — 

Plötzlich ftieß die Prinzeffin einen leifen Schrei aus und. blickte 
erröthend hinab in den Garten. Sie hatte in ihrem Eifer die bei- 
den Herren gar nicht bemerft, welche in bemfelben Augenblid die 
große Allee, die zum mittleren Schloßportal hinaufführte, herauf- 
famen. Und diefe Rofen,, melde fie fo eben hinausgeworfen, bat» 
ten den jüngern und größern ber beiden Herren gerade ind Geficht 
getroffen. 


Er blieb erſtaunt und fichtbar überraſcht ftehen und blickte fra- 


gend zu dem Fenſter empor, aus welchem dieje feltiame Bombe ihn 
getroffen. Sein Begleiter aber brach in ein lautes Lachen aus, indem 
er fich zugleich tief vor der armen Prinzeffin verneigte, welche erröthend 
und verlegen noch immer am Fenfter ftand. 

Bon diefer Stunde an glaube ih an dag Mährchen von der 
Rofenfee, fügte der ältere der beiden Herren, welcher Niemand ander 
ald der Herr von Pöllnig war. Sa, Prinzeffin, ich glaube daran und 
würde mich jebt gar nicht mehr wundern, wenn Euere Königliche 
Hoheit eben auf einem von Tauben gezogenen Wolfenwagen zum 
Tenfter hinausflatterten, indem Sie eine zweite, ebenfo wundervoll ges 
zielte Rofenladung in das Antlitz meined Freundes bier abfeuerten. 

Prinzeffin Amalie hatte indeß Zeit gefunden, fich zu fammeln 
und fih wieder der. Rolle zu erinnern, welche fie heute zu fpielen 
batte. 

Ich hoffe, Herr Baron, fagte fie verbrießlih, daß Sie ſich 
nicht erlauben, anzunehmen, es ſei meine Abficht gewefen, mit diefen 
Rofen Sie oder Shren Begleiter zu treffen. Sch wollte diefe Blumen 
zum Fenſter hinaudwerfen, das ift Alles! 

Sie verfchloß klirrend dad Fenſter und herrfchte ihre Dienerinnen 
an, fidh zu. beeilen und ihre Toilette in Ordnung zu bringen. 


Während fie mit verbrießlichem Geficht fih vor dem Spiegel 


niederließ und ihrer franzöfifchen Kammerfrau befahl, möglichit viele 
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Bandſchleifen und Juwelen in ihr Haar zu ſtecken, ſtanden unten in 
dem Garten noch immer die beiden Herren in eifrigem Geſpräch mit 
einander. 

Das iſt in der That eine gute Vorbedeutung, mein Freund, 
ſagte Pöllnitz zu dem jungen Offieier, der gedankenvoll auf die Roſen 
blickte, die er in der Hand hielt. Wahrhaftig, bei feinem erſten Er⸗ 
ſcheinen am Hofe von einer königlichen Prinzeſſin mit Roſen geworfen 
zu werden, das iſt ein großes, ein unerhörtes Glück, das Sie jeden- 
fall nicht ungenützt dürfen vorübergeben laffen. 

Der junge Officier hatte gar nicht auf die Worte feines Beglei- 
ter? geachtet. Er hatte von den Blumen den Blick erhoben zu dem 
Fenſter, in welchem die Liebliche Geftalt der Prinzeffin ihm vorher er- 
ſchienen war. 

Ob, flüfterte er gedanfenvoll und feufzend vor ſich hin, fie ift fo 
wunderſchön und lieblich und fie ift eine Prinzeffin! 

Pöllnitz lachte laut. Man follte meinen, Sie bedauerten daß, 
fagte er.” Hören Sie, junger Freund, ftehen Sie nicht da wie im 
Traum! Kommen Sie; ftatt fogleih ind Schloß einzutreten, um der 
Königin Mutter unfere Aufwartung zu machen, wollen wir noch einen 
Gang durh den Garten machen, damit Sie fi erſt wieder von 
Sshrer Verzückung erholen und wieder zu Verſtande Eommen. 

Er nahm den Arm des jungen Offieciers und zog ihn in die 
dichtern und belaubtern Seitenwege ded Gartend. Nun, mein lieber, 
junger Freund, hören Sie mich und beherzigen Sie wohl, was ich 
Ihnen zu fagen babe. Der Zufall, oder wenn Sie wollen, dad Schick⸗ 
fal hat und zufammengeführt, denn allerdings ift es kein bloßer Zus 
fall, daß ih, Faum nad Berlin zurüdgefehrt und im Begriff der 
Königin Mutter meine erfte Aufmartung zu machen, Ihnen begegne, 
der gleichfalld eine Audienz bei der Königin Mutter nadhjuchen will, 
um fich ihrer Protection zu empfehlen, und dazu durch einen Brief 
meine® alten langjährigen Freundes, des Grafen Lottum, autorifirt 
wird. Daß reist, wie billig, meine Neugierde, ich erlaube mir nad 
Shrem Namen zu fragen, und erfahre zu meinem Erftaunen, daß 
Sie der junge Herr von Trenf find, dad heißt der Sohn der Frau, 
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welche meine erſte Liebe war und die mich ſehr unglücklich gemacht 
hat, indem ſie mich verſchmähete. Es iſt aber immerhin ein ſehr 
eigenthümliches Gefühl, ſo unerwartet den Sohn ſeiner erſten Liebe, 
deſſen Vater wir indeſſen nicht ſind, wieder zu finden, und ich fühle 
ſchon, daß ich im Stande wäre, Sie eben ſo närriſch zu lieben, wie 
ich Ihre Frau Mutter geliebt habe. 

Nur daß ich nicht, wie meine Mutter, Ihre Liebe zurückweiſen 
würde, ſagte der junge Officier lachend, indem er dem Oberfammer- 
heren die Hand reichte. 

Sch hoffe dad, entgegnete Pöllnitz lächelnd. Sie follen an mir 
einen liebenden Vater finden, und gleich heute will ich meine Vater: 
[haft bei Schnen beginnen. Zupörderft, was wollen Eie bier am 
Hofe?! 

Carrière machen! General, Feldmarfchall werden, wenn's möglich 
ift! lachte der junge Officier. 

Wie alt find Sie? 

Taft neunzehn Sahre. 

Sie tragen die Uniform der Dfficiere des Leibregiments, demzu- 
folge hat der König Sie fehr früh befördert. 

Ich war nur acht Tage Cadet, fagte Herr von Trend ſtolz. Mein 
Ctiefvater, der Graf von Lottum, hatte mich von Danzig hieher bes 
gleitet, um mich perfünlih dem König vorzuftellen. Seine Majeftät 
empfingen mich fehr gnädig, und erinnerten fich fehr wohl, mich in 
Königsberg bei der Huldigung gefehen zu haben, wo ich bei ber ver: 
anftalteten Schulfeierlichfeit fogar auß den Händen des Könige die 
erften Preife empfangen hatte.*) 

Weiter! weiter! fagte Pöllnis, ald der junge Offieier jest ſchwieg. 
Sie fehen, ich bin ganz Ohr, und ich muß Ihre biefige Stellung genau 
fennen, wenn ich Ihnen irgendwie nützlich fein foll. 

Der König alfo, wie gefagt, nahm mich fehr freundlich und 
gnädig auf. Er machte mich fogleih zum Cadetten in feiner reitenden 
Garde⸗du⸗-Corps, und ala ich das drei Wochen geweſen, ließ er mid 
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eines Tages zu ſich rufen. Er hatte von meinem ziemlich ſtarken Ge- 
dächtniß gehört und er wollte eine Probe defjelben haben. 

Nun, und gelang diefe Probe? fragte Herr von Pöllnitz. 

Der König fagte mir fchnell hintereinander die Namen von 
funfig Soldaten ber, die unten im Hofe ftanden und die er mir, mit 
mir am Fenſter "ftehend, mit dem ausgeſtreckten Finger bezeichnete, 
und die ich ihm dann genau in berjelben Reihenfolge, aber rüdwärts 
wiederholte. 

Ein wundervolled Gedächtniß das! fügte Pöllnig, indem er aus 
feiner goldenen, mit dem Bildniß der Prinzeß Palatine verzierten 
Dofe eine Prife Spaniol nahm. Wirflih ein wundervolles Gedädht- 
niß, das mich fchaudern machen würde, wenn ich ihre Geliebte wäre. 

Und weshalb das? fragte der junge DOfficier lachend. 

Weil Sie feine ihrer Capricen, feinen ihrer Schwüre vergefjen 
würden, und eines Taged, wenn fie Sie nicht mehr liebt, Abrech- 
nung mit ihr halten könnten. — Und prüfte der König Sie noch 
weiter? = 

Er gab mir dann den Stoff zu zwei verjchiedenen Briefen an, 
die ich fofort und beide zu gleicher Zeit, den einen in lateinifcher, 
den andern in franzöfifcher Sprache, feinen Secretairen in die Feder 
bietiven mußte. Dann verlangte er, daß ich ihm fofort auf einem 
Papier den Plan der Hafenhaide aufzeichnete, und ich that das!“) 

Und der König war zufrieden? 

Er ernannte mid an diefem Tage zum Cornett der Garde⸗du—⸗ 
Corp, antworte Herr von Trend, indem er beicheidener Weife eine 
directe Antwort auf die Frage des Oberfammerheren vermied. 

Ah, Sie find alfo fehr in Gnaden, da Sie in drei Wochen vom 
Cadetten zum Lieutenant avancirt find, fagte Pöllnig gedanfenvoll, 
ein Avancement, welches der König ohne Zweifel mit irgend einem 
andern Önadenact bezeichnete. 

Er bat mir geftern zwei Pferde aus feinem Marftalle gefandt, 
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und al® ih fam, ihm für diefe Gnade zu danfen, hat er mir eine 
Börſe mit zweihundert Friedrichsd'or gegeben *) 

Pölnig that einen Sprung rückwärts. Wetter, Sie find alfo 
fehr in Gunft, fagte er, denn der König macht Shnen fogar Geſchenke. 
Ach, mein Freund, ich wollte Sie protegiren, und jet feheint es faft, 
ala Fönnten Eie mich protegiren. Der König bat mir noch niemals 
Gefchente gemacht. Und mas wollten Sir heut bier bei der Königin 
Mutter? 

Der König hat mir befohlen, der Königin Mutter aufjumarten, 
weil ib von nun an, da ich Kieutenant bin, courfähig bin und an 
den SHoffeften Theil nehmen darf. 

Ah, der König hat Ihnen das befohlen, fagte Pöllnitz. Wahr: 
haftig, mein Freund, es fcheint mir, daß der König Sie zu großen 
Dingen beftimmt, da er Sie fo auffallend begünftige. Sie werden 
eine glänzende Garriere machen), vorausgeſetzt, daß Sie Flug find und 
e8 verftehen, den Klippen und Strömungen auszuweichen, die fi auf 
Ihrem Wege befinden werden, oder die, wenn fie fich nicht natürlicher 
Weiſe auf demfelben befinden, bereitwillige und gewandte Hände darauf 
hinfchleudern werden, denn da Sie in Gunft find, fo werden Sie aud 
gar bald Feinde haben! 

Sch glaube, daß ich deren jeht ſchon habe, fagte der junge Of: 
ficier lachend. Man hat mich dem König ſchon mehrmald ala einen 
Raufbold, einen Händelmacher verdächtigen wollen, aber der König 
hat glüdlicher Weife darüber gelacht. 

Er ift wirklich fehr in Gunft und ich werde gut thun, ihn mir 
zum Freunde zu machen, dachte der Baron. ‘Der König wird mit mir 
zufrieden fein, wenn ich es thue. 

Demzufolge reichte er dem Officier die Hand und fagte mit faft 
väterlicher Zärtlichkeit: Von heute an follen Ihre Feinde Sie nicht 
mehr allein finden, wenn es Ihnen gefallen follte, Sie anzugreifen. 
Sie werden mich immer ald einen Freund an Ihrer Seite finden, 
denn, wie gejagt, Sie find der Sohn der einzigen Frau, welche id) 


*) Me&moires de Trenck. I, 38. 





auf Erden jemald geliebt habe! Sch werde Sie — in meinem 
Herzen immer meinen Sohn nennen! 

Und ich nehme Sie von ganzem Herzen als meinen Vater an, 
rief Friedrich von Trenck. Seien Sie mein Vater, mein Freund und 
mein Rathgeber. 

Der Hof iſt allerdings ein ſehr ſchlüpfriger Boden, auf welchem 
man ſehr leicht ſtraucheln kann, wenn ſich zur rechten Zeit nicht eine 
befreundete Hand darbietet, welche ung aufrecht erhält. Es werden 
Eie fehr Viele baffen, weil Sie in Bunft find, und der Haß Vieler, 
das ift wie die-Stiche der Horniffe. Man ſtirbt nit an dem einzel- 
nen Etich, aber wenn man viele zu gleicher Zeit empfängt, fe ſtirbt 
man doch. Benutzen Cie alfo die Zeit Ihrer Gunft, und fichern Eie 
Sich eine jo feſte und unerjchütterliche Pofition, dag nicht? im Stande 
ft, Sie wieder aus derjelben zu verdrängen! 

Es fragt fih nur, wie ich dad anfangen muß, um zu berjelben 
zu gelangen? 

Sie fragen das, und Sie find neunzehn Sahre’ alt, ſechs Fuß 
hoch, haben ein ſchönes Geſicht, eine einnehmende Geftalt, einen alten 
angefehenen Namen und werden bei Hofe gnädig empfangen! Ach, 
mein Freund, ich habe Viele, welche nur die Hälfte Ihrer glänzenden 
Befisthümer hatten, zu den höchften Ehren und Würden gelangen fehen, 
und dieſes dadurch, daß fie zu rechter Zeit das rechte Mittel, welches 
pouffiren fann, angewandt hatten. 

Und diefeg Mittel ift? 

TFrauengunft, mein Xieber! Sie müſſen machen, daß fich mächtige 
und einflußreihe. Frauen in Sie verlieben, dag ift Alles! Ob, Sie er 
fhreden und Ihre Stirn verfinftert fih! Sollten Sie unglüdlicher 
Weife ſchon verliebt fein? 

Nein, fagte Friedrich von Trend heftig, ich habe noch niemals 
geliebt, ja mehr ala dag, ich barf fagen, daß ich noch niemals die 
Kippen einer Frau berührt habe. 

Herr von PBöllnis fah ihm mit einem Ausdruck des Entjeben? 
ins Gefiht. Wie? fagte er. Ein heilige Jungfrau und ſchon neun« 
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zehn Jahre? Willen Sie, daß ſelbſt die Jungfrau Maria jünger war, 
als fie Chriſtus gebar? 

Und der Baron begann auf feine eigenthümliche eyniſche Weife 
zu lachen, indem er feine goldene Dofe wie einen Kreifel zwiſchen dem 
Daumen und Mittelfinger umherbewegte. 

Die gewöhnlichen und gemeinen rauen haben mich ftet® mit 
MWiderwillen erfüllt, fagte der junge Dffieier einfah, und bis heute 
hatte ich feine Frau gefehen, welche dem deal meiner Sehnſucht ge 
glichen hätte. 

Demzufolge alfo würde die Frau, welche Sie lieben werden, ihre 
erften Entzüdungen, Ihre erften Liebesſchwüre haben? 

So würde es fein! 7% 

Und er trägt die Uniform der Gardes-du⸗Corps und ift Lieuter 
nant! rief Herr von Pöllnis mit tragiihem Pathos, die Arme gen 
Himmel erhebend, und dann den DOfficier mit verwunderter Neugierde 
betrachtend. Uber wie? Sagten Sie nicht, daß Sie bis heut Feine 
Frau gejehen haben, welche Ihrem Sgdeal glich? 

Sch fagte dag! 

Und heute? 

Nun, wie mich bünft, haben wir Beide heute einen Engel 
gefehen, einen Engel, welchen Sie beleidigten, indem Sie fie mit dem 
ganz gewöhnlichen Namen einer Fee benannten. 

Ah, die Prinzeffin Amalie! rief Pöllnig entzüdt. Sie werden 
diejed junge Mädchen lieben, mein Freund! 

Dunn würde ich fehr unglüdlich fein, denn zu meinem Unglüd 
ift fie eine Prinzejfin, und meine Liebe wird unermwidert bleiben! 

Und wer jagt Shnen das? Wer fagt Ahnen, daß dieje Kleine 
Amalie, weil fie eine Prinzeffin tft, nicht immer doch ein Mädchen 
fei, welches ein Herz hat?! Berfuchen Sie ed nur, dieſes Herz zu 
weden! Der glückliche Zufall ift Ihnen ſchon entgegengefommen, und 
wenn Sie nur ein ganz klein wenig abergläubijch find, jo werden Sie 
geftehen müfjen, wie e8 ein bedeutungsvolled Zeichen ift, daß Princeß 
Amalie dadurch Ihre Blicke auf fih 309, indem fie Sie mit Rofen 
warf, oder vielmehr ſchoß, follte ich fagen, denn der lofe Gott Amor 
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hat, wie es ſcheint, einen ſeiner Pfeile in eine Roſe verwandelt, und 
während Sie meinten, von der Prinzeffin ind Angefcht getroffen zu 
werden, bat Amor zugleih mit dieſer Roſe hr Herz verwundet! 
Verſuchen Sie alfo Ihr Glüd, junger Freund. Machen Sie, daß die 
Lieblingsſchweſter des Könige Sie liebt ‚und Sie werden allmäch- 
tig fein. | | 

Der junge Officier ſah ihn mit ftaunenden, wirren Blicken an. 
Sie wollen doch nicht jagen, flammelte er — 

Sch will jagen, unterbrah ihn Pölnis, daß, da Sie bie Gunft 
des Bruders haben, ich nicht einfehe, warum Sie nicht audy die Gunft 
der Schwefter erlangen jollten. Ich will ferner fagen, daß ich Ihnen 
behülflich fein werde, diefelbe zu erlangen, und daß ich immer ala 
rathender und befonnener Freund an Ihrer Seite ftehen werbe. 

Wiſſen Sie, daß Sie mir da eine Ausſicht eröffnen, vor welcher 
mir jchwinbelt? fagte der junge Mann ganz verwirrt. Sch follte es 
wagen, eine Prinzeffin zu lieben und um ihre Gegenliebe zu werben? 

Was dad Erite anbetrifft, fo glaube ich, haben Sie ed ſchon ge 
wagt, und was das Zweite anbetrifft, fo weiß ich nicht, warum Sie 
mit Ihrer Sugend und Schönheit nicht berechtigt wären, dieſelbe zu 
beanfpruchen! 

Weil ich niemald der Gemahl einer Prinzeffin werden könnte! 

PBölnis lachte laut. Sie haben Recht, fagte er, Sie find wirk 
lich fo unfhuldig, wie ein junges Mädchen. Kaum verliebt, denfen 
Sie fhon an die Möglichkeit des Heirathens, ala ob die Liebe gur 
feine andere Zuflucht hätte, ald die Ehe! Und doch meine ich gelejen 
zu haben, daß Gott Amor und Gott Hymen zwei Brüder find, welche 
jehr felten zufammenfommen, weil fie fih niemald mit einander ver 
tragen fönnen, und fich deshalb gern fliehen. Uebrigens, mein junger 
Freund, wenn Ihre Liebe denn fo tugendhaft ift, daß fie durchaus des 
Priefterfegend bedarf, fo iſt ja das auch möglih. Hat ja doch vor 
menigen Jahren exit die verwittwete Markgräfin von Baireuth, die 
Tante unferd Königs, fich rechtsfräftig mit dem Grafen Hoditz vers 
mählt. Nun, und was die Tante ded Königs vermochte, dad wird 
auch für feine Schweiter wohl nicht unmöglich fein. 

Müblbab, Berlin u. Sansfouc. I. 5 
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Schweigen Sie! Schweigen Ste! murmelte Friedrich von Trend. 
Ihre Worte ummebeln meinen Berftand wie Optumduft, und machen 
mich trunken, ſinnlos. Ste ftehen neben mir wie der Verfucher und 
verfuchen mein Herz, aber ich gleiche nicht dem Meffiad, denn ich habe 
nicht den Muth, diefe Schätze zurückzumweifen, welche Ste mir zeigen und 
denen meine ganze Seele entgegenjauchzt. Ob, mein Herr, was Baben 
Sie getban. Sie haben meinen Ehrgeiz, meine Jugend, meine Leiden⸗ 
Schaft wachgerufen, Sie haben ein verzehrende® Feuer in meine Adern 
gegoffen, und ich fühle mich ganz trunfen von dieſem füßen Gift, das 
Sie in meine Ohren geträufelt haben! 

Ich habe Ihnen geſagt, daß ich Ihr Vater ſein will, ich werde 
Sie alſo leiten und Ihnen zu rechter Zeit alle die Steine zeigen, an 
denen Ihr Fuß ſonſt ſtraucheln könnte, ſagte Herr von Pöllnitz, deſſen 
verſteinertes egoiſtiſches Herz nicht das geringſte Mitleid empfand mit 
der Seelenqual dieſes armen jungen Menſchen, dem er, wie dieſer be⸗ 
zeichnend genug gejagt, „Gift in die Ohren geträufelt hatte“. — Für 
ihn war Friedrich von Trend, der Günftling ded Königs, weiter nicht? 
ala eine Stufe, durch welche er fich felber erhöhen wollte, er mar des⸗ 
halb bemüht, diefe Stufe fo anzubringen, daß er felber fi mit -Nuben 
und Erfolg darauf emporfehwingen könnte. — Er nahm jeßt den Arm 
des Officierd,- und mit falten und befonnenen Worten feine Gluth be- 
Ichwichtigend, und ihn zur Ruhe und Vernunft ermahnend, ging er 
mit ihm dem Schloffe zu, um bei der Königin Mutter die Aufwar⸗ 
tung zu maden. 

Aber die ——— war ſchon bei ihrer Toilette und nahm keine 
Beſuche mehr an. Die beiden Herren verließen daher das Schloß 
“und ſchlenderten Arm in Arm hinaus auf die Straße. 

Laffen Sie und nah dem Schloffe zugehen, jagte Pöllnitz. Wir 
werden da ein f£öftliches Schaufptel haben, denn wir wir werden da 
eine Schaar wandelnder Perrüden ſehen, welche fih ala Menſchen, 
nein, nicht ala Menjchen, fondern ald Gelehrte verkleidet Haben. Es 
ift heut auf dem Schloffe die erfte Sitzung ber mwiebererneuerten Aka⸗ 
demie der Wiffenfchaften gewejen, und der bochberühmte, neu er- 
nannte Präſident Maupertutd bat fie im Namen des Königs er 
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öffnet.*) Es wird jetzt gerade die Zeit fein, wo die ehrwürdigen 
Herren das Schloß verlaffen. Gehen wir alfo, — intereffanten 
Schauſpiel zuzufehen. 

Indeſſen erreichten die beiden Herren nicht das Ziel ihrer Wan⸗ 
derung. Eine breite Menſchenwoge wälzte ſich ihnen entgegen und 
nöthigte fie ſtill zu ſtehen, mie die Uebrigen es thaten. 

Jedermann ſchien etwas zu erwarten, irgend einem Schaufpiel 
entgegenzufehen, das fih da in diefem Streife, welchen man in ber 
Mitte diefer bewegten Mate frei gelaffen hatte, begeben ſollte. Wan 
lachte und jcherzte, und fragte fich untereinander, was died Alles zu 
bedeuten habe, und mas dieſer ——— da ſo eben im rn 

abgelefen hätte? 

Was er hier wiederholen wird! fagte eine Stimme uud dem 
Volfahaufen, der fih immer mehr vergrößerte, und in deſſen Wogen 
Herr von Poͤllnitz mit feinem jungen Begleiter wider Willen hinein 
gezogen wurden. Gedraͤngt, geftoßen von mächtigen Armen, melde fich 
jelber Bahn brechen wollten, indem fie denem, welche vor ihnen ſtan⸗ 
den, eine Bahn brachen, dann vorwärts gefchoben, befanden fte ſich 
in demjelben Augenblid an dem Rande dieſes Kleinen, in der Mitte 
ded Volkshaufens freigelaffenen Kreiſes, ald der Trommler von der 
andern Seite denfelben durchbrach und in den Raum eintretend, mit 
kräftigen und eifrigen Händen feine Trommelftöde anf dem weißen 
Kaldfell der Trommel fpielen ließ. 

Dieſes Geräufch übertönte dad Gefchrei, das Lachen und Schwatzen 
der Menge, und machte es endlich ſogar verſtummen. Jedermann 
hielt den Athem an, um zu hören, was der öffentliche Ausrufer, nach⸗ 
dem er mit der Trommel geſprochen, jetzt mit feinem Munde zu fpre 
ben haben würde. 

Er zog aus feiner Tafche ein mit einem großen Gerichtäftegel ver 
ſehenes Papier hervor, das er auf feiner Trommel entfaltete, dann 
begann er inmitten der allgemeinen Stille die kurze Eingangsformel 
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zu leſen: „Wir Friedrich der Zweite, König von Preußen“ 
— Eeit der Regierung Friedrichs waren auf feinen Befehl alle dieſe 
langen Titulaturen, dieſes hochtrabende Regiſter aller Länder und 
Befisthümer, deren wirklicher ober nomineller Here und Beſitzer der 
König von Preußen war, fortgeblieben. Friedrich fand ed nicht für 
nöthig, die Namen der Länder, welche er befaß, nur ala blendenden 
Kometenfchweif hinter feinem Namen herzuzieben; er begnügte fich da- 
mit, zu feinen Ländern neue binzu zu erobern, mit welchen er indeß 
nieht feine Titel, fondern nur feinen Befitz vergrößerte. Sa, auch 
diefen höchiten Titel der Könige, dieſes „von Gottes Gnaden“ 
hatte Friedrich der Zweite aus feiner Titulatur fortgeftrihen, und in 
allen Erlaſſen und Gefegen, welche er an fein Volk richtete, nannte 
er fich immer nur „König von Preußen.” Damit war Alles gefagt, 
Alle? ausgedrüdt, und wenn fein Vater und Großvater fih „König in 
Preußen, von Gotted Gnaden* nannten, jo war Friedfich der erfte 
König von Preußen*) und wenn er fi dabei der Gnade Gottes nicht 
‚ rühmte, fo geſchah dag vielleicht nur, weil er durch Thaten, nicht durch 
Worte bemeifen wollte, daß er berfelben gewiß fei! 

Nach diefer Fleinen Abfchweifung, welche der Leſer und verzeihen 
möge, fehren wir zu dem öffentlichen Audrufer zurück, wmelder eben 
den Erlaß des Königs vorzulefen oder zu fehreien begann. 

„Bir König Friedrih von Preußen verordnen und befehlen hier; 
durch, Haß Niemand in unſern Landen ſich einfallen laffen fol, unferm 
Dberfammerherrn Baron von Pöllnis, welden wir wieder in unfere 
Dienfte genommen haben, Geld zu leihen, oder ihm zum Entleihen 
deffelben behülflich zu fein. Wer died, troß dieſes Verbot, dennoch 
thut, hat die Folgen davon fich felber zuzujchreiben und darf vor feinem 
Bericht den Baron von Pöllnig verflagen, wie fein Gericht diefe Klage 
annehmen dürfte. Wer diefem Befehl zumider handelt, und Herrn 
Baron von Pollnitz Geld leihet, verfällt in eine Strafe von funzig 
Thalern oder vierzehn Tagen Gefängniß.“ 


) Büfsing, Charakter Friedrich'e II. S. 114. — Preuß, Friedrih der 
Große I. 108. 


— 69 — 


Ein brüllendes &elächter der ganzen Menge war das Amen zu 
diefem Vortrag des Ausruferd, ein Gelächter, in welches Kerr von 
Poͤllnitz Elüglicher Weiſe mit einftimmte, während der junge Officier, 
verwirrt und beftürzt, nicht den Muth hatte ihn anzublicken, fondern 
beihämt das Auge zu Boden richtete. 

Ob, wie wird diefer vornehme Herr fich ärgern müſſen! rief eine 
frohlodende Stimme aus der Menge. 

Er ift gewiß ein unverbefferliber Echuldenmader! rief eine 
andere. 

Er hat es ohne Zweifel verdient, daß der König ihn fo hart 
ftraft, ihn fo öffentlich befchimpft! rief ein Dritter. 

Und das nennt Shr eine öffentliche Befchimpfung? Das hear 
Ihr eine Strafe? rief Herr von Pölnis ſelbſt. Wie, Ihr guten 
Freunde, hr wißt alfo nicht, daß das eine Ehre tft, welche der König 
feinem Oberkammerherrn erzeigt?: Ihr feht alfo nicht, daß er ihn ge 
vwiffermaßen den Prinzen von Geblüt, den Prinzen des Königlichen 
Hauſes gleichftellt? 

Wie das? Erflären Sie und das! riefen hundert Stimmen auf 
einmal. 

Nun, dag ift ganz einfach! Hat nicht der König dieſes Geſetz 
erneuert, welches bei hoher Strafe verbietet, den Prinzen des könig—⸗ 
lichen Hauſes Geld zu borgen? Iſt dieſes Geſetz nicht in unfern beis 
den Zeitungen fomwohl, ala in der Gefesfammlung publicirt worden? 

<a, ja! Das ift e8! riefen viele Stimmen auf einmal. 

Und gewiß hat unfer erhabener König, Er, welcher feine Familie 
fo ſehr Tiebt, mit diefem Geſetze die Prinzen nicht Fränfen und an 
ihrer Ehre befchädigen wollen! 

Gewiß hat er das nicht gewollt und auch nicht gethan! 

Der König alfo hat heute, mie Ihr jebt begreifen werdet, den 
Baron von Pöllnig gerade fo behandelt, mie er feine Brüder behundelt! 

Und das ift ohne Zweifel eine große Ehre für ihn, rief das ger 
fällige Echo: der Menge, welche indeß nicht ahnte, wer der Redner 
fei, der die Ehre ded Herm von Pöllnie fo angelegentlich vertheidigte. 

Der König bat alfo den Herrn von Pöllnis behandelt wie feine 


Brüder, und da er, wie Ihr felber jagt, dieſe mit dem Geſet nicht 
hat beleidigen wollen, fo fehe ich nicht ein, warum man annehmen 
wollte, daß das eine Beleidigung für den Baron von Pollnitz fein 
follte, waß für den Bringen feine it! 

Ein. beifällige8 ®emurmel erhob fi$ in der Menge; felbft der 
Öffentliche Ausrufer war fill in dem um ihn und den unbefannten 
Redner gebildeten Kreife ftehen geblieben, und. aufmerffam zuhörend, 
vergaß er darüber weiterzugeben und an der m Straßenede fein 
ſeltſames Publicandum zu verfündigen. 

Dieſes Geſetz ift außerdem, wie man zu — pflegt, sans con- 
sequence, fuhr Pölnis fort. Denn wer wäürbe troß deffelben nicht 
gern bereit fein, unfern Prinzen Geld zu borgen, wenn fie deſſen be 
nöthigt find? Und wer möchte daran Anftoß nehmen, daß der Staat 
nicht die Schulden bezahlen will, welche die. Prinzen ala Privatperſonen 
machen? Daffelbe gilt von dem Herrn von Pöllnis. Der König, 
welcher dem zurückgekehrten Baron zwei hohe Chargen gegeben, welcher 
ihn zum Ober: Garderobenmeifter und Dber-Geremonienmeifter ernannt 
bat, der König will ihn davon zurüdichreden, Schulden zu machen, 
und er wählt dazu daffelbe Mittel, welches er bei den Prinzen an- 
wendet, er verbietet, dem Heren von Pöllnitz Geld zu leihen; da er 
aber dag nicht ala Geſetz in die Gefekfammlung aufnehmen fann, fo 
läßt er es durch den Audrufer öffentlich befannt machen! 

Und jest, fuhr der Redner fort, welcher fehr wohl den günftigen 
Eindrud bemerkte, welchen feine Rede auf feine Zuhörer gemacht, jebt, 
meine guten Freunde, bitte ih Euch, mir ein wenig Plab zu machen 
und mich hindurch gehen zu laffen. Ich muß auf dad Schloß geben, 
um dem König für die große Gnade und Augzeichnung zu danken, 
welche er mir eben bat wiberfahren Laffen, denn ich felber bin der 
Baron von Pöllnig. 

Ein Ausruf der Ueberrafhung tönte von hundert Rippen, und 
Jeder, der fih in ver Nähe des Herren von Pöllnig befand, trat ehr: 
erbietig ein wenig bei Seite, um dem vornehmen Herren Platz zu 
machen, den der König fo behandelte, ald ob er ein Prinz des konig⸗ 
lichen Hauſes wäre. 
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Pollaitz ſchritt mit einem recht fraunblichen Lächeln durch dieſe 
enge Gaſſe dahin, und grüßte harablaſſender Weiſe diejenigen, welche 
befeuderd bemäht waren, ihm den Weg zu Öffnen. 

Ich denke, daß ich dem König da ein gute? Paroli gebogen habe, 
fagte er zu ſich felber. Ich habe diefem auf mich gerichteten Pfeil die 
Spige abgebrochen und er ift unfchänlich ven meiner Bruft abgeprallt. 
Sch werde von heute an die Öffentliche Meinung für mich haben, und 
was für mich eine Schande fein ſollte, wird mir zur Ehre gereichen! 
Immerhin aber war e# Doch ein fehr hartes und graufames Verfahren, 
für welches ih eines Tages Abrechnung halten werde mit dem König. 
AH, König Friedrich, König Friedrich, ich werde das nicht vergeffen, 
und ich werde meine Revanche nehmen! Auch mein Spiel ift gemifcht und 
bald werde ich einige wirkſame Zrümpfe ausfpielen. Warten wir aber 
doch ein wenig auf unfern verliebten Schäfer, dieſen unſchuldävollen 
und zörtliheu Herrn von Trend, der auf dem beiten Wege ift, ſich in 
die Heine hübſche Prinzeſſin Amalie zu verlieben! 

Und Kerr von Pöllnitz fand ftil, um den jungen Officier zu 
ermarten, welcher ſich mühfam durch die Menge Bahn gemacht hatte, 
und jest mit großen Schritten ihm nachgeeilt Fam. 


x vu. 
Das erſle Begegnen. 


Die Soirée in den Sälen des königlichen Schloſſes hatte jetzt 
ihren Anfang genommen. Unter dem Schmettern der Muſik, walche 
man auf dem Chor ded weißen Saales aufgeftellt hatte, waren bie 
beiden Königinnen mit den Prinzeffinnen in den großen Saab ein: 
getreten, um die Cour der Damen entgegen zu nehmen, wie der Koͤ⸗ 
nig die der Herren in dem anftoßenden Saal empfing Eine glänzende 
Reihe fhöner, von Brillanten und Juwelen leuchtender Damen ftand 
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zu beiden Seiten des Saals, Jede des Momentes harrend, wo die 
Königinnen an ihnen vorüber kommen würden und fie unter dem An⸗ 
bliefen der königlichen Augen fich tief bis zur Erde verbeugen Tönnten, 
gleihfam erdrüdt von der Schwere der Gnade, die in dem Anfchauen 
der Königinnen fih auf fie niederließ. 

Der Etiquette gemäß hätte die Königin Elifabeth Chriftine, welche 
doch immer troß ihrer befcheidenen, unfcheinbaren Eriftenz, die regie- 
rende Königin war, die grande tournee allein machen und zuerft bie 
Huldigungen der Damen entgegen nehmen müffen. Aber die arme 
fbüchterne Frau hatte niemald den Muth gefunden, die Vorrechte ihrer 
Stellung ala Gemahlin des König? zu beanfpruchen. Was fümmerten 
fie diefe Eleinlichen äußern Vorrechte, fie, welche dem höchften und fchön- 
ften Vorrecht, den erften Pla in dem Herzen ihres Gemahls einzu’ 
nehmen, hatte entfagen müffen. Sie hatte daher auch heute mit .einem 
fanften Lächeln der Königin Mutter ven VBortritt gelaffen, und biefe, 
welche immer begierig war, mindeſtens in den Fleinen- Aeußerlichkeiten 
und Efiquetten-Angelegenheiten zu zeigen, daß fie immer noch die erfte 
Stelle um Hofe ihres Sohnes einnehme, Hatte bereitwillig den Vor⸗ 
tritt angenommen. Mit ftolz erhobenem Haupte und einem faft ges 
ringſchätzigen Lächeln ging fie die Neihe der Damen hinauf, die ſich 
vor ihr neigten und dem Königthum in ihrer ftolzen Repräfentantin 
ihre Huldigung darbrachten. 

Hinter ihr her ging die regierende Königin, inmitten der beiden 
Prinzeffinnen, welche bier und da mit freundlichem Lächeln ihre in der 
Reihe der Damen befindliher Freundinnen begrüßten. 

Elifabeth Chriftine jah das und feufzte. Sie hatte Niemand, 
welchen fie befonder® zu begrüßen hätte, Niemand, welcher in ihr ef- 
was Anderes fah als bie gebuldete Königin, die rau sans conse- 
quence und ohne Einfluß, die machtloſe Königin, die ungeliebte Ge- 
mahlin! Sie hatte nicht einmal eine Freundin, in deren verjchwiegene 
Bruft fie ihre Klagen ergießen fonnte. Sie war ein vereinfamted und 
vermwaiftes Herz, fo vereinfamt und allein, daß die Seufzer und Klagen, 
die in ihrer Bruſt wohnten, inmitten der fie umgebenden Stille defto 
lauter und herzzerreißenber erflangen. 


— 73 — 


Sie war einſam und allein auch jetzt, als fie mit den beiden 
Prinzeffinnen die grande tournse machte. Riemand jchien fie zu ſehen, 
Riemand beachtete fie ale etwas Anderes, ald die mit Brillanten, 
Spisen und jeidenen Gewändern behangene Statue einer Königin, als 
das Bild einer Königin, welche nicht da war. Und doch hatte dieſes 
Bild eine Seele und ein Herz, und doch war fie ein Weib, ein Weib, 
welche? liebte und litt! 

Plötlih, fett flog ein Zittern air Glieder, plöglich leuchtete 
es wie ein Sonnenſtrahl in ihren Augen, und ein leichter Roſenſchimmer 
überhauchte ihre bleichen Wangen. — Der König war in den Saal 
getreten, er war da in all feiner Schönheit, feiner Majeftät und Ho- 
heit. Und Eliſabeth Chriftine fühlte, daß die Sonne wieder fcheine, 
daß ihr Blut wieder glühend durch ihre Adern riefele, daß ihr Herz 
wieder ftürmifch Elopfte, wie dad eines jungen Mädchens! 

Ob, e3 konnte ja fein, daß dad Auge ded Königs, dieſes fo 
glänzende, jo wunderbare Auge, fih einen Moment, und fei es auch 
nur aus Zufall, auf fie heftete, ed Eonnte ja jein, daß der König, 
gerührt von ihrer fchmeigenden Refignation, ihrer. Elagelofen Ergeben- 
beit, ein freundliches Wort an fie richtete. Sie war jet vier Jahre 
Königin, fie trug vier Jahre die Dornenkrone ihrer Majejtät, und in 
diefer ganzen Zeit hatte ihr Gemahl nicht ein einziged Mal den Bal- 
ſam eined theilnahmvollen Wortes, eined Lächelns auf ihr todtfranfes 
Herz gelegt! Er hatte bei den Hoffeften an der Tafel neben ihr ges 
jefien, er hatte bei den Hofbällen und Musferaden fogar zuweilen mit 
ihr den Tanz eröffnet, — niemals aber wieder, feit jenem Tage, mo 
er den erften und den letzten Kuß auf ihre Rippen gedrüdt, niemals 
wieder hatte er feitvem mit ihr gefprocdhen, niemald war fie auch hier 
für ihn etwas Anderes geweſen, ala das ftumme aufgefhmücdte Bild 
einer Königin, als die inhaltlofe Form einer Frau.) Und dennod) 
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) Der König ſprach niemals mit feiner Gemahlin, obwohl er ihr in 
feinem Betragen ſtets alle Ehrfurht und Rückſicht bewies, und fehr darauf 
hielt, daß Niemand an der ihr fchuldigen Ehrfurcht es fehlen tief. Rur ein 
einziged Mal redete der König fie an. Das mar in den fiebenziger Jahren, 





er 


verzagte Elifabetb Chriftine nit, dennoch hoffte fie noch immer. Es 
Eonnte ja ein Tag fommen, wo er zu ihr ſprach, wo er ihre vergab, 
daß fie ihm ald Gemahlin aufgedrungen fei, ein Tag, wo ibr flum- 
mer Schmerz und ihre thränenlofe Liebe ihn rührte. Jedes Zufammen- 
fein mit ihm war aljo für diefe arme Königin immer eine glückfelige 
Hoffnung, eine freudenvolle Erwartung, und das war ed, was fie auf 
recht hielt, und ihr die Kraft gab, lächelnd und ſchweigend den Könige- 
mantel über ihre todeswunde Bruſt zu Legen. 

Der König näherte fich jettt, umgeben von den Königlichen Prin- 
zen, der Königin Mutter, der er mit dem Außbrud ehrerbietiger 
Sohnedliebe die Hand reichte, dann verneigte er ſich ſtumm und gleich 
gültig vor feiner Gemahlin und nidte feinen beiden rn einen 
lädelnden Gruß zu. Ä 

Meine Damen, fagte er dann mit feiner vollen Elangreichen 
Stimme, erlauben Sie, daß ich Ihnen und dem ganzen Hofe meinen 
Bruder Yuguft Wilhelm in feiner neuen Würde vorſtelle. 

Er nahm die Hand jeine® Bruderd und führte ihn zu der Königin 
Mutter. Madame, fagte er, ich ſtelle Ihnen da Ihren Sohn vor, 
welcher von heute an, wenn Sie wollen, zu gleicher Zeit Ihr Enkel 
jein wird. 

Und wie das, mein Sohn? fragte Sophie Dorothea. Wie wollen 
Sie, welcher freilih ſchon fo viel anfcheinend Unmögliches möglich ge 








ald die Königin durch einen unglüdlichen Fall fih den Fuß verlegt hatte, 
einige Tage vor ihrem Geburtdtage, an welchem Tage immer große Cour bei 
der Königin flattfand, bei welcher der König niemals fehlte. Auch diesmal 
war er gefommen, ftatt aber, wie fonft, die Königin mit einer ftummen Ber- 
beugung zu begrüßen, trat er dicht zu ihr heran und reichte ihr die Hand, 
indem er theilnahmsvoll fagte: „ich hoffe und wünſche, dag Ihre Majeſtät 
von Ihrem Unfall wieder bergeftellt find“. — Ein allgemeines Erftaunen malte 
fi) auf den Gefichtern aller Anmwefenden, und die arme Königin mar fo erfehüt. 
tert von dem unerwarteten Glück diefer Anrede, daß fie nicht die Kraft einer 
Ermiderung fand. Sie verneigte ih flumm, der König tunzelte die Stirn 
und wandte fid) von ihr ab. Seit jenem Tage, deſſen Glück ſich die Königin 
mit einem gebrohenen Fuß erfaufen mußte, fprach der König nie wieder 
mit ihr. 
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madyt bat, wie wollen Sie es anfangen, daB mein Sohn zugleih mein 
Gntel mwerbe? 

Wenn ih ihn zu meinen Sohne made, fo wird er Ahr Enkel, 
Majeſtät! fagte der König lächelnd. Und da ich ihn zu meinem Nad- 
folger annehme, fo heißt das wohl, ihn zu meinem Sohn zu erflären. 
Umarmen Sie ihn alfo, Majeftät, und fein Sie die Erfte, welche ihn 
mit feinem neuen Titel begrüßt. Meine Mutter, umarmen Sie den 
Prinzen von Preußen, meinen Nachfolger! 

Sch thue e8, rief die Königin Mutter, ihren Sohn Anguſt Wil- 
beim umarmend, ich thue e8, indem ich Gott bitte, daß er diefen Ti- 
tel, welchen ed Fuere Majeftät gefallen bat, meinem Sohne zu ver 
leihen, noch lange bei demfelben belaffen, daß er noch „. der run 
von Preußen bleiben möge! 

Bitten Sie vielmehr Gott, Majeftät, Nlüfterte — Prinz, indem 
er ſich vor der Königin neigte, welche feine Stirn küßte, bitten Sie 
vielmehr Gott, daß er mich bald von diefem Titel erldfe. 

Wie, mein Sohn? -rief die Königin leife und faft drohend. Sie 
wünfchen alfo fehr König zu werben? Sie find aljo ehrgeizig genug, 
nicht zu bedenken, daß Ihnen dad Königthum wünſchen, jo viel heißt, 
als dem regierenden Stönig den Tod wünfchen? 

Der Prinz lächelte traurig. Wenn ich nicht mehr lange Prinz 
von Preußen zu fein wuünfche, fo geſchieht das nicht, weil ‘ich münfche, 
die Stufen des Thrones hinaufzufteigen, fondern weil ich hinunterfteigen 
möchte in dad Grab, fagte er, indem er die Hand feiner Mutter küßte. — 

Sie denken noch immer fo, mein Sohn? fragte die Königin. Noch 
immer, und ed ift heute doch Ihr Ehrentag und Sie finn heute Prinz 
von Preußen geworden? 

Sa, Majeftät, ſagte er mit einem Unfug ı von Bitterfeit, es ift 
heute mein Ehrentag, denn es ift heute der Yahredtag meiner Ber 
lobung. 

Er wandte fih um und näherte fih wieder dem König, welcher 
feine Band ergriff und ihn zu feiner Gemahlin und den Prinzeffinnen 
führte, indem er mit lauter Stimme fagte: begrüßen Sie den Prinzen 
von Breußen, meine Damen! 
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Dann winkte er einigen ſeiner Generäle und trat mit ihnen in 
eine Fenſterniſche zurück. Aber indem er an feiner Gemahlin vorüber⸗ 
ging, rubte fein Auge auf ihre mit dem Ausdruck neugieriger Theil 
nahme, betrachtete .er fie mit dem forfchenden Auge eines Arztes, der 
die Sonde in die biutende Wunde fenkt, um ihre Tiefe und Gefähr- 
lichkeit zu ermeſſen. 

Die Königin fühlte fehr wohl die Bedeutung diefed Blickes, fie 
begriff fehr wohl, daß der König mit diefem Blick fie ermahnen wollte 
zur Standhaftigkeit, zum feften Außharren, zur ftolzen Refignation. 
Ob, der König hatte mindeftend mit feinen Augen zu ihr gefprochen. 
Das mar immerhin ein Troft, eine foehmerzlich füße Freude! 

Sie vermochte es daher über fih, dem Prinzen Auguft: Wilhelm 
mit einem faft freudigen Lächeln die Hand zu reichen. 

Seien Sie mir willkommen in Sshrer doppelten Eigenfchaft, fagte 
die Königin laut genug, um von Sedermann, auch von dem König 
gehört zu werden. Bis heute waren Sie für mich ein geliebter Bru- 
der, und jest werben Sie auch für mich, was Sie meinem Gemahl 
find, ein Sohn! Da mir denn durh die Fügung ded Himmels 
ein Sohn verfagt ift,*) fo nehme ih Sie mit Freuden dazu an, und 
begrüße Sie ald meinen Sohn und Bruder! — Eine tiefe Stille fulgte 
diefen Worten. Gier und da ſah man ein. leifes, fpöttifches Lächeln 
über die Geſichter gleiten,  flüfterte man fich einander einige verftohlene, 
bebeutungsreihe Worte zu. — Die Königin, indem fie heute biefen 
fetten Schlag empfangen hatte, indem fie in der Fülle ihrer Jugend 
und ihrer Schönheit die Demüthigung erleiden mußte, für unfähig er: 
achtet zu werden, dem Thron einen Nachfolger gebären zu können, die 
Königin wollte mindeſtens den Schein retten. Sie wollte mindeftens 
die Welt glauben machen, daß ed nur „die Fügung bed Himmels“ 
gewefen, welche fie der Ehre und der Würbe der Mutterfchaft beraubt 
hatte, fie hatte den graufamen Muth, ihre Zurüdfegung unter einer 
Küge zu verbergen. — Aber die lauernden Augen der Hofleute hatten 
u De das Geheimniß diefer königlichen Ehe turchfchaut, fie wuß- 


*) Die eigenen Worte der Königin. 


ten lange ſchon, daß die Königin nicht die Gemahlin ihres Gemahls 
fei, und ed war deshalb, daB ihre Worte ein fo allgemeine? Erftaunen, 
eine To ſpöttiſche Verwunderung erregten. 

Aber Elifabeth Chriftine achtete nicht darauf; fie fah hinüber nach 
ihrem Gemahl, melcher feine Augen auf fie gerichtet hatte und in bdeffen 
Mienen fie jest lefen wollte, ob er zufrieden mit ihren Worten ge 
weſen. in leifes Lächeln umfpielte die Rippen des Könige, und un- 
merklich neigte er das Haupt, feine Gemahlin zu begrüßen. — Nun 
flog es wie heller Sonnenglanz über ihr Antlis, und ein Ausdruck 
ftrablenden Glückes leuchtete von ihrem Angeſicht. Es war dad zweite 
Mal beute, daß ihre Blicke denen ihres Gemahls begegnet waren, und 
beite Male haften diefe Blicke zu ihr gejprochen! 

Die Königin fühlte fih daher heute fo froh und -glüdlich, wie fie 
es lange nicht geweſen. Sie lachte und fcherzte mit den Damen ihrer 
Umgebung, und unterhielt ib mit ihnen über das heute Abend noch 
bevorftehende Ereigniß, über das erfte Auftreten der Signora Bar: 
Barina. 

Während defjen empfing der Prinz Auguft Wilhelm die Glückwünſche 
des Hofes, die er indeß nur mit einem ſchwermüthigen Lächeln und 
mit falten, gleichgültigen Worten entgegennahm. Dann, nachdem die 
Geremonie vorüber war, löfte fi die glänzende Hofgefellfchaft in ein- 
zelnen Gruppen auf, melde plaudernd, jchäfernd und lachend fichb hier 
und dort vertheilten, während die beiden Königinnen fib zum er 
niedergefest hatten. 

Auch die Prinzeffinnen unterhielten ſich ungezwungen und heiter 
mit ven Damen, welche indeß bemerken wollten, daß eine Wolfe auf 
der Ztirn der jüngern Prinzeffin lagere, und daß fie heute in einer 
ungewöhnlich gereisten Stimmung fih befand. Ale jest der Ober: 
Geremonienmeifter von Pöllnitz fih ihr mit dem ſchwediſchen Gefundten 
dem Grafen Teffin, nahete, nahmen ihre Züge einen fo finftern, zor- 
nigen Ausdrud an, daß jelbft Herr von Pöllnis faum den Muth fand, 
ihr den Grafen vorzuitellen. 

Ab, Sie kommen aus Schweden, mein Herr! rief Amalie, als 
die Repräfentation.. erfolgt war. Schweden ift ein häßliches, finſteres 
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Land, und gewiß haben Sie fehr wohl gethan, ſich aus demfelben 
nach unferm fonnigen und fröhlichen Deutfchland zu retten. 

Der Gefandte Schwedens blickte fie verwundert an. Exere könig⸗ 
liche Hoheit nennen das eine Rettung? fragte er. Demzufolge bedauern 
Sie diejenigen, weldde in meinem PVaterlande leben? 

Sch glaube nicht, daß ich nöthig habe dem Herrn Grafen Zeffin 
meine Anfichten darüber anzuvertrauen, fagte Amalie mit einem kurzen, 
rauhen Lachen. 

Doch, meine Schmweiter, Du haft das ſehr nötbig! rief Prinzeifin 
Ulrike mit einem bezaubernden Lächeln. Du mußt Dich rechtfertigen 
dem Herrn Grafen gegenüber, denn Du haft fein fchöned Baterland 
angegriffen. 

Ab, Euere fönigliche Hoheit geruhen mein Baterland beſſer zu 
würdigen, ſagte der Graf, fich tief verneigend. Es iſt wahr, Schwer 
den ift reih an Schönheiten, und nirgends tft die Natur romantifcher 
und lieblicher zugleich. Deshalb wird ed auch fo fehr von allen Schwer 
den geliebt, daß man von ihnen jagen fann, wie von den Schmweizern, 
fie fterben vor Sehnſucht, wenn fie fern find von ber Heimath, fie 
vergehen vor Schmerz, wenn Jemand graufam genug ift, ihr. Vaters 
land gering zu jehägen. 

Nun, mein Herr, ich habe diefe Graufamkeit, rief Amalie, und 
ich denfe nicht, daß Sie deshalb vor Schmerz vergehen werden! 

Du bift heute ſehr mißgelaunt, meine Schmwefter! fagte Prinzeffin 


Ulrike fanft. 


“ Und Du febhr weile, mid darauf im ächten Hofmeiſterſtyl auf- 
merfiam zu machen, rief Amalie. Man follte denfen, daß meine Schwer 
ſter die Rolle einer Gouvernante bei mir übernommen hätte. 

Ulrike zudte die Achſeln und mandte ſich wieder an den Grafen 
Teffin, der mit einem Gemiſch von Erftaunen und Aerger diefe junge 
Prinzeffin betrachtete, welche man dem ſchwediſchen Hofe ald ein Muften 
bild von Sanftmuth, Liebenswürdigkeit und Grazie gefchildert Hatte, 
und die er jest jo rauh und widerwillig, fo launenhaft Eindifh fand. 

Indeß verftand es Prinzeffin Ulrike, den Gedanken ded Grafen 
ſehr bald eine andere Richtung zu geben, und ihn in einer geiftreichen, 
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pikanten Unterhaltung an ſich zu feſſeln. Sie ließ alle Funken ihres 
Geiſtes ſprühen, fie war herablaſſend gütig, fie mäßigte ihr ſtolzes 
Naturell zu einer gewinnenden Sanftmuth, und wußte dem Grafen 

auf eine fo feine Weiſe zu ſchmeicheln, daß er nur in dem angenehmen - 
Wohlbehagen, welches fein ganzes Wefen erfüllte, die Wirkung dieſer 
bezaubernden Nahrung der Eitelkeit fand, ohne die Abfiht gemahr zu 
werden. 

Weder die Prinzeffin noch auch der Graf ſchienen mehr auf diefe 
fleine Amalie zu achten, welche mit verbrießlichen Geficht neben ihnen 
ftand. — Dieſen Moment benußte Herr von Pöllnis, um ſich ihr mit 
feinem Schüßling, dem jungen Seren von Trend, zu nähern und ihr 
denfelben vorzuftellen. 

Amaliens Geſicht nahm jest einen heitern, lachenden Ausdrud 
an. Sie wollte dem Gefandten Schwedens eine neue Probe ihres 
launenbaften, wetterwendiſchen Charakters geben, fie wollte ihn beleidis 
digen, indem fie ihm bewies, daß fie nicht gegen Jedermann fo hart 
und verdrießlich fei. 

Sie empfing daher die beiden Herren mit einem freundlichen Gruß 

‚und lachte mit ihnen über das feltfame Abenteuer dieſes Morgens, 
indem fie. ihnen in heiterer und ſcherzhafter Weife die Veranlaffung 
erzählte, weshalb fie die Rofen fortgeworfen. 

Sie war jetzt fo fhön und anmuthig anzufchauen, fie war jo 
ftrahlend von Tugend, Lieblichfeit und Unſchuld, daß der arme junge 
Dffteier feine Augen mie geblendet zu Boden fchlug, und ganz betäubt, 
ganz verwirrt ſich nur einfylbig und fchüchtern in die Unterhaltung mifchte. 

Dem auflauernden Auge des Oberfammerheren entging das nicht. 
Sch werde mic, zurückziehen, dachte er, ich werde ihnen ein erſtes täte 
à t&te bereiten, und indem ich fie aus der Ferne beobachte, werde ich 
ermefien können, ob mein Plan gelingen fann. — Und fih mit einer 
Pflicht ſeines Dienfted enfchuldigend, zog ſich Herr von Pöllnis zurüd, - 
um dann in eine Fenfternifche zu fchleichen und hinter der Gardine ver- 
fteft die Ungefichter der Beiden zu beobachten. 

Er hatte ganz richtig bemerkt. Die Nothwendigfeit, jebt fich mehr 
an der Unterhaltung mit der Prinzeffin zu betheiligen, gab dem jun- 


% 


— 90 — 


gen Dfftcier feinen Muth "und feine LXebhaftigkeit wieder, und in dem 
Beftreben, feine Schüchternheit zu unterdrüden, nahm fein Wefen viel- 
leicht eine zu leidenfchaftliche Snnigfeit, einen zu feurigen Ausdrud an. 

Aber Prinzeſſin Amalie achtete nicht darauf. Sie dachte nur 
daran, daß fie fich vor dem ſchwediſchen Gefandten fo heiter und liebens⸗ 
würdig als möglich Andern gegenüber zeigen wolle, um ihm den Ab» 
ftand ihres Betragens gegen ihn deito fühlbarer zu machen, um ihm 
zu zeigen, wie herablaſſend gütig und Liebevoll fie zu fein vermöchte. 

Der Graf beobachtete fie allerding?, indem er fi mit der Prin- 
zejlin Ulrike unterhielt. Er ſah ihr entgegenkommendes Lächeln, ihre 
ftrahlenden Augen, ihre vielleicht ein wenig zu weit getriebene Freund» 
fichfeit gegen diefen jungen DOfficier, mit dem fie fich unterhielt. 

Sie ift launenhaft und coquett, fagte er zu fich felber, während 
er feine Unterhaltung mit diefer geiftreichen, feinen und ächt mädchen» 
haften Prinzeffin Ulrike fortieste. 

Die große, und wie gejagt, ein wenig zu weit getriebene Freund» 
lichkeit der Prinzeffin machte indeß den jungen Officier immer leiden- 
Ichaftlicber, immer verwegener. 

Sch habe Euere £önigliche Hoheit um eine Gnade zu bitten, jagte 
er jest mit einer gedämpften Stimme. 

Laſſen Sie hören, mein Herr, erwiderte fie, indem ein feltjames, 
unerflärliches Bangen ihr Herz höher Flopfen machte und ihr das Blut 
in die Wangen trieb. 

Sch habe es gewagt, einige diefer Rofen, welche Sie in den Gar⸗ 
ten warfen, aufzuraffen. Es war ein frevelhafter Diebftahl, ich weiß 
es, aber ein Zauber bielt mich umftriet, indem ich es that, und ich 
würde fie in jenem Moment freudig mit meinem Blute bezahlt haben. 
Ch, wenn Guere Eöniglihe Hoheit müßten, mit welchem Entzüden 
ih, als ich endlich allein war auf meinem Zimmer, deſſen Thür ich 
hinter mir verjchloffen hatte, viefe Blumen betrachtet habe, wie ich 
vor ihnen gefniet habe, um fie anzubeten, faum 'wagend mit meinen 
Lippen dieje Blumen zu berühren, welche mid an ein Kieblingdmähr: 
ben meiner Kindheit erinnerten! 

Wie, an ein Mähren erinnerten Sie viefe Rofen? fragte Amalie. 
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Erzählen Sie mir dieſes Mährchen, denn Sie müſſen wiffen, daß ich 
noch fo ſehr kindiſch bin, die Mährchen zu lieben. 

Es ift dad Mährchen von dem armen Hirtenfnaben, welcher ein- 
fam und verlaffen unter. einem Baume auf der Landſtraße eingejchlafen 
war, indem er zuvor Gott gebeten hatte, fich feiner zu erbarmen, dieſe 
teoftlofe Dede feine? Herzend auszufüllen, oder ihn durch den Tod von 
feiner Herzendeinfamfeit zu erlöfen. Als er aber eingefchlafen war, hatte 
er einen wunbervollen Traum. Es war ihm, als ob der Himmel fih 
über ihm öffne und ein Engeläbild von zauberhafter Lieblichkeit und 
Schönheit ſchwebte zu ihm hernieder und ſah ihn an mit Augen, melde 
wie bimmlifche Sterne Ieuchteten, „Du follft nicht mehr einfam jein, 
flüfßterte die Geftalt, denn mein Bild fol in Deinem Herzen wohnen, 
und Did anfeuern und begeiftern zu allem Guten und Schönen.“ Und 
indem fie das fagte, legte fie eine wundervolle Rofe über feine Augen 
bin, dann fchwebte fie wieder empor und veifchwand in dem Himmel. 
Der arme Hirtentnabe ermachte, noch ganz verzücdt über das, was er 
nur geträumt zu baben vermeinte. Da fand er die Roſe und indem 
er fie jauchzend an fein Herz drückte, dankte er Gott für diefed Zeichen, 
welches ihm bemied, daß Das, was ihn entzüdte, fein Traum, fondern 
Wirklichkeit geweien. Die Rofe, das fichtbare Bild feines Engel, 
ward der Troft und die Freude feined Lebens, und er trug fie immer 
auf feinem Herzen. — An dieſes Mährchen, Prinzeffin, dachte ich, ala 
ich meine herrliche Roſe anbetend betrachtete, aber ich fühlte zugleich, 
daß ich diefelbe nicht ohne Einwilligung Euerer Eöniglihen Hoheit mir 
aneignen dürfe. Prinzeffin, richten Sie alfo jest über mich! Darf ich 
diefe Roſen behalten? 

Prinzeffin Amalie antwortete nicht. Sie hatte mit einer feltfamen, 
nie gefühlten Beklommenheit, mit einem füßen Schauber ihm zugehört. 
Sie hatte Alles vergefjen, Alles! Sie war nicht mehr die Prinzeffin, 
fie war nur ein junges Mädchen, welches zum eriten Male die feurige 
Sprache der Leidenſchaft vernahm, und deren Her, davor erbebte in 
einem füßen Schreden, einer feligen Beklommenheit. 

Prinzeffin, darf ich diefe Rofen behalten? wiederholte Friedrich 
von Trend mit leijer zitternder Stimme. 
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Sie ſah zu ihm auf, ihre Blicke begegneten fich. Das junge 
Mädchen erbebte und ein Schauder durchrieſelte ihre ganze Geſtalt, der 
junge Mann aber richtete ſich höher auf, er fühlte ſich ſtolz, mächtig 
und gewaltig. Seine Blicke waren wie die eines Adlers, der im Bes 
griff ift, dad Lamm mit fi in die Höhe zu entführen. 

Er geht zu weit, wahrhaftig er geht zu weit, flüfterte Herr von 
Pöllnis, welcher Alles gefehen, and aus den Mienen der Beiden ihre 
Worte und Gedanken gelefen hatte. Ich muß diefem tete & töte ein 
Ende machen, und ich will ed auf eine wirkſame Weiſe thun! 

Darf ich ae Roſen behalten? fragte Friedrich von Trenck zum 
dritten Mal. 

Amalie wandte ihr Haupt ab und flüfterte: behalten Sie fie! 

Trenck wollte antworten, al® fi plöslich eine Hand auf feinen 
Arm legte, und Herr von Pöllnitz neben ihm ftand. 

Still, flüfterte er rafch und ängſtlich. Sehen Sie denn nicht, daß 
man Gie beobachtet? Ach, Ste werden machen, daB Ihre' wahnfinnige 
und verbrecherifche seibeninalt heute noch das Mährchen des ganzen 
Hofes wird. 

Amalie ſtieß einen leiſen Schrei aus und blidte Pöllnis angft- 
vol und entſetzt an. Sie hatte Alles gehört, und der fehlaue Baron 
wußte das fehr wohl. | 

Königlihe Hoheit, flüfterte er, verabſchieden Sie diefen Tollkopf, 
und überlaffen Sie ed mir, ihm die Vernunft wieder mit falten Um- 
ichlägen zu erwecken. 

Gehen Sie, Herr von Trend, fagte Amalie leife. 

Pöllnig nahm den Arm ded jungen Manned und z0g ihn mit 
fich fort, indem er frohlockend zu fich felber fagte: Der Coup war fehr 
gejchteft angelegt und mein Plan wird reüfftren. Ich babe ihr feine 
Reivenfchaft verrathen und mid zugleich ala Vertrauten berfelben des 
elarirt. Sie wird mid bald als postillon d’amour gebrauchen, und 
das ift bei Prinzeffinnen immer ein einträgliches Amt. Ab, Ks 
nig Sriedrih! Sie mollten e8 mir unmögli machen, Geld zu leihen! 
Nun, ich werde das vielleicht nicht nöthig haben, tch werde mit vol- 
len Händen aus der Königlichen Kaffe fchöpfen, denn wenn bie 
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Kaffe der Prinzeſſin leer iſt, wird der König fie wieder füllen 
mäflen! 

Und Herr von Poͤllnitz lachte fo laut, wie es fi kaum, für einen 
Ober Ceremonienmeiſter ſchicken mödhte. 


VIII. 


Signora Barbarina. 


Prinzefſin Amalie ſah den beiden Herren mit träumeriſchen Blicken 
nach, und einem unwiderſtehlichen Verlangen des Alleinſeins, des un⸗ 
geſtörten Nachfinnens nachgebend, wollte fie fich eben entfernen, als 
Prinzeffin Ulrike, welcher e8 ndthig fehlen; daß der ſchwediſche Gefandte 
noch ein wenig länger die unliebenswürdige Laune ihrer Schwefter bes 
voundern könne, fie zurückrief. 

Bleib noch ein wenig, Amalie, fagte die Prinzeffin. Du follft 
Schiedörichterin fein in einem Streit zwifchen mir und dem Herrn 
Gefandten. Herr Graf, nehmen Sie diefe Schiedärichterin an? 

Graf Teffin verneigte fih. Obne Zweifel würde es für mich eine 
große Ehre fein, wenn die Prinzeffin diefe Gnade haben wollte. Biel. 
leiht würde. ich died Mal glüdlicher ſein der Prinzeſſin gegenüber, 
als — 

Es ſcheint mir, unterbrach ihn Amalie kühl, es ſcheint mix, daß 
Sie einer Prinzeſſin von Preußen gegenüber niemals weder glücklich 
noch unglücklich fein könnten. 

Indem fie fih dann an ihre Schweſter wandte, warf fie ihr einen 
Blick zu, welcher fragte: nun, ſpiele ich meine Rolle nicht meiſterhaft? 
Beeile ih mich nicht, Deinen Rathſchlägen nachzukommen? 

Laß jebt hören, meine Schweiter, fagte fi. Was ift e8, worin 
der Herr Geſandte Dir zu widerſprechen wagt? 

Oh, er bat wohl ein Recht das zu wagen, benn er ift ein Mann 
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und ein Gelehrter, fagte Ulrike mit einem anmuthigen Kächeln. Wir 
ftreiten darüber, wer größer gemwefen, die Königin Elifabeth von Eng- 
land, oder die Königin Ehriftine von Schweden! Ich behaupte, daß 
Chriftine ein ftärferer, männlicherer Geiſt war, daß fie ed mehr ver- 
ftand, ihre Launen zu befiegen und ihrer weiblichen Schwächen Herr 
zu werden, daß fie eine tiefere mwiffenjchaftlichere Bildung hatte, und nicht 
die Wiſſenſchaft, wie Elifabeth, nur begünftigte, um damit zu glän- 
zen, fondern aus dem innerften Bedürfniß, von ihr zu lernen. Der 
Herr Graf aber meint, daß Elifabeth ein befjerer Staatsmann und 
eine liebenswürdigere Frau geweien fe. Erfläre Du Di jebt, 
meine Schmeftert Welcher diefer beiden Königinnen giebft Du den 
Vorzug? 

Nun, ohne Zweifel der. Königin Ehriftine von Schweden, fagte 
Amalie. Diefe Frau befaß Verftand genug, die Krone Schweden? 
nicht für ein beneidenswerthes Kleinod zu halten; fie zog es vor, lie 
ber fih in Armuth und Dunkelheit zurüdzuziehen und als eine einfache 
Frau in dem ſchönen Italien zu leben, denn ald Königin in dem Tal 
ten unwirthbaren Schweden zu bleiben. Dad war in ber That ſehr 
weife von biefer Flugen Königin, und Du haft ganz recht, meine 
Schweſter, Königin Chriftine war die größere der Frauen, eben weil 
fie aufhörte, Königin von Schweden zu fein. 

So fprehend neigte die Prinzeffin kaum merklih den Kopf und 
‚wandte fih dann ab, um die Frau von Kleift zu fich zu winfen, und 
mit ihr ein heitered und fröhliches Geſpräch zu beginnen. - 

Der Gefandte Schwedens fah ihr mit finftern zornigen Blicken 
nah und preßte die Lippen heftig aufeinander, wie um einen Ausruf 
des Zorn? zu unterdrüden. 

Sch bitte Sie, Herr Graf, fagte Ulrife Ieife und fanft, nehmen 
Sie feinen Anftoß an den: unfreundlichen Worten meiner Fleinen Tieben 
Schwefter. Sie ift heute ein wenig rauh und abftoßend, das ift wahr, 
aber Sie werden fehen, morgen ſchon hat fie vtelleicht wieder ihren 
heitern und fonnenbellen Tag, und ift von einer unwiberftehlichen Lie⸗ 
benswürdigkeit. Das mwechjelt immer ſehr raſch bei ihr, und wir nen 
nen die Prinzeffin deshalb immer unfere kleine Aprilfee. 





Ab, die Prinzeffin Amalie ift alfo launenhaft, wie ber April? 
fragte der Gefandte mit einem froftigen Lächeln. 

Mehr noch ald der April, vief Ulrike lachend, Aber, was 
wollen Sie, Herr Graf, wir Alle, wir, ihre Brüder und Schweftern 
tragen die Schuld daran. Denn Sie müflen wiffen, daß wir fie ver 
wöhnt haben, und daß fie unfer Aller Liebling ift. Ich rathe Ihnen 
alfo, meiner theuren kleinen Schwefter nicht zu zürnen, denn das würde 
heißen uns Alle zu befehuldigen. Sie haben heute einen Regenfchauer 
ihrer Aprillaune empfangen, aber e8 tft möglich, daß Sie morgen ſchon 
im vollften Sonnenfhein three Gunſt fih wärmen fünnen. 

Sch würde doc ängftli fein, da® zu verfuchen, fagte der Graf 
kühl; denn Euere königliche Hoheit wiffen, daß auf den Aprilfonnens 
fhein auch ſehr leicht wieder Megen und Sturm folgt, und folder 
Wechfel der Temperatur erfältet fehr. 

Erlauben Sie mir eine Bitte, fagte Prinzeſſin Ulricke halbleiſe 
Laſſen Sie den König nicht ahnen, daß Sie ſchon ein wenig von dies 
ſem Aprilmetter gelitten haben. 

Gewiß nicht, Prinzeffin, und wenn mir Euere fönigliche Hoheit 
nur geftatten wollen, mich nod; ein wenig in dem heitern Sonnen 
fchein Ihrer Nähe erquiden zu dürfen, fo werde ich bald wieder von 
diefem kleinen Regenfchauer des Uprilwetterd genejen fein. — 

Nun, ih denke, wir haben Beide unfere Rolle gut gefpielt, 
fagte Prinzeffin Ulrike zu fich, felber, als fie im Lauf des Abends 
während der franzöfifchen Theaterauffühtung Zeit fand, in wenig 
über die Begebenheiten dieſes "Tages nachzudenten. Amalie wird 
ihren Zweck erreichen und nicht Königin von Schweden werden. Sie 
hat es fo gewollt, und ih habe mir aljo auch Feine Vorwürfe zu 
machen. 

Und Prinzeffin Ulrike lehnte fich behaglich in ihren Lehnſeſſel 
zurüf und wandte ihre Aufmerffamfeit wieder den Schaufpielern zu, 
welche heute Voltaire's Dedipe vor dem Hofe aufführten. 

Diefe Aufführung fand, wie gefagt, auf dem fleinen Theater im 
königlichen Schloffe ftatt. Denn ein Schaufpielhaus gab es nicht in 
Berlin, und das große und weite Opernhaus war von dem König 


mit Recht als ungeeignet erflärt zu Aufführungen des -recitirenden 
Dramad. | 

Der König, welcher fonft diefen Darftellungen immer mit der 
gefpannteften Aufmerkſamkeit zu folgen pflegte, ſchien indeß heute un- 
rubig und ungeduldig zu fein, und begleitete dieſes pikante und geiſt⸗ 
volle Drama feines Lieblingsſchriftſtellers weniger mit feinem Beifall, 
wie man das fonft an ihm gewohnt war. : 

Dad kam daher, der König wartete. Ex hatte in feinem könig⸗ 
lichen Stolz feine ungeduldige Neugierde fo weit beherrſchen fönnen, 
daß er den Anfang der Theaterbarftellung auch nit um eine Minute 
früher als fonft befohlen hatte, auch war er nicht, wie fonft zumeilen, 
ihon vor Beginn der Aufführung hinter die Scene gegangen, um 
einige ermunternde und freundlihde Worte an die Schaufpieler zu rich 
ten, ober fie zu ermahnen, diefe oder jene feiner Lieblingäftellen recht 
gut und Eünftlerifch fein darzuftellen. — Jetzt aber, jebt wartete ber 
König, jebt fühlte er eine fieberhafte Ungeduld, endlich die gefeierte 
capriciöfe Schönheit, diefe vielbemunderte Künftlerin zu fehen, endlich 
mit feinen eigenen Augen zu ſchauen, ob diefe Signora Barbarina 
wirklih das bezaubernde Weſen jei, ala welches alle Welt fie ver 
herrlichte. 

Endlich fiel der Vorhang des erſten Aetes. Wenige Minuten, 
und diefer Vorhang mußte fich wieder heben, und man follte endlich 
diefe Signora Barbarina in einem ihrer berühmten Soli tanzen fehen. 
Eine athemlofe Stille herrfchte In rem Saal, aller Augen waren ftarr 
nad dem Borhange gerichtet, Jeder harrte mit peinlicher Ungeduld 
des Moments, wo dieſer fi endlich heben würde. 

Endlich jest ertönte die Klingel. Der Vorhang flog in die Höhe; 
“man fab auf der Bühne eine ländliche Scene, eine von Hütten um⸗ 
gebene Dorfkirche im Hintergrund, Roſengebüſch und belaubte Bäume 
an den Seiten-Eouliffen. Die Sonne, im Untergeben begriffen, be- 
leuchtete die Gipfel der Berge, an melde dad Dorf fich lehnte, die 
ferne letfetönende Abendglode ſchien die KHüttenbewohner zum Ave 
Maria zu rufen. 

Es war ein allerliebfted Bild Ländlichen Friedend und unfchuldi- 
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ger Ratureinfalt, ein Bild, das ſeltſam contraftirte zu dieſer glänzen⸗ 
den, von Ordensſternen und Brillanten funkelnden Hofgeſellſchaft, welche 
ihm gegenüber ſich befand, und in fo ſtrahlender Weiſe den Gegenſatz 
diefer Idylle darſtellte. 

Und jetzt ging es wie ein electtiſcher Schlag durch die ganze aus⸗ 
erleſene Geſellſchaft. Da auf der Bühne war. fie erſchionen, da ſchwebte 
fie heran, die Signora Barbarina! 

Der König, welcher fih Anfangs unwillkuhrlich ein wenig höher 
in ſeinem Fauteuil aufgerichtet hatte, um die Signora beſſer ſehen zu 
können, lehnte fich jetzt, gleichſam beſchämt von feiner eigenen. Unge⸗ 
duld wieder in den Seſſel zurüd. Es lagerte ſich wie eine Wolke auf 
feiner hohen Stirn, und er preßte die Lippen feft aufeinander, wie im 
Unwillen oder Zom. — Der. König fühlte fi faft heingftigt und 
bedrüdt von biefer zauberhaften Schönheit, und Er, welcher mehr als 
einmal ſchon dem Tode muthig in's Auge geſchaut, und ohne nur mit der 
Wimper zu zuden die töbtlichen Kugeln um ſich ber hatte fliegen fehen, 
er empfand jest einen unbeftimmten Schreden, eine bange Unbehag—⸗ 
lichkeit! 

Sie war ſchön, zauberhaft fchön in dieſer reizenden und maleri- 
fhen Tracht einer Hirtin, in diefem dunkelrothen Atlasgewande, mit 
diefem ſchwarzen Sammetmieder, dad über ihrer ſchönen Büfte mit 
goldenen Schnüren, an deren Enden Quaften von Brillanten funfelten, 
zufammengehalten war. Ein Kranz von purpurrothen Roſen ſchmückte 
ihr Haar, das zu beiden Geiten ihrer hoben, wundervollen Stirn in 
langen Xoden hernieder riefelte, und das reine und vollendete Opal 
ihre Angefichtes wie mit einem - dunklen Rahmen einfaßte. Sshre 
zarten Wangen waren von eimem leiſen Roſenſchimmer überhaucht, 
gegen den das volle und dunkle Sincarnat ihrer fchwellenden üppigen 
Lippen um jo mächtiger hervortrat, Wenn fie lächelte, fo war dad 
wie eine koͤſtliche Verheißung beranfchenden Liebesglüdes, und wenn 
dieje großen, feurigen, ſchwarzen Augen ernfthaft blidten, fo lag in 
ihnen eine ;jolhe Tiefe und Gewalt der Leidenfchaft, eine folche 
machtvolle, intenfive Gluth, daß man mohl fühlte, dieſe Frau vers 
ſtehe es, glühend zu haffen, oder auch glühend zu lieben. 
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Heute aber wollte fie mit ihren Blicken weder drohen noch an⸗ 


feuern. Se war nur das lächelnde, glückſtrahlende Landmädchen, 
welches freudetrunken in ihre Heimath zurückkehrt, und ihr Entzücken 


in flatternden Tänzen und dann wieder in ſtillem Ruhen, Anſchauen 
und Sinnen ausdrückt. 

Wie eine Libelle flog ſie umher, lächelnd, freudetrunken, wunder⸗ 

bar anzuſchauen in ihrer Lieblichkeit und Schönheit, bewunderungswür⸗ 
dig in ihrer Kunſtfertigkeit, welche um fo größer war, je weniger fie 
bie Schwierigkeiten ahnen ließ, meige fie mit jo fpielender Reichtigfeit 
ausführte. 
Der Tanz war zu Ende. Barbarina, athemlos, glühenb und 
lächelnd, verneigte ſich. Dann, als Alles ſtill blieb, keine Hand fich 
rührte, fein Beifallsruf ertönte, ließ fie ihre großen brennenden Blide 
wie eine drohende Frage über den Saal hinbliken, und dag Haupt 
ſtolz und frogig zurüdwerfend, trat fie zurüd. 

Der Vorhang fiel, und jest richteten fih Aller Blicke auf den 
König, in deffen Angefiht man den Eindruck Iefen wollte, welche bie 
Signora auf ihn gemacht. Aber dad Antlib des Könige war heute 
unergründlid. Er war fill und ruhig finnend, nur auf feiner Stirn 
lagerte eine leife Wolfe, und feine ne waren ein wenig fefter als 
fonft zufammengepreßt. 

Die Höflinge, welche das ſahen, fchloffen daraus auf die Unzus 
friedenheit ded Königs und begannen demzufolge die Köpfe zu ſchüt⸗ 
teln und fih tadelnde Bemerkungen und mißbilligende Ausrufe zuzu⸗ 
flüftern. | 

Der König achtete nicht darauf. Er war in diefem Moment 
nicht der König, nicht der Herr und Gebieter, er war nur ein Mann; 
ein Mann, welcher flaunend und in ftiler Verzüdung das göttliche 
Wunder reiner Frauenfhönheit vor ihm fi offenbaren ſäh. Der König 
eben weil er ein Held war, erbebte vor diefem Wunder, das er nicht 


begriff, und da8 ihn deshalb mit einer Art Schreifen und Grauen 
erfüllte. 


Der Vorhang warb wieder aufgezogen und der zweite Act des 
me begann. . 
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Niemand achtete darauf, Niemand hatte jeht Sinn für dieſes ges 


fprodene Gedicht, nachdem man eben erft ein EN liebeathmen⸗ 
des Gedicht vor ſich geſehen. 

Jedermann war daher froh, als der zweite Aet zu Ende war und 
der Vorhang niederrollte, um ſich bald wieder zum Tanz der Barbarina 
zu erheben. | 

Aber das geſchah nicht. Eine Pauſe trat ein, eine erwartung®- 
volle Pauſe. Die Klingel ertönte nicht, der Vorhang bob fich nicht, 
und jest näherte fi der Baron von Sweerts, welcher fo eben von 
der Bühne fam, dem König mit beftürztem Geficht. 

Sire, fagte er leife, die Signora Barberina erklärt, nicht mehr 
tanzen zu fönnen, fte fei noch zu ermüdet von ber Reife, zu angegrif- 
fen von ben vielen Gemüthsbewegungen. 

Geben Sie und fagen Ste ihr, daß ich Befehle, weiter zu tanzen, 
fagte Friedrich, in welchem der König jest lauter ſprach al8 der Mann, 
und ber fi faft-glüdfich fühlte, diefer Zauberin, welche ibn eben fo 
umflridt gehalten jebt, zürnen zu müffen. 

Hear von Sweerts eilte wieder auf die Scene, bald aber — 
er traurig und niedergeſchlagen zu dem Konig zurück. 

Majeſtät, die Signora erklärt, fle werde nicht tanzen, und der 
König habe nit die Macht, ihre Füße tanzen zu machen, wenn fie 
nicht wollten. 

Ab, das ift eine Drohung! fagte der König mit zümendem Ton, 
und ohne ein Wort weiter zu fagen, ſtand er auf und begab fih eilig 
binter die Bühne, gefolgt von dem Directeur des spectacles, dem 
Baron von Sweerts. 

Wo iſt die Perſon? fragte der König, ala fie jeßt Hinter der 
Bühne fi befanden. 

Sire, fie ift in ihrer Garderobe. Wenn Euere Majeftät befehlen, 
werde ich fie rufen. 

Nicht doch, ih will felber zu ihre geben! Zeige Er mie den 
Weg! 

Und der König ließ den Baron vorangeben, um Seit zu haben, 
fi zu fammeln und eine ruhige und ernfle Haltung anzunehmen. 
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Sire, hier befinden wir und vor der Garderobe der Signora. 

Deffne Er! 

Aber ehe der Baron * Zeit hatte, den Befehl zu erfüllen, 
hatte die ungeduldige Hand des Königs ſchon die Thär aufgeſtoßen, 
und er trat ein. 


XI. 
Der Rönig und die Tänzerin. 


Die Barbarina ruhte halbaudgeftredt, ganz in fi zuſammen⸗ 
gefunfen auf dem Kleinen dunkelrothen Divan. Die Arme über der 
Bruft gefreut, wie eine Odaliske, die Hammenden, gluthfprühenden 
Augen auf den Eintretenden gerichtet, verharrte fie in in ihrer trogigen 
Bemwegungslofigkeit, ihrer gefchloffenen Ruhe. Sie hatte den Blick 
einer Pantherin, welche eben zu einem Sprunge ſich bereitet und ihren 
Feind entweder tödten oder von ihm getödtet werden will. 

Der König ftand einen Augenblick ftill und wartete. Uber die . 
Barbarina rührte fih nicht. 

Der Baron Sweerts, entſetzt über dieſes ungebührliche und refpect- 
widrige Betragen der Tänzerin, näherte fih ihr, um ihr zu jagen, 
dag ed der König fei, welcher ihre die Gnade eined Beſuches ergeige. 

Aber Friedrich winkte ihm, fi zurüdzuziehen, und um nit von 
der Signora verftanden zu werden, ſagte er deutih: Geh Er, und erw 
warte Er mich im Corridor. Es ift nicht nöthig, daß die Signora 
weiß, mit wem fie es zu thun hat. 

Baron Sweerts entfernte fi mit einer Verbeugung, ala er aber 
die Thür des Pleinen Zimmers hinter fi zudrüden wollte, ſagte der 
König gebieterifch: die Thür bleibt offen! 

Die Barbarina lag noch immer unbemweglich da; ihre großen dunf- 
len Augen waren forjchenb von einem ber beiden Herren zu dem 
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andern geflattert, fie hatte verſucht, in ihren Mienen die Bedeutung 
dieſer Worte zu leſen, welche fie nicht verſtand, aber fie that das ganz 
ohne Aengftlichfeit und Beklommenheit; fie fühlte fih durchaus nicht 
wie eine Schuldige, eine Rebellin, fonbern fie hatte die Miene einer 
firengen Königio, melde eine von ihr erflehte Gnade nicht gewäh- 
ten will. 

Der König trat jetzt dicht zu ihr heran, ihr Auge heftete fi 
mit unausſprechlicher ernfter Ruhe auf fein Angeficht, und dieſes einem 
König fehr ungewohnte Anbliden machte Friedrich faft verwirrt, indem 
es ihn zugleich ergößte. . 

Sie find alfo feft entfchloffen, heute Abend nicht mehr zu tanzen? 
fragte der König. 

Teft entſchloſſen! ſagte fie mit ihrer wundervollen, ſonoren 
Stimme. 

Hüten Sie fih! Hüten Sie fich! rief der König und wieder fei- 
nen Willen fonnte feine Stimme nicht den drohenden Ausdrud anneh- 
men, ben er ihr zu geben wünſchte. Der König wird Sie zu zwingen 
wiſſen! 

Mich zwingen! Mich, die Barbarina! ſagte fie mit einem ſpöoͤtti⸗ 
fhem Lächeln, das indeffen zwei Reihen munberboller Zähne fehen 
ließ. Und wie wird ed der König anfangen, mi zum Tanz zu 
zwingen? 

Run! Sie follten doch überzeugt fein, daß bes König ein wenig 
Gewalt über Sie hat, da er Sie gezwungen hat, hieher ju kommen! 

Sa, das ift wahr! rief die Signora, indem fie fi mit dem 
Oberförper aus ihrer ruhenden Stellung aufrichtete. Er hat mich ger 
jwungen, hieher zu fommen! Er bat an mir gehandelt wie ein Bar 
bar, wie ein gefühllofer Tyrann! 

Signora, rief der König drohend, man ſpricht nicht ſo von einem 
König. | 

Und weshalb nicht? fragte fie heftig. Was iſt mir Ihr König? 
Wodurch Hat er meine Liebe, meine Achtung, ja, auch nur meinen 
Gehorjam verdient? Was bat er für mich gethan, daß ich ihn anders 
als einen rohen Tyrannen betrachten kann? Was kann für mid, 
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welche felber eine Königin ift, und eine ſtolze und eine troßige, glau- 
ben Sie es mir nur, — was kann für mich diefer König fein, den 
ih nicht Eenne, den ich nie gefehen, und der mir gegenüber vergeflen 
hat, daß ich ein Weib, und er ein Mann fei, wie fehr er immerhin 
auh ein König fein mag? Ein ächter König darf aber einer Dame 
gegenüber immer nur der Cavalier fein, wenn er nicht will, in ihn 
das Weib verachtet. 

. Ah, Sie veradten alfo den König? fragte Friedrich, den * 
ungewohnte Scene wirklich beluſtigte. 

Ich verachte ihn, ja! Ich haſſe ihn, ja! rief die Tänzerin mit 
einem wilden energiſchen Ausbruch ihres ſüdlichen Naturells. Ich bete 
zu Gott nicht mehr um mein Glüd, denn das hat biefer graufame 
König zerftört, ich bete zu Gott nur noh um Rache, um Bergeltung 
an diefem Mann, welcher die Herzen anderer Menfchen unter feine 
Füße tritt, weil er felber fein Herz hat. Und Gott wird mir bei- 
fteben, daß ich mein Ziel erreiche, daß ich mich räche an diefem Mann. 
Ich habe ed mir geſchworen, und ich werde Wort halten! Gehen Sie 
bin und fagen Sie das Ihrem König! Sagen Sie ihm, er foll fid 
hüten vor der Barbarina. Großmüthiger und aufrichtiger wie Er, 
warne ih ihn, während er mich Hinterliftig bei Nacht, ungewarnt, von 
Häſchern hat überfallen "und wie eine Berbrecherin hieher fchleppen 
laſſen. 

Der König fand dieſe Scene zu pikant, um fie ſchon enden zu 

lafien. Es war für ihn, den König, der nur gewohnt war, um fih 
her Stimmen bes Beifalls, der Bewunderung und des Lobes zu hören, 
ein ganz neues Gefühl, fih fo energifch getadelt und gefcholten zu 
hören. 

Und fürdten Sie nicht, daß der König zümen wird, wenn ich 
ihm Ihre Worte wiederhole? fragte er. 

Fürchten? Was kann mir der König nun noch thun, dag ich mich 
fürchten follte? Er ift ein König, aber ich, bin ich nicht eine Königin? 
Er befist nur ein Eleines Stüd Land von diefer Welt, weldhe mein 
ift, welche mir gehört, wie fie dem Adler gehört, der in ſtolzem Fluge 
dur die Lüfte dahin rauſcht. Er hat über Millionen zu gebieten, 
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aber er muß fie aus den Taſchen ſeiner Unterthanen nehmen, und er 
bedarf dazu vieler Beamten, die von dem Volk das Geld nehmen, was 
es doch nur mürriſch giebt, während mein Volk es mir jauchzend und 
frohlockend darbringt. Sehen Sie da, dieſe zwei kleinen Füße, das 
find meine Beamten, und ich habe genug an ihnen, um die Steuern 
meines Volkes, und das find alle Menfchen, welde in Europa woh: 
nen, einzuziehen. Ja, diefe zwei Eleinen Füße, das find meine Beam- 
ten, welde mir Millionen eintreiben, da3 find meine Rächer, welche 
mir Genugthung ſchaffen follen an Ihrem barbarifchen König! 

Sie lehnte fich, erfhöpft, nicht fo fehr vom Sprechen, als von 
ihrer inneren Reidenfchaftlichkeit, an die Kiffen zurüd und athmete hoch 
auf. Der König betrachtete fie mit ftaunenden Blicken; fie war für 
ihn wie ein neu entdecktes, nie gefehened Kunftwerk, deffen Anjchauen 
man mit einer Art Berwunderung genießt, und dem gegenüber man 
fumm wird vor andachtsbollem Staunen. ihre außergewöhnliche 
Schönheit, ihr pikantes Wefen, ihre rüdhaltlofe Leidenſchaftlichkeit, ihre 
trotzige Aufrichtigkeit, da8 Alles machte auf ihn einen ungewöhnlichen 
einen zauberhaften Eindrud. Sie konnte immerhin auf den König 
fchelten und ihm Rache ſchwören, der König hörte es nicht! Der König 
war nicht da, fondern nur der Mann, und zwar em Mann, welcher 
dem König faft zürnte, daß die Barbarina Recht hatte, ihm zu grollen, 
Laß der König wirklich ihr gegenüber vergeſſen Be daß fie ein Weib 

und er ein Cavalier fet. 

| Sa, ja, wieberholte jet die Barbarina, und ein Eöftlicher Aus⸗ 
drud des Triumphed malte fi in ihren Zügen, ja, meine Heinen 
Füße werden meine Rächer fein. Der König wirb fie niemals mehr 
tanzen fehen, Er, welcher es fi Taufende hat koften laffen, welcher 
mit der edlen Republik Venedig um meinetwillen Zwiſtigkeiten ange 
zettelt, Er wird mich nie wieber tanzen fehen! Oh, e3 ift fehr Leicht, 
eine Provinz zu unterjochen, aber e3 ift unmöglih, eine Frau, eine 
Künftlerin, zu unterjochen, wenn fie nicht unterjocht fein will! 

Der König lächelte Sie wollen nicht vor dem König tanzen, 
fagte er, und doch haben Sie es ja ſchon heute gethan. 

Gewiß habe ich das, fagte fie, ihr Haupt ftolz emporrichtend. 
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Sch habe dem König gezeigt, daß ich eine Künftlerin bin, denn nur 
erft, wenn er das erfannt hatte, konnte es ihn fchmerzen, mich nie 
wieder tanzen zu ſehen. 

Ab, in der That, das ift eine raffinirte Berechnung! rief der 
König mit leuchtenden Augen. Sie tanzten, um den König durſtig 
zu machen nad) einem neuen Genuß, und ihm dann denſelben zu ver 
fagen? Ab, man muß eine Stalienerin fein, um das zu erfinnen! 

Sa, ih bin eine Sstalienerin, und wehe mir, daß ich es bin! rief 
fie, und ein Strom von Thränen flürzte plötzlich aus ihren Augen. 
Aber das dauerte nur einen Moment. Sie fehüttelte, zornig über ihre 
eigene Schwäche, die Ihränen aus ihren Augen fort, oder ließ fie 
zurüdfliegen in ihr Herz. Arme Stalienerin, fagte fie dann fanft und 
leife, armes Kind des Südens, mas willft du bier in dieſem falten 
Norden, bei diefen froftigen Herzen, welche mit ihrem Eifeslächeln die 
Schönheit und Kunft erftarren machen. Ab, zu denken, daß die Barbarina 
nicht vermochte, die Eidrinde von ihrem Herzen zu fchmelzen, zu denken, 
daß fie ihre Kunft vor ihnen entfaltete und fie ihr zufahen mit ftummer 
Kippe und regungdlofer Hand! Ah, das ift eine Echmad, welche mid 
in Italien getödtet haben würde, weil ich mein Volk liebe und weil es 
die Kunſt verfteht; welche mich aber in Deutfchland nur mit tieffter 
Beratung und zürnendem Spott erfüllt! 

Ab, deshalb ift ed, daß Sie zürnen! rief der König faft freudig. 
Man hat Ihnen nicht applaudirt, man hat Sie feine Bravi hören laſſen? 

Sie lächeln darüber? fagte fte, ihm einen Blig ihrer Augen zus 
fchleudernd. Sie wiſſen alfo nicht, daß dieſes Applaudiren und biefe 
Bravi für den Künftler das find, was für das feurige Schladhtroß der 
Shall der Trompete ift? Das beraufcht, das entzüdt, das ſchwellt dag 
Herz mit Muth und Kraft. Wenn der Künftler auf der Bühne ftebt, 
fo ift der Saal, welchen er da vor ſich bat, fein Himmel, in welchem 
feine Richter fiten, um ihm entweder die ewige Geligfeit, oder die 
ewige Verdammiß zu geben, um ihm entweder die Unfterblichkeit des 
Ruhms oder die Schmah und Verachtung einer Niederlage zuzuerfen« 
nen. Nun denn, mein Herr, wenn ich Ihnen fage, daß ung Künft- 
lern der Bühne diefer mit Zufchauern angefüllte Saal der Simmel 


— — 


mit ſeinen Richtern iſt, ſo werden Sie begreifen, daß das Applaudiren 
und Bravorufen für uns die Muſik der Sphären iſt! 

Ich begreife das, ſagte der König lächelnd. Über diesmal müffen 
Sie Nachſicht üben, denn die Etiquette verbietet hier das Applaudiren. 
Sie haben hier vor einem invitirten Publikum getanzt, und nicht vor 
einem, welches bezahlt, und dadurch fſich das Recht, Beifall oder Tadel 
zu äußern, erworben hat. Niemand darf hier applaubiren, Riemant 
als der Konig! 

Oh, und dieſer Mann hat nicht applaubirt! rief fie, indem fie 
ihre Zähne feft aufeinanderpreßte und ihre kleinen gneballten Fäufte 
drohend zum Himmel emporfttedte. 

Bielleiht war ed nur das Entzüden, Signora, welches ihn ſtumm 
gemacht, fagte der König mit einem anmuthigen Neigen ded Kopfes, 
wenn er Sie wieder tanzen fieht und mehr Ruhe gewonnen hat, wird 
er Ihnen vielleicht applaudiren. 

Bielleiht! wiederholte fie achſelzuckend. Ich werde mich diefem 
Bielleiht nicht mehr ausſetzen. Ich werde nie wieder tanzen. Mein 
Fuß ift krank! Der König kann mich nicht zum Tanzen zwingen. 

Nein, er kann Sie nicht zum Tanzen zwingen, aber: Sie werden 
es freiwillig thun, Sie werden freiwillig no heute vor ihm tanzen! 

Die Barbarina lachte, aber mit einem fo wilden dämoniſchen Aus⸗ 
drud, daß ihr Lachen mehr der Ausdruck der Verwunſchung als der 
Seiterfeit war. 

Sie werden noch heute vor dem König tanzen, wieberholte Fried⸗ 
rich, und fein fühner flammender Blick bohrte ſich tief in dad Auge 
Barbarina’3, welche ibn troßig anblickte und beftig verneinend mit dem 
Kopf ſchuͤttelte. 

Sie werden tanzen, weil Sie fonft verloren find. Ich meine 
nicht verloren, weil der König Gie vielleicht ftrafen könnte wegen 
Ihres Widerſtandes. Der König ift fein Blaubart, er tödtet feine 
Frauen, er ftedt fle in Feine unterirdiſchen Gefängniſſe und hat feine 
Folterfammern für fie in Berettfchaft, denn der König von Preußen, 
welchen Sie fo fehr haffen, er hat die Folter in feinen Landen auf 
gehoben, die Folter, welche neben den Orangen und Myrthen in Ihrem 
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fhönen Stalien in üppigfter Blüthe ſteht. Nein, Signora, der Kö⸗ 
nig wird Sie, wenn Gie in Shrem Trotz beharren, nicht ftrafen, 
fondern er wird Sie fortſchicken, das iſt Alles! _ 

Und das ift Allee, mas ich wünſche nnd mir vom Schidfal 
erflehe! 

Wer weiß, Signora! Denn Sie, welche eine Künſtlerin, Sie, 
welche eine fchöne rau find, Sie, welche Ehrgeiz befiten und ben 
Ruhm für ein begehrendwerthed Etwa? halten, Sie werden nicht Ih—⸗ 
ven Ruhm verlieren, Ihren Ehrgeiz fchmählich enttäufcht, Sshre Schön- 
beit geläftert und Ihre Künſtlerſchaft werbächtigt fehen wollen. 

Und ich fehe nicht ein, wie alle. diefe fürchterlichen Dinge geſchehen 
fönnten, weil ih in Berlin und vor dem König nicht mehr tan- 
zen will! i 

Sie werben das ſogleich einfehen, Signora, hören Sie nur. Der 
König ift, wa® man auch immer von ihm fagen und benfen möge, 
doch immer ein Mann, auf welchen Europa blickt, wenn es, febte der 
König mit einem anmuthigen Lächeln und einer leichten Verneigung 
hinzu, wenn es nicht gerade feine Augen auf Sie gerithtet hat, Signora. 
Die Stimme ded Könige hat ein wenig Gewicht in der Welt erhal- 
ten, wenn er auch bis jest nur Provinzen und feine Frauen erobert 
hat. Man hat wohl darauf geachtet, daß der König ein jo unwider⸗ 
ſtehliches Verlangen hatte, Sie zu fehen und zu bewundern, daß er 
fogar deshalb die ritterlihe Galanterie ein wenig bei Seite febte und 
auf feinem Rechte, auf der Erfüllung Sshred von Ihrer eigenen ſchönen 
Hand unterfhriebenen Contractes, beftand! Das war vielleicht nicht, 
wie Sie fagen, cavaliermäßig, aber e3 war wenigftend nicht ungerecht! 
Sie haben ihm gehorchen müffen, Sie find hierher nach Berlin ge 
Eommen, nicht freiwillig, das gebe ich zu, aber Sie haben heut Abend 
vor dem König getanzt und das haben Sie freiwillig gethan. Das 
war, von Ihrem Standpunkt betrachtet, ein großer Fehler. Denn nun 
fönnen Sie nicht mehr fagen, „ich will nicht vor dem König tanzen, 
weil ich mich rächen will“, denn Sie haben getanzt, und wie fein und 
raffiniert Sie auch diefes Tanzen entjchuldigen wollen, man wird Ihnen 
feinen Glauben fohenken, wenn der König feine Stimme gegen Sie 
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erhebt. Und er wird dad thım, glauben Ste ed mir! Er wird fagen, 
ich babe die Barbarina fommen laffen, um zu fehen, ob die ganze 
Belt wahnfinaig und kindiſch ift ober ob die Barbarina wirklich diefe 
Begeifterung, dieſes Entzüden verbient, dad die ganze Welt für fie 
begt. Nun denn, th habe fie tanzen fehen, und ich finde, daß bie 
Welt närrifde ift, und ich gebe ihr ihr Götzenbild zurück, weil ich ed 
richt mag, weil es für mich nur eine hölzerne Nachbildung, wicht die 
Söttin felber tft, weil ich Terpfihore anbeten wollte und dafür nur 
ihre Eleine Kammerzofe befam. sch laffe die Barbarina wieder. gehen, 
weil ich fie Einmal habe tanzen fehen, und weil ich nicht Luſt hatte, 
mich zum zweiten Mal von ihten Capriolen und Minauderien lang- 
weiten zu lafien! 

Mein Herr! rief Barbarina drohend, indem fie mit fliegendem 
Athem und flammenden Augen ſich aus ihrer —— Stellung empor⸗ 
richtete. 

Das würde der König ſagen, fuhr der König ruhig und lächelnd 
fort, und da, wie Sie wiſſen, der König eine ziemlich volle Stimme 
bat, fo würde man diefe Worte ded Könige in ganz Europa wieder: 
ballen hören. Man würde ed Ihnen alfo nicht glauben, daß Sie 
nicht haben tanzen mollen, fondern man wird denken, daß Sie nicht 
haben tanzen follen, ‚man wirb fagen, daß Sie dem König nicht 
gefallen haben, und zum Beweis dafür wird man anführen, daß ber 
König, ald Sie vor ihm tanzten, nicht applaubirt, daß er Ihnen ‚nicht 
ein einzige® Bravo zugerufen bat, man wird mit einem Worte fagen: 
dag Sie Fiasko gemacht haben! 

Die Barbarina war aufgefprungen und legte jet mit einer Be⸗ 
wegung von unnachahmlicdher Grazie und Beivenfpafttichtett zugleich 
ihre Hand auf den Arm des Könige. 

Führen Sie mich auf die Bühne, fagte fie in wunderbarer Er- 
regung, ich will tanzen. Ab, diefer König foll mich nicht beflegen, 
mich nicht zu Grunde richten! Er Hat mir mein Lebensglück gemordet, 
aber er foll mir meinen Ruhm nicht töten. Nein, nein, ich will ihn 
zwingen, ber Barbarina zu applaubiren, ich will ihn zwingen, mic 
eine Künftlerin zu nennen. Sagen Sie ed dem Director, daß er Alles 
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bereiten läßt, ich werde fogleih anf die Bühne fommen! Sch will 
tanzen! 

Sie hatte wohl Recht gehabt, den Künftler vorher mit einem 
Streitroß zu vergleihen. Sie glih in diefem Augenblide einem fol- 
hen, fie hatte die Trompete, welche zum Kampf, zum Ruhme ruft, 
vernommen, ihre Wangen glühten, ihre Nüftern flogen, ein fieberhaftes 
Keuchen Fam aus ihrer Bruft hervor, ein convulfivifches nervöſes Zit⸗ 
tern, das Zittern der thatendurftigen Ungebuld, der fampfbereiten Ex 
wartung, durchriefelte ihre Glieder. 

Der König betrachtete fie mit leuchtenden Augen. Ex begriff den 
Ausdruck ihres Angefichts, er verftand ihr Zittern und ihre Haft, er 
verftand diefe nah Ruhm bürftende Seele, diefen von der Möglichkeit 
des Mißlingens empödrten Ehrgeiz. Ihre Tapferfeit entzüdte ihn, die 
Wahrheit und Fülle, mit der fie jede ihrer Empfindungen äußerte, 
flößte ihm Achtung ein. Und indem der König diefen innern, diefen 
geiftigen Eigenfchhaften den Tribut feiner Anerkennung zollte, fahen die 
Augen ded Mannes zugleich, daß dieſes Weib auch äuferlich mohl 
den Tribut der Anerkennung verdiene, daß fie ſchön fei, und zwar in 
der reizenden, weichen, üppigen und zugleich fittfamen und feufchen 
Schönheit ber Venus Anabpomene, der meerentftiegenen Göttin, feufch 
in der Meppigkeit, unfchuldig in der Nacktheit. 

Kommen Sie, fagte der König, geben Sie mir ihre Hand. Ih - 
werde Sie auf die Bühne führen, und “ verfpreche Ihnen, daß ber 
König applandiren wird! 

Die Barbarina fagte fein Wort, in dem euer ihrer Ungeduld 
drängte fie den König nur vorwärts, der Thür zu. Aber dann blieb 
fie fteben und den König mit einem bezaubernden Lächeln anblidiend, 
fagt fie: Mein Herr, ih bin Ihnen ohne Zweifel viel Dank ſchuldig, 
denn Sie haben mich gewarnt vor einer Gefahr und mich vor einem 
Fehltritt behütet. Freilich thaten Sie das nicht um meinetwillen, fon- 
dern weil Ihr König befohlen batte, daß ich tanzen follte und Sie 
mic, überreden wollten. Aber Ihre Ueberredungẽgründe waren gut 
und haben mich von einem Abgrund zurüdgerufen. Ich danke Ihnen 
und bitte Sie mir Ihren Namen zu fagen, damit ich ihr, als die ein» 
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zige gute Erinnerung an dieſes Berlin, in mein Gedächtniß zeich- 
nen fann. 

Der König lächelte. Signora, fagte er, von heute an merben 
Sie mir ein wenig Verdienft und Ruhm zugeftehen müfjen. Sie fag- 
ten, daß es leicht ſei, Provinzen zu erobern, aber riefenfchmer eine 
Frau wider ihren Willen zu erobern. Nun denn, jeßt werde ich in 
Ihren Augen vielleicht ein Held fein, denn ih habe nun nicht bloß 
Provinzen, fondern au fogar eine Tänzerin erobert und befiegt! 

Die Barbarina erfchraf weder noch äußerte fie Staunen oder Ent: 
fegen bei biefen Worten des Könige. Sie hatte fhon zu viele Fürften 
und Könige zu ihren Füßen gefehen, um noch von dem Glanz ber 
Majeſtät geblendet zu fein. 

Sie ließ nur den Arm ded Könige los und indem Sie fi tief 
verneigte, fagte fie ruhig und feft: Sire, ih bitte nicht um Verzeihung 
und Gnade, denn Ste fehen wohl, der Befitzer einer Krone muß dieſe 
- Krone auf dem Haupt tragen, wenn man fie erbliden und refpectiren 
fol, und die Majeftät ift ein Etwas, welches nicht leuchtet, wenn man 
es unter Schleiern verbirgt. Auch mürde ich nicht ander® gefprochen 
baben, wenn ich den hoben Rang deſſen gekannt ale, ber mir die 
Gnade feiner Gegenwart fehenkte! 

sch bin davon überzeugt! rief der König lachend. Sie ſind eine 
Königin, welche den kleinen König von Preußen ſehr gering achtet, 
weil er fo fehr vieler Steuerbeamten bedarf, um das Geld, deffen er 
nöthig hat, von feinen Unterthanen - zu erprefien. Darin haben Sie 
Recht, meine Beamten koſten mich viel Geld und bringen menig ein, 
während die Shrigen Ihnen gar nichts koſten und fehr viel einbringen. 
Kommen Site, Signora, Ihre beiden Steuerbeamten wollen ihr Amt 
antreten! 

Er winkte dem Baron von Sweerts, welcher draußen im Corri⸗ 
dor ftand und fagte deutſch: Die Signora wird tanzen! Man ſoll » 
mit Refpect begegnen und einige Egards für fie haben! 

Dann nidte er der Tänzerin einen leichten Gruß zu und kehrte 
in ben Zufchauerfaal zurüf, wo man inbeffen den britten Act Ber 
Dedip zu Ende gebracht hatte. 

7* 
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Aller Blicke richteten fich bei feinem Eintritt auf den König. Man 
erwartete ihn mit diefem flammenden, zerjchmetternden Blitz in den 
Augen zu fehen, wie er dem König im Zorn eigen war, aber das 
Antlitz Friedrich's war ſtrahlend und hell, und ein unbeſchreiblicher Aus- 
druck von Frieden. und Glück fprad aus feinen Zügen. 

Er nahm feinen Pla wieder zwifchen den beiden Stöniginnen 
ein, indem er an Sophie Dorothea einige Worte der Entfchuldigung 
richtete und feine Gemahlin mit einem Lächeln begrüßte. 

Arme Königin, arme Elifabeth Ehriftine! Sie hatte den ſcharfen 
Bli einer Kiebenden, und fie allein las auf dem Antlig des Königs, 
was Niemand, was felbft Friedrich noch nicht mußte. 

Während Aller Augen auf die Bühne gerichtet waren, während 
Jeder mit atbemlofem Entzüden, wit einer nur von der Anweſenheit 
des Könige zum Schweigen gebrachten Begeiflerung dem wunder 
vollen Tanz der Barbarina zufchaute, hatte die Sönigin ihre ver 
ftohlenen, fehüchternen Blicke nur auf das Antlitz ihres Gemahls ge 
richtet. 

Sie fah nicht, daß Barbarina in der Gluth ihres Ehrgeized und 
ihrer leidenſchaftlichen Energie jetzt noch vollendeter, noch meifterhafter 
tanzte, wie zuvor, daß fie die größten Schwierigkeiten mit fpielender 
Leichtigkeit, mit unnachahmlicher Grazie überwand. . 

Die Königin fah dag nicht, aber fie fah dag Antlis ihres Ge 
mahls, welches Ieuchtete wor innerer Befriedigung und Luft, fie ſah 
fein Lächeln, und fie fühlte es wie eim ſchneidendes Schwert durch ihre 
Seele geben. 

Die Barbarina hatte geendet! Wieder trat fle vor und neigte ſich 
tief und grüßte ihre erhabenen Zufchauer. Uber jegt ereignete fich et⸗ 
was Unerhörted, Etwas, welche? durchaus der Etiquette widerſprach 
und den Ober-Geremonienmeifter mit Grauen und Entfeken erfüllte, 
— der König applaubirte, nicht mie ein gnäbiger König, indem er 
nur leife die Hände zufammenlegte, der König applaudirte wie ein 
Enthufiaſt, welcher entzückt ift und welcher dieſes Entzüden laut und 
ſtürmiſch allee Welt zu erfennen geben will. Und indem Friedrich fo 
applaudirte, erhob er fi einen Moment von feinem Fauteuil und 


— 101 — 


wandte fih nad ben hinter ihm befinblichen Prinzen, Genmalen und 
Gavalieren ınn. 

Applaudiren Sie, Meffieurd, fagte er, und als ob biefe Worte 
die Zauberformel geweſen, welche die gefeffelten Hände frei gemacht, 
und ben ſchon auf den Lippen zitternden Ausruf des Entzückens, wel 
cher erfiarrt war, wieder lebendig gemacht, hallte der Saal wieder von 
dem Sturm bed Beifalld, den Bravorufen der enthufiasmirten Zufchauer. 

Barbarina neigte fi, wieder und immer wieder und ein Ausdruck 
feligen Triumphes ftand auf ihrem ſchönen, von der Macht ihrer Auf: 
tegung glühenden Ungeficht. 

Sch jah nie ein fehönered Weib! murmelte der König, indem er 
fh ganz erihöpft in feinem Fauteuil zurüdlehnte. 

Die Königin Eltfabeth Chriſtine preßte die Rippen feft aufeinander, 
um den Schmerzengfchrei zurüdzuhalten, der fih aus ihrer Bruft 
emporrang. Sie hatte mit dem fcharfen Ohr einer Liebenden die Worte 
des König? gehört und ihren tieferen Sinn begriffen. 

Er wird fie lieben, ich weiß das, ich fühle das! fagte fie zu fidh 
felber, als fie nach dieſem ereignißreichen Abend wieder nach ihrem 
einfamen Schloffe Schönhaufen zurüdgefehrt war. Ob, oh, warum hat 
mir Gott denn biefe neue Qual, diefe neue SDemüthigung auferlegt. 
Bid heute konnte man mich beflagen, von dem König nicht geliebt zu 
werben, indem man fagte: „Der König liebt feine Frau! Der König 
bat fein Herz für die Liebe!“ — Bon heute an wird man mich ver» 
achten, denn der König wird wieder ein Herz haben, er wird fich wie 
der bewußt werden, daß er fein Greis ift, fondern ein Mann von 
zweiundbreißig Sjahren, er wird wieder jung merben, jung von Her 
zen, jung in Riebe! Oh, mein Gott, und ich werde mein Herz ein- 
fargen müflen in den Schleiern der Eiferfuht und der Mefignation. 

Während die Königin Gott ihre Schmerzen und ihre Qualen an- 
vertraute, war der Graf Teffin, der ſchwediſche Geſandte, bamit bes 
(häftigt, feinem König feinen Born und feine Empfindlichkeit anzu- 
vertrauen. Er fehrieb an feinen Souverain, und erzählte ihm von ben 
beleidigenden Worten der Fleinen Prinzeffin Amalie, welde man am 
Hofe allgemein die Heine Aprilfee nenne, obwohl fie noch Faunenhafter 
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fet, wie ber April, und flürmifcher und rüdhaltälojer in ihrem Zorn 
wie der König Friedrih ſelber. Dann ſchilderte er das fanfte und 
herzgewinnende Betragen der Prinzeffin Ulrike und machte feinem Hofe 
den Vorſchlag, Lieber die edle und aumnthige Prinzeffin Ulrike, ftatt 
der wilden und flörrifhen Amalie, zur Gemahlin des Thronerben 
Adolph Friedrih zu wählen, und ihn zu ermächtigen, um diefelbe zu 
werben. 

Und nachdem der Herr Gefandte diefe Depefche vollendet und 
fofort durch einen Courier an das in Stralfund bereit liegende ſchwe⸗ 
diſche Schiff abgefandt hatte, fagte er mit einem triumphirenden Lä⸗ 
cheln: ab, meine Eleine Prinzeffin Amalie! Das ift mwenigftend eine 
föniglihe Strafe für Ihre königliche Launenhaftigkeit. Es beliebte 
Sshnen heute, mich zu beleidigen und Sie ahnten nicht, daß ih mich 
für diefe Beleidigung rächen würde, indem ih Sie um eine Könige» 
krone bringe! Ach, hätten Sie das ahnen können, wie freundlich würde 
mich diefe fchöne Aprilfee angelächelt haben! 

Man fiebt, felbit die Herren Diplomaten Eönnen zuweilen übers 
liftet werden! 


X. 
Eckhof. 


Der Leſer hat in den vorhergehenden Kapiteln geſehen, welche 
glänzende Rolle das franzöſiſche Schauſpiel und das Ballet am Hofe 
zu Berlin ſpielten. Der italieniſchen Oper und dem Ballet war ein 
prachtvolles Haus erbaut worden, dem franzöfiſchen Drama hatte man 
im Königsſchloſſe ſelber eine Bühne errichtet, und wenn die Italiener 
fangen und die Franzoſen tanzten oder Comödie fpielten, jo geſchah 
das immer im Beifein ded Könige und ber ganzen königlichen %u- 
milie, jo geſchah das in Gegenwart der höchſten Würdenträger des 
Staat? und vor feinen augerlefenften Adelsgeſchlechtern. Man hatte 
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zu ber Oper bie berühmteften Sänger und Sängerinnen Staliend fom- 
men lafien, zu dem Ballet die berühmteften Tänzer und Tänzerinnen 
aus Paris, und eine fo wichtige und bedeutende Sache mar vieles 
Ballet, daß der König felber es nicht verfchmähete, gegen den über 
mätbigen Balletmeifter Potler als öffentlicher Recenfent und Kritiker 
in der Haude⸗ und Spener’fhen Zeitung aufzutreten und „Artikel* zu 
fehreiben, die freilih in ihrer Schärfe und in ihrem -beißenden Spott 
fehr wenig den Iobfeligen, allzeit zufriedenen ſchönblumigen Artikeln 
unferer heutigen Krititer glihen. Dem König war es fo fehr Ernft 
mit der Miederfchmetterung des armen Tleinen Balletmeifterd, daß er 
fogar feinen Geſandten an den auswärtigen Höfen den Befehl extheilte, 
dieſen feinen Artifel überfeben unb in den ausländiſchen Seitungen 
abdrucken zu laffen.*) 

Während der König fo die fremden Künftler mit feiner Gnade, 
ja fogar mit femem Zorn beehrte, und um ihretwillen fih zuweilen 
dazu herabließ, ein Zeitungsfchreiber und Tagesfritifer zu werden, war 
das deutſche Theater wie ein verſtoßenes Stieffind zum Elend und zur 
Dürftigfeit verdammt, mußte es fich in bunfeln Sälen und niedrigen 
Scheunen ein Aſyl fuchen und froh fein, wenn es nur gebuldet ward, 
wenn man ihm erlaubte, um feine Eriftenz zu ringen, und wenigſtens 
Apollo und die Mufen um die Gunft und den Beiftand anzufleben, 
den der König und fein Hof, fowie die ganze fogenannte „gute Ge: 
fellichaft“ ihm verjagte. 

Aber diefes Stiefkind, daB deutfche Theater, trug unter feinen 
Zumpen und feinem Afchenmäntelden doch ſchon die glänzenden Ges 
wänder feiner zukünftigen Größe, Die Hügeren Stieffchweftern hatten 
wohl das arme Alchenbröbel in Armuth und Dunkelheit zurüdtgeftoßen, 
aber fie hatten es nicht tödten, fie hatten ihm feine Zufunft nicht raus 
ben können. Unter den Qumpen trug ed goldene Kleider, und es bes 
durfte nur eined glüdlichen Zufalld, um den Staub von feinem Haupte 
wegzuwirbeln und die darunter verborgene Königskrone ſehen zu laſſen. 


*) Bergi. die Haudes und Spener'ſche (damald Röder'ſche) Zeitung. Jahr⸗ 
gang 1743. Nr. 102. — Ferner Lettres de Fr. à Mr. Jordan. 
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Ein folder glüdliher Zufall war es, daß ber König der Schöne 
mann’fchen Gefellfehaft erlaubt hatte, nad Berlin zu fommen und dort 
Theatervorſtellungen zu geben; ein folder glüdlider Zufall war es 
wiederum, daß diefe Schönemann’iche Geſellſchaft fh aus Lüneburg 
den jungen Schaufpieler Eckhof mitgebracht hatte, Eckhof, dem es ge 
lingen follte, auch das deutiche Theater zu Ehren zu bringen, unb ben 
man mit Recht den erften Eu größten Schauspieler: one nen 
nen fann. 

Aber wie viel Mifere, wie viel Demüthigung, wie viel- verfchludte 
Thränen, wie viel Kummer, Elend und Sorge, wie viel Hunger und 
Durft lag damald noch in dem Wort: „ein beutfher Schaufpieler! * 

Wahrlich, man mußte entweder ein verlorener Menfh oder ein 
Genie, ein VBerzweifelter oder ein Enthufiaft fein, um deutfher Schaur 
fpielee werben zu wollen. Es hieß, feine Schiffe hinter fidy abbrennen 
und Alles zu gewinnen haben, weil man nichts mehr zu verlieren hatte. 

Nicht Bloß die Religion, auch die Kumft hat von jeher ihre Mär 
tyrer gehabt, und ſolche Märtyrer der Kunft waren zur Beit Sun ® 
des Großen die deutſchen Schaufpieler. 

Segen über Diejenigen, welche dennoch nicht verzagten, fondern 
muthig da® Kreuz .auf fich nahmen, und Sulbekene und litten um ber 
PANNE willen. 

In königlichen Sälen fpreizte ſich das franzöftfche Theater und 
die italienifche Oper, in dem gemietheten Saale ded NRathhaufes von 
Berlin mußte das deutſche Theater eine Zuflucht fuchen. Wie in einem 
Meer von Richt ftrahlte bei den Darftellungen der fremden Künftler 
dag königliche Opernhaus, defien Erleuchtung an jedem Abend 2771 
Thaler Eoftete*), dunfel und trübe brannten die ſchweligen Dellampen 
des bdeutfchen Theater im gemietheten Rathhausſaal. Dorthin fuhr 
man in glänzenden Garofien, gefhmüdt mit Brillanten- und Orden“ 
fternen, bierber ging: man ‚befcheidener Weife zu Fuße, im einfachen 
Gewande, keine fadeltragenden Lakayen nahmen die Vorhallen ein, 
feine ftolzen Roſſe ſtampften das Pflafter diefer engen und büftern 








*) Schneider, Geſchichte der Oper ©. 21. 
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Straße, feine vergoldeten Wagen warteten ihrer Herren; dieſes Publi⸗ 
tum, welches in bad deutfehe Theater ging, war meber reich noch vor⸗ 
nehm genug, um Fackelträger unb Equipagen bezahlen zu können, «8 
bediente ſich böchftend anf dem Rückwege einer Stangenlaterne, mit 
welcher die Magd ihrer Herrin vorlendtete, wenn dieſe, in den ums 
wirthbaren Steppen ber nenangelegten Dorotheen⸗ ober Mittelftraße 
wohnend, vielleicht Fürkhtete, dort in ben Untiefen und Pfützen der 
ungepflaſterten Straßen und Plätze zu verfinken. 

Das Publikum des deutſchen Theaters, das waren die Bürgerlichen, 
die Gelehrten und Dichter, die Beamten und Banquierd, das waren 
dieſe Leute des Mittelftandes, welche auf ihren Hüten Feine weißen 
Federn tragen hurften, und die wohl zu ben königlichen Maskeraden 
im Opernhausſaal Zutritt hatten, aber mittelft eined durch den Saal 
gezogenen Stridd von der Kofgejellfehaft abgetrennt waren.*) 

Diefe Leute des Mittelſtanded, dieſes gebildete Bürgerthum, mel 
ches noch ſo machtlos und unbedeutend erſchien, es bildete in gewiſſer 
Hinficht doch ſchon damals eine Macht, denn damals wie heute war 
die öffentliche Meinung ſeine Tochter, eine ſtolze unabhängige Tochter, 
welche ſich von feinem Schmeicheln und feiner Scheinheiligkeit der Gro⸗ 
Ben beſtechen ließ, ſondern den König, pie den Bettler, den Künftler 
wie den Feldherrn richtete. 

Und biefe öffentlihe Meinung hatte gefagt, daß Eckhof ein großer 
Schaufpieler, daß er ein Künftler fei, welcher ed wohl wagen dürfe, 
mit den Schaufpielern der franzöfifhen Truppe zu rivalifiren, daß ex 

en Dedipe und Tartüffe, den Eid und den Geizigen eben fo fünftle 
riſch vollendet zur Darftellung brädte, wie nur Monſieur Denid von 
der franzöfifhen Zruppe e8 vermöchte. — Und da die Öffentliche Mei» 
nung, obwohl vie Tochter des Bürgerthums und des Volles, boch 
überall Zutritt hat, und felbft in den Sälen ber Großen und ben Ca⸗ 
binetten der Fürften gehört wird, fo fprad man überall in Berlin von 
bem deutſchen Schaufpieler, ber. es wagen wollte, mit den Franzofen 
zu rivalifiren, und von dem Fühnen Direktor Schönemann, der fid 


) König, Schilderung von Berlin. Vol. V. Bd. II. S. 330. 
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unterfing, jededmal wenn auf dem Eöniglihen Schloffe von der fran⸗ 
zöſiſchen Truppe irgend eines ber Dramen von Eorneille oder Racine, 
von Voltaire oder Molidre gegeben worden, den nächftfolgenden Abend 
baffelbe Stück in einer deutſchen Weberfegung auf dem Rathhausſaale 
zur Darftellung zu bringen. Das war indeffen eine gute Speculation, 
eine fehr richtig auf die Neugierde ber Menfchen angelegte Idee. Dies 
jenigen, welche fo glüdlich gemweien, die großen Dichterwerke auf dem 
königlichen Schloffe zu ſehen, wollten ihrer Schadenfreude das Feſt bes 
reiten, jene gelungenen und glänzenden Darftellungen der Franzojen 
mit diefen, wie fie meinten, ärmliden und Earrifaturartigen Darftels 
lungen der Deutjchen zu vergleichen. Diejenigen, welche vermöge ihrer 
niedrigen Stellung nicht den Theaterporftellungen im Königsſchloſſe 
beimohnen konnten, wollten wenigftend auch dieſe Dramen gefehen ha⸗ 
ben, welde den König und den Hof entzüdten, und da fie dad Ori— 
ginal nicht haben Eonnten, mußten fie mit der Copie zufrieden fein; 
gleich jenem bungrigen Bettler, welcher fi) vor der Thür der Küche 
aufftellte, mußten fie mit dem Geruch ded Bratend, den fie nicht ge 
nießen fonnten, fih begnügen. 

Aber es gab noch eine dritte Klaſſe von Leuten, eine Stlaffe, 
welche nicht aus Schadenfreude und nicht aud Neugierde und eitler 
Nachahmungsſucht das deutfche Theater befuchte, fondern aus dem pas 
triotifchen Gefühl bed Deutſchthums, in der damals freilich noch ziem⸗ 
lich utopifch fcheinenden Hoffnung, ein deutfches Drama, eine deutſche 
Schaufpielfunft fich beranbilden zu fehen. Da waren die Gelehrten, 
welche das franzdfiiche Drama von Grund ihres Herzens verachteten, 
und denen eines dieſer auf Stelgen einherjchreitenden Dramen von Gott 
jheb ein weit höheres Poem dünkte, als eine Tragödie non Eorneille 
oder NRacine, da waren bie deutjchen Patrioten, welche bei einer Dar 
ftelung des Malade imaginaire non Moliöre feine Miene würden 
verzogen haben, aber den Hypochondriſten von Quiftorp für ein außen 
ordentlid, draftifches und witziges Drama erflärten, Eurz alle dieſe Leute, 
welche, dem Franzoſenthum abgeneigt waren und ihre Sympathieen 
für dad Vaterland, ihre Oppofition gegen das franzöfiihe Wejen, an 
den Tag legen wollten. | 
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Das waren alio die Elemente, aus welchen dad Publikum des 
deutſchen Theater? zufammengefebt war, und bie das Theater im Rath» 
hausfaal zu einem Opponenten des Theater? im KHönigsfchloffe gemacht 
hatten. 

Es war an einem dieſer Theaterabende der deutichen Schaufpieler, 
ala zwei junge Männer Arm in Arm über ben Schloßplag gingen 
and der Churfürjtenbrüde zufchritten. 

Der eine diefer beiden Sünglinge ift uns fchon bekannt, ed war 
Joſeph Fredersdorf, der luſtige Halle'fhe Student, der übermüthige 
Bruder de3 Geheimlämmererd, den diefer damit beauftragt hatte, zur 
Teufelsbeſchwörung einen ſchwarzen Ziegenbock berbeizufchaffen. Dieſem 
Befehl ſeines Bruders gemäß war er ausgezogen, dieſes Wunder zu 
ſuchen, wie gleich ihm noch zehn andere Mitglieder des geheimen Bun⸗ 
des ſich auf die Wanderſchaft begeben hatten nach demſelben Ziel. os 
feph Fredersdorf, den das. Glück oder feine eigene Geſchicklichkeit be- 
günftigt zu haben fehlen, war der Erſte geweſen, welcher. heimfehrte, 
und er hatte wirklich einen Ziegenboc mitgebracht, an deffen zottigem 
Felle auch dag ſchärfſte Auge nicht ein weißes Haar hätte entdecken 
können. 

Alles an dieſem Teufelsbeſchwörer war ſchwarz, ja ſelbſt die Bu- 
pille ſeines Auges war von einer dunklen Tiefe und ſo groß, daß ſelbſt 
bei ſeinem Seitwärtsblicken auch nicht der kleinſte Rand der weißen 
Hornhaut ſichtbar ward. Fredersdorf ſowohl als der Herr von Kleiſt, 
der Gemahl der ſchönen Luiſe von Schwerin, waren glücklich über die⸗ 
fen Fund, den fie indeſſen mit einigen hundert Thalern bezahlt hat—⸗ 
ten*), was freilih nur fehr geringe Zinfen waren von dem Capital, 
welches diejer Ziegenbod ihnen eintragen follte. Fredersdorf und Kleiſt 
dad waren die beiden Vorfteher dieſes geheimen Goldmacherbundeg, der 
indeflen unter feinen Mitgliedern viele Herren vom. höchiten Abel, viele 
Senerale, Dfficiere und Beamte zählte. 

Fredersdorf wollte Gold machen, aus Stolz, um ſich loskaufen 
zu können von ſeinem Dienſt beim König und die Frau zu heirathen, 





) Thiebault. III. 330. 
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welche er Tiebte; Herr von Kleift wollte Gold machen aus Berichwen- 


dungsluſt, in der Ueberzeung, daß die Welt ein fehr fades langweiliges 


und widerftrebende® Ding fei, wenn man ihr nicht mit Gold einiges 
Lächeln und einige Entzüdungen abfaufen fonnte. Und Herr von 
Kleift bedurfte dazu fehr vielen Geldes, ebenfoviel wie feine fchöne 
Gemahlin, welche mwenigftend darin ihm eine treue Gefährtin geweſen, 
daß fie ihm redlich beigeftanden, ihr Vermögen zu vergeuben und ſich 
jegt mit ihm auf das nicht allzuglänzende Einfommen eined Hauptmann 
der königliche Garde befchränft zu fah. 

Joſeph Fredersdorf war alfo, wie gefagt, feit einigen Tagen erft 
von feiner Reife nach Berlin zurüdgefehrt und ging jebt mit einem 
jungen Manne über den Schloßplas nah der Ehurfürftenbrüde hin. 
Er lachte, plauberte ‘und feherzte ganz laut, während fein junger Be 
gleiter nur fohüchtern und mit niedergefehlagenen Augen an feiner Seite 
ging, und jedes Mal erröthend in fich zufammenfchrad, wenn Joſeph 
irgend einem ihnen begegnenden häbjchen Dienſtmädchen im Vorüber⸗ 
gehen die Hand über daB Kinn legte, oder einem feingefleideten 
Bürgermäbchen neugierig unter die große feidene Capuze fchaute. 

Joſeph fah das und diefe Schüchternheit feines jungen Begleiters 
beiuftigte ihn ungemein. 

Wahrhaftig, fagte er lachend, hätte ich ba nicht in meiner Taſche 
diefen Brief meine? Halle'ſchen Stubenburfchen, welcher Sie mir ale 
einen tüchtigen und braven Burfchen‘ empfiehlt, und Sie ein fehr ge 
lehrted Haus, eine zufünftige Leuchte der Wiſſenſchaft nennt, hätte ich 
diefen Brief, diefe Buͤrgſchaft Ihrer Männlichkeit und Gelehrſamkeit 
nicht, fo würde ich glauben, Sie feien ein verkleidetes Mädchen. Sie 
erröthen, wie eine Jungfer, und find fo fehüchtern wie ein Lämmlein, 
das noch niemald von feiner Mutter Brüften gekommen. 

Sch bin ein Kleinftäbter, ein armer Provinziale, fagte ber junge 
Mann lächelnd und mit einer Stimme, welche allerdings ein wenig 
zu zart und mädcdenhaft Klang. Ihre großftädtiihen Manieren über 
rafchen mich, indem fie mir zugleich Reſpect einflößen. Ich bewundere 
Sie, aber ih kann Ahnen nicht nacheifern, denn ich bin allerdings ein 
Stubenhoder, ein ungejelliger bücherbeftaubter Student. 
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Ein gelehrte® Ungeheuer! rief Joſeph lachend. Ein junger Menſch, 
der Alles weiß und Alles kennt, nur wicht die Kunft das Neben zu 
genießen. Sehen Sie, darin kann ich, dem Sie fo vielfach überlegen 
find, Ihnen doc Unterricht ertheilen, und wahrhaftig, da mein Freund 
Sie mir fo warm empfoblen bat, jo will ich Sie jest unterrichten in 
. meiner Wiſſenſchaft, in der Wiſſenſchaft des Lebensgenuſſes. 

Sch fürchte, fagte der junge Mann traurig, ich fürdhte, daB das 
eine Wiffenfchaft ift, welche ich nicht begreifen fann, weil man mir 
niemal® die Organe zu derfelben erichloffen bat. Mein Vater, ein 
gelehrter Arzt zu Quedlinburg, würde es fehr übel deuten, wenn ich 
mid mit andern Dingen befchäftigen wollte, als mit der Wiffenfchaft, 
und ich felber habe dazu fo wenig Neigung und Geſchick, daß ich fchon 
vor dem Gedanken erjchredle, mich au? diefer Welt. der Bücher herand« 
zuwagen, um fie mit einer Welt von Menſchen zu vertaufchen, deren 
Sprache ih kaum verflche und deren Manieren mir fremd find. 

Aber ohne Zweifel find Sie doch * Berlin gekommen, um bad 
Alles ein wenig zu lernen? 

Nein, ich. bin hierher gekommen, um bie mebiteinifchen Ynftalten 
zu muftern und den gelehrten und berühmten Herrn Euler zu jprechen. 

Unfinn! rief Joſeph lachend. Bewahren Sie fi Ihre Studien 
für Halle auf und flubiren Sie bier ein wenig Dad, wad man in 
Halle durchaus nicht lernen kann, näflich das Vergnügen. Y ver⸗ 
ſpreche ihnen, daß ich darin Ihr treuer Geführte und Rathgeber fein 
will. Gleich jekt wollen wir mit unfern Studien, beginnen. Gehen 
Sie dieſen Fleinen Tchenterzettel, welcher da an der Mauer angeflebt 
ift? Eckhof wird heute den Cato fpielen! Laſſen Sie uns ind deutſche 
Theater geben ! 

Ins Theater! rief der Andere ganz entſetzt. Wie? Sch follte 
in’® Theater gehen? 

Und weshalb nicht, mein lieber Herr Lupinus? fragte Zofeph 
verwundert. Gehören Sie vielleiägt zu den Frommen, welche bag 
Theater ein Hand des Laſters und der Sünde nermen, und unfern 
edlen König verläftern, weil er biefe Häuſer nicht ſchließt, ſendern 
deren noch mehrere vielleicht eröffnen. will? 
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Nein, ich gehöre nicht zu den Frommen, fagte ber junge Lupinus 
mit einem matten Lächeln. Sc diene Gott, indem ich mich bemühe, 
feine Werke zu erkennen und ihn in feinem Meifteriverfe, dem Menfchen, 
zu begreifen. Das ift meine ganze Religion. 

Und dieſe feheint mir, verbietet Ihnen nicht, ins Theater zu 
gehen, und da es Ihnen gefällt, die Menſchen ein Meifterwerf Gottes 
zn nennen, fo verfpreche ich Sshnen, daß Sie da eines der fehönften 
Eremplare fehen follen! Eckhof fpielt heute Abend! 

Edhof! Wer ift Eckhof? 

Joſeph ſah den jungen Mann verwundert an, dann zudte er mit 
einem verächtlihen Lächeln die Achfeln Man bat Sie wirklich ver- 
wahrloft, fagte er, und es war bie böchfte Zeit, daß Sie zu mir 
famen! Sie wiffen alfo nicht, daß Eckhof der erfte deutſche Schaufpieler 
tft, welcher e8 gewagt hat, den Cothurn des Herrn Gottſched zu ver 
laffen, und Menſchen auf der Bühne fprechen und fih bewegen zu 
laſſen? Kommen Sie, Freund, jeht gehen wir ganz gewiß ind Theater, 
und fehen Sie nur, wie fich Alles dort nach der dunklen, niedrigen 
Pforte dieſes Haufe drängt. Nehmen wir ehrfurchtsvoll unfere Hüte 
ab, mein Herr, denn bier ſtehen wir vor dem Tempel der Kunft, vor 
dem deutfchen Theater. Treten wir ein unb beten wir an! 

Er 308 den jungen Mann, der nit mehr den Muth hatte, zu 
widerftreben, in da® Haus und zu der Caffe bin, an welcher Leute 
jeden Stande? und jeden Alters fi drängten, um Billets zu Löfen. 

Es ift heute eine Borftellung zu Gunſten Eckhof's, fagte Joſeph, 
al? fie dann dur den langen dunklen Corridor gingen, welcher zu 
dem AZufchauerraum führte. Sie fehen, wie viel Verehrer der große 
Schaufpieler hat, denn wie mir foheint, tft halb Berlin heute gekom⸗ 
men, um ihm den Tribut eined gezahlten Billet? und eined Bravos 
barzubringen. 

Der junge Lupinus antwortete ihm nicht. Er nahm ſchweigend 
neben Joſeph auf einer biefer Hölzernen Bänke Platz, welche eine hinter 
der andern aufgeftellt waren, und ben Befuchern des Parterres wenig. 
ftend die Bequemlichkeit des Sitzens, wenn auch ohne Nüdlehne, ge 
währten. Eine Eleine Erhöhung lief ringe um den Saal, von rohen 
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Bretterwänden in viereckige, nach oben offene Kaften abgetheilt, welche 
man vornehmer Weife „Logen* nannte. Der Bühme gegenüber be 
zeichnete eine mit funftlofen Drapperien behangene, und oben mit einem 
vergoldeten Adler geſchmückte Tribüne die Loge bed Könige, melde 
indeß noch niemal® weder von dem König noch von einem Mitglied. 
der. föniglihen Familie befucht worden war. Zu beiden Seiten diefer 
öniglichen Logen befanden fich zwei Meine dunkle, mit grünen fchmud- 
ofen Borhängen verfehene Zogen, welche dazu beflimmt waren, das 
Gefolge der Föniglichen Familie, oder diejenigen Herren oder Damen 
vom hohen Adel aufzunehmen, welche die fonderbare Laune haben möch⸗ 
ten, einmal auch das deutſche Theater beſuchen zu wollen, eine Laune, 
die indeß nur fehr feltene Beiſpiele aufzumweifen hatte. 

Aber während diefe königlichen Logen da.oben leer ftanden, drängte 
fi) unten im Parquett und Barterre die Menge, und mandes oh! 
und ah! und mancher Angſt⸗ und Wehefchrei ertönte aus dieſer dich⸗ 
ten Menſchenmaſſe, welche vor den beiden fchmalen Ba 
ded Zufchauerraumd auf» und nisdermwogte. 

Es trifft fih für Ste fehr glüdlich, mein Herr, Ba Joſeph 
lachend zu ſeinem Begleiter, ſehr glücklich in der That, daß Eckhof 
heute gerade den Cato ſpielt, denn abgeſehen davon, daß es ſeine beſte 
Rolle iſt, muß es doch ein wenig Ihr gelehrtes Herz verſöhnen, ihn 
in einem ‘Drama des gelehrten Gottſched und in einem Charakter aus 
dem gelehrten Alterthum zu ſehen. 

Aber was wird dieſer Hiſtrione aus dem weiſen und edlen Cato 
für ein Zerrbild gemacht —— ſeufzte ai junge Lupinus mit mit- 
leivigem Achfelzuden. 

Sie find ein Pedant, an dem fich hoffentlich die Mufen noch 
heute rächen werben, rief Joſeph halb Ärgerlich, halb. beluſtigt. Sie 
werden ſehen, daß Sie noch heute Abend fi in einen wahren Enrags 
für Eckhof verwandeln werden, denn das ift gemeinhin die Strafe für 
große Abneigungen, daß ſie fih in große Zuneigungen umgeftalten 
möäflen. Wären Sie. ein Mädchen, fo würde ich fagen: Sie werben’ 
Eckhof leidenschaftlich Lieben, denn Sie haben ſchon beinahe damit ans 


gefangen, ihn zu haflen! 
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Joſeph hatte das fo harmlos und achtlo® gefagt, daß er gar nicht 
bemerkte, welchen tiefen und feltfamen Eindruck diefe Worte auf fei- 
nen Begleiter hervorgebracht hatten. Er war, wie von jähem Schred 
ergriffen, zufammengefchaudert und hatte fein errötheted Angeficht tief 
auf feine Bruft gefenkt, ohne, wie es ſchien, die. Kraft zu einer Er- 
voiderung finden zu können. 

Joſeph, wie gefagt, merkte das nicht; er ſah nur, daß der 
Vorhang da drüben ſo eben emporgezogen ward und das Stück 
begann. 

Eine lautloſe Stille herrſchte in dem Saal, Aller Augen waren 
auf die Bühne gerichtet, wo jetzt eben mit gravitätiſchem Schritt, die 
römiſche Toga in maleriſchem Faltenumwurf um ſeine Schultern ge⸗ 
ſchlungen, Eckhof als Cato erſchienen war. In der That. man konnte 
kein vollendeteres Bild eines alten Römers ſehen, als Eckhof es 
darſtellte. Alles an ihm war antik, die edle und zugleich ſtolze 
Haltung, der würdige, gemeſſene Schritt, die langſamen und doch un⸗ 
gezwungenen Bewegungen, ja ſelbſt die Form ſeines Kopfes, der Au 
druck feines edlen, ſcharf gefchnittenen Angeſichts. Dazu diefer fireng 
nah der Antike gewählte Anzug, dieſe rothen gejhnürten Sandalen 
über dem Eräftigen Bein, das von dem ledernen Gürtel zufammen- 
gehaltene weiße Untergewand, über welches die blaue Toga gefchlungen 
war, der Schnitt feined Haares, Alles vergegenwärtigte den edlen 
Römer des Alterthums, den en der Freiheit, voll von Abel und 
Größe. 

Eckhof war ber Erfte geweſen, welcher den Muth gehabt, die Ges 
ftalten der Dichtung in den Eoftümen ihrer Zeit darzuftellen, der Erfte, 
welcher es gewagt, dieſe Geftalten von dem Cothurn der Unnatur 
herabzuzießen, und fie auf ihre eigenen Yüße zu ftellen, um wie 
Menfchen fich zu geberden, wie Menſchen zu ſprechen, einfach und in 
dem jeder Situation angemefienen Affe. Gdhof that dad um bie 
deutſche Bühne, was um einige Jahrzehnte fpäter Zalma für die 
franzöftfiche Bühne that, und wenn man nichts beftoweniger Talma 
nicht einen Nachahmer Eckhofss nennen Eonnte, fo fam das daher, daß 
Eckhof nur ein Deutfcher war, und daß das deutfche Drama niemals, 
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und am allerwenigſten in — Zeit, die Theilnahme und Beachtung 
der andern Nationen ſich erwerben konnte. 

Eckhof fpielte den Cato. In athemloſem Schweigen lauſchte ihm 
die in Entzücken und Bewunderung verfenkte Menge, und nur zumei- 
len machte fich dies Entzüden in irgend einem Inuten Ausruf Luft, 
beach fich Bie Bewunderung In einem kurzen, donnernden Applaus Bahn. 
Dann aber wieder ward Alles fl, Jedermann laufchte wieder mit 
offenem Auge und offenem Ohr dem wundervollen, ebenſo edlen, af® 
naturgetreuen Spiel bed großen Kumftlers, der felber durchglüht von 
Begeifterung, ganz aufgehend in feiner Rolle, kaum in fich ſelbſt noch 
die Imagination von der Wirklichkeit zu unterſcheiden wußte, ber in 
fich felber aufgehört hatte, Eckhof zu fein, weil er ſich ganz als Cato 
fühlte und dachte. 

Finden Sie nicht, daß Eckhof heute zum Entzücken fpielt? fragte 
Joſeph ganz glüdjelig feinen Begleiter, ala er eben nach einem Aet⸗ 
ſchluß durch ſturmiſches Rufen umd Applandiren es dahin gebracht, daß 
Eckhof fih dem Publikum gezeigt und noch einmal :eine donnernde 
Salve des Berfalld empfangm hatte. 

Der fange Lupinus antwortete ihm nicht, er blickte nur unver- 
wandt nach der Bühne bin, ee hatte nur Seele, Athen und Gehör 
für Das, was dort fich begab. Die ganze Welt, die ganze Gegenwart 
war für ihn verflungen und wie in einen Traummebel zurückgefunten. 
Eine neue Welt umrauſchte ihn mit Heiligen Fittigen, dad Alterthum, 
diefed angebetete Alterthum, dem er lange Jahre ed Studiums, des 
Nachdenkend und der Muhe geweiht, bem er den Schlaf feiner Nächte, 
die der Jugend zuſtehenden Genüfle feiner Tage geopfert hatte, es war 
jetzt für ihn in das Leben, in die Wirklichkeit getreten. . Der, welcher 
dort auf der Bühne ſtand, war nicht Eckhof, ed war Cato; bad war 
nicht ein von Brettern aufgefchlagener Thespiäfaften, es war das 
römifhe Yorum, es war die Vorhalle de Tempeld oder das von ben. 
Zaren geheiligte Wohnhaus. Mit feligem Blick und ſtaunendem Ent- 
züden betrachtete dieſer aus ber Studirſtube plöslich in das Beben ge⸗ 


tretene Spängling alles bied Neue, Umerbörte, was um Sa ber vor« 
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ging. und munberbare ‚Gedanken und nie ei ————— ſchwell⸗ 
ten ſeine Bruſt. 

Es gab alſo außer dieſer Belt der. Büger und ber Selehefamteit 
noch eine andere Belt, eine Welt ber Kunſt, ber Beiterkeit, der Freude 
und des Vebendgenufied. Wie glättete fish: Diefe unter dem Studium 
und den Nachtwachen früh. genlterte Stirn. Welch ein glüdlicher, begei- 
fterungsvoller Ausdruck wor plöglih durch den Staub der Bücher 
" gelehrfamteit auf dem Antlig dieſes jungen Greiſes hindurchgedrungen, 
und was war es, was plöblich Diefed Herz, welches bis jegt. in träger, 
fein Selbft nicht ahnender Ruhe erftarrt gelegen; in mächtigen Schlägen 
fih heben machte, und das Blut raſcher durch ferne Adern jagte? - 

Es war wie ein Nebel von feinem Untlis gefallen, Alles um ihn 
war jet Neben, Licht, Wonne und Entzüden, und mit gitternder Rippe 
und init heimlichen Thränen: fagte er zu fich felbft: Ich will leben! 
Ich will jung fen! Jener Weiſe dort fol mir helfen und beiftehen! 
An. ihn will ich mich wenden, er. ſoll mir = und ich werde feinem 
Rath folgen, mie einem heiligen Geſetz. 

Sagten Sie nicht, daß Sie den weiſen Cato fennen? fragte der 

Süngling, aus feinen Träumen eriwachend, plöglich feinen heitern Hachbar. 

Cato? fragte, diefer zurück. Meinen Sie damit diefed Drama 
::von Gottfched, ober. den. langweiligen Cato des — oder den 
Eckhof, der heute den Cato ſpielt? 
Ab, Eckhof alſo "heißt ex! murmetie der junge Mas. ig in 5 
binem. Er heißt Eckhof! — 

Dann verſank er wieder in fein vorige? Schweigen, nur ahnen, 

nur Ichend für Daß, was fh da auf der Bühne. begab. | 

Das Schaufpiel war zu ‚Ende, der Vorhang fenkte ſich zum letz⸗ 
ten Mal: Set machte die fo Tange gurückgehaltene Begeifterung; das 
fo lange zum. Schweigen berurtheilte Entzücken fi in einem rauſchen⸗ 
den und donnernden Sturm des Entzüdend Luft. Alles janchzte, Alles 
fchrie, Alles klaſchte in die Hänte, Jedermann war voll lachender BVe⸗ 
friedigung, voll freubeftrahlenden Vergnügens. 

Der junge gelehrte Lupinus allein’ ſcheieg und ſeine Augen allein 
ſtanden voll Thränen. 
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Doch war er vielleicht der Glücklichſte vow Allen, und feine 
Thräne war dem nn ein — seen) wie bad ee 
der Dinge. Ä 

Sene hatten nur — Kunftgenuß, er Braun; oder ein 
Bergügen gehabt... Ex war. im feinem. Tigenen Herzen auferſtanden von 
den Todten, er hatte fih aus einem Greid in einen Jüngling vers 
wandelt, Ex, welcher in den langen durchwachten Nächten bes Studium? 
und Forſcheus nur von dem Ruhm ber Gelehrſamkeit, von ber Herr- 
lichkeit des Wiſſens gefräumt, er hatte jegt. plötzlich In ſich ein neues, 
nie geahntes Etwas, ex hatte. ein Herz: in ſich entdeckt. 

Jetzt iſt es entſchieden und ganz beſtimmt, ſagte Joſeph, aß fte, 
von der Maſſe gedrängt und gefhchen, nadı Beendigung der Vorftel- 
fung wieder auf die Strafe hinaustraten. Sa, jebt hat aller Zweifel 
in mir aufgehört. sch entfage der Gelehrfamkeit und dem trocknen 
Studium. Sch überlaffe Ihnen ben ' Bucherſtaub And den gelehrten 
Zopf. Ich werde ein Schauſpieler! 

Ab, ein Schauſpieler! vief der junge Lupinus, wie aus einem 
Traum erwachend, und fein Arm, welcher in dem ſeines Be⸗ 
gleiters ruhte, erzitterte fo heftig, daß Joſeph mit ihm er—⸗ 
zitterte. 

Wie? Sie erſchrecken über meine Worte? ſagte Joſeph lächelnd, 
und nicht wahr, Sie verachten mich um meines Entſchluſſes wil⸗ 
len? Aber was kümmert das Alles mich! Ich will ein Künſtler wer⸗ 
den, und dad Naſerümpfen der Gelehrten und das hochmüthige Achſel⸗ 
zucken der klugen Leute kümmert mich nicht mehr. Ich will ein 
Schauſpieler, ein Schüler Eckhof's werden! Lachen Sie alſo jetzt, ver⸗ 
achten Sie mich alſo jetzt, mein ſehr gelehrte in = gebe Ahnen 
bie Erlaubniß dazu 

Ich Lade .gar nicht! fagte Lupinus leiſe — ſchuchtern. Jeder 
muß die Wege wandeln, an deren Endpunkt er ſein Ideal zu finden 
vermeint, und 2m ae See: * ——— —— in wir 


‚sehen! 


Richtig, und alſo werde ich zu Eckhof geben! ae veſwd, indem 
er den Federhut hoch in die Buft ſchweukte. 
8* 
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Sie werden zu ihm gehen?! ‚Ste wiffen alfo, wo ex wohnt? fragte 
Lupinus. 

Gewiß weiß ich das, ſehen Sie nur, wie fich dad trifft. Da 
fiehen ‚wir eben vor feiner Thür. . Da oben in bem dritten Stod 
Diefe zwei erleuchteten Fenſter, dad find die Fenſter von Eckhof's 
Wohnung! 

Wie heißt diefe Straße? fengte Lupinus baftig. 

Wie? Was kümmert Sie das? Oder tft meine Prophezeihung 
vielleicht wahr geworden und Ste haben Sich in meinen großen Meifter 
Eckhof verliebt? Nein, laffen Ste meinen Arm nicht 108, geben Sie 
nicht erzürnt von mir fort. Es ift eim weiter Weg von der Poſtſtraße 
bis zu Ihrer Wohnung. Sie werben fich verirren. Gehen wir alfo 
zuſammen, ich werde Feine fo unziemlihen Scherge mehr mit meinem 
gelehrten Herrn riskiren! Kommen Sie! 

Erwohnt in der Poſtſtraße und Heißt Eckhof! fagte Lupinud zu 
fich felber, als er fchweigend an Joſeph's Arm durch die dunklen Straßen 
nad feines Wohnung ging. Er wohnt In der Poſtſtraße und beißt 
Eckhof! Sch werde ihn alfo zu finden wiſſen, und ex foll über mein 
Schickſal entfcheiben! 


Eine Ledensfrage. 


Es war am Morgen nad) dem Benefiz Eckhof's, und die fonft 
fo ftille Wohnung ded Schaufpielerd hallte heute wilder von Iufligem 
Glaͤferklang und fröhlichen Befängen. 

Eckhof gab ‚feinen Kunftgenofien ein Frahſtück, er wollte nach 
den Strapaben be? vorigen Abends ein wenig mit ihnen ausruhen und 
das Leben genießen, er wollte den verhungerten Söhnen ber Mufen 
und Grazien eine Stunde des Genuſſes und der Kebenäfrende fchaffen, 
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und da ſeine Börſe heute gefuut war, wollte er den —— re 
Freunde auch füllen. 

Trinkt und feib luſtig und guter Dinge, fagte er zu feinen ſrdh⸗ 
lichen Genoſſen, laſſet und auf einige Stunden vergeffen, daß mir 
arme, verachtete, deutſche Hiſtrionen find, und wollen wir uns einbil⸗ 
den, wir gehörten zu. dieſen hochgeehrten franzöftfchen Buͤhnenkünſtlern, 
denen man in Deutſchland fo willfährig Golb, Ehre, Unfehen und 
Liebe fpentet! Hebt Eume ee und: trinkt mit mir auf das Wohl 
der deutfchen Kımfl! - 

Dann alfo anf dad Wohl Cckhof's! rief einer. der frohlichen Ge⸗ 
noſſen, indem er das Glas erhob. Ja, auf das Wohl Eckhof's, des 
Vaters der deutſchen Schauſpielkunſt. Denn das ſind Ste, Freund, 
und unſer Wohlthäter dazu, denn Ihnen verdanken wir es, daß wir ſeit 
einigen Monaten feinen Hunger und feinen Durft mehr empfinden, 
dag man anfängt, da8 beutfche Theater auch der Beachtung werth zu 
halten, und uns zumellen fogar nicht mehr wie Bettler, ſondern wie 
Künſtler zu behandeln. Drum laßt und Alle anſtoßen auf dad Wohl 
unfer® Erretterd, des großen Eckhof! 

Ste hoben ihre Gläfer und ließen fie aneinander Flingen und 
jubelten laut. Eckhof alkein wurde trübe und ſtill, und fein großes 
fhwärmerifched Auge fchaute zumellen finnend und träumend in bie 
Weite. Seine freunde gewahrten ed, und fragten ihn um den Grund 
feiner Melancholie. 

Ich bin gar nicht melancholiſch, fagte Eckhof, obwohl ein deutfcher 
Schaufpieler allerdings ziemlich viel Grund dazu haben fünnte. Uber 
ih babe meine Gedanken und Pläne, und um Euch Allen diefe heute 
mitzutheilen, deshalb Tub ich Euch hierher. Ihr fagt, daß ich Ener 
Wohlthäter fei, und gerade das erfüllt mein Herz mit Wehmuth und 
Sorge, denn wie elend und jammervoll muß «3 beftellt fein um bie 
deutiche Kunſt, wenn ein Anfänger, wie ich es bin, ihr ſchon fürderlich 
und nüglid fein kann. Ihr Alle, meine Freunde, feld Künftler, und 
wenn ih Eu das ſäge, fo thue ich es aus Ueberzeugung und nit 
aus elender Schmeichelei. Künftler fein Ahr, und zwar bedeutendere 
und größere als ih, nur hattet Ihr es verfhmäht, Eure Künftler« 
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ſchaft in das rechte Licht zu ftellen, nur hattet Ihr nicht den trogigen 
Muth, die Sitte und bad Herkommen zu ducchbrechen, und von dem 
Cothurn herabzuſteigen, auf welchen man Euch geftellt Hatte und auf 
melchem Ihr Stehen .bliebt, weil Euete Borgänger auch darauf geflunden 
hatten. Daß ich dies gethan, daß ich es gewagt, die gewohnten Bah⸗ 
nen zu verlaffen, daB ift das einzige Berbienft, welches ich gehabt. 
Ste.fagten, der Hanswurſt jolle von der deutſchen Bühne verichwin- 
den, und. fie merften wicht, daß er noch immer da war, und baf fie 
ihm nur andere Gewänder angezogen hatten. Der wie ein Pfau ba 
berftolsterende Liebhaber, der fetne Arme fteif und ſtarr wie Mühlen- 
flügel abwechſelnd zum Linfen und zur Rechten marf, und feine pathe⸗ 
tifhen Phrafen entweder mit unnatürlicher Dumpfheit and der Kehle 
herworftieß, oder fie in miderlicher Affectation durch die Nafe trompetete, 
war er nicht ebenjo gut und mehr noch ein Hanswurſt, als dieſes 
barmlofe, heitere und übermüthige Kind derber und. deutſcher Yaune, 
al® der privilegirte deutfche Hanswurſt? Das war. mein Gedanke, als 
ich es wagte, ftatt der unnatürlihen Narren natürliche Menſchen auf 
die Bretter zu bringen, und diefem Gaufelfpiel der Kunft ein wenig 
Wahrheit und Wirklichfeit zu verleihen. Schr, meine Freunde, habt 
mich in diefem Beſtreben getreulid unterftüst und mir beigeftanden in 
Dem, maß ich wollte, und als ferned Ziel vor Augen fah. Wir find 
auf dem Wege, das deutfche Drama von dem Mehlthau der Geringe. 
ſchätzung und Nichtachtung zu befreien, welcher es bis jest faft ertöhtet 
hatte, wir find auf dem Wege; jage ich, aber noch lange nicht am 
Ziel! Laſſet und alfo rüftig vorwärts fchreiten, mutbig und unnerzagt 
der Beſchwerden nicht achtend, die Entbehrungen vedachend, und dem 
Hunger and Durſt das erhebende Gefühl ded edlen, Wollend entgegen: 
fegend. Ihr fagt, daß. Ihr Euch in Berlin ‚jest. glädlich und zufrieden 
fühlt, ich aber fage Euch, daß Berlin nicht eine Stätte ift, in welcher 
Shr verweilen dürft, ich fage Euch, daß 23 der deutſchen Wiannedehre 
nicht, ziemt, diefed Neben des Geduldetſeins, des bemüthigen Vegetirens 
mweiterzuführen. Wie Cäſar meine ich, daß es beffer ift, in einer Hei- 
nen Stadt ber Erſte zu fein, als der Zweite und Dritte in einer 
großen Stadt, Deshalb, Ihr Freunde, laßt uns Berlin verlaflen, 
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dieſes kalte, Molze, aAbermüchige Berlin, welches doc fo: wenig den : 


rechten Stolz und das rechte. Ehrgefühl hat, das Fremde amd. Aus; 
lãndiſche zu verachten und. da8 Einheimifche und Deutfche hokzuahhten. 


Laßt und Diefer Stadt der Außlänberei und bes geiſtreichen Franzeſen⸗ 


thums den Rüden wenden und als Mifflionäre des veutfihen Dramas 
umberziehen durch das dentſche Vaterland. Wollt Ihr Das: thun? 


Volt Ihr mit mir ziehen auf dieſer Pilgerſchaft nach Ehre um. 


Glũck? 

Eine lange Pauſe folgte auf Eckhofs Frage. Ale Seräter waren 
ernft und trübe rn ae fchante verlegen uns en zur 
Erbe nieder. - 


Run, Ihr antseoctet mir nit? fragte, Eckhof traurig. 3%. habe - 
es = vermocht, Euch. zu überzgangen, Ihr wollt nicht. mit mit - 


— ſollen Berlin veraſſen, ſagte der erſte Held — eiebhaber 
gerade jetzt, wo man anfängt, uns en zu a und. fi 
für uns zu mthufladmien!. 


Lieber Freund, der Enthufladenus — Berliner iſt ein elendes 
Strohfeuer, welches ebenſo raſch auflodert als verglimmt. Heute enthu⸗ 


ſiasmiren fie ſich für und und morgen vielleicht ſchon vergeſſen fie ung, 
weil irgend ein abgerichteter gelehrter Sperling oder Hund, irgend ein« 
franzöfifche Tänzerin vder ein’ italtenifcher. Sänger ihre Bewunderung 
erregt hat. Es ift feine Treue und. keine Ausdauer in dem Enthu⸗ 


fiagmus der Berliner, deshalb laßt und geben, ‚bevor. er verraucht iſt. 


Über mir. follten kieber die gute Zeit beunben, fo fange fie noch 
dauert, fagte ein Anderer. Wir Haben jekt für den Augenblid feine 
Sorgen un» find für und umb unfere FZamitien von der elenden u 
um das tägliche Brod Bufreit. | 


Wenn Ihr keine Sorge: und. Leine Noth mehr auf Euch — 
wollt, jo werdet Ihr niemals wahre Künſtler werden, jagte Gckhof 


traurig, denn bie Sorge und die Noth das werden noch Tange: die 


einzigen tteuen Gefäßrtinnen bed deutſchen Künſtlers fein, und wer - 


nicht den Muth bat, ihr Senoffe und Geliebter zu fein, der thäte 
beffer, ein ehrfamer Schneiber oder Schufter zu werden und fi ganz 


y 
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der eintwäglihen Arbeit und dem ehrfumen Gpießkürgertfuum hinzugeben. 
Wenn Euch dad Wohl der Familie höher fteht als die Kunſt, warum 
habt Ihr Euch dan. nicht Lieber genügen laflen, tugendhafte ſtille 
Familtenväter zu fein und Euh an den Rollwagen Eurer Klinker, 
ftatt an den Thespiäkarren bed: deutſchen Dramas anzuſchirren. Die 
Kunft verträgt fi einmal nicht mit ber Yamilie, und wenn hr Euch 
mit der erfieren vermählen wollt, mäßt Ihr Euch zubor bon der zwei⸗ 
ten ſcheiden laſſen! 

Und das wollen wir thun, ja wahrhaftig, dad wollen wir, rief 
Joſeph Fredersdorf, welder fo eben: unbemerkt von den Anden ins 
Zimmer getreten war und mit fröhlichen Kopfniden und Rachen ringe 
um feine Grüße fpendete. Ich meinestheild bin. Euch Allen ſchon mit 
einem guten Beifpiel vorangegangen, und. habe gethan, wa? der große 
Eckhof begehrt. Ich habe mich von meiner Familie gefchteden, um wo 
möglich der bevechtigte Gemahl der Kunſt zu werden, deren girrender 
und feufzender Liebhaber ich ſchon lange gemeien. Ich habe meinen 
fogenannten Lebendaugfichten und dem ganzen philiſterhaften Beamten- 
thum Valet gefagt, meinem ehrſamen, gelehrten und bofmännifchen 
Bruder dazu, und bin ganz bereit, der Euere zu werben, wenn anders 
der edle Eckhof mich nicht verſchmäht, fondern mich zu feinem Schüler 
annehmen will! 

Eckhof reichte ihm mit einem fanften Lächeln bie Hand dar. Sch 
nehme Sie an, und zwar mit Sreuden, denn in Ihnen glüht das 
xechte Teuer der Kunft. Ich babe Sie lange genug beobachtet und 
geprüft, um gewiß zu fein, daß Ste in Wahrheit den rechten Muth 
haben, welcher dazu gehört, ein deutſcher Künftler fein zu wollen in 
diefer fohlimmen Zeit, wo man nur dag Frembländifhe zu ehren und 
anzuerkennen weiß. Wenn Sie dad Kreug auf fi nehmen und die 
Dornenpfade ded Künftlertbume mit und wandeln wollen, fo fage ich 
von ganzem Herzen: Sie find willlommen! . 

Und ich dankte Ihnen von ganzem Herzen für diefe Wort, wel- 
ches mir die Berechtigung giebt, mitfprechen zu dürfen in diefer würbigen 
und ehrfamen Verſammlung! rief Joſeph mit komiſchem Pathos. Auf 
alfo, meine Freunde, auf, lafjet und von binnen geben und das Märtyrer 
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thum der Kunſt beginnen. Der Künſtler iſt in Deutichland. nicht beſſer 
daran wie der Jude zu den Zeiten ber Nömerhewicheft: Sa laſſet 
und thun, wie e3 die Juden damals gethan, denn auch wir haben 
unfeen Moſes ˖ gefunden, der uns führen will in dag gelobte Land ber 
Berheifungen, wo wir Ehre, Freiheit, Reichthum und Glück finken 
follen. Mofed, Mofes, führe und, wir ziehen mit Die gen Kangan! 
Bir find bier die Befiegten und Unterbrüdten. laßt und alſo auszie⸗ 
ben und wandern, wo wie uns eigene Tempel erbauen und eigenen 
Ruhm erkämpfen können. Sagt, wollt Shr dag nicht, meine Freunde? 
Wollt Ihr weniger ehrgeizig, weniger tapfer fen ala die Juden? 
Bolt Ihr die Freiheit und den Ruhm nicht: juchen, meil fie jenfeit® 
der Wüfte liegen, die Ihr erſt durchwandern müßt? Uber erinnert Euch 
doch, daß Denen, welche treu und inbränftig. an ihren Gott glauben, 
auch die Hülfe diefed Gottes niemald mangelt. Den verihmachtenden 
Juden in der Wüfte fandte Gott dad Mamma, und Ihr, wollt Ihr 
fo £lein fein, zu glauben, daß der Bott der Kunft, daß Apoll Euch 
verfehmachten läßt, wenn Ihr ausziehet, ibm Tempel und Altäre zu 
bauen? Verlaßt alfo getroften Muthes die Fleiſchtoͤpfe Aegyptens, mit 
Euch zieht Euer Gott, und er wird und fehnen und behüten! 

Sa, wir wollen’d thun! Wir wollen Eckhof folgen! Wir wellen 
ala ächte Jünger der Kunft unjerm Meifter gehorchen und ihm an- 
bangen, riefen die begeifterten Freunde. Führe uns, Eckhof, führe 
uns, denn Du haft Recht, Berlin ift nicht der Ort, wo Die deusiche 
Schauſpielkunſt geseihen kann, man hält uns bier gering, obwohl man 
ung augenblicklich zu ehren ſcheint! 

Gerade weil man und zu ehren fcheint, laßt und ug fein und 
gehen, damit und ihe Bedauern folge, damit man wünfche, und wieder⸗ 
zufehen! Laßt und ficken vor den Ausländern, und eine Stadt fuchen, 
wo man bie einheimifhe Kunft vielleicht zu ehren weiß! 

Diefe Stadt ift ſchan gefunden, ſagte Eckhof lächelnd. Laßt und 
nad Kalle ziehen, nah der Stadt der Wiffenfhaft und Gelehrſamkeit, 
tiefer Bildung und edelſten Verſtändniſſes. Die Männer, melde den 
Biffenfchaften ihr ganzes Leben geweiht, werben am beiten geeignet 
fein, da® Streben des Künftler® zu ſchätzen und anzuerkennen, und in 
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vereintem Streben mit: ihnen werben‘ wis Halle. zu einem’ deutſchen 
Athen erheben, in melden bie Wiffenfchaften und bie wur Sand in 
Hand gehen in ebelfter GSefchwältekebe! - . - 

Wohlan dem, nach Halle! rief Joſeph, ben Hut ſwenkend. 

aber ſeine Stimme war Bee — und * — ange minder 
feurig, als zuvor. 
Und wird der Direktor EShönemam einstigen. "und oben zu 
laffen? fragte Einer dev a aus der Ber 
m Teng ' 
Schönemann tft entſchloſſen, it und zu EM fagte Edbof, 
oorunßgeicht, daß wir Keine Anſprüche auf Gage machen, fondern mit 
ihm Auf Gewinn und Verluſt diefe Unternehmung theilen. 

So daß wir alfo verhungern Finnen, fagte Eimer, wenn bad 
Unternehmen mißlingt und wir in Halle feine Geſchaͤfte machen? 

CEckhof fchleuderte auf ihn einen Bi der Verachtung und bed 
Zorns, aber er erwiderte nichts, ſondern durchmaß ſchweigend das 
Zimmer, um nach dem Schreibtiſch zu: gehen, der: dort drüben in der 
Niſche des Fenſters ſtand. Er öffnete ihn und nahm eine gefüllte 
Börſe hervor, mit der er wieder a an den Tiſch trat, um welchen die 
Bananen faßen. 

Sch habe nicht geſagt, daß — in Sale Beihäfte — wollen, 
ſagte er traurig, nicht Geſchäfte und Schacher, wie ed die Juden and 
die Kaufleute thun, ſondern ich habe gemeint, daß wir dahin geben 
wollen, als rechte und ächte Miifionäre der Kunſt, welche weder 
Hunger noch Durft, noch Entbehrung und Roth und Todesgefahr 
fheuen im. Dienft ihrer Kunft und ihres Glaubens. Uber ih will, 
daß: Ihr durch mich nicht hungern und Noth Leiden ſollt, ſo lange 
ich -.e8 vermeiden: kann. ‚De, nehmt, was Mein Hit. Dieſer Beutel 
enthält die Gage ‚der letzten zwei Monate und Das, was me won 
der Einnahme des geſtrigen Benefices noch übrig : geblieben. Es iit 
Alles, was: ich Habe: Nehmt und theilt es untereinander, ich denke 
ed: wird ausreichen, Jedem - von Euch a für — — 
en zu Zur 
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Wollt Ihr dad annehmen, Ihr Beeandet fragte Yofeph mit glüs 
benden Augen. 

Nein, wir wollen es nicht annehmen! riefen Alle, wie aus einem 
Munde. Bas wir thun, wollen wir freudig und frei thun und Nie 
mand foll uns die. Hände binden mit. feiner nn a SHochherzig- 
teit, felbft Eckhof nicht! 

Gckhof's Antlitz ſtrahlte vor Freude. Wahrlich, he ſeid ächte 
Jünger der Kunſt und wohl berechtigt, ihr zu dienen, ſagte er. Nun 
hört sinen andern Vorſchlag, den ih Euch machen will. Ihr habt 
mein Anerbieten für Euere Perſon ausgeſchlagen, aber Ihr dürft das 
nicht thun für Cuere Weiber und Kinder. Zählt alſo Cuere Kinder 
und Euere Weiber zuſammen und theilt unter ſie zu gleichen Theilen 
das Geld, denn Ihr könnt wicht wollen, daß ich den Mammon be 
halte, während Ihr nicht? habt. Mit diefen Gelbe follt Ihr Euch 
einftweilen lo8faufen von ber familie, weil die Kunſt Euszer Betarı 
und Gud zu fih fl 

Erft nady langem Widerſtreben und ſtürmiſchem Zureden Eckhof's 
nahmen die Freunde feinen: Vorſchlag an und iue das Geld ſüt 
ihre Frauen und Kinder. 

Eckhof ſchaute ihnen mit vergnügtem Geſicht und — Lächeln 
zu. Nun bin ich wieder, wie ich vor zwei Jahren war, ſagte er, vor 
zwei Jahren, als ich mich zuerſt ganz und gar der Kunſt weihte. Da⸗ 
mals war ich ein ehrfamer Schreiber, der von einem. Tag zum andern 
fo hin vegetizte und Gott dankte, mwenn:er nach achtflündiger Schreib 
arbeit ein wenig Kuft und ein wenig Abendſonne genießen und den 
Feldern und Wäldern die erhabenften Stellen feiner Liebling2bichter 
vordeclamiren durfte. . Und vieleicht wäre ich’ wohl fo ein armer 
Schreiber und Schwärmer geblieben; wenn mein Genius mit nicht bei« 
geflanden und mir einen füchtigen Stoß:mit dem Ellenbogen gegeben 
hätte, damit ich aus meiner Izänmerei zum thatkräftigen Leben pw 
wechte. Als der übermüthige Juſtizrath, deſſen Schreiber. ich ‚war, 
von mis verlangte, daß ich als. Bebienter hinten auf ſeinem Wagen 
Hände, da erwarhte das Gefühl meiner Ehre und meiner Würde in 
mir und ich lief davon, feſt entjchloffen Lieber zu werhungern, als folche 
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Demütbigung und Schmach länger zu ertragen. Aber mein Genius 
war mit mir, er flößte mir den Muth ein, die große unb ewige 
Sehnſucht meined Lebens zu verwirklichen, ein Schaufpieler zu werben 
und der Kunft zu dienen, nachdem ih fo lange nur ber Nothdurft 
des Lebens gedient hatte. Seht, fo iſt es gefommen, daß ich ein 
Schaufpieler geworden; weil man mich ala Bebienten binten auf ben 
Magen fteller wollte, bin ich ein Künftler geworben. Und will man 
und jet: nicht wieber fo bemüthigen- und erniebrigen? Will man uns 
nicht zwingen, al? arme Bediente fein ſtill une. leiſe hintenaufsuftehen 
auf diefem Triumphwagen der Schauſpielkunſt, in welchem bie Aus⸗ 
länder und die Fremben ihre Plätze eingenommen haben? Nein, nein, 
Ihr Freunde, mir wollen nicht in Berlin Bebiente fein, wenn wir im 
Halle die Herren, die freien Männer fern können, nicht Abſchreiber der 
Franzojen, wenn wir Muth unb Talent genug befigen, felbftichaffenbe 
und denkende Künftler zu fein! Wer Großes will, hat auch bie Kraft 
das Große zu erreichen, alfo laßt und unverzagt fein und muthig und 
und rafch und fihnell vorbereiten zu unferm großen Unternehmen! 

&r reichte den Freunden, welche jest mit der Theilung ber Gelber 
fertig waren, feine Hände dar, und verabfchiebete fie, nachbem er bie 
nöthigen Verabredungen wegen mr me bevorſtehenden Abreiſe 
getroffen. 

Sie find alſo feſt entſchloſſen nach Halle und nicht in irgend eine 
andere Stadt zu geben? fragte Joſeph Fredersdorf, als er, nachdem 
die andern fie ſchon verlaffen, Eckhof zum Abſchied die Hand reichte. 

Sa, wir geben nad Halle, fagte Eckhof. Halle ift ein Mufen- 
ſitz, alſo gehören wir dort hin. 

Sofeph ſchüttielte traurig lächelnd das Haupt. Ich kenne Halle, 
ſagte er. Sie nennen es einen Muſenſitz, ich meine aber, daß es mehr 
ber Sitz des gelehrten Pedantiemus iſt. Sie werben das bald inne 
werden und .erfennen müflen, daß es nichts Engherzigeres, Veſchränkte⸗ 
res und.Aufgeblafeneres giebt, ala einen Hallenfer Profeffor, der nichts 
anders anerkennt als nur eben ſich felber, oder irgenb einen alten bes 
ftaubten und verfchimmelten Griechen ober Römer, der eigentlich für 
ihn dadurch nur erft groß und bebeutfam wird, daß der Herr Profeſſor 
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ihm. bie Ehre ergeigt, ihn zu erländern und zu erkläzen. Uber immer: 
hin, Sie Haben einmal befihloffen, nach Halle zu geben und ich folge 
Ihnen ald tremer Knappe in Ruth und Tod, und was fehlammer ift, 
nach Halle fogar! 

Und jest, da ich endlich allein bin, rief Eckhof, ald Joſeph ihn 
verlafien, jest an das Stadium meiner neuen Rolle. Run fteht mir 
bei, Ihr Goͤtter, nun begeiftert mich mit Eurer Koaft und gebt mir 
die rechten Töne, die rechte Ausdrucksweiſe, die rechte Mimik zu dieſer 
wundervollen Geftalt bed Hippolyt, mit der ich mir zuerſt dad Herz 
der ftrengen Profefjoren in Halle gewinnen well. 

Und im Zimmer aufs und niebergehend, begann Eckhof mit Tauter 
Stimme die ſtolzen und berebten Verſe Corneille's zu vecitiren. So 
vertieft war er in fein Studium, daß er das dfter wiederholte Klopfen 
an feiner Thür ganz überhörte, dag er gar nicht fah, wie endlich bie 
Thür leiſe geöffnet warb, und ber junge Lupinus mit fehüchternem 
und erröthendem Antli auf der Schwelle erichien. 

Staunend und verwundert hörte er den pathetifchen Worten bed 
Scha uſpielers zu, und als diefer jeht die ſammende und zugleich fo 
unſchuldsvolle Riebederklärung Hippolyts ſprach, überzog ein. glühendes 
Roth des Juͤnglings Wangen und feine Augen füllten fih mit Thrä- 
nen. Aber er bekämpfte diefe Rührung bald und trat feft und emt- 
fhlofien auf Eckhof zu, ber eben feine Rede beenbet Hatte und vor 
dem Spiegel ftand, um mit präfendem Auge die Attitüde zu betrach⸗ 
ten, mit welcher ex feine glänzende Liebederklärung fchließen wollte. 

Mein Herr, fagte er mit leifer ſchüchterner Stimme, verzeihen 
Sie mir, wenn ih Sie. fibre. Uber man hatte mir gefagt, daß ich 
bier den Heren Eckhof finden würde, und da es fehr wichtig und für 
meine ganze Zufunft entfcheidend ift, daß ich dieſen großen und weiſen 
Mann fpreche, fo werden Ste ſchon Nachficht üben müſſen, wennn ich 
Sie da in Yırm Löftlihen Studien unterbrochen Habe. Ach bitte Sie, 
mir zu fagen, ob ich Herrn Eckhof wohl zu Haufe treffe, denn daß 
ih wich richtig in feiner Wohnung befinde, lad ih da draußen an 
ver Thuͤr. 

Allerdings, Hier wohnt Eckhof, fügte der Schaufpieler, Indem er 
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den "jungen Lupinus mit fo durchdringenden und glänzenden Blicken 
anſah, daß dieſer 'erröthefe und mil mädchenhafter Verwirrung die 
Augen zu Boden fhlug. Ja, hier wohnt Edhof, aber. nicht: wie Sie 
fagen, der große und Sa Mann, — —— nur RL: ber 
Skhaufpieler. 

Ich babe Sie nicht "um Ihr Urtheil gefragt. über. den großen 
Künſtler, welchen ich verehre, ſagte Lupinus faſt beleidigt, wollte 
von Ihnen nur erfahren, wo ich ihn finden könnte. 

Wenn ich ihnen das jagen fol, ſo ae =: mir auner tagen, 
was Sie von Eckhof wallen? 

Was ich von ihm will? fragte der junge anni — und er⸗ 
röthend zugleich. Weiß ih das ſelber, mein Herr? Es liegt be ein 
Geheimniß in meiner Seele, welches ich ſelber nicht ergründen Fame, 
und das Er, welcher Kebenderfahrung, Weisheit und Alter befitit, mir 
erklären fol. Sch babe Vertrauen ‘zu feinen Augen, zu feinem meißen 
Bart, und was ich Hiemand fonft vu fagen wagen fünnte, dad werde 
ic ihm fagen 

CEckhof kachte. Wat er weißen Bart anbeiriff ſagte er, ſo 


"werden. Sie den in der Garderobe fuchen müſſen, ‚wie feine. Weisheit 


in ben ‚Büchern. der Dichter, deren Worte er geſprochen“ Eckhof ift 
weder ‘alt, noch ‚weile, noch welterfahren, Deal: um es ihnen un zu 
ſagen ich ſelber bin Eckhof. 

Sie, Sie find Eckhof? fragte Lupinus echleihenb, indem er wie 


entſetzt einige Schritte zurückwich und mit weit aufgeriſſenen Augen 
auf Eckhof hinſtarrte, deſſen edles, jugendfriſches, von Lebenskraft 


und Geiſt ——— — ihm mit: laͤchelndem —— zuge⸗ 


wandt wär. 

Sie find Eckhof? wiederholte er nech aamel. und es flog wie ein 
Schauder durch feine ganze Geſtalt. 

Ich bin es, und ich denke, Sie werden es wir: — daß Pr 
ein wenig jünger, ein wenig brauner'unb auch weniger meife bin wie 


der weife Sato, ala melden Sie mid ohne Zweifel geſtern geſehen 


haben. Hoffentlich wird das Ihrem Vertrauen zu mir feinen Abbruch 
thun und ich bitte Sie von ganzen Herzen, mir zu jagen, worin ich 
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Shen nüßen kann und : meldet Geheimaiß tb. Ihmn eagrunden hel⸗ 
fen ſoll? 

Nein, nein, Sie konnen mir dieſes Geheimnlß nicht ergvänden, 
Sie nit, rief der. Jüngling mit ver YUufregung bebender- Stimme. 
Berzeiben Ste, wenn ich Sie vergeblich ftärte,. denn Ihnen. habe ich 
nichts zu jagen, nicht? zu geſtthen. 

Und ganz verwirrt und. ſchamvoll eatfloh der junge Mann aus 
dem Zimmer des Schauſpielers, der ihm ſtaunend und ganz überzeugt, 
daß er «3 mit einem Wahnfinnigen zu: thun gehabt, nachblidte 

Mit Leuchender Bruft, zitternden Herzens, kaum wiſſend was "er 
that, was er dachte, rannte Rupinus durch die Straßen feiner Woh- 
nung zu, und wie er emklich fein. Zimmer erreicht, wie ev. hinter ſich 
die Thüre- gefchloffen hatte, welche ihn nbtrennte von ber Welt und 
den neugierigen Menfchen, da ſank er ganz zerbrochen auf feine Kniee 
nieder und tief mit herzgesreißendem Kon: Ich habe Eckhof Zeichen! 
Dh, er ift jung, er W — — bin, id, er ich ul ge: 
jehen habe! - 

Dann verfanf er tiefer in ſich feish, und ‚immer — auf. feinen 
Knieen liegend, die Hände gefaltet,. ſtarrte gr träumend und finnend 
vor fi Hin. Das dauerte eine lange Zeit, dann fprang er plödlich 
empor, und mit von Energie und Gluth flammenden Augen rief er: 
Sch will fort! Sch muß fort: Ich will zurüd nah Halle zu meinen 
Büchern, meinen Studien, 'zu meiner ftillen Kammer, welche friedlich ift 
und einfam, und wohin das Geräufh der Welt und die Stimme Ed» 
hof's nicht bringen fann. Dort werde ich diefed kurze Erwachen meiner 
Jugend vergefien, dort wird mein Herz wieder einjchlafen und träumen 
und unter dem Staub ber Vücher begraben liegen. So muß es fein, 
fo fol es fein, denn es darf nicht anders fein. Unfelig bin ih, daß 
ih hierher Fommen "mußte, denn ich fühle Doch, daß ich ‚bier am 
Scheidewege meiner Vergangenheit fiehe, am Anfang eine? neuen Da⸗ 
feind. Aber ih will fort! Vielleicht iſt es noch Zeit, vielleicht kann 
ich dem Unheil noch entgehen und das. Berderben und beſchwoͤren, das 
mir droht. Oh, ob, bei meinen Büchern und Stadien werbe ich alles 
Andere vergeffen, werbe ich diefe Stimme wicht mehr hören, welche 
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bier ewig vor meinen Ohren klingt, und dieſe Augen nicht mehr fehen, 
diefe fürchterlichen, ach, diefe wundervollen Augen! Sch muß alfo fort, 
heute, auf der Stelle. 

Und mit fieberifher Haft und zitternden. Händen padte er feine 
Effeeten zufammen und verfchloß fie in dem kleinen Reiſekoffer. 

Einige Stunden fpäter fuhr die Poſt nad Halle mit Iuftigem 
Geſchmetter die Strafe hinunter. ALS fie an ber Wohnung Eckhof's 
vorüber fam, lehnte ein bleihder junger Mann fi aud dem Schlag 
hervor, und blidte mit rothen verweinten Augen zu den Fenſtern des 
Schauſpielers empor. 

Lebewohl, Eckhof, murmelte er. Ich fliehe wor Dir, aber Gott. 
fegne Dih! Sort, fort nach Halle, wo meine Augen fider find, Ed: 
hof nicht zu fehen, wo mein Herz feine Stimme nicht mehr hören 
wird ! 


Der Poftwagen rollte weiter gen Salle zu; der junge Lupinus 
lehnte fich traurig und feufzend in die Ede des Wagens zurüd, über 
zeugt, fein Berhängnig beſchworen und der Gefahr fich entzogen zu 
haben. Aber dad Verhängniß war über ihm, wie die mit Biken an- 
gefüllte Wetterwolke, und die Gefahr, welcher er entfliehen wollte, 
folgte ihm nad. 


XII. 
Aberglauben und Pietismus 


Es war alſo endlich erreicht. Die große That wear gethan, 
der ſchwarze Ziegenbock war aufgefunden und nad Berlin gebracht 
worden. 

Mit weldher Ungeduld, mit welcher herzklopfenden Sorge erwartete 
Fredersdorf den heutigen Abend, welcher ihm endlich die Enthällung bes 
großen Weltgeheimniffes bringen, ihn endlich die Kunft lehren follte, 
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Gold zu mahen. Zu feinem Glüde war der König wicht in Berlin 
anwefend, fondern nad Charlottenburg gegangen, Fredersdorf war alfo 
für diefen Abend frei und der Herr feined Willen?. 

Und fo wird ed von morgen an immer fein, fagte er freudig zu 
zu fich felber. Von morgen an gehört mir die Welt, und ich beneide 
den König nicht um feinen Thron, den Gelehrten nicht um fein Wil 
fen, und die Sugend und die Schönheit nicht um ihre Wunderblüthe, 
denn ich werde mächtiger, geliebter und geehrter fein, als fie Alle, ich 
werde eine unerfhöpfliche Quelle des Goldes haben, des Goldes, wel⸗ 
ches doch zulest der Herr und König aller Welt tft, und dem die 
Könige und die Gelehrten, die Jugend und bie Schönheit ſich beugen. 
Oh, meld’ ein Leben der Wonne und bed Entzückens foll dies fein. 
Sch werde frei fein, und ich werde die Frau heirathen, welche ich Liebe, 
ih werde Niemand mehr angehören ala mix felber! Ob, ſchon neigt 
fi die Sonne dem Abend zu, bald wird der Mond am Himmel ftehen 
und dann — 

Ein leiſes Raufchen an ber Tapetenthür machte ihn verflummen. 
Mit einer Art Entjegen wandte Fredersdorf feine Blicke biefer Thüre 
zu, welche gerade in die Gemächer bes Königs führte und durch melde 
nur Er eintreten Eonnte! 

Und er war ed! Es war Friedrich, welcher biefe Thür öffnete 
unb mit heiter lächelndem Geficht das Zimmer feines Geheimkämmerers 
betrat. 

Sch komme Dir unerwartet, jagte der König, befien heller fors 
ſchender Blick fehr wohl die Wolke bemerkt hatte, welcher bei feinem 
Eintreten fich über Fredersdorfis Stien gelagert hatte. Aber mas willft 
Du, die Könige und bad Schickſal haben immer das Recht, als ber 
deus ex machina zu erfcheinen und die Berechnungen der Eleinen 
Sterblihen zu flören. 

Sch habe gar feine Berechnungen gemacht, Majeftät, fagte Freders⸗ 
borf verwirrt, und bie Anweſenheit meine? Königs kann u für mid 
niemals ftörend fein. 

Defto befjer! rief der König lächelnd, denn ich habe meine Be- 
rechnungen gemacht und Du fpielft darin eine wichtige Rolle. Wir 

Auhlbach, Berlin u. Sansfenci. I. 9 
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werben heute Abend zu thun haben, Fredersdorf, und wenn Du vieb 
leiht darauf gehofft hatteft, diefen Abend frei zu fein, fo thut e® mir 
leid, diefe Hoffnung flören zu müſſen, denn für diefen Abend bift Du 
der Gefangene Deined Könige. 

Der König fagte das mit einem fo eigenthümlichen, ernften und 


zugleich liebevollen Ausdruck, daß Fredersdorf fih unmwillführlih davon. 


ergriffen und befänftigt fühlte, und feine Rippen auf bie Hand preßte, 
welche der König ihm darreichte. 

Wir werden zu arbeiten haben, fuhr Friedrich for. Denn id 
fage Dir, die Zeit der Muße ift worüber und auch die Zeit der Muſen. 
Bald werde ich meine Flöte wieder in ihren Kaften legen und mein 
Schwert wieber aus feiner Scheibe ziehen, denn, wie es fcheint, findet 


meine Muhme Maria Therefia, daß ed einem König von Preußen 


nicht ziemt, fein Neben anders als im Feldlager hinzubringen und eine 


. andere Mufil zu vernehmen, als den Donner ber Kanonen und bie 


Trompete, welche zur Schlacht ruft. Nun, wenn Oeſterreich denn 
durchaus den Krieg mit uns will, fo fol ed ihn haben, denn nimmer 
wird Preußen fi den übermüthigen Forderungen Defterreich’3 fügen, 
und nimmer wird dad Haus Hohenzollern fih wieder dem Haufe Hab 
burg unterorbnen und dienftbar machen. Meine Muhme, die Kaiferin, 
will e8 immer noch nicht vergefien, daß bie Ehurfürften von Branden- 
burg den Kaifern das Waſchbecken bei der Tafel reichen mußten, fie 
möchten un? daher immer noch als den Cavaliere servante ihres 
Haufes betradyten und -und mit England's, Rußland's und Sachſen's 
Hülfe in dag alte Joch zurückzwingen. Aber es foll ihr nicht gelingen, 
und wenn fie mit England, Rußland und Sachſen ein Bündniß ge 
ſchloſſen, fo habe ich baffelbe gethan mit Franfreih und mit Baiern, 
zum Schub des Kaiſers Karl de Giebenten. Das bedeutet alfo 
Krieg, und das Neben des Genuſſes und der Träumereien ift nun 
vorüber. . 

Ich habe Dir da ein wenig Politik erzählt, fuhr der König nad 
einer Paufe Lächelnd fort. Ich that's, um Dir zu beweifen, daß ich 
Deiner bedarf, und daß wir viel zu arbeiten haben. Wir müffen die 
Rechnungen meiner PBrivatchatoulle ordnen, wir haben Briefe zu fchreiben, 
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und endlich und mit den Gefchenken zu befchäftigen, welche wir der 
Prinzeffin Ulrike zu ihrer Bermählung darzubringen haben. Du fiehft 
alfo, wir haben viel zu thun. 

Sch werde zu jeber Zeit bereit fein, die Befehle meined Königs 
zu empfangen, fagte Fredersdorf, ich werde die ganze Nacht arbeiten, 
nur bitte ih Euere Majeftät, mir dafür einige Abendflunden zu ge 
währen zur Beforgung eines wichtigen Geſchäfts, das feinen Auffchub 
duldet. 

Ah, ohne Zweifel willſt Du mir die Epiſtel des Horaz vollenden, 
von der ich neulich ſprach, und auf deren Ueberſetzung ich noch immer 
harre. Du weißt doch, dieſe Epiſtel, welche von dem unnützen Opfer 
der Lämmer oder Ziegenböcke handelt? Run, ſpare Dir dieſe Ueber⸗ 
ſetzung bis auf beſſere Tage, heute haben wir keine Zeit dazu und ich 
kann Dich heute nicht von Deinem Dienſt bei mir entbinden. 

Und dennoch wage ich ed, meine Bitte zu wiederholen, rief Fre⸗ 
dersdorf in leidenfchaftlicher Erregtheit. Sire, es ift ein unauffchieb- 
bares Gefchäft, und ich flehe Eure Majeftät an, mich für einige Stun⸗ 
den zu entlaffen! 

Nun, wenn Du auf die Wünfche Deine? Freundes nicht hören 
wilft, fo wirft Du jet nur noch die Befehle Deined Könige zu er⸗ 
füllen haben, fagte Friedrich, deſſen Antlitz jetzt einen ſtolzen gebieteri⸗ 
ſchen Ernſt zeigte. Dein König befiehlt Dir, für dieſen Abend dieſes 
Zimmer nicht zu verlaſſen! 

Haben Sie Gnade, Sire, ich beſchwöre Sie. Ich bitte nur um 
zwei Stunden meiner Freiheit, denn ich ſagte Ihnen ſchon, daß es 
fich für mich um ein wichtiges Geſchäft handelt, von dem mein Lebens⸗ 
glück abhängig iſt. 

Der König zuckte verächtlich die Achſeln. Dein Lebensglück? 
ſagte er. Wann weiß denn der kleine kurzſichtige Menſch zu unter⸗ 
ſcheiden, welches ſein Lebensglück ſei? Du ſuchſt es heute vielleicht im 
Reichthum, morgen in Deiner Geliebten, und verwünſcheſt übermorgen 
ſowohl das Eine wie das Andere! Ich kann Dir Deinen Wunſch nicht 
erfüllen. Ich habe wichtige Arbeit für Dich und = kann Dir feine 
Minute Urlaub geben. 

9 * 
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Sire, ih muß — 

Keine Einwendungen mehr, unterbrad ihn ber König flreng. 
Du bleibft bier, ich befehle Dir, dieſes Zimmer nicht zu verlaffen. 
Ich werde dieſen Befehl nicht erfüllen Eänmen, rief Fredersdorf 

ganz außer fi, wie in Verzweiflung und ſchmerzlicher Wuth. Mögen 
Euere Majeftät die Gnade haben, mic aus meinem Dienft zu ent- 
laſſen, mich frei zu geben, mögen Sie mich für immer aus Shrer 
Nähe verftoßen, möge ich Ihrer Ungnade anheim fallen, aber ich muß 
heute Abend eine Stunde der Freiheit haben! 

Des Königd Augen fchoffen Blitze und fein Antlig hatte jetzt 
einen fo drohenden und ſtolzen Ausdruck angenommen, daß Freders⸗ 
dorf felber, troß der Verblendung feiner Aufregung bavor erbebte. 

Der König fagte kein Wort. Er ging nur haftig nad der 
andern Thür, welche auf den Eorribor hinausführte, und öffnete fie. 
Zwei Soldaten mit gefchultertem Gewehr fanden vor derfelben. . 

Ihr forgt dafür, daß Niemand diefeg Zimmer verläßt, fagte der 
König zu den Soldaten. Ihr gebt Feuer auf Seven, welcher diefe 
Thür öffnet. 

Dann ſchloß er die Thür wieder und fein RR Blick rich⸗ 
tete ſich wieder auf Fredersdorf's bleiches Angeficht 

Ich ſagte es Dir ſchon zuvor, ſagte er, Du” bift heute der Ge⸗ 
fangene Deined Könige. Du wollteft den Scherz wicht verftehen, 
jest wirft Du den Ernft begreifen müffen. Diefes Zimmer hat feine 
meitern Ausgänge. Bor diefer Thür fteht die Schildwache und jene 
Thür bort, die zu mir führt, verfchließe ih. Denn jeht wirft Du 
nicht mit. mir arbeiten, Du bift deſſen heute nicht mwürbig, weil Du 
ein ſtrafwürdiger Nebell bift, der fich gegen die Liebe und Freundfchaft 
feine® König? opponirt und blind ift mit fehenden Augen. 

Fredersdorf fand nicht die Kraft zu einer Erwiberung, er mar 
ganz zerbrochen, ganz vernichtet. 

Der König durchſchritt haſtig das Zimmer und öffnete die Tapeten- 
thür, um in feine immer zurüdzufehren. Als er ſchon en der 
Schwelle ftand, wandte er fih noch einmal um. 

Fredersdorf, fagte er mit mildem Ton, Du wirft ed mir eines 
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Tages danken, daß ih Dir heute ein flrenger König geweſen. Dann 
ſchloß er die Thür hinter fih und ſteckte ben Schläffel in feine Buſen⸗ 
taſche, indem er eilig ben Heinen Eorribor durchſchritt ımb in feine 
Arbeitszimmer trat, wo Jordan feiner barrte. 
Jetzt, Freund, fagte ber König, jet wollen wir die Polizei rubig 
walten laffen. Fredersdorf wirb wicht babei fein, und ich werbe nicht 
nöthig haben, ihm. weiter zu flrafen, denn er if ſchon geftraft genug 
durch feinen eigenen Zorn. Ad, .mein Yreund, wie ſchwer ift es doch, 
dem Unverftande zu wehren und die Thorheit weife zu machen. Der 
fluge und verftändige Fredersdorf will fett durch daB Blut eine 
Ziegenbocks lernen Gold zu machen, und um es zu erreihen, verbin⸗ 
det er fi mit meinen Wiberjachern, den Heuchlern und Bietiften, und 
gebt in die Betftunden der Gottlofen, die ſich doch die Gottvollen und 
die rechten Kinder Gottes nennen. Ach, Sordan, wie elend und er- 
barmlih ift doch dieſes Menfchengefhleht, und wie wenig verdient 
ed, daß wir es lieben! Ich habe biefen Fredersdorf auß der Dunkel- 
beit und Armuth emporgezogen, ich habe ihn nicht bloß zu meinem 
Diener, fondern ich babe ihn zu meinem Vertrauten und zu meinem 
Freunde gemacht, ih babe ihn geliebt. Und was habe ich dafür ge- 
erntet? Seinen Undank und feinen Haß! Da drinnen fit er. und flucht 
und verwünſcht feinen König, der doch meiter nicht? gethan hat, ale 
daß er ihn vor ber Kächerlichkeit und dem kindiſchen Wahnftnn be 
wahrte. Ssordan, Yordan, es ift ein fehr undankbares Gefhäft, ein 
König zu fein. | 
Es ift ein ebenfo undankbares Gefhäft, Gott zu fein, fagte 
Jordan mit feinem fanften, fohmerzlihen Lächeln. Gott und der - 
König werden beide am meiften mißverftanden, weil fle zu hoch ftehen 
für die furzfichtigen Augen der Menſchen, weil man dem König nicht 
verzeiht, daß er Fein Gott ift, allwiffend und allmächtig wie biefer, 
weil man Gott nicht verzeiht, daß er fein Menſch ift und nicht han- 
det und thut, wie Menfchen thun und handeln würden. . 
Der König eriwiberte nichts. Sinnend und bie Hände auf dem 
Rüden gefaltet, ging er im Zimmer auf und ab. Armer Fredersdorf, 
fagte er dann leiſe, ich werde ihm heute fein Steckenpferd zerbrechen, 
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und dasfcheint den Menfchen immer ein unverzeihliches Verbrechen. Sch 
hätte die Thorheiten und Albernheiten biefer fogenannten Frommen noch 
gewährten Lafjen, wenn fie nicht den armen Fredersdorf in ihren Unfinn 
mit bineingezogeh hätten. Aber um feinetwillen will ich ihnen jetzt eine 
Leetion geben, damit: er einfehen lerne, daß er ed. mit Betrügern und 


-Charlatand zu thun Hat. Möge alfo gefchehen, was gefchehen fol. 


Ich habe Fredersdorf von der Nächerlichkeit gerettet. Wenn er dafür 
auf mich Flut, was Liegt daran! 

Der König hatte Recht. Fredersdorf war außer fi vor Zorn, 
und in feinem Zorn verwünſchte er, in feinem Herzen nicht allein, ſon⸗ 
dern auch mit feinen zitternden, bebenden Kippen ben König, den 
er einen Tyrannen, einen berzlojen Egoiften nannte, und den er hafte 
mit jenem leicht auffladlernden Haß der Kinder, melde nicht begreifen 
daß die Hand, welche fie für eine Unart ftraft, immer die Hand eines 
MWohlthäter if. 

Sie werden nun das Geheimniß erfahren, Sie werden von Gott 
oder dem Teufel lernen Gold zu machen, und ich, ich werbe nicht dabei 
fein! murmelte Fredersdorf zähneknirſchend. Wer weiß, ob ſie mir 
alddann dieſes koſtbare Necept mittheilen werben, oder ob fie nicht 
lieber an mir zu Rügnern und Betrügern werben, und mich binter- 
gehen. DH, da fteigt fehon der Mond empor und wirft feine golde⸗ 
nen Strahlen in diefed Zimmer, dag jebt mein Gefängniß geworben. 
iſt. Sest werben fie fih verfammeln, jest beginnt das heilige Feſt 
der Beſchwoͤrung! Und ich, ich bin nicht dabei! 

Und er raufte fih das Haar und zerichlug fi die Bruft und 


. weinte laut vor Born und Wuth. — 


Fredersdorf täufchte fich nicht. Wie der Mond aufging, begann 
das Felt der Beſchwörung, zu welchem Herr von Kleift, der Gemahl 
der fchönen Louiſe von Schwerin, die*Bunbesgenoffen und VBertrauten 
eingeladen hatte. 

Der große Tanzfaal, in welchem die heitere und lebensluſtige 
Dame vom Haufe fonft ihre Ballfeſte und ihre glänzenden Soiréen 
zu geben pflegte, und auf deffen glänzendem Parquet fte ihr Bermögen, 
hr Glück und ihre Ideale fih zu einem flüchtigen Staub unter ihren 
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tanzenden Yüßen hatte zermürbeln gefehen, der große Tanzſaal war 
jest in einen großen feierlichen Betfaal verwandelt worden, in welchem 
die frommen Gläubigen zufammentamen, um Gott anzubeten und ben 
Teufel zu beſchwoͤren. Der König hatte es verboten, außer an ben 
gefeglichen Sonn» und Yefttagen Betftunden in den Kirchen zu halten, 
und al3- died von einigen frommen und fanatifchen Prebigern dennoch 
geichehen war, hatte man auf ben befondern Befehl des Könige 
diefe Betftunden mit Waffengewalt aufgehoben, die fromme Verſamm⸗ 
lung audeinandergetrieben und die Kirchen gefchlofien, indem man 
den Predigern und Küſtern mit fofortiger Abjegung drohte, wenn 
die Kirchen an den Wochentagen wieder zu den Betflunden geöffnet 
würden. ”*) 

Die Frommen alfo, fehr wenig geneigt, die Worte der Bibel zu 
befolgen, und dem Saifer zu geben, was des Kaiſers ift, das heißt 
den Gehorjam, diefe Frommen, welche man aus ben Kirchen vertrie 
ben hatte, vereinigten fich jeitdem in den verfchiedenen Privathäufern 
der Gläubigen. Dort kamen fie zufammen zu ihrem Gottesdienſt, 
welcher indeß nur darin beftand, daß man in ſtolzem Uebermuth mit 
frommen Reden und falbungsvollen Worten einander beſchwor, audzu⸗ 
harten und treu zu bleiben dem einzigen, wahren und rechten Glau⸗ 
ben, als melden die flolzen Fanatiker immer denjenigen Glauben zu 
bezeichnen pflegen, welcher der ihre ift. Nicht minder aber wagte man 
es dort in eifernden Reden den König als einen Ungläubigen zu 
läftern, und ſich einander zu beftärfen in dem Ungehorfam gegen jeine 
Befehle, welcher Ungehorfam Allen als eine Gott wohlgefällige That 
erſchien. 

Die Pietiſten, welche vergebens bemüht geweſen, unter Friedrich 
zu der Macht und dem Anſehen zu gelangen, welche fie unter ſeinem 
Bater genoffen, waren daher des Königs erbittertefte Yeinde geworben, 
und indem fie Friedrich Wilhelm den Erften ald den weiſen, gütigen 
und Gott mohlgefälligen König priefen und beflagten, riefen fie Un⸗ 
beil und Wehe herab auf das Haupt des jetigen Könige, der es 


..*) Preuß, Geſchichte Friedrich’ des Großen. I, 131, 


wagte, ihre Frömmigkeit Heuchelei zu nennen, über ihren Zom zu 


lachen, auf ihre Wünfhe mit fanglanten Wismworten und beißendem 


Spott zu antworten, die frommen Priefter „Chefer8* ober „Thiere 
fonder Vernunft“ nannte, und ganz kürzlich noch in feiner kurzen und 


draſtiſchen Schreibweife auf eine Eingabe und das Bittgeſuch eines 


Predigers die verneinende lafonifche Antwort gegeben: „Der verfluchte 


Pfaffe weiß felber nicht, was er will, hole ihn der Teufel.“ *) 


Diefe fogenannte fromme Betftunde alſo follte heute in dem 
Tanzſaale der ſchönen Frau von Kleiſt ftattfinden, und nur die Ein- 
gemeiheten und Auderlefenen. blieben nachher zurüd, um den weitern 
Myſterien beizumohnen und Zeuge der Beichwörungen zu fein, mit 
welchen der fogenannte Sterndeuter oder Planetarier Pfannenfhmidt 
heute den Teufel zwingen wollte zu erfcheinen. 

Zu diefen Mofterien wurde Fein Weib zugelaffen, und Jeder der 
Eingeweiheten hatte den feierlihen Schwur leiften müffen, feiner Yrau 


‚auh nur eine Sylbe zu verrathen von Dem, was in diefen geheun- 


ften Verſammlungen vorginge, und womit man fich in 'denfelben be> 
ſchäftige. | 

Auch Herr von Kleift hatte diefen Schwur geleiftet, und ihn ge- 
treulih erfüllt. Nun aber giebt es ein fehr weifed und von großer 
Rebengerfahrung zeugendes perfifched Sprichwort, welches fagt: „Wenn 
Du Dein gehorfamed und unterwürfiged Weib zu einem Ungehorfam 
verfeiten wii, jo haft Du nur nöthig, ihr etwas zu verbieten, wenn 
Du vor ihr ein Geheimniß bewahren willit, fo haft Du nur nöthig, 
Dir die Zunge audzureißen, oder Dich zu töbten, denn wenn Du lebſt, 
wird fie Dein Geheimniß doch erfahren, und fei es noch fo tief auf 


dem ©runde Deined Herzens verborgen.“ 


Dieſem Sprichwort ganz entfprechend, hatte auch Frau von Kleift 
bad Geheimniß ihres Gemahld erfahren, war fie eine Mitwifferin 
dieſer Dinge geworden, welche man ihr verbergen wollte. Louiſe von 
Kleift, Längft fchon von der kurzen und flüchtigen Liebe zu ihrem, von 
dem König ihr zugewiefenen Gemahl zu dem flatterhaften Leichtfinn 


*) Büfhing, Charakter Friedrich’E ded Großen. ©. 32. 54. 56. 
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ihrer frühern Tage zurüdgelehrt, batte nur auf eine Gelegenheit ge- 
wartet, um fi zu rächen an ihrem Gemahl, weil er niemals reich 
genug geweſen, ihre Eaprieen und ihre verſchwenderiſchen Gelüfte zu 
erfüllen, weil er fogar fo fleinlih und felbffüchtig geweſen, fie zu be⸗ 
fehränfen in den Mitteln, welche fie doch befaßen, und für. fi zu ge 
brauchen, was fie haben ‚und zu ihren Hmeden verwenden wollte. 
Beide halten einander Verſchwender, und fuchten, unter dem Vor⸗ 
geben, daß von dem Andern bad Geld nutzlos ausgegeben werde, fich 
fo viel Geld als möglih anzueignen. Die natürliche Folge davon 
war ein fortdanernder Iant und Unfriede, ein fortdauernder Mangel 
an Geld. 

Für biefe Mifsre vächte ſich Loniſe von Kleift, wie fich eben fchöne 
und eoquette Frauen an ihren Männern zu rächen pflegen; fie haßte 
und verachtete ihren Mann von ganzem Herzen, und war fehr bereit, 
den Worten des Dichters. Glauben zu ſchenken, welcher fagt, daß ein 
Frauenherz immer jungfräulich ift für neue Kiebe. Aber fie wollte 
auch noch eine fpecielle Rache dafür, daß ihre Gemahl 23 gewagt, 
ein Geheimniß zu haben und es ihr nicht mitzutheilen. Nicht 
fobald hatte fie daher den Zweck diefer geheimen Zuſammenkünfte 
ausfpionirt, al® fie dem König davon Nachricht gab, und ihn be 
ſchwor, ihr zu Hülfe zu kommen, um ben Gemabl von diefem 
unfeligen Wahn, welcher, wie fie fagte, ihr bereitd ihr eheliches Glück 
und ihre Bermögen gefoftet, zu .heilen, indem er ben PBlanetarier 
ald einen Betrüger entlarven, und dieſe Berfammlungen aufheben 
ließe. 

Der König war auf Frau von Kleift's Wuünſche eingegangen, 
nicht fo ſehr um ihrer felbft willen, als weil dieſe Gelegenheit ihm 
fehr willlommen war, Fredersdorf von dem Myſticismus und Aber⸗ 
glauben, welcher ihn ummebelt hielt, zu heilen, und ihn von der Nich- 
tigfeit des Borftellungen des Planetariers zu überzeugen. 

Es waren baher die nöthigen Vorbereitungen für den heutigen 
Abend getroffen worden, und nicht jobald hatte die fromme Verſamm⸗ 
fung ihren Anfang genommen, ald Frau von Kleift die vier Polizei 
beamten, weldhe in einem, dem ihrigen gegenüber belegenen Haufe war- 
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teten, zu fi winkte und fie heimlich und leiſe in ’ein kleines, neben 
dem Betfanl befindliches Gemach führte, das nur durch eine Portiere 
von dem Saal getrennt war, fo daß man Alles fehen, Alles hören 
fonnte, was in dem Saal gefchab. | 

. Die fromme Berfammlung ahnte nicht? davon. Ste war heute 
zahlreicher denn jemals befucht. - Da waren Leute aus allen Ständen, 
von dem niedern Arbeiter und dem geringen Sandwerfer an bis zu 
den Herten vom höchften Adel und aus dem höcften Beamtenftande. 
Jeder, welcher glaubte, fih über eine Ungerechtigkeit oder Zurückſetzung 
des Königs beflagen zu müffen, ever, welcher vermeinte, daß feine 
hohen Eigenfhaften und Talente nicht hinlänglich anerkannt und be 
lohnt würden, ward zu einem Widerfacher des Königs und begab fich 
unter die Fahne der Frömmigkeit, welche damald wie jebt das 
gleisnerifche Panier aller Derjenigen war, die unter dem Schein be? 
Rechts ihren Eigendünfel und ihren Stolz verbergen wollten. 

Sie beteten heiße und inbrünftige Gebete, und fangen fromme 
Kieder zur Ehre Gottes. Dann betrat ein Geiftlicher die Fleine impro- 
vifirte Kanzel und hielt eine jener donnernden, von Scheinheiligfelt, 
Unduldfamteit, Hochmuth und Geiftedbefchränftheit triefenden Reden, 
wie nur bie Pietiften fte zu halten vermögen, unb in welcher er alle 
Diejenigen verloren und verdammt nannte, welche nicht glaubten, wie 
Er glaubte, alle Diejenigen für gefegnet und berufen erflärte, welche 
dem Bannſpruch und ſtrengen Verbot des Königs troßten, und diefe heilis 
gen, von dem „freigeiftigen” König verpönten Berfammlungen befuchten. 

Aber alled dieſes war doch nur die Vorbereitung, die Einleitung 
zu der großen eierlichkeit, welche beute den „@ingeweiheten“ bevors 
ftand, und welcher Alle mit Elopfendem Herzen und in athemloſer 
Spannung entgegenfahen. 

Der Gottesdienſt war beendigt, die frommen Brüder und Schwer 
ftern hatten fich entfernt, und nur dad Direetorium war zurüdgeblie 
ben, um, wie es der Gemeinde gefagt, feine Berathungen zu halten 
und feine Beſchlüſſe zu faflen. 

Wieder beftieg ein frommer Medner die Kanzel, died Mal aber 
nicht der Geiftliche, welcher vorher die Verſammlung mit feiner fanati- 
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[hen Rede erbaut hatte, fonbern der Planetarier Pfannenfchmibt, der 
Sott erleuhtete Prophet. " Mit welchen andachttriefenden, frommzer- 
knirſchten Worten er feine Zuhörer zur Buße ermahnte, zur Berady 
tung diefer feheinheiligen und eflen Welt, melde Gott nur fo fehön 
und verlockend gefchaffen, um den fündigen Menſchen zu verfudden, und 
feine Kraft des Widerftandes zu erproben! 

Wiberfteht, widerfteht, heulte er mit feiner gurgelnden Nafen- 
flimme, gehet in Euch und verachtet die Welt und befehret die Men⸗ 
ſchen, auf daß fie Euch fi) zumenden, und gerettet werben, wie wir 
gerettet find, und Engel Gottes werden, wie wir Engel Gottes find! 
Aber um diefe® edle und erhabene Ziel zu erreichen, bedarf es großer 
Anftrengungen, großer Mittel, bedarf ed der Macht und des Anſehens. 
Un die Welt befehren und beglüden zu können, müflen wir die Welt 
unfer Eigen nennen, müſſen wir ſie erft dem Teufel abgefauft haben, 
der die Sünde der Welt, welde das Gold ift, in feinen Krallen 
hält, und damit die Menſchen zu fich zieht, und ihre Seelen ſich er 
fauft. Wir in der Kraft unferer Gottesliebe haben die Berufung 
den Teufel zu befiegen, und ihn zu zwingen, uns fein Geheimniß zu 
fagen, und das Recept zu geben, wie man Gold madt, und wie es 
gebraut wird in den Tiefen der Erde! Denen, die wie wir erleuchtet 
find vom heiligen Geifte der Erfenntniß müffen fi die Myſterien der 
Unterwelt offenbaren, und vor und muß fi der Teufel felbft im 
Staube winden, denn wir find der heiligen Liebe voll, wir find die Engel 
Gotted, und alfo die mächtigen und erbabenen Widerfacher des Teufeld 
den Gott nur in die Welt gefandt, damit die Kinder und Engel 
Gottes an ihm ihre Kraft und ihr Herz ftählen follen! Es ift alfo 
ein edles, ein großes Werk, welches wir heute vorhaben, wir®mwollen 
von ihm erzwingen, daß er un? lehre Gold zu machen, damit wie mit 
mit dem Golde alddann der ganzen Menfchheit ven Himmel erfaufen 
Eönnen. 

Und nachdem er mit fo jcheinheiligen und heuchlerifhen Worten 
ihr egoiftifches und geldgieriged Bemühen befchönigt hatte, forderte er 
die Berfammelten auf zum inbrünftigen Gebet, zum heiligen Flehen. 

Sie ffürzten nieder auf ihre Kniee, fie wagten ed zu Gott zu 
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beten, daß er ihnen die Kraft gäbe, den Teufel zu befchwören, fie 
wagten es, ihrem Wberglauben und ihrer Heuchelei die Maske der 
Frömmigkeit und des Edelmuthes vorzuhalten, und ihre unbeiligen 
Begierden mit dem Schweißtuch der heiligen Veronika zu verſchleiern. 
Weil fie den Gott Tiebten, wollten fie den Teufel beſchwören, weil fie 
die Menfchen erlöjen wollten, mußten fie dad Goldmachen vom Teufel 
erlernen! 

Aber es Tag durchaus nicht in dem Plan des großen Planetariers, 
den „Eingeweibeten“ wirklich den Teufel erfcheinen zu laffen und biefe 
Beſchwoͤrungen endlih mit einem Mefultat zu Frönen. So lange der 
Teufel nicht erfhien, glaubten die Frommen an den Planetarier, hoff: 
ten fte auf ihn, gaben fie ihm ihr Geld, ihre Liebe, ihr Vertrauen, 
ehrten fie. ihn als ihren Wohlthäter und Beglüder der Zukunft, ala 
den erhabenen Meffiad, welcher fie einft reich und mächtig machen, 
bie ganze Welt ihnen unterordnen werde. Er konnte ihnen den Teufel 
nit erfcheinen laſſen, weil mit dem Erſcheinen veffelben ihnen feine 
Unfähigkeit, fie das Geheimniß des Goldmachens zu lehren, flar ge 
worden wäre. 

Vergeben? alfo maren bis dahin feine Beſchwörungen gewefen, 
vergeben? mußten fie auch in der Zukunft fein! Unter heiligen Ge- 
fängen führten fie jet den Ziegenbock ein, dieſes fchwarze Ungethüm, 
beflen Herbeifhaffung fo viel Geld, fo viel Mühe und Anftrengung 
gefoftet, und das man heute dem Teufel opfern wollte. 

Unter feierlihen Ceremonien zogen die in weiße Schleier verhüll- 
ten „Erzengel“ dad unglüdliche Schlachtopfer zum Altar, wo Bfannen- 
ſchmidt, der Hohepriefter im goldgeftidten Gewande, bereit ftand, um 
es mit dem filbernen Meffer zu tödten, und fein Blut in filberner 
Schaale zu empfangen. 

Und mie er da® Meffer erhob, um den Ziegenbock zu tödten, 
warfen fih die Gläubigen auf ihre Kniee nieder und beteten laut, 
und fleheten zu Gott um feinen Beiftand zum Gelingen des erhabenen 
Werkes. 

Der von Begeifterung, Gluth und Andacht flrahlende Blanetarier 
fenkte den erhobenen Arm herab, der blitende Stahl wollte ſich eben 
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in den Hals des armen zitteenden Thiered verfenten, da® mit dem 
ruhigen Blick eines Weifen umherſchaute, ala fich plötzlich etwas Un⸗ 
erhörtes, etwas Unglaubliches begab. | 

Eine fabelhafte, entfegliche Geſtalt fprang plötzlich hinter dem 
Altar hervor und hielt die Sand des Planetarierd anf, indem fie mit 
dbonnernder Stimme rief: Spart Euch das Opfer, haltet ein mit 
Euerer Mordthat. »Ihr habt mich gerufen! Ih bin da! Ich der 
Teufel! 

Der Teufel! Es iſt der Teufel! murmelten die Frommen, indem 
fie mit andachtsvoller Scheu auf diefe rieſengroße Geftalt in dem 
feuerretben Gewande hinblickten, deren Antltb ganz befchattet war von 
dem großen breitgefrämpten Hut, von welchem rothe Federn ſtolz 
und majeftättfch emporfliegen, während ber dicke Klumpfuß ganz uns 
zweifelhaft die leibhaftige Anweſenheit des Teufeld kund gab. 

Sie glaubten wirklich an ihn, dieſe Fromme Kinder Gottes, fie 
lagen auf ihren Knieen und flammelten Gebete, von denen fie felber 
wohl nicht wußten, ob ſie an Gott oder an den Tenfel gerichtet waren. 
Sie waren voll heiliger Zerknirſchung und Andacht. | 

Da drinnen aber in dem Fleinen Gabinet ſtand Frau von Mei 
bebend vor Lachen und nur mühfam einen lauten Ausbruch ihrer 
Fröhlichkeit zurückhaltend. Sie blickte mit von Bosheit und Schaden- 
freude Ienchtenden Augen hin zu ihrem Gemahl, der ganz zerfniricht, 
ganz zitternd und todesbleih zu den Füßen des Teufels und des 
Ziegenboded lag und verwirrte Worte ftammelte, indem er feine 
demuthsvollen flehenden Blicke auf biefe® Ungeſtüm richtete, das für 
in wirklich der Teufel wat, deffen menfchliche Eriftenz aber für Luife 
‚von Klleift Fein Geheimniß war, da fie e8 geiwefen, welche dem jungen 
Fredersdorf zu diefer Vermummung den Gedanken eingegeben, und 
ihm bei fetner Berkleidung behülflich gemefen. 

Diefer Augenblick rächt mich für Alles, was ich an der Seite 
dieſes eitlen, eingebildeten und verſchwenderiſchen Thoren gelitten habe, 
fagte Frau von Meift zu fich felber, indem ihr fpottender Blick immer 
noch auf ihren Gemahl gerichtet war. Diefer Moment überliefert ihn 
me auf Gnade und Ungnade! Ob, oh, ich will ihn verhähnen, ihn 
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wartern mit diefer Teufelsbeſchwörung. Die ganze Welt foll davon 
erfahren, denn von nun an wird dad Mecht immer auf meiner Seite 
fein, und Sebermann wird mich beklagen unb bemitleiden, daß ich an 
einen ſolchen Blödfinnigen gefeffelt bin, und Jedermann wird ihn ver 
fpotten und verhöhnen. Sch werde fowohl die Kader als die ver 
nünftigen Leute auf meiner Seite haben, und Niemand wird's mir 
nun noch verargen, wenn ich meinen Gemahl nicht liebe und ihm nicht 
treu fein fann! 

Aber während die frommen Augermählten fo auf ihren Knieen 
dem Teufel ihre Huldigung darbracten, hatte der Planetarier Pfannen- 
ſchmidt fih von der erften Betäubung und dem erften Schreck wieder 
erholt. Er, welcher nicht an den Teufel glaubte, obwohl er ihn täg- 
lich beſchwor, er, welcher diefen da nicht beftellt und audgerüftet hatte, 
er mußte alfo willen, daß diefer Teufel, welcher vor ihm ftand, ent- 
weder nur ein ungiemlicher Scherz oder eine boshafte Verhöhnung fein 
konnte. 
Er mußte alſo dieſen vermeintlichen Teufel als einen Betrüger 
enthüllen, er mußte ihm die Maske abreißen und die Verſtellung auf⸗ 
decken. 

Mit einer leidenſchaftlichen Gluth ſtreckte er daher beide Arme 
gegen den vermeintlichen Teufel aus. Hebe Dich weg, Du Betrüger 
und Baaldfohn, fchrie er laut. liebe, fliehe, bevor wir dich entlar- 
ven. Denn Du bift nicht, wofür Du Di ausgiebſt! Du bift nicht 
ber Zeufel! 

Wie? Du willft mich verleugnen? rief der Andere, indem er bie 
mit einem rothen Handſchuh bewaffnete Hand dem Beſchwörer ent 
gegenballte. Du haft mich fo lange gerufen, Du haft diefen meinen 
Kindern da fo viel Geld abgefchwindelt, um mein Erfcheinen damit 
zu erfaufen, und jest da ich komme, willft Du mich nicht anerkennen, 
weil e8 Dir fcheint, daß, wenn ich felber komme, diefe armen Gläubi- 
gen Dir nicht mehr ihr Geld geben und Dich anbeten werben, unb 
von Dir fih an ber Nafe herumziehen Laffen? Geh, geh, Du bift nicht 
mein rechter Hoherpriefter. Sch Habe mich Deinen Befchwörungen ge⸗ 
fügt, ich bim gekommen, aber nur, um Did vor meinen gläubigen 
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Kindern da als eimen Betrüger zu entlarven, aber nur, um fie von 

Dir zu befreien. Hebe Di weg, Du Läſterer Gotted und de? 

Teufeld, wir Beide wollen Dich nicht. Hebe Dich alfo weg und 
’ 

Und indem er fo fprad, faßte dee Teufel mit mächtigen Arm 
den Planetarier und wollte ihn von dem Altar herunterbrängen, aber 
Pfannenſchmidt war nicht der Mann, fich eine folche Unbill gefallen zu 
-laffen. Mit einem Wuthgeſchrei flürzte er fich auf feinen teuflifchen 
Gegner, und num begann eine jener Scenen, für deren Schilderung es 
feine Worte und feine Ausdrücke und Farben giebt, weil fie zu raſch, 
zu draftifch, zu gewaltig in ihrer Art find. | 

Ein heftiger Fauſtkampf entftand zwiſchen dem Teufel und dem 
Blanetarier. Die frommen Betenden erhoben fih von ihren Knieen, 
um mit erftarrten Blicken hinzuſchauen auf dieſes ſeltſame, unerhörte 
Schaufpiel, um dann endlich hinzuftürzen zu dem Altar, und je nach—⸗ 
dem fie an den Teufel oder an den Planetarier glaubten, dem Einen 
oder dem Andern zu Hülfe zu kommen. in allgemeiner Kampf ent 
ftand, und mitten in dieſes Getümmel hinein flürzten fidh jest die 
vier Polizeibeamten, um im Namen ded König? die Anmwelenden zu 
verhaften, die Verfammlung, welche das Geſetz verpönte, aufzuheben, 
und damit dem Kampf und allem Toben ein Ende zu machen. 

Während diefed Alles gefchah, lehnte Louiſe von SKleift mit vor 
Lachen weinenden Augen an der Portiere, durch deren Deffnung fie 
diefe ganze Scene beobachtet hatte. Sie ſah, wie die Polizeibeamten 
den wüthenden Planetarier ergriffen, welcher die heftigften Verwün⸗ 
fhungen außsftieß gegen ‚den unheiligen König, der nicht an Gott 
glaube, und den frehen Muth habe, die Frommen und Betenden als 
Berbreher zu behandeln, und ben Diener ded Herrn zu verhaften. 
Sie ſah, wie diefe ehrbaren und frommen Grafen und Barone, dieſe 
Dfficiere und hohen Beamten, welche die frommen Gläubigen des Pla- 
netariers gemwefen, fih fill und befhämt von dannen fchlichen, und in 
eiliger Flucht ihre Rettung fuchten vor den SDienern des Königs; fie 
fab, wie enblih ihr eigener Gatte von den Molizeibeamten ver 
lacht und verfpottet ward, und wie man ihm den, eigenhändigen 


Schriftlichen Befehl des Königs übergab, welder ihn zum Gefangenen 
machte, aber um da® Auffeben zu vermeiden, ihm nur Hausarreſt 
» auferlegte. | 

Als fie diefen Befehl worlefen hörte, verftummte Louiſens Sachen 
und ihre Stirn verfinfterte fi. 

Wahrhaftig, fagte fie, das ift eine Schonung, welche fehr einer 
Malice des Königs gleicht. Meinem Gemahl Hausarreft geben, heißt 
mich dazu verbammen, beftändig mit feiner unleidlichen Gefellichaft ge 
ftraft zu werden. Mein Gott, wie graufam und wie bodhaft ift Doch 
der König! Er giebt meinem Gemahl Hausarreſt, das heißt fo viel, 
als meinen Geliebten, den fehönen, den wundervollen Salimbeni aus 
meinem Haufe verbannen. Oh, wann werbe ich Dich jebt wiederſehen, 
mein Geliebter! 


Ende des erfien Bandes. 
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Jetzt alfo ftehe ich am Ziel! fagte Prinzeffin Ulrike, indem fie 
mit einem ftolzen triumphirenden Lächeln das Geſangbuch, welches fie 
eben nod in Händen gehalten, bei Seite Iegte, und den langen weißen 
Spitzenſchleier von ihrem Haupte Löfte. Die Hauptceeremonie ift vor 
über, nun nur noch eine Ceremonie, und ich werde eine Kronprinzeffin, 
bald eine Königin fein. Es tft ihnen alfo nicht gelungen, mich bei 
Seite zu fihieben, man hat mir nicht den Affront anthun dürfen, 
meine Schwefter vor mir zu verheirathen, indem man aller Welt da- 
durch zeigte, daB man mich nicht gewollt, daß man mich verfehmäht 
babe! Alle meine Berechnungen find richtig geweſen, und flatt bes 
Schleier? der Stiftsdame, den mie mein Bruder beftimmt hatte, wird 
jebt ein Myrthenkranz und bald eine Krone mein Haupt zieren! - 

Sie Tieß fi eben mit einem behaglichen Kächeln auf den Divan 
niedergleiten, um ihren ſtolzen und beglüädenden Zukunftäträumen nadı- 
zuhängen, ala die Thür mit Heftigfeit aufgeriffen ward und Brinzeffin 
Amalie bleih und mit zornigem Ungeficht hereintrat. Ste fehleuderte 
einen jener Flammenblide, welche fie mit dem König gemein hatte, 
auf die feftliche Toilette ihrer Schwefter, und ein wildes, zorniges Rachen 
tönte von ihren Lippen. 

Dan bat mich alfo nicht getäufcht, fagte fi. Es iſt Kein 
Mähren gewefen, welches man mir erzählte. Du kommſt aus der 
Kapelle? 

Sch komme aus der Kapelle, ja! erwiderte Ulrike, dem zornigen 
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Blicke ihrer Schwefter mit feftem ruhigem Anſchauen begegnend, und 
ganz entfchloffen und muthig dem Sturm entgegengehend, von dem fie 
wußte, daß er ihr bevorftand. 

Sie faltete ihre Hände über der Bruft zufammen, ala wolle fie 
biefe befchügen gegen die Wuthblite, die aus den Augen ihrer Schwe 
fter aufflammten, und wiederholte mit gelaffenem Ton: Sh komme 
aus der Kapelle, und was weiter? 

Was weiter? rief Amalie, indem ihr Eleiner Fuß heftig den Boden 
ftampfte. Ad, fie will noch die Harmlofe und Unfchuldige fpielen. 
Was thateft Du in der Kapelle? 

Ulrike fah fie feft und Tächelnd an. Dann fagte fie langfam und 
mit feharfer Betonung: Sch nahm dort das Abendmahl nach Tutheri- 
ſchem Ritus! 

Amalie zudte zufammen, ald habe der Biß einer Schlange ihr 
Herz verwundet, Das bedeutet alfo, daß Du eine Abtrünnige ımd 
Verlorene bift, rief fie zuſammenſchaudernd. Das bedeutet, Jah Du 
mid ſchmachvoll Hintergangen und betrogen haft, das bebeuiet — 

Das bedeutet nur, unterbrach Ulrike fie, das bedeutet nur, daß 
ih eine weniger fromme Chriftin, ein weniger unfchuldige® und un⸗ 
eigennübiges junges Mädchen war, als meine edle und fchöue jumge 
Schwefter. 

Worte, Worte, heuchleriſche Worte! rief Amalie Du warft es, 
welche mir den Gedanken eingeflößt zu jenem kindiſchen und wider⸗ 
wärtigen Betragen, das mich einige Tage lang zum Gefpätt und Ge 
Lächter de8 ganzen Hofes gemacht. Du warft eine falſche Freundin, 
eine treuloſe Schweſter. Sch ſtand Dir im Wege, und Du wollseft 
mich bei Seite ſchieben, deshalb Deine perfinen Rathichläge, Dein 
heuchleriſches Beſtärken in meiner Abneigung gegen dieſen Heiraths⸗ 
anteag des ſchwediſchen Gejandten, deshalb mußte ich mich unartig 
barſch und kindiſch grob zeigen, damit Du in Deiner Liebenswürdig⸗ 
keit und mädchenhaften Anmuth um fo glängender herwertrateft. Sich 
war Die eine Folie, welche das Juwel Deiner Schönheit höher auf⸗ 
bliten machte! OB, ob, es ift — ſo gemißbraucht, ſo hinter⸗ 
gangen zu werben. 


er IB 


Und mit hereorftärgenden Ihränen fant Amalie auf einen Sefiel 
nieder, und begrub ihr Gefiht in ihren beiden Händen. . 

Thöriäted Kind, fagte Ulrike. Du beſchuldigſt mich, und weißt 
doch ſehr wohl, daß Du es warft, welche zu mir Fam, und mich mit 
flebenden Worten befhwor, Dir ein Mittel anzugeben, diefe werhafte 
Berbindung mit dem fehmebifchen Thronfolger zu bintertreiben. 

Du hättet mich daran verhindern, Du hätteſt mir diefen thörich- 
ten Gedanken verſcheuchen, Du Hätteft mich darak erinnern follen, daß 
ih eine Prinzeffin und alſo dazu verdammt bin, fein Herz zu 
haben 


Auch ſprachſt Du nicht von Deinem Kerzen, fondern nur von 
Deiner Religion. Hätteft Du mir gefagt, daß es Dein Herz jet, 
welches Dich daran verhinderte, dem Kronprinzen von Schweben Deine 
Sand zu reihen, dann würde ich Dich mit aller Kraft meiner Schwefter 
ftebe, ja, dann würde ich Dich auf meinen Knieen beſchworen haben, 
diefe Sand anzunehmen, Dein Herz einzufargen in dem Purpurmantel 
Deiner Königäwürde, und auf einen Thron zu flüchten, um Dich vor 
den Gefahren zu zeiten, mit welchen die MPrinzeffin von dem jungen 
Mädchen bebroht werd! 

Amalie ließ ihre Hände von ihrem Antlis gleiten und blidte vers 
wirrt und betroffen empor zu ihrer Schwefter, welche vor ihr ftand, 
und deren große ernſte Augen mit einem unbeſchreiblichen Ausdruck auf 
ihr ruheten. 

Ich ſagte auch nicht, daß mein Herz mich verhindert hätte, ver⸗ 
fegte fie ſtockend und ſchüchtern. Ich ſagte nur, daß wir armen Prin- 
zeffinnen kein Herz haben dürfen! 

Kein Herz für den inzelnen, aber für da® Ganze, rief Ulrike, 
fein Herz, um zu lieben ald Königin! Du befchulbigft mich, Amalie, 
aber Du vergißt, daß ih meh nicht im Dein Vertrauen eingefchlicden, 
fondern daß Du mir daffelbe freiwillig entgegengetragen haft, daß Du 
zu mir gekommen bit, um mir Deine Bedenklichkeiten und Deinen 
Kummer mitzutbeilen. Alsdann habe ich zu Dir gefprochen, mie ich 
wänfäte, daß man zu mir fprechen möchte, wenn ich in Deiner Rage 
und in Deinem Gemüthäzuftande geweſen wärme. Wit einem Wort 
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ih babe Dir gexathen, Deinem — Gewiſſen, Deiner eigenen 
Ueberzeugung gemäß. 

Aber Deine Rathſchläge ſtimmten — überein mit Deinen eige⸗ 
nen Handlungen, Deine Worte hatten wenig Aehnlichkeit mit Deinen 
Gefinnungen! rief Amalie bitter. 

Wenn ih file mich nicht die Rathſchläge adoptirt babe, welche 
ih Dir gegeben, fo fommt das daher, daß ich Deine Geſinnungen und 
Anfihten nicht theilte. Mein Gewiſſen .ift weniger ängftlih und 
ſchüchtern, ald das Deine, meine Religion zu verlaffen und Iutherifch 
zu werben, fcheint mir fein Berbrechen, nicht einmal ein Unrecht, vor 
- züglih, da ich es nicht aus Unbeſtändigkeit und Flatterhaftigkeit ge 
than, fondern un eine? höheren politifchen Zweckes willen. 

Um des Zweckes willen, Königin von Schweden zu werben! 

Und warum follte ich das Iäugnen? Ich nahm diefe Krone auf, 
welche Du verächtlich von Dir ſtießeſt. Ich war ehrgeizig, während 
Du zu flolz warft, einer Krone auch nur einen kleinen Theil Deiner 
religiöfen Weberzeugung zum Opfer darzubringen. Ich fürchtete nicht, 
Im Himmel verdammt zu werben, weil ih, um eine Königin zu wer- 
ben, an ber äußern Form meined Glaubens, nicht an meinem Glau⸗ 
ben felbft änderte. Wenn Du jeßt bereueft, was .. gethan, wenn 
Du mildere Anfichten angenommen — 

Nein, unterbrach fie Amalie lebhaft, ich bereue gar nichts, und 
mein Hummer und Schmerz betraf nicht die verfchmähete Krone, ſon⸗ 
dern die treulofe und heuchlerifche Schwefter, welche mir gegen ihre 
eigene Weberzeugung Rathſchläge gegeben, und mich verrieth, indem fie 
mich zu Lieben ſchien. Geb, geh, fee immerhin eine Königskrone auf 
Dein ſtolzes Haupt, ich beneide Dich nicht, denn Du nimmft nur, was 
ih verfchmähete, und nicht das leifefte Bedauern und nicht die Heinfte 
Neue ift in mir. Aber indem Du eine Königin wirft, hörft Du auf, 
meine Schwefter zu fein, denn niemald werde ich es vergeflen, daß 
Du nur buch Verrath und Falfchheit diefe Krone Dir erworben haft! 
Sehen Sie hin, Königin, möge die ganze Welt vor ihnen dad Knie beugen, 
ih beuge das meine nicht, ich verachte Sie, denn Sie haben in Ihrem 
Königsmantel das Herz meiner Schwefter eingefargt! Leben Sie wohl! 
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Sie fprang der Thür zu, fi wild aufbäumend, hochathmend, mit 
funtelnden Augen, wie eine gereizte Pantherin. Aber Prinzeffin Ul⸗ 
rife eilte ihr nach, und Iegte ihre Sand auf Amalien’3 Arm. 

Laß und fo nicht von einander fcheiden, meine Schweiter, fagte 
fie freundlih, laß und — 

Aber Amalie hörte nicht mehr, fie ſchleuderte mit einer heftigen 
Bewegung die Hand ihrer Schwefter fort und entfloh in ihre Ge 
mächer.*) . 

Lange noch ging fie in ſtürmiſcher Aufregung, ganz durchglüht 
von Zorn und Schmerz, in ihrem Bouboir, welches fie hinter fi 
verſchloſſen hatte, auf und ab. Ihr ganzed Weſen war in Aufruhr, 
und mit bem leicht erregbaren Zorn der Hohenzollern verwünfchte fie 
ihre Schwefter, von welcher fie fo bitter getäufcht, jo ſchmachvoll ver- 
tathen worden. 

Brinzeifin Amalie, in allen Dingen, in ihrem Aeußern wie in 
ihrer Gefinnung, dad treue Ebenbild ihres königlichen Bruderd, war 
auch darin ihm gleich, daß fie zu viel Glauben und Vertrauen zu ber 
Menſchheit hegte, und daß, wenn fie diefed getäufcht ſah, eine ſchmerz⸗ 
lihe Wuth, eine verzweiflungdvolle Bein ihr ganzed Weſen erfaßte, 
und fih wie tödtender Mehlthau nicht auf ihre Liebe zu dem einzel 
nen Menfchen, welcher fie verrathen, ſondern auf ihre Liebe zu ber 
ganzen Menfchheit warf, und diefe Liebe allmälig abfterben machte. Groß⸗ 
artig und gluthroll, in Allem was fie empfand, fühlte fie auch jetzt in 
ihrem Herzen eine ganze reiche Quelle der Liebe und des unjchuldigen 
Mädchenglüdes in ſich verfiegen, und mit zitternden Lippen fagte fie 
laut und feft: Sch werde niemald wieder eine Freundin haben, denn 
ih glaube nicht mehr an die Freundſchaft und nicht mehr an ein 
Mädchenherz! Sie find Ale falſch, Alle heimtückiſch und hinterliſtig 
diefe Mädchen und Frauen. Für fie Alle wird mein Gerz von nun 
an verjchloffen fein, und ihr zutrauensvolled Lächeln und ihre falfche 
Freundlichfeit wird mich nicht mehr täufchen fönnen. Oh mein Gott, 
mein Gott, ich werde alfo ganz einfam, ganz verlaffen fein, ih — 
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Pldtzlich ſtockte fle und eine dunkle Gluth flog Über ihr Antlitz 
hin. Was war ed, was fie auf einmal in ihrem ſchmertzvollen Selbſt⸗ 
gefpräch unterbrochen hatte, warum richteten fich ihre Augen mit einem 
fo eigenthümlichen Ausdruck nah ber Thür hin, und warum Taufchte 
fie mit fo feltfamer Spannung auf biefe Stimme, melde jenſeits ihrer 
Thür erſchallte und mit erhobenem Ton ihren Namen nannte? 

Poͤllnitz! Es ift Pbllnitz! flüfterte Prinzeffin Amalie, und fie en 
zitterte in freudigem Schreck. 

SH muß durchaus die Prinzeffn Amalie felber fprechen! rief die 
Stimme be3 Ober⸗Ceremonienmeiſters. 

Aber das iſt unmöglich, erwiderte eine andere Stimme. Ihre 
Königliche Hoheit haben fih in Ihrem Boudoir eingefchloſſen und 
wollen Niemand empfangen. 

Ihre Königliche Hoheit werden Ihr Boudoir aufſchließen und 
mir den Eintritt geſtatten, ſobald Sie nur erſt die Güte gehabt, mich 
anzumelden, denn ich komme in einer ſehr wichtigen Angelegenheit. 
In einer Angelegenheit, von welcher das Lebensglück von mehr als 
einer Frau abhängt! 

Mein Gott, flüſterte Prinzeſſin Amalie erbleichend, Pollnitz iſt im 
Stande mich zu verrathen, wenn ich nicht ſofort öffne. 

Und fie eilte haftig nad der Thür, um ben Riegel zurädzuftoßen 
und die Thür zu Öffnen. 

Sehen Ste da, Fräulein von der Marwis, rief Pollnitz, indem 
er fich zugleich tief und ehrfurchtsvoll vor der Prinzeffin verneigte. 
Habe ih nicht Necht gehabt? Kaum bat umfere theure Prinzeffin nur 
meine Stimme gebört, fo hat fie ſchon die Gnade, mir zu Öffnen. 
Merten Sie fih das, Fräulein, und betrachten Sie mi Fünftig ala 
eine fehr wichtige Reſpeetsperſon, welche nicht blos die grandes, fon- 
dern auch die petites entrées hat. 

Aber Prinzeffin Amalie war wenig geneigt, auf den Scherz des 
Oberkammerherrn und Geremonienmeifterd einzugehen. Ich hörte, fagte 
fie in ſtrengem Ton, daß Sie mit einer außerordentlichen Dringlich- 
feit darauf beftanden, mich fprechen zu wollen. Sie gingen fogar fo» 


weit, zu behaupten, daß won diefer Unterredung dad Lebensglück meh⸗ 
rerer Menſchen abhängtg fei. 

Berzeiben Ew. Königliche Hoheit, nicht das Lebensglück mehrerer 
Menſchen, ſondern von mehr ul® einer Yrau — erwiderte der uner 
fchuͤtterliche Kammerherr, indem er mit der Hofdame In da® Bonboir 
ber Prinzeffin eintrat. Auch werden Ew. Königliche Hoheit gleich die 
Gnade Haben, einzugeftehen, daß ich Necht habe, wenn Sie erft die 
Angelegenheit kennen, melde mich zu Ihnen geführt. 

Nun, Hafen Sie hören, rief die Prinzeffin, und wehe Ihnen, 
wern es ſich mit um fehr ernfte und wichtige Gegenſtände handeln 
jollte ! 

Prinzeſſin, ed handelt fih um Ihre Toilette zu einem Feſfte, und 
Sie werben mir zugeftehen mäffen, daß das wohl ein Gegenftand ift, 
von weldhem das Lebensglück von mehr als Einer Frau abhängig iſt. 

Die Prinzeffin lachte. In der That, Sie haben Recht, fagte fie, 
und wenn Ste ald Schneider und Modiſt zu mie kommen, fo that 
Fräulein von der Marwitz allerdings fehr Unrecht, mich nicht Togleich 
zu benadrichtigen. ß 

Um fo mehr, als auch fie ſelber dabei betheiligt ift, rief Pollnitz 
mit wichtiger Mine. Denn, meine Damen, e8 handelt fih um nicht? 
Geringered, ald um einen Maskenball. Der König hat befohlen, daß 
außer dem großen Maskenball, welcher im Opernhaufe ftattfinden und 
an welchem das Bublitum Theil nehmen foll, noch ein anderer Ma? 
tenball auf dem Schloffe hier arrangirt werde, und zwar foll das am 
Zage vor ber VBermählung der Prinzeffin Ulrike fein! 

Und wann wird meine Schwefter vermählt werben? fragte 
Amalie. 

Sie wiffen das noch nicht, Konigliche Hoheit? Ah, ich vergaß, 
daß der König biefe Sache bis heute geheim gehalten hat, und daß 
er Niemand als die Königin Mutter bis jet officiell benadhrichtigte. 
Ja, ja, Prinzeffin Ulrike wird fih mit diefem kleinen Holfteinifchen 
Prinzen vermählen, welcher aber dereinſt ein großer König werben foll 
und ſchon in vier Tagen wird bier die Vermählung durch Procuration 
Ratifinden. Daraus folgt, daß ſchon in drei Tagen die Maskerade 





fein wird, und daß wir Tag und Nacht zu arbeiten haben werben, 
um dag nöthige Coftüme herzuftellen, von dem Ge. Majeftät will, 
daß es fo glänzend ald möglich fei. Es follen Quadrillen arrangirt 
werden, der König felber bat beftimmt, welche Paare darin tanzen 
follen, und es ift daher auf Königlichen Befehl, daß ih Em. König. 
lichen Hoheit die Aufforderung bringe, an einer diefer Quadrillen Theil 
zu nehmen. Sie werden mit den Markgräfinnen von Baireuth und 
Schwedt und der Herzogin von Braunfchweig eine Quadrille im Eos 
flüme Franz des Erften tanzen. 

Und wer wird mein Tänzer und Partner fein! fengte Amalie 
erwartungsvoll. 

Der Markgraf von Schwedt! 

Ah, mein unausſtehlicher Vetter! Daran erkenne ich meinen ma⸗ 
lieiöſen Bruder, welcher fehr wohl weiß, wie ſehr mir der langweilige 
Markgraf zuwider ift. 

- . Und die Prinzeffin wandte fi ab und ging mißvergnügt im 
Zimmer auf und ab. 

Sagten Sie nicht, daß auch mir eine Rolle in den Quadrillen 
beftimmt fei? fragte Fräulein von der Marwitz fehüchtern . 

Gewiß, das fagte ich, Fräulein, entgegnete Pöllnig. Sie werben 
in einer Quabrille im ruffifchen Eoftüme tanzen. 

Und wer wird mein Tänzer fein? 

Pölnig lachte. Nun, fagte er, man follte glauben, daß der 
wichtigſte Theil der Balltoilette nicht fo fehr in den Kleidern, als in 
den Tänzern berube, und daß diefe eben fo fehr eine Lebensfrage feien, 
ala die Farbe und der Schnitt Ihres Kleides, oder die Schönheit 
Ihres Haarpubed. Wer Ihr Tänzer fein wird? Ah, Yräulein, Sie 
werden, glaube ich, fehr zufrieden fein, denn der Partner, welchen der 
König Ihnen beitimmt hat, ift einer unferer jüngften, unferer fchön- 
ften, liebenswürdigſten und talentuolliten Cavaliere. Ein Süngling, 
mit dem verglichen zu werden Aleibiades ſich nicht geſchämt haben 
würde, und den Diana vielleicht fogar dem träumerifchen und fchönen 
Endymion vorgezogen hätte, wenn fie ihn fchlafend gefunden. Und 
denfen Sie nur, Fräulein, mit einer folchen Perle der Schöpfung 


werden Sie nicht allein tangen, fordern Sie werben dieſen ſchönen 
Ganymed auch in den nädften Tagen fehr oft fehen und fprechen 
müffen. Denn es ift nothwendig, daß Sie mit ihm über die Wahl 
ber Farben Ihres Eoftümes, über die Tanztouren ſich vereinigen, und 
ex wird, wenn anderd Ihre Königliche Hoheit. e8 erlaubt, täglich zu 
Ihnen kommen müflen. Ach, warum bin ich nicht ein junge® Mäd- 
chen, warum ift ed mir nicht vergönnt, für diefen Adonis ſchwärmen 
und mein armes audgebrannted Herz zu einem jugendlih fehwärmeri- 
fen umzaubern zu fönnen! 

Sie find ein Narr, welcher gar nicht weiß, wie es in einem 
Mädchenherzen ausſieht, lachte Fräulein von der Marwitz. In Ihrer 
Ertafe für Ihren Adonis, welcher wahrſcheinlich ein altes verkrüppel⸗ 
te3 Ungebeuer ift, vertaufchen Sie die Rollen, und geben dem Mäd- 
hen die Rolle eine? ſchmachtenden Liebhaber? und Ihrem Ungeheuer 
den Character einer angegirrten und angefäufelten Schönen. 

Ungeheuer! Mein Gott, fie Bat Ungeheuer gefagt! rief Pölnik 
pathetifih. allen Sie auf Ihre Kniee nieder und bitten ‚Sie Ihr 
Schickſal um Vergebung, Fräulein, denn Sie haben fich ſchwer an ihm 
verfündigt. Sie werben das eingeftehen, wenn ich Sshnen den Namen 
Ihres Partnerd nennen werde. 

Mein Gott, fo nennen Sie ihn endlich! 

Nicht eher, ala bie Prinzeffin Amalie die Gnade gehabt hat, zu 
veriprechen, daß Sie Ihr armes Herz überwachen und behüten und 
Sshnen fein tEte à töte mit Shrem Partner geftatten will, 

Ab, Sie wollen mich zum Tugendwächter meiner Hofdame machen? 
rief Prinzeffin Amalie lachend. Ich fol der Mächter meiner guten 
Marwis fein, und fie vor ihrem eigenen Herzen beſchützen! 

Wenn Euere Königlihe Hohheit nicht diefe Gnade haben wollen, 
wird Fräulein von Marwig einen anderen Tänzer befommen, denn 
ih kann es vor meinem Gewiſſen nicht verantworten, fie mit dem 
Schönften der Schönen unbeſchützt und unbeachtet allein zu laſſen. 

Seien Sie barmherzig, Prinzeffin, und fagen Sie Sa! bat dad 
Hoffräulein, denn Sie fehen es wohl, diejer abfcheulihe Herr von 
Pollnitz will mich zu Tode martern vor Neugierde. Willigen Sie ein, 
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gnöbigfte Prinzeffin, damit ih den Nanten meines Tänzerd endlich 
erfahre. 

Nun denn, fagte Amalle — ich willige ein, der Mentor 
meines Soffräuleine zu fein. 

Euere Königliche Hoheit gerfpreigen alſo feierlich, jedes Mat 
den Eonferenzen zwiſchen Fränlein von ber Marwis und ihrem Partner 
bei der Quabrille beimohnen zu wollen? 

Ich verfprehe dad, denn Ste fehen wohl, die arme Marwitz 
ftirbt vor Neugierde, wenn fie nicht bald den Namen ihres Tänzer? 
erfährt! 

Nun denn, jebt, da ich, fo viel ed in meiner Macht fand, das 
Herz ded armen Fraͤuleins gefihert habe, indem ich es unter den 
Schutz der Augen ımferer edlen Prinzeffin geftelkt, jest, Fräulein von 
der Maris, follen Sie au den Namen Ihres Tänzerd erfahren. 
Es ift der Liebling des Könige und ded ganzen Hofes, «8 iſt der 
Junge Lieutenant und Baron von Trenck. 

Sehr verjhieden war der Eindruck, welchen biefer Name auf bie 
beiben Damen hervorbrachte. Das vorher fo gefpannte and freuden- 
wolle Antlitz des Hoffräuleing nahm plötzlich einen verbrießlichen und 
mißvergnügten Ausdrud an, während Prinzeffin Amalie fih erröthend 
und fihtbar überrafcht abiwandte, um Niemand diefed freudige Rächeln 
feben zu laffen, das ihre vollen rofigen Rippen umfpielte. 

Here von Pöllnis, weldher Alles bemerkte, wollte indeß nur das 
Mißvergnügen des Hoffräuleins ſehen und der PBrinzeffin Zeit ge 
währen, fi zu fammeln. 

Sch fehe zu meiner Ueberrafchung, fagte er, daß unfer fchönes 
Hoffräulein nicht fo entzückt ift, wie ich hoffte Fräulein, Yräulein, 
Ste find eine wundervolle Schaufpielerin, aber mich werben Sie doch 
nicht täuſchen. Sie fpielen die Gleichgältige und Enttäufchte, um die 
gnädige Prinzeffin dadurch zu vermögen, ihr Wort zurüdzunehmen, 
und nicht bei Ihren Eonferenzen mit Trend anweſend zu fein. Aber 
das ift vergeblich, denn PWrinzeffin Amalie hat mir ihr Wort verpfänbet, 
und fie wird gewiß die Gnade haben es zu halten. 

Gewiß, fagte die Prinzeffin Lächelnd. Ich werde bad wohl thun 
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müflen, denn einem gegebenen Wort und einem geleiteten Verſprechen 
gegenüber find felbft die Beingeffinnen und Königinnen, wie die Fürſten 
und. Könige, doch nur Meunſchen, welde durch ihre Ehre verpflichtet 
find zu erfüllen, was fie gelobem. Sch werde alſo Wert halten! Aber 
jest genug des Scherzes! Laſſen Sie and ein wenig won dem Ernſt 
des Lebens fprechen, won unferer Toilette nämlich. Herr von Pöllnitz, 
geben Sie mir raſch Ihre Zeichnungen, machen Sie Ihre Borfchläge, 
und Gie, Fräulein, gehen Ste und rufen Sie ſchnell meine Kammer: 


frau und meine Garderobenjungfer, wir mäflen ie Sonferenz _— 
Eilen Sie un 


I. 
Der verſucher. 


Richt ſobald hatte das Hoffräulein das Boudoir verlaſſen, als 
Herr von Pöllnitz ein verfiegeltes Brieſchen aus feinem Vuſen hervot⸗ 
zog und es ber Prinzeffin darreichte. Sie nahm es mund verbarg es 
in der Taſche ihres Kleides, dann blickte fie, wie es fchten ganz gleich⸗ 
gültig und unbefangen, auf das große Bild von Wattenu, das an ber 
Wand ihr gegenüber "hing. . 

Nichts, immer noch nichts? flüfterte Herr von Böllnis. Sie 
wollen alfo meinen armen jungen Freund zur Berzwelflung bringen? 
Sie wollen ihm nicht einmal die Gnade einer Antwort gönnen? 

Prinzeifin Amalie erröthete noch höher und wandte ihr Haupt 
ab, aber inbem ſie's that, zog fie ein Briefchen aus ihrem Buſen her⸗ 
vor und reichte es dem Oberkammerherrn bin, ohne ihn anziehen, 
ohne ein Wort zu fagen, verwirrt und ſchamvoll, wie ein junges Mäd⸗ 
chen es ift, wenn fie ihren erften Liebesroman aufführt, oder das erfte 
Unrecht begeht. 

Poͤllnitz Füßte ihre Hand mit der Ertafe eines Kiebenden. Cr 
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wird ber @lüdfeligfte der Sterblichen fein, fagte er, und dennoch iſt 
e8 fo wenig, was Euere Königliche Hohelt ihm gewähren, und es 
Hiegt in Ihrer Hand, ihn noch fo viel Höher, fo viel himmliſcher zu 
beglücken. Dennoch ift es Ihnen vorbehalten, ihm eirien Wunſch zu 
erfüllen, den feine Lippen niemald wagen werben auszuſprechen, ben 
nur Gott und das Auge eined treuen Freundes in feinem Herzen 
leſen konnen. 

Und welches iſt dieſer Wunſch? fragte die Prinzeffin, aber ſo 
leiſe, mit fo zitterndem Geflüſter, daß Pollnitz ihre Worte mehr er⸗ 
rathen als verſtehen konnte. 

Ich glaube, ſagte er leiſe, er würde das Glück, eine Stunde zu 
Ihren Füßen ſitzen und Sie anſchauen zu konnen, gern mit feinem 
Reben bezahlen. 

Nun, Sie haben ihm ja dazu die Gelegenheit gegeben, ermwiderte 
Amalie verwirrt, Sie haben es fehr geſchickt fo eingerichtet, daß ich 
einem Begegnen mit ihm nicht mehr ausweichen kann. 

Ah, Prinzeffin, wie troftlo3 würde er fein, wenn er diefe falten 
und graufemen Worte hörte. Sch mußte ihm wenigftend diefen Schein 
eines Blüdes gewähren, da ich nicht im Stande bin, ihm bad Glüd 
felber zu verschaffen. Euere Königliche Hoheit find fehr graufam, fehr 
unerbittlih gegen meinen armen unglüdlichen Freund! Mein Gott, 
er erfleht von Shrer Gnade nur Das, was ber Geringfte feiner Unter 
thanen von Ihrem koniglichen Bruber erbitten darf, er fleht Sie an 
um eine Audienz, das ift Alles! 

Die Peinzeffin richtete ihre großen flammenden Augen mit einem 
unausſprechlichen Ausdruck auf Pöllnis Hin. 

Apage Satanad! flüfterte fie mit einem mühfamen Lächeln. 

Euere Königliche Hohheit thun mir zu viel Ehre an, fagte Pöllnitz. 
Leider bin ich nicht der Teufel, welcher doch ohne Zweifel nächſt Sott 
der mächtigfte Herr und Gebieter der Erde ift, und dem drei Viertel 
der Menfchheit zum Allerminveften angehören. Leider Bin ich nur 
ein armes ſchwaches Menfchenkind, und meine Worte haben nicht ein- 
mal die Kräft, das Herz Euerer Königlihen Hoheit zum Erbarmen 


zu bewegen. 
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Mein Gott, aber wozu eine Unterredung? rief Amalie faſt angft- 
vol. Erlaube ich ihm nicht, mir Alles zu ſchreiben, was er denkt und 
empfindet, und bin ich nicht verbrecherifch und fünbhaft genug, feine 
Briefe zu leſen und ihm did Sprache berfelben zu verzeihen? Was ver 
langt er noch weiter? Iſt es nicht genug, daß ich ihm erlaube mid 
zu lieben und es mir zu fagen? Nicht genug — 

Plötzlich ſtockte fie. Ihre Augen, welche ſich fcheuten den halb 
ironifhen, halb vorwurfßnsllen Blicken des Barons zu begegnen, waren 
rubelo® im Zimmer umhergefhweift, und hafteten jetzt wieder auf 
diefem Bilde von Watteau, auf diefem glüdlich Lächelnden Liebespaar, 
das in zärtlichfter Umſchlingung unter der Eiche inmitten biefer reizen, 
den Landſchaft ſaß. 

Dieſe Gruppe, welche ſich ganz zufällig dem Auge ber Prinzeſfin 
darbot, war eine beredte und entſchiedene Antwort auf ihre Frage, 
eine Antwort, welche die Prinzeſſin nicht mit ihren Ohren, ſondern mit 
ihren Augen empfing, und welche ihr Herz erbeben machte. 

Pöllnig war ihren Blicken gefolgt, und hatte jehr wohl ihr Er⸗ 
töthen und ihre Berwirrung verftanden. Er trat jebt zu dem Bilde 
und deutete mit feinem Zeigefinger auf diefe zärtliche Schäfergruppe hin. 

Gnädigfte Prinzeffin, fagte er lächelnd, fragen Sie diefe beiden 
Geligen da, ob ein Mann, welcher leidenſchaftlich liebt, weiter nichts 
von feiner Geliebten zu wünſchen und zu erflehen hat, als die Erlaub⸗ 
niß, ihr Briefe ſchreiben zu dürfen? 

Amalie zitterte, fie richtete ihre Augen mit einem Ausbrud der 
Furcht und des Entſetzens auf das Antlib bed Barond, der mit feinem 
Faunenlächeln und feinem unerfchütterlichen Gleichmuth ihr gerade und 
forfchend ind Geſicht fchaute. 

Er Hatte kein Mitleid mit ihrer mädchenhaften Verwirrung, ihrem 
keuſchen, jungfräulichen Entſetzen. Er ſprach weiter, er ſuchte mit heiterm 
Spott und frivolen Scherzen ihre Angſt und ihr Zagen zu befeitigen, 
er fchilderte ihr mit glühenden Karben die Verzweiflung und Liebes⸗ 
ſehnſucht ihres jungen Liebhabers, er bewies ihr, wie ganz gefahrlos 
fie in ihren Zimmern eine Zufammenkunft haben könne, ohne daß das 
nengierige Auge und Ohr ber Dienerfchaft ed nur zu ahnen vermöchte. 
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Mündeten doch die Zimmer der Prinzeffin nach diefem Kleinen dunflen 
Corridor aus, auf welchem gar keine Schildwache land, unb von welchen 
nur eine Kleine unbenuste Treppe hinunter führte in bie untere Etage 
des Schlofjed, in ein fFleimes unbewohntes Zimmer, das fein niedriges 
Fenſter nad) dem Garten von Monbijou hinaus hatte. Es war alfo 
nichts weiter nöthig, als die Riegel dieſes Fenſters em Tage zurück⸗ 
zufchieben, damit man in ber Nacht daſſelbe gersuſchlos Zffnen und 
duch dafielbe in das Zimmer einfleigen konne. 

Prinzeffin Amalie, obwohl fie nicht antwortete, und durch keinen 
Blick, kein Lächeln, fein Stirnrungeln ihre Beiftionmung oder ihr Zür⸗ 
nen zu erkennen gab, Prinzeſſin Amalie börte doch dieſen ſchlimmen 
und gefährlichen Auseinanderfeßungen zu. Sie ließ das Gift der Ber- 
führung langfam buch ihr Ohr in ihr Herz hinabtränfeln, fie hatte 


‚nicht mehr die Kraft, nicht mehr deu Willen, dem Verſuchey zu wider: 


ſtehen und ihn von fi zu weifen. Sie hatte nur nech die Kraft zu 
ſchweigen, und ihm nicht zu fogen, daß er ihr beſſeres Ich jchon über 
wunden babe. - 

Wir werden bald am Biel fein, fagte Poöllnitz, firh vergnügt bie 
Hände reibend, ald ex bie Prinzeffin verlaffen hatte. Sa, ja, da? 
Herz diefer Heinen Prinzeffin ift befiegt, und ihre Liebe ift wie eine reife 
Frucht, beseit fich von dem Erften, welcher die Hand nah ihr aus— 
ſtreckt, pflüden zu lafien. Das aljo, mein flolger und graufamer 
König Friedrih, wird meine Rache fein! Sch werde den Schimpf 
mit einem Schimpf vergelten, und wenn die Leute auf der Gaffe Ver- 
gnügen daran fanden, die Schmach des Herrn von Pöllnig audunfen 
zu hören, fo wird es fie, denke ih, nicht weniger beluſtigen, ſich ein 
wenig von der Schmad der Prinzeffin Amalie zuguflüftern, denn diefe 
freilich wird man nicht audrnfen und austrommeln, aber die Stimme 
der Verläumbung bat eine fo gewaltige und mächtige Stimme, daß 
warn fie überall vernimmt, wenn fie auch nur ganz leife zu flüſtern 
jcheint. 

Sein Gefiht drückte eine hämiſche, wilde Schabenfreude aus, 
während ex fo fprach, dann aber, nachdem er eine Zeit lang ſich dieſen 
tüdifchen und graufamen Gedanken hingegeben hatte, glätteten fich feime 
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Züge wieder und nahmen ihren gewohnten, gleichmüthig heitern und 
beobachtenden. Augdrud wieder an. 

Aber bevor ich mich räche, will ich mich erſt bezahlt machen, fagte 
er mit einem Lachen, das nicht nach außen ertönte, fondern das er in 
fih Binein verſchluckte. Sch will der Vertraute dieſer Aventure fein, 
und ich müßte nicht Pölnit heißen, wenn ich nicht Vortheil davon zu 
diehen wüßte. Ob, König Friedrich, König Friedrich, ich glaube, Prin- 
zeſſin Amalie mird fi) wenig darum kümmern, daß es verboten ift, 
dem armen Reichsbaron von Pöllnis Geld zu leihen. Sie wirb mir 
Geld, ich Hoffe ſehr viel Geld Leihen und ich werde es ihr mit meinem 
Schweigen wieder bezahlen. 

Und diefen heiteren und glüdlichen Gedanken nachhängend, begab 
ih der Oberkammerherr zu dem jungen Lieutenant Friedrich von 
Trend, um ihm das Briefhen der Prinzeffin einzuhändigen. 

Die Feſtung ift fehr bereit zur Uebergabe, fagte er, laufen Sie 
jest Sturm und Sie werden ald Sieger in die geöffneten Herzens⸗ 
thore einziehen. Sich habe Shnen eine Gelegenheit eröffnet, die Prin⸗ 
zeffin jebt alle Tage zu fehen, benutzen Sie diefelbe, wie ein tapferer, 
fhöner, junger ynd liebender Cavalier fie benusen muß, und bei Gott, 
Sie werden bald ein General, ein Fürſt oder fonft etwas Ungeheuer⸗ 
liches werden. 

Ein General, ein Fürſt, oder auch ein Hochverräther, der fein 
Haupt auf den Block legen und mit feinem Leben feine Schuld jühnen 
muß, fagte der junge Kieutenant von Trend gedankenvoll. Mag es 
aber immerhin fo fein. Um ein folder Hochverräther fein zu können, 
muß ich vorher der glückſeligſte, beneidenswertheſte Menſch geweſen 
fein, und das ift nicht zu theuer mit dem Tode gebüßt. Ob, Amalie, 
Amalie, ich liebe Di grenzenlod. Du bift meine Seligfeit, mein 
Glüf und meine Hoffnung, Du — A 

Genug, genug, rief Pöllnig Iachend, indem er ſich die Obren zu« 
hielt, das find lauter allbefannte, allgebrauchte Phrafen, die man feit 
Adams Zeiten in allen Sprachen wiederholt, wenn man verliebt und 
zwanzig Jahre alt ift, und die immer doch nur eine fchöne, aufge 
putzte, phuntaftifhe Züge find. Handeln Sie, mein ass Bean: 

Rubibach, Berlin u. Sansfouct. IH. 
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aber ſprechen Sie nicht, denn, Sie wiſſen es wohl, die Wände haben 
Ohren, und ber Tiſch, auf welchem Ste Ihre Briefe ſchreiben, hat 
Augen, ebenſo gut, wie Die Chatoulle, in welche fte dies Briefchen der 
Prinzeſſin legen, um es für alle Ewigfelt aufzubewahren. Seien Sie 
vorfichtig, vorfihtig! Verbrennen Sie dee Briefe der Prinzeffin, ſchrei⸗ 
ben Sie die Shrigen mit ſympathetiſcher Tinte und mit Chiffern, damit 
Niemand fie zu Iefen vermag, damit nur Gott, der Teufel und ich 
Ihre gefährliche Liebſchaft kennen. 

Aber Trenck hörte nicht auf ihn. Er war zu glücklich, zu leiden⸗ 
ſchaftlich, und endlich zu jung, um die bedachtſamen Worte des alten 
Roué's in ſich aufnehmen und auf fie achten zu fönnen. Er las mit 
immer fich fteigerndem Entzüden den Brief der Prinzeſſtn, das jo lang 
erfehnte und erflehte Antwortſchreiben auf feine Briefe, er drüdte das 
Papier an fein hochklopfendes Herz, an feine glühenden Lippen, unb 
heftete dann wieder feine Augen auf diefe Zeichen, weldhe ihre Hand 
gefährieben, ihr Herz dietirt hatte. 

Pöllnitz fah ihm mit einem flilen, überlegenen Xächeln zu, wie 
der Fuchs zuweilen, wenn er gewiß tft, daß .fie ihm nicht mehr ent⸗ 
gehen kann, den Iuftigen Flügelſchlägen, dem zärtlichen Gebahren der 
Taube zufhaut, und ihr noch einen Augenblick Zeit gewährt, glücklich 
zu fein, bevor er fie erwärgt. 

Ich wette, Sie wiſſen das Briefchen bereit auswendig, fagte 
er endlich, indem er langfam und bedächtig Feuer anſchlug und ein 
Kicht anftedlte, um fi daran feine Elgarre anzuzänden. Nicht wahr, 
ih habe Recht, Sie wiffen dad Briefgen auswendig? 

Jedes Wort deffelben tft mit Flammenſchrift in mein Herz ein- 
gegraben ! 

Dann erlauben Sie einen Augenblick! 

Und mit einer rafhen Bewegung entriß der Baron dem em 
ftaunten jungen Manne das Bapier und Yielt es in das brennende 

Licht. 

Halten Sie ein, halten Sie ein, rief Friedrich von Trenck, und 
indem er auf Pöllnig hinſtürzte, wollte er ihm mit Gewalt das Pepier 
entreißen. Aber der Baron ſtteckte ſeinen Arm abwehrend gegen ihn 
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aus, und ſchwenkte mit dem andern das brennende Papier über ſeinem 
Haupte empor. 

Mein Gott, was haben Sie gethan! rief der junge Offieier ſchmerz⸗ 
lich, indem er auf dieſes helllodernde Briefehen hinſtarrte. 

Ich habe dem Gott des Schweigens ein Opfer dargebracht, ſagte 
Pöllnitz feierlich. Ich habe dieſes Papier verbrannt, damit man mit 
demſelben nicht einft den Scheiterhaufen anzünden kann, auf welchem 
man Sie eined Tages ald Hochverräther verbrennen möchte. Junger 
Mann, danfen Sie mir, denn ich babe Sie auf einen Tag mindeftend 
von dem Tode gerettet, und She Geheimniß vor der Entdeckung bes 
wahrt! 


In. 
Das Horhzeitsgen der Pringeffin. 


Freilich, für einen Tag hatte der perfide und heuchlerifche Freund 
das Geheimniß des jungen Paares wor der Entdeckung bewahrt! Aber 
ed kam ein neuer Tag, und an biefem Tage hatten fie das gefährliche 
Sift, welches Pollnitz ihnen in feiner Alles berechnenden Weltklugheit 
bereitet hatte, durch ihr Auge und ihr Ohr in ihr Herz einziehen Taffen! 
An diefem Tage fahen fle ſich unter dem Zwange, ſich nur buch 
Blicke, durch Seufzer, durch verftohlene Händedrücke und flüchtige, lei? 
gemurmelte Worte einander ihre Kiebe und ihr Entzüden andeuten zu 
tönnen, weil die Gegenwart anderer, nneingeweiheter Perſonen ihr 
Herz vote Ihren Mund in Feſſeln legte. Run aber wußte Pöllnis 
fehr wohl, daß es kein wirkfameres Mittel gäbe, ein junges Mädchen 
zu einem Rendezvons mit Threm Geliebten zu veranlafien, als daß 
man ihnen ein Zufammenfein vor fremden Zeugen gewähre, daß man 
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fie Beide zum Zwang, zur Berftellung, zum Schweigen verdamme. 
Das fo gefeffelte Herz fehnt fi um fo glühender, diefe eifernen Bande 
bed Schweigens abzumerfen, und ſich in freier, ungefefielter Liebesluſt 
aus der bedrückenden Gefangenfchaft emporzuheben. 

Als Prinzeffin Amalie zwei Tage diefe Marter ded Yufammen- 
feind mit dem Geliebten vor Zeugen ertragen hatte, war fie feft ent- 
ſchloſſen, ihm eine andere, eine einfame Zufammenfunft zu bewilligen, 
fobald er es wagen würde, fie darum zu bitten. 

Sie wollte endlich dieſes ſchöne Antlis, das jest wie von einer 
Wolfe der Wehmuth befchattet war, aufleuchten fehen tm hellſten 
Sonnenſchein ded Glückes, fie wollte diefe traurigen Augen fidh ver: 
klären, diefen düftern Mund lächeln fehen. Sie wollte den Geliebten 
glücklich machen. Sie vadte, fie fühlte, fie wollte nichts weiter 
ald Das! 

Treilih gab ed noch Stunden ded Zmeifeld, des Bangen?d, Stun» 
den, in welchen fie ganz dag Gefahrnolle und Verwegene ihres Ent- 
ſchluſſes begriff, wo fie in einem unbeftimmten Gefühl der Angft und 
bed Entſetzens faft bereit war, fich ihrer Eöniglihen Mutter zu Yüßen 
zu werfen, ihr Alles zu geftehen und bei ihr Schuß zu fuchen vor 
ihrem eigenen ſchwachen Mädchenherzen; wo fie, in der wilden Ber 
zweiflung ihres muthigen und troßigen Naturells, zu dem König gehen 
und ihn beſchwören wollte, fie zu retten wor fi) felber, vor ihren ei- 
genen, leibenfchaftlichen und gefährlichen Gedanken. Aber immer war 
eine Stimme in ihrem Herzen, melde fie von dieſem Schritte bes 
Heild und der Rettung zurüdhielt und fie ihre Augen verfchließen 
machte vor diefen Abgründen, welche fie ringe ſchon umgaben, und 
benen fie mit wilfenden Sinnen entgegentaumelte. 

Hätte fie jebt eine Freundin, eine Schwefter gehabt, welcher fie 
vertrauen durfte, fo wäre fie vielleicht gerettet gewefen; aber ihre hohe 
erelufive Stellung beraubte fie, indem fie die Prinzeffin ifolirte, diefer 
föftlichen Lebensfreude einer Mädchenfreundfchaft. Denn die Freundin, 
an welche die Natur fie gewiefen, ihre Schweiter Ulrike, hatte durch 
bie Intrigue, Durch welche fie fich Die ſchwediſche Königskrone erworben, 
fid für immer das Herz ihrer Schwefter entfrembet. 
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Sa, vielleicht waren ‚ed fogar diefe fo glänzenden, fo prunkhaften 
Bermählungöfeierlichkeiten, welche die junge Yürftentochter immer mebr 
in dieſe gefährlichen und unheilsvollen Netze hineinzogen, denen fie durch 
eine Bermählung mit einem ebenbürtigen Gemahl entgangen wäre. 
Sie fagte fi, daß e8 in ihrer Hand gelegen, alle dieſe Herrlichkeiten, 
diefe Feſte und Ehrenbezeigungen fi) anzueignen, und daß nur ihr 
eigene® Herz und der perfide Rath ihrer Schwefter fie daran verhindert 
habe. sn dem Findifchen Troß ihres Herzen? fagte fie zu fich felber: 
das Schickſal zeigte mir einen Weg der Rettung, aber meine eigene 
Schweiter ftieß mich von demfelben zurüd an biefen Abgrund bin, an 
welchem ich jetzt ftehe. Möge fte nun alfo verantwortlich fein. Auf 
ihr Haupt komme mein Unglüd und meine Schande, auf ihr Haupt 
meine Thränen und meine Klagen. Sie hat mich verhindert, eine 
Königin zu fein, nun wohl, fo will ich wenigſtens ein junges Mädchen 
fein, welches liebt, und ihrem Geliebten Alles opfert, felbft ihren Stolz, 
ihren Rang und die unbefledte Größe ihrer Ahnen! Für Ulrike alfo 
die Ehren, der Prunf, dad pomphafte Glück, für mich dad Geheimniß 
die Kiebe und das verfchwiegene Mädchenglück! Wer von und wird 
mehr zu beneiden fein? 

Allerdings, es waren glänzende, pomphafte Tage, Beühe man ber 
Prinzeffin Ulrike, der Braut des Kronprinzen von Schweden, des Her: 
3098 Adolf Friedrih von Holftein, bereitete. Feſte drängten fich auf 
Feſte. Das ganze Land fehien Theil zu nehmen an dem amilien- 
glüd des Königshauſes. Ale Provinzen, alle Städte fandten Depu . 
totionen, um dem König zu gratuliren und der Prinzeffin ihre Ge 
ſchenke darzubringen. Sie, welche fo oft von der edleren und bien» 
denderen Schönheit ihrer jüngeren Schweiter verbunfelt worden, ward 
nun ploͤtzlich der Mittelpunkt aller diefer Feierlichkeiten und Verherr⸗ 
lihungen, die in athemlofer bunter Folge ſich aneinanderreiheten. Für 
fie, für die Prinzeſſin Ulrike allein war es, daß der König im Dpern- 
hauſe einen Maskenball gab, an welchem die ganze Stadt Theil neh» 
men durfte, für fie ſtrahlten am Abend. ihrer Vermählung alle Straßen 
im hellften Serzenglanz der nicht befohlenen, fondern freimilligen Illu⸗ 
mination, für fie gab die Königin in Schönhaufen ein glänzende? Ball- 
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feſt, für fie hatte der ſchwediſche Geſandte ein Feſt arrangirt, deſſen 
verſchwenderiſcher Luxus und fabelhafter Prunk ihr vielleicht einen Vor⸗ 
ſchmack der Herrlichkeit geben follte, die ſie in ihrem neuen Vaterlande, 
in Schweber, erwartete; für fie emdlih fand dieſer Maskenball tim 
koͤniglichen Schloffe flatt, zu dem der ganze Übel nicht bloß, ſon⸗ 
dern auch ein guter Theil der vornehmen, reihen und angefehenen 
bürgerlichen Familien Berlin's Einladungen erhalten hatte. 

Mehr denn breitaufend Menfchen wogten in diefen von Blumen- 
duft, von Kerzenglanz, von Diamantengeflimmer und Gold» und Silber 
ftifereien ganz erfühten Sälen auf und ab. Ueberall fah man freu 
dige Gefichter, glänzende Toiletten. Alles was auf Schönheit, Jugend, 
auf Rang, Anfehen, Ruhm und Würden Anſpruch zu machen hatte, 
war heute in den Sälen des Schloffes verfammelt, und hinter den 
Reihen der gepusten Damen, der glänzenden Cavaliere mogte das ge 
pubte, daB flaunende, vor Verwunderung verftummte Bolt auf und 
ab. Der König hatte befohlen, heute feinem ‚anftändig Gekleideten den 
Eintritt in dad Schloß zu verweigen. Wer eine Einladungsfarte 
vorzuzeigen hatte, war berechtigt, ala der Gaft des Königs die Reihe 
diefer glänzenken Säle zu durchwandern, wer ohne Karte fam, mußte 
es fich freilich gefallen laſſen, hinter diefer feidenen Schnur zu geben, 
welche an den Seiten der Säle angebracht war und eine faum merf: 
liche, aber doch unüberwindfiche Yarridre zwiſchen dem Bolf und der 
Hofgefellichaft bildete. 

Es mar eine ſchwere, eine riefenhafte Arbeit, in diefen Maffen, 
in diefem fi) drängenden, ftoßenden, neugierig gaffenden Volk, unter 
diefen Zaufenden vornehmer, gepubter, übermüthiger, der Etiquette und 
des Hofzwanges entfeffelter Leute eine gewiffe Ordnung aufrecht zu 
halten, oder auch nur dafür zu forgen, daß Sedermann als Gaſt des 
König? feiner Würde gemäß bedient und bewirthet werde. Schaaren 
golpbetreßter Lakayen flogen in nie raftender ilfertigfeit durch die 
Säle, auf den filbernen Plateaus die feltenften Früchte, die außer: 
Iefenften Speifen, die Eoftbarften Weine an die halbverfehmachteten 
Säfte umberreihend. Ungeheure Buffetd, in jedem der Säle an- 
gebracht, enthielten eine verſchwenderiſche Fälle der Köftlichften Speijen 
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und Getränke, überall hörte man Gläſerklang und das gefchäftige 
Schwirren und Kraben ver Meier und Gabeln, welches andeutet. 
daß der Mugen in feine unabmweizlichen Rechte eingetreten if und 
die Huldigungen ſeines höhern Ichs entgegennimmt. 

Der König, in dem edlen und ftolzen Vertrauen einad großen 
Herzens, hatte es abgelehnt, die Polizei zur Ueberwachung feiner Gäſte 
in dem Schloß Eingang finden zu laffen. Einige. dienfthabende Dfficiexe 
feiner Leibgarbe waren bequftragt, in den Sälen gewiffermaßen die 
Stellvertreter bed Königs zu fein und die Wirthe zu machen, indam 
fie darauf achteten, ba Jedermann gut bedient, gut unterhalten und 
gut gepflegt werbe, während der Hof mit den Höchſten des Adels und 
der Behörden in der Bildergalerie zur Nacht fpeilte. 

Was war bied für ein Gelächter. welches plößlih in ben an— 
ſtoßenden Sälen erſchallte und wie eine Lawine fich fortwälzend immer 
mächtiger heranrollte, big ed das Ohr des Könige erreicht, fo daß 
dieſer ſtaunend und vermundert feinen Ober »Ceremonienmeifter beauf⸗ 
tragte, nachzuforfchen, was diefed Iaute Lachen, diefed nicht endenwol⸗ 
lende Ssauchzen zu bedeuten habe? 

In einigen Minuten fchon Lehrte Herr von Pöllnis zurück. Neben 
ihm ging ein junger Offieier, deffen wunderbar hohe fchlanfe Geftalt, 
deſſen fchönes edle, von Kraft, Sugend, Stolz und Energie ſtrahlen⸗ 
des Augeſicht fogar die Augen der ftolzeften Damen auf fih zog und 
felbft der Königin Mutter ein Lächeln des Beifalld abgewann. 

Sire, fagte Herr von Pöllnitz, man lacht da drinnen, weil irgend 
ein Wigbold fich die Madfe eines Diebes und Räuber? vor fein Autlig 
gelegt hat, und in einer allzumeit getriebenen Nederei Denjenigen ger 
sade, welchem Euere Majeftät befohlen hatte, für die Ruhe und Sicher: 
heit in den Sälen Sorge zu tragen, beftohlen hat. Sehen Sie hier 
unfern jungen Rieutenant von Trend. Man hat ihm im Gewühl 
feine goldgeftictte und mit goldenen Franzen verzierte Schärpe entwandt, 
und er im Gifer feines Dienftes hat es nicht bemerft, daß diefe luſti⸗ 
gen SKobolde, welche er bändigen follte, gerade ihn zur Zielfcheibe ihres 
Uebermuthed gemacht hatten. Das ift e8, worüber man in den Sälen 
lacht, Sire. 
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Das Auge des Königd ruhte mit einem Ausdruck fo tnnigen 
Wohlgefallend auf der Geftalt feined jungen Offieiers, daß Prinzeffin 
Amalie, welche es fah, ihr Herz beben fühlte vor Freude und Ent- 
züden. Ein höhere Roth färbte ihre Wangen, eine felige Freude 
durchglühte ihr ganzes Weſen, die Freude, Den, welchen fie liebte, von 
ihrem erhabenen und ERDE Bruder, von dem König anerkannt 
und geliebt zu fehen.- 

Sch babe Shn heute den ganzen Abend fchon bewundert, fagte 
der König in feiner heitern, fcherzhaften Weiſe. Gleich dem Auge ber 
Borfehung trägt er Seinen Bli bis in die entfernteften Winfel, und 
fiebt Alles, was gefchieht. Ueberall, wo Er ſich zeigt, herrſcht Ruhe, 
Anftand und Stile. Daß Sein Blick, der Alles flieht, nur Seine 
eigene Perfon nicht überwachte, das zeigt, daß Er nicht eitel ift, und 
nicht an Seine eigene Perfon denkt, wenn e3 gilt, einen erhaltenen 
Befehl auszuführen. Ich werde mid, deffen erinnern und ihn zu belohnen 
wiffen, wenn nicht bier im Ballfaal, doch vielleicht auf dem Schlacht- 
feld, wo Er, das weiß ich gewiß, fih Seine Schärpe nicht. würde 
ftehlen laffen*) 

Er reichte dem jungen Officier die Hand dar, welche diefer innig 
an die Lippen drüdte. Dann wandte fih der König lächelnd an bie 
Königin Mutter. Ich weiß, Madame, fagte er, daß Ihnen der junge 
Baron fehon empfohlen ift, aber ich erlaube mir, Ihnen denjelben auch 
meinerfeit® zu empfehlen. Mögen Sie die Gnade haben, ihn zu einem 
Cavalier zu bilden; ich werde ihn zu einem Krieger bilden, und 
dann werden wir an ihm einen Edelmann haben, wie ed deren Wer 
nige giebt. 

Und der König, indem er die Tafel aufhob und feinen Sitz ver 
fieß, legte einen Moment feine Hand auf Trenck's Schulter. 

Rang genug ift Er, fagte der König lächelnd, das hat Er der 
Natur zu danfen. Etrebe Er nun darnach, daß Er nicht bios Lang, 
fondern aud groß werde, da® wird Er fich felber zu danken haben. 

Er nickte dem junger Officier noch einmal freundlich zu und 


*) Thiebault. II. 195 fe. 
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wandte fih dann ab, um der Königin Mutter den Arm zu reichen 
und fie in den anftoßenden Saal zu führen, wo jest der Tanz be 
gann, während die Damen fi in die Garderoben zurückzogen, um ihre 
Zoiletten zu den nun beginnenden Quabrillen zu machen. 


IV. | 
In der Senfternifche. 


Es war ein ungeheures Gewühl, welches jetzt in den Zanzjälen 
entftand. Jeder drängte dorthin, Jeder wollte diefen Quabdrillen 
zufhauen, in denen die PBrinzeffinnen, die fchönften Damen des 
Hofes und die fchönften und reichiten Cavaliere tanzten. Jeder 
wollte die Pracht diefer malerifhen Softüme, die Grazie und An⸗ 
muth der Damen, die kecke Sicherheit und Gemandtheit der Cava⸗ 
fiere ſehen und bewundern, und dieſe fohönen neuen Tanzmelodien 
hören, von denen, wie man mußte, einige von dem König felber com- 
ponirt worden. 

Die erfte Quadrille, in welcher die Prinzeffinnen tanzten, war 
jest unter dem lauten, von feiner Etikette zurüdgehaltenen Beifall der 
Menge beendet, und unter dem Schall der Pauken und Trompeten 
traten die Tänzerinnen und Tänzer der zweiten Quadrille in den 
Saal. 

Prinzeffin Amalie hatte ſich aus dem bımten Gewühl in eine - 
Tenfternifche zurüdgezogen. Sie fühlte fih erfehöpft, abgefpannt von 
dem Tanz, von den vielen Aufregungen des Taged. Sie bedurfte 
eine® Moments der Ruhe, der Erholung und des Nachſinnens. Sie 
309 die ſchweren feidenen Vorhänge zufammen, und feste fi hoch⸗ 
athmend auf das Eleine geſtickte Tabouret, das in der Fenſterniſche 
hinter der verhällten Gardine ſtand. 5 
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Wie wohl that ihr dieſe Abgeſchiedenheit und Stille vom be 
wegten Xeben, dem raufchenden Feſte fo nahe, wie füß ließ «3 fi 
träumen bei dem Klang der Muſik, dam Geräufch der plauderndan, 
lachenden, tanzenden, aufs und abgehenden Menge! 

Prinzeffin Amalie lehnte ihr Haupt zurüd und fehloß die Augen, 
nicht um zu ſchlafen, fondern, wie gefagt, um zu träumen. 

Sie dachte daran, daß ihre Schwefter eine Königskrone auf ihre 
Stirn feben, und für diefe Krone fich verkaufen wolle an einen Mann, 
den fie niemald gefehen, von dem fie nicht? weiter wußte, ala daß er 
der Erbe eines Thrones ſei. Sie ſchauderte bei dem Gedanken, daß 
ihre Schweſter dieſem Manne, welchen ſie nicht kannte, ihre Religion 
zum Opfer dargebracht, und vor Gottes Altar gelobt hatte, ihn zu 
lieben und ihm treu zu ſein. In der Reinheit und Unſchuld ihres 
jungen Mädchenherzens nannte ſie das ein Verbrechen, ein Sacrilegium 
gegen die Liebe, die Treue und die Religion ſelber. 

Ich werde dag niemals thun! flüfterte fie leiſe in ſich hinein. Sch 
werde mich niemals verkaufen, nur meinem Herzen will ich folgen, uur 
dem Manne will ich angehören, den ich liebe! 

Wie fie das fagte, überzog eine Purpurgluth ihre Wangen, und 
fie ſchlug plößlich die Augen groß und voll auf, ale hoffe fie, ben 
Mann ihrer Kiebe vor fi zu fehen, um ihm wit ihren leuchtenhen 
Blicken wiederholen zu können, was eben ihre Lippen geflüfters Betten. 

Nein, ganz gewiß, ich werde mich niemals ohne Liebe verrgählen, 
flüfterte fie weiter, ſtrahlend von Trot und kühnem Jugendmuth. 
Und da ich liebe, und da man im Neben doch nur einmal lieben kann, 
fo werde ich mich niemals vermählen, e8 müßte denn jen — 

Sie ftodte und neigte mit einem füßen Lächeln ihr Herz auf ihre 
Bruft. Ihre Rippen feheuten fi, audzufprechen, was ihr Herz träumte 
und hoffte, diefen Gedanken Worte zu geben, die wie glühende VLava 
in ihrer Bruft fochten, und alle ihre Weberlegung, ihre Beſonnenheit mit 
vernichtenden Feuerſtrömen überflutheten, Sie dachte, daß ihre Liebe 
vielleicht im Stande fein möchte, das Herz des Königs zu rühren, daß 
er vwießeiht in der Großmuth und Güte feiner Seele ihr erlauben 
könne, glüdlich zu fein, und eine Krone, nicht von Gold, ſondern nur 
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von Myrthen auf ihr Haupt zu feben? Sie wiederholte fih im Geiſt 
alle diefe mwohlmollenden freundlichen Worte, welche der Stönig heute 
an ihren jungen Geliebten gerichtet hatte, fie ſah noch einmal biefe 
wundervollen Augen des Königs mit dem vollen Audbrud der zärts 
lichen, faft bemunbernden Theilnahme auf der herrlichen Geſtalt Trenck's 
ruhen, und mit einem beſeligten Lächeln flüfterte fie: Der König ſelber 
findet ihn ſchön und liebenswerth; er wird fi alfo nicht wundern 
können, wenn feine Schweiter feine Neigung mit ihm theilt, er wird 
ed natürlich finden, daß ich ihn liebe, daß — 

Ein donnernder Beifaldfkurm in dem Saal unterbrach fie in 
ihrem Sinnen. Sie ſchob leife die Gardine ein wenig zurüd und 
ſchaute hinein in biefen geſchmückten, duftenden, bon Muſik wiederhal⸗ 
lenden Saal, unter deffen Kronleuchtern von vergoldetem Bergkryſtall 
die geputzte, von Brillanten, Blumen und goldgewirkten Gewändern 
ſtrahlende Menge wie ein im Sonnenſchein funkelndes Meer auf⸗ und 
niederwogte. 

Die zweite Quadrille war beendet, und der Beifallsſturm mar 
der Kohn der Tänzer und Tänzerinnen, welche fich jegt hier und dort 
athemlos und keuchend auf die Tabouret3 niedergelaffen hatten, um ſich 
auszuruhen von ihrer Anftrengung. 

Prinzeffin Amalie fah nicht allein, fie hörte au; fie hörte das 
Geſpräch diefer beiden Damen, welche dicht nor der Gardine ſtanden, 
hinter welcher die Prinzeffin verborgen war. Sie hörte, daf fie von 
Friedrich von Trend fprachen, fie hörte, daß fie ihn den fchönften der 
anweſenden Cavaliere nannten, und ganz entzüdt von feiner herrlichen 
Athletengeſtalt, von ſeinem feurigen Auge ſprachen. 

Er hat die Geſtalt eines Hercules und das Antlitz eines Gany⸗ 
med, ſagte die Eine. 

Ich glaube, daß er ſchön iſt wie der Apoll von Belvedere, ſagte 
die Andere, und dabei iſt fein Geſicht noch fo voll Unſchuld und Rein⸗ 
beit. Ah, wie beneide ich die Frau, welche feine erfte Liebe fein 
wird. | 

Sie meinen alfo, daß er noch niemald geliebt hat? 

Ich bin defien ganz gewiß. Sein. Herzendfener ruht noch unter 
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den Schleiern feiner Jugend, und er verſteht ed noch nicht einmal, 
wenn man ihn le und a einen zärtlichen, verheißungsvollen 
Blick zumirft. 

Haben Sie das verfucht? 

Sch hab's verſucht, und ich geftehe Ihnen, daß es vergeblich ge⸗ 
weſen iſt. Aber ich gebe ihn deshalb noch nicht auf, und ich werde 
meine Verſuche ſo lange erneuern, bis — 

Die Damen entfernten ſich im leiſe fortgeführten Geſpräch. 
Prinzeſſin Amalie konnte nicht? weiter hören, aber fie kannte die 
Stimmen diefer beiden Damen fehr wohl, fie wußte, daß es Frau von 
Brandt gemefen und die junge Louiſe von Kleift, die Schönfte ber 
Schönen, wie der König felber fie noch geftern genannt! 

Und Louiſe von Kleift, die Schönfte der Schönen, bie unmiber 
ftehliche Eoquette, die von Anbetern und Bewunderern ſtets umbdrängte 
Frau, Louiſe von Kleift, hatte ihrer Freundin geftanden, daß ihre 
zärtlichen auf Trend gerichteten Blicke vergeblich gewefen, daß fie ſich 
vergeblich bemüht, das Eis feines Herzens zu ſchmelzen. 

Aber fie will ihre Bemühungen fortfegen, flüfterte Amalie, deren 
Herz jett erbebte unter den erften Krallengriffen der Eiferfuht. OB, 
ich kenne Louiſe von Schwerin, fie wird ihn fo lange verfolgen, fo 
lange mit ihren Liebesblicken, ihren kecfen Serausforderungen, ihrem zärt- 
lihen Echmachten belagern, bis er fie liebt, bis er anbetend zu ihren Füßen 
liegt! — Aber nein, nein, ich werde das nicht dulden, ich nit. Sie 
fol mir nicht das einzige Glück, den einzigen goldenen Traum meines 
Reben? entreißen. Er gehört mir, er ift mein durch feine Liebe, die 
er mit taufend heiligen Eiden geſchworen hat. ch Bin feine erfte 
Liebe, ih bin dieſes glüdfelige Weib, welches er liebt, und welches die 
fchöne, die ftrahlende Louiſe von Schwerin beneivet um ihr Glüd. Er 
ift mein, und mein fol er bleiben, der ganzen Welt zum Trotz will 
ih ihn lieben und mich ihm zu Eigen geben! 

Und wie fie jet ihre flammenden, trogigen Blicke wieber durch 
die kleine Definung der Gardine in den Saal gleiten ließ, fchauerte fie 
jufammen in füßem, freudigem .Schred. 

Dicht vor ihr, gerade an der Stelle, wo furz zuvor bie beiden 
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Damen geftanden, da ftand Er jebt, Ex, der Apoll der frau von 
Kleift, der hereuliſche Ganymed der Frau von Brandt, Er, Friedrich 
von Trend, der Geliebte der Prinzeffin Amalie. . 

. Er ftand fill und unbemweglih da, und fehaute mit verfchränften 
Armen in das bunte Gewühl der Masken hinein. Vielleicht fuchte er 
fie, vielleiht war er traurig und-fummervoll, daß Amalie fich feinen 
Bliden ganz entzogen, ihm ganz unfichtbar geworben ſei. 

Plöslich hörte er hinter ſich eine Stimme, welche flüfterte: Sehen 
Sie fih nicht um, bleiben Sie ftehen, wie biäher. Aber wenn Sie . 
mih hören und mich verftehen, fo neigen Sie leife bejahend Ihr 
Haupt. | 

Friedrih von Trend neigte Jein Haupt, aber Prinzeffin Amalie 
tonnte nicht fehen, welch ein Ausdruck des Entzückens plöslich auf feis 
nem Antlit Leuchtete, fie Eonnte nicht fühlen, wie fein Herz ftürmifch 
hämmerte und Elopfte, und ihm den Athem beflemmte. 

Willen Sie, wer e8 it, der mit Ihnen fpricht, erkennen Sie 
mid, fo neigen Sie wieder Ihr Haupt! flüfterte die Stimme. 

Eben rauſchte die Mufif höher auf, die auf- und abwalzenden 
Paare der Tänzer übertönten fie faft mit dem Geräufch ihrer Füße, 
dazu das Sprechen und dad Durkeinander von mehr ala fünfhundert 
Perfonen, das Allee bot dem Geſpräch der beiden Liebenden hinrei- 
chende Sicherheit dar. 

Friedrih von Trenck begnügte fi nicht, nur wieder mit dem 
Haupte zu winken, er neigte fich feitwärt® und fagte halblaut: ich er 
fenne die Stimme meine? Engel? fehr wohl, und ic) würde auf meine 
Kniee fallen und anbeten, wenn es meinem Engel felber nicht Ges 
fahr brächte und ihn von mir verfcheuchte! 

Still, ſprechen Sie nicht mehr, flüfterte die Stimme, und Trend 
hörte an ihrem Zittern und Keuchen, daß das Mädchen, welchem fie 
angehörte, all’ diefe Gluth, diefe Aufregung, diefe Leidenfchaft empfand, 
welche fein eigened Wejen wie mit Fenerftrömen durchtobte und wie 
mit Orgelflängen vor feinen Ohren braufte. . 

Sprechen Sie nicht mehr, aber hören Sie! flüfterte die Stimme 
wieder. Webermorgen reift Prinzejfin Ulrife ab, alsdann begiebt fich 
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der König nah Potsdam und Eie werden ihn ohne Zweifel beglei- 
ten. Haben Sie ein fchnelles Pferd, dad den Weg von Potsdam nad 
Berlin aud bei Nacht zu finden weiß? 

Sch habe ein ſchnelles Pferd, und für mich und mein Pferd giebt 
es keine Nacht! 

Sn der vierten Naht von heute an werden Sie das Fenfter, 
welches Sie Eennen, offen finden, und die Thür, melde zu der Eleinen 
Treppe führt, wird nur angelehnt fein. Kommen Sie um elf Uhr 
Abende, und man wird Ihnen einen Erſatz geben für die Schärpe, 
welche Sie heute Abend verloren haben! Still, kein Wort mehr! 
Sehen Sie fih nicht um, gehen Sie unbefangen weiter, wenden Sie 
auch nicht ein einziged Mal dad Haupt rückwärts! Leben Sie wohl! 
In vier Tagen, um elf Uhr! Gehen Sie! 

Ah, ich werde ihm einen Harnifch anlegen müflen, damit er uns 
verwundbar ift, flüfterte Amalie, ala er gegangen war, und fie ganz 
zitternd und feuchend, ganz erfchöpft vor innerer Aufregung wieder auf 
dag QTabouret ' zurückſank. Die fehöne Kleift foll mir meinen Gelieb- 
ten nicht entführen. Er liebt mich, mich allein, und jest foll er nicht 
mehr klagen, daß ic graufam bin. Ich darf nicht graufam fein, ihn 
nicht unglüdlic machen, denn fonft würde fie verfuchen, ihn zu trö- 
ſten, und ich will nicht, daß er etwas Anderes liebt, ald mich allein. 
Wenn fie ed wagt, ihn noch länger zu verfolgen mit ihren Liebes⸗ 
blicken, fo werde ich fie ermorden! Das ift Alles! 


V. 
Ein Rönig, welcher ſchüchtern iſt. 
Der König legte die Flöte fort, und ging unruhig und miß- 


gelaunt in feinem Kabinet auf und ab. ine Wolfe ftand auf feiner 
Stirn, er hatte vergeblich verfucht, fie zu vertreiben, indem er zu feiner 
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Freundin, der Flöte, feine Zuflucht nahm. Selbſt den fanften Melo⸗ 
dien, welche er der Flöte zu entlodfen verftanben, wollte fie nicht weis 
ben, denn fie war nicht bloß auf feiner Stirn, fondern auch in feinem 
Herzen, und machte ihn trübe und traurig. 

Vielleiht war es der Schmerz um die Trennung von feiner 
Schweſter, welcher das Antlitz des Könige fo umbdüfterte, und ihn 
fogar unfähig machte, die Flöte zu blafen. Am geftrigen Mbend war 
Prinzeffin Ulrike abgereift, nachdem fie noch zuvor im Opernhaufe, wo 
man die Oper NRobelinde gab, gewiffermaßen von den Berlinern Ab: 
fchied genommen, indem fie fih ihnen zum legten Male auf einige 
Stunden zeigte. Während da drinnen auf ber Bühne die Sänger ihre 
Ihönften Melodien fangen, die ganze Kunft ihres Gefanges entfalteten, 
fanden draußen vor dem Opernhauſe fehon die Neifewagen bereit, 
denn der König, welcher e8 gern vermied, fein allzuweiches Herz aufs 
juregen und zu rühren, hatte befohlen, daß die Prinzeffin gleich nach 
der Oper in ben bereitftehenden Reiſewagen fliege, und ohne Abſchied 
von dannen führe. Das Publitum wußte das, und nahm wenigſtens 
mit feinen Blicken, mit der Theilnahmlofigkeit, die e8 der Bühne be- 
wied, um feine Theilnahme ganz der Töniglichen Loge zuzumenden, 
Abſchied von der PBrinzeffin, welche heute zum legten Mal im Glanze 
ihrer Schönheit, ihrer Tugend und ihrer ftolzen föniglihen Haltung 
vor ihnen erſchien. Es herrichte daher eine ungewohnte Stille in dem 
großen Haufe, eine Stille, die felbft während des Zwiſchenactes ans 
bielt; Jedermann blickte empor zu der Loge, wo bie Prinzeffin inmit- 
ten der beiden Königinnen faß. jedermann fah daher, wie plöglich 
die Logenthür haftig geöffnet wurde, und der junge Prinz Ferdinand 
mit audgebreiteten Armen zu feiner Schmefter hineilte. 

Meine liebe, Tiebe Ulrike, rief der Prinz mit fehmerzlichem 
Schluchzen, fo muß es denn fein! So ſoll ih Dich niemald wieber- 
fehen! 


Und mit kindlichem Ungeftüm feine Schwefter umarmend, lehnte 
er daB Haupt an ihre Schulter und weinte und fchluchzte laut. 

Brinzeffin Ulrike, nit mehr im Stande, ihre lange befämpfte 
Rührung zu verbergen, vermifchte ihre Thränen mit denen ihred Bru⸗ 
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ders, und ihn ſanft in den Hintergrund der Loge zurückziehend, flüſterte 
fie ihm weinend und zitternd Worte der Zärtlichkeit, der Bitte, fie 
nicht zu vergeffen, des Verſprechens, ihn immer zu lieben, ind Ohr. 
Neben ihr ftand die Königin Mutter; auch fie hatte auf einen Mo- 
ment vergeflen, daß fie eine Königin fei, und fi nur erinnert, daß 
fie eine Mutter war, im Begriff, ihr Kind auf immer zu verlieren. 
Sie hatte daher nicht einmal den Gedanken gehabt an dad Unziem- 
fihe und Etiquettewidrige diefer Scene, fie ſah nur ihre beiden 
Kinder, welche ſich mweinend umfchlungen hielten, und fie meinte mit 
ihnen. *) 
‚ Das Publitum ſah dad Alles, und niemald hatte das huldvollſte 
Lächeln, die freundlichte Begrüßung der Königin fo fehr die Herzen 
gewonnen, wie es die Thränen der Mutter thaten. Jede Mutter 
fühlte mit diefer Frau, welche, obwohl eine Königin, doch die Schmer⸗ 
zen einer zärtlichen Mutter empfand, jedes Mädchen fühlte mit diefem 
Mädchen, welches, obwohl im Begriff einer glänzenden Zufunft ala 
Fürftin entgegenzugehen, doch die glüdliche Vergangenheit, die geliebte 
Heimath mit heißen Thränen beweinte.. Und da die Männer ihre 
Weiber und Schweftern weinen fahen, da fie gemahrten, daß felbft ein 
Prinz feiner Thränen ſich nicht fehämte, weinten auch fie, aus Sym- 
pathie, aus Rührung, aus Liebe zu dem Königshauſe. Der Zwiſchen⸗ 
act, ſonſt fo heiter und geräufhvoll, fo von Plaudern und Lachen be» 
lebt, ging died Mal unter ftillem Weinen und mühfam unterdrüdten 
Schluchzen zu Ende, und ald dann wieder die Oper begann, batte 
Niemand Aug’ und Ohr für die Bühne, felbft der gefeierte Sänger 
Salimbeni ließ unapplaudirt feine herrlichften Töne erfchallen, felbft die 
Barbarina tanzte, ohne daß dad Publitum, wie es doch an dieſem 
Abend gedurft hätte, ihr zujauchzte und ihr. die gemohnten Spenden 
des Beifalld darbrachte. 

War ed vielleicht die Erinnerung an diejed rührende Intermezzo 
des geftrigen Abende, welche den König jo bewegte? Trauerte fein 


*) 2. Schneider, Gefhichte der Oper und des töniglichen Opernhaufes zu 
Berlin ©. 20. 
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Herz um die geliehte Schweiter, melde ihn jetzt für immer verlaſſen 
hatte? Bielleicht wußte der König es felber nicht, oder wielleicht wollte 
er es nicht wiſſen, was ihn fo bewegte, ihn fo ruhelo® und genußlos 
um ; 

Nachdem er feine Ylöte bei Seite gelegt, nahm er den Livius 
zur Hand, welcher immer auf feinem Schreibtifch lag, und verfuchte 
einige Kapitel zu Iefen. Uber die Buchflaben tanzten vor feinen Augen 
und feine Gedanken fchmweiften weit ab von dem alten römifchen Ge 
ſchichtsſchreiber. 

Mißmuthig warf der König das Buch bei Seite, und ging, u 
Hände auf dem Rüden gefaltet, wieder auf und ab. | 
Ah, ach, ich wollte, daß e8 heute zur Schlacht ginge, — 
er leiſe in ſich hinein, heute würde ich ſicherlich Sieger ſein, denn ich 
bin ganz in jener verzweifelten, todesmuthigen Stimmung, welcher das 
Schlachtengebrüll ein willkommener Geſang und das Blutvergießen ein 
erleichternder Aderlaß iſt. Und was iſt es denn, was ſo auf einmal 
einen Schleier über meinen Geiſt gezogen hat, welche geheimnißvolle, 
räthſelhafte Macht hat ihre Hand über mich ausgeſtreckt, und hält 
mid gefangen in diefen Banden, die ich nicht zu zerreißen vermag, 
weil ich fie nicht fehben und nicht fühlen kann? Nein, nein, ich will 
Herr fein meiner jelbft, ich will nicht träumen und feufzen! Ich will 
leben, arbeiten und wenigftend ein treuer König fein, wenn ich Doch 
fein glüdlicher und froher Mann fein kann! 

Er zog baftig die Klingel und befahl dem eintreteuden Kammer 
diener die Kabinetsräthe eintreten zu laſſen und die Minifter zu einem 
Conſeil zufammenzurufen. 

Ich werde arbeiten und alled Andere vergeffen, fagte der König 
mit einem fanften Lächeln, und er begab fich in fein Arbeitszimmer, 
um die Vorträge feiner Räthe und feiner. Minifter entgegenzunehmen. 

Aber died Mal hatte der König fich getäufcht, felbft die Arbeit 
verfcheuchte die Wolfe nicht von feiner Stirn. Sie ftand noch darauf, 
als er in fein Kabinet zurückkehrte, fie war vielleicht fogar noch dunk⸗ 
ler geworben. 


Sch will ein Ende machen, fagte der König plöblich, nachdem er 
Miblpadı , Kerlin u. Gansfouct. II. 3 
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wieber lange gebanfenvoll auf und abgegangen war. Sa, gewiß, ich 
will ein Ende machen! Da ich glüdlicher Weife nicht Odyſſeus bin, 
fo ſehe ich nicht ein, warum ich mir die Augen verbinden und bie 
Ohren mit Wachs verftopfen fol, um die bezaubernde Syrene nicht zu 
fehen und ihren verlodenden Gefang nicht zu hören. Iſt e® in biefer 
armfeligen, nüchternen Welt nicht ein Glück, einmal einer Syrene zu 
begegnen, ihrem Zauber zu unterliegen, und fich bei ihr eine Viertel⸗ 
ftunde der Seligfeit zu erträumen? Und wenn denn jest alle Menſchen 
wahnfinnig oder närrifch find, warum denn follte ich allein vernünftig 
bleiben? Komme alfo über mich, göttliher Wahnftnn, betäube meine 
Sinne und umneble meinen Geift! Möge das Alter weiſe fein und 
gelafien, ich bin noch jung, warum follte ich nicht auf eine Viertel- 
ftunde ein Thor fein, und meiner elenden Herrlichkeit vergefien 
tönnen? | 

Er rief feinen Kammerlakayen und befahl, fofort den General- 
lieutenant. von Rothenburg herzubefcheiden, dann nahm er wieder feine 
Flöte und begann, aufs und abwandelnd zu fpielen. Allmälig, wäh—⸗ 
rend er fpielte, erhellten fich feine Züge, und fein Auge glänzte wieber 
im Feuer edler Begeifterung. Jetzt war er wieder der fiegreiche Held, 
ber machtvolle König, der denfende, edle und gemüthuolle Menfc. 

Als der General von Rothenburg zu ihm eintrat, nidte der 
König ihm zu, und fpielte ruhig das Adagio zu Ende, dann legte 
er die Flöte bei Seite und reichte dem freunde feine beiden 
Hände dar. 

Du mußt beute mein Pyladed fein, mein Freund, fagte der 
König, und mich befreien von diefen Erinnyen der Langeweile, welche 
heute da® Herz und den Kopf Deined armen Oreſtes heimfuchen und 
umlauern. | 

Sch mil Alles das fein, was Euere Majeftät mir erlaubt und 
befiehlt zu fein, fagte der General lächelnd. Nur wage ich zu bemer:- 
fen, daß die Königin Mutter wenig zufrieden damit fein möchte, zu 
hören, daß Euere Majeftät fi mit dem Oreſtes vergleicht. 

Ah, Du meinft wegen Klytemneftra’d treulofer Liebesgeſchichte, 
mit der freilih meine erhabene und tugendhafte Mutter feine Aehn⸗ 
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lichkeit hat? Sei es drum, mein Vergleich hinkt ein wenig, aber meine 
Langeweile iſt ſo ächt, wie meine Freundſchaft zu Dir. 

Euere Majeſtät langweilen ſich? fragte Rothenburg. Ich kenne 
dieſe Art Langeweile an meinem König, und ich habe bemerkt, daß 
fie bei Ihnen immer nur dann eintritt, wenn Sie am Borabend einer 
großen That ftehen, und die Nacht, welche dem Tage des Sieges vor- 
ausgeht, ihnen zu lang fcheint. Wenn Euere Majeftät fagen, daß 
Sie ſich langweilen, fo ſchließe Ich daraus, daß mir bald wieder einen 
Krieg beginnen und von neuen Siegen unferd Königs zu erzählen haben 
werden. 

Der König lächelte. Vielleiht magft Du Recht haben. Ich liebe 
den Krieg nicht, aber er ift ein nothmendiged Uebel und wenn denn 
meine Muhme Therefia durchaus nur durch einen abermaligen Aderlaß 
von ihrer Krankheit des Stolzes und des Uebermuthes befreit werden 
kann, nun fo werde ich der Arzt fein, der ihr noch einmal eine Aber 
ſchlägt. Das Bündniß mit Frankreich iſt gefchloffen, Karl der Sie⸗ 
bente zieht zur Kaiſerkrönung gen Frankfurt, der franzöfiſche Geſandte 
Belle⸗Isle begleitet ihn dorthin, und meine Armee ſteht kampfgerüſtet, 
bereit, den Kaifer zu fchügen gegen Defterreih® Uebermuth. Wir 
werden Krieg haben, Freund, und da fih Eieg auf Krieg reimt, fo 
hoffe ich, werden wir auch bald von Sieg zu erzählen willen, ſei's auch 
nur, um es unfern Poeten leicht zu machen, unfere Thaten zu befin- 
gen und den glüdlichften Reim auf Krieg gleich bei der Hand zu 
haben. sn einigen Wochen fpäteftend brechen wir auf. Ob, Freund, 
wenn e3 zur Schlacht gebt, fühle ich, daß ich noch jung bin und daß 
mein Herz noch nicht in meiner Bruft verfteinert if. Es Elopft 
und bämmert dann fo ftarf, als wollte es die Mauern meiner Bruft 
zerjprengen. A 

Das Herz meined Könige wird immer jung bleiben, rief der 
General, denn e8 wird immer vertrauensvoll und gut fein. 

Friedrich ſchüttelte leiſe das Haupt. Glaube dad nicht, mein 
Freund, fagte er finnend. Die Hände, welche viel arbeiten müffen, 
befommen Schwielen und werden hart und unempfindlich; fo tft es 
auch mit den Herzen! Das meine hat viel gearbeitet, fich viel geplagt, 
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es wird auch zuletzt hart und unempfindlich werden. Dann, wenn es 
ſo iſt, werden die Menſchen mich verdammen, und vergeſſen, daß fie 
es find, welche mich fo gemacht haben, dann werden fie nur von mei- 
ner Hartherzigkeit fprechen, und nicht? fagen von den Schmerzen und 
Enttäufungen, welche allgemady mein Herz verfteint haben! ber 
was liegt daran. Mögen diefe thörichten zweibeinigen Thierchen, 
welche fih fo ſtolz die Ebenbilder Gottes nennen, über mich fagen 
und fprechen, wie es ihnen beliebt. Sie werden mir doc mein Theil 
hen Ruhm und mein Theilchen Unfterblichfeit nicht nehmen können, 
und wer ba3 befitt, der hat feinen Kohn dahin, und darf fih nie 
mal? beflagen. Freilich find auch Heroſtratus und Schinderhannes 
berühmte Leute geworden, und Eulenfpiegel ift beim Wolfe mehr ge 
fannt und beliebt, als Sokrates. 

Daraus folgt alfo, daß felbft die Weisheit fih die Mühe geben 
muß, fih populair zu machen, fagte General Rothenburg. Der wahre 
Ruhm wird nur erworben dur Popularität. Alerander der Große 
und Cäſar waren fehr populaire Leute, und darum war au ibr 
Name im Munde des Volkes und erbte fih von Geſchlecht zu Ge 
fhleht fort als ein theured Vermächtniß an Liebe, das jeder Vater 
feinem Sohn hinterließ. So wird ed auch mit König Friedrich dem 
Zweiten fein. Er verfteht es, nicht bloß der König und der Het, 
fondern auch der Mann de Volkes zu fein, und darum wird nicht 
bloß fein Ruhm von der Mufe in die ehernen Tafeln der Gefchichte 
eingegraben werden, jondern jeder Mann aus dem Volke wird ihn auf 
die leeren weißen Blätter in feiner Bibel auffchreiben; da werden feine 
Enfel und Urenkel es Iefen, und aus diefen Aufzeichnungen werben 
die Geſchichtsforſcher fpäterer Fahrhunderte dad Zeitalter des großen 
Friedrich ergänzen und bie ehernen Geſchichtstafeln überftrahlen und 
ausfüllen. 

Möge es fo fein, fagte der König ernft und feierlich. Du weißt 
ed, Freund, ich bin ehrgeizig, und ich glaube, der Ehrgeiz ift von 
allen Keidenfchaften diejenige, welche am längſten andauert und deren 
prennender Durft niemals gelöfcht wird. Als Kronprinz war es für 
mich ein demüthigendes, entfetliches Gefühl, zu wiſſen, daß alle an- 
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Tcheiwende Liebe, alle Hochachtung und Rückſicht, welche man mir zolkte, 
nicht mir dem Menfchen, fondern nur dem Prinzen, dem Sohn eines 
Könige, galten. Mitt welcher Bewunderung, welcher Vergötterung 
fhaute ih empor zu Voltaire. Er bedurfte Feiner Titel, umd Feiner 
hoben Geburt, um beachtet, verehrt, beneidet und von der ganzen Welt 
vergöttert zu werden. Sch aber mußte Titel, Rang, Vornehmheit, 
glänzende Nevenüen, einen fürftlihen Stammbaum haben, um bie 
Blide der Menfhen auf mid Ienten zu können. Ad, wie oft, wie 
oft erinnerte ich mich damals an die Geſchichte von jenem großen 
Fürſten, der, ala er von feinen Feinden umzingelt und im Begriff 
ftand fich ihnen zu ergeben, nur fah, daß feine Diener und Freunde 
ihn weinend und mit verzweiflungsvollem Schmerz "umringten. Er 
lächelte ihnen zu, und fagte nur diefe wenigen bedeutunggreihen Worte: 
„Sch fühle ed an Euren Thränen, daß ich roch immer König 
bin.“) — Senem König einft zu gleichen und meinen Ruhm müı 
ſelbſt amd nicht dem Königsmantel zu fchulden, dag ſchwur ich damals 
mit heiligen Eiden! Ich habe bis heute erſt einen Kleinen Theil von 
meinem Schwur erfüllt! Aber ich hoffe, meine Muhme Therefia und 
bie ruffifche Kaiferin werden mir ſchon die Mittel gewähren, mein 
Gelübde beffer zu erfüllen. Der Menſch hat an feinen Feinden im- 
mer doch feine beften Freunde, fie nügen und fördern ihn. 

Wenn dad wahr ift, Sire, fo verdammen Sie damit ung Alte, 
die wir die treueften, ergebenften, begeifterteften Freunde unfer® erhabes 
nen König? find. 

Ihr näbt mir auch, fagte der König mit einem fanften Lächeln, 
Du, zum Beifpiel, nützt mir mit Deinem frifhen Tieben Geſicht, fo 
oft ich's ſehe. Du erhältft mein Herz jung umd lehrſt mich immer 
wieder das Lachen, welches ich bei den andern langweiligen, verftänbi- 
gen, heuchleriſchen Menſchen fonft gewiß verlernen würde ich Tache 
nirgends fo beiter und fo gern ala bei Dir, ald an Deinem Tiſche, 
wo es mir vergdnnt ift, mein SKönigthum abzuftreifen und Eures 
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gleichen zu fein. Ich freue mich alſo auf heute Abend, wie ein junges 
Mädchen auf ihren erften Ball, denn heute Abend bin ich, wie mich 
dünkt, bei dem Herrn General von Rothenburg zum petit souper 
eingeladen. 

Euere Majeftät hatte die Gnade mir zu verfpreden, daß Sie 
fommen wollten. 

Und weißt Du, Freund, ich glaube wahrhaftig, daß mir heute 
die Stunden fo träge und dbe binfchleichen, weil ich die Zeit des 
Feſtes bei Dir nicht erwarten fann. Nun fage mir, wen werden 
wir weiter haben, wer wird. Theil nehmen an unferm heutigen 
Goͤtterfeſte? | 

Die Perfonen, welche Euere Majeftät felbft beitimmte. Chazot 
wird. fommen und Ulgarotti, Sordan und Bielfeld. " 

Sch ward, der die Perfonen beftimmte? fragte der König ge 
danfenvol. Dann wundert’3 mich, daß — 

Er brach ab und ging fchweigend und zur Erde blickend auf 
und ab. 

Was wundert Euere Majeftät? fragte der General. 

Daß ich Dich noch nicht gebeten habe, mir heute Abend Rhein⸗ 
nein vorzufesen, fagte der König mit einem leifen Lächeln. 

Rheinwein? Euere Majeftät pflegten fonft zu fagen, ber 
Rheinwein fei ein verberbliched Gift, das den Menfhen langſam 
morbe. 

Das ift er auch, aber was willft Du, Freund, es giebt viele 
Dinge, welche giftig find, und die und deshalb nur um fo mehr rei- 
zen. Auch mit den Weibern ift es fo! Man thut wohl, fi ihnen 
fern zu halten, weil fie unfere Vernunft vergiften und unfer Herz 
krank machen, aber doch flieht man fie nicht, doch fehnt man fich immer 
nach ihnen, denn das Gift, das fie und fpenden, ſchmeckt fo füß. 

Nun, auch darin iſt Euere Majeſtät weifer, ala alle übrigen 
Menfchenkinder, denn Sie allein haben die Kraft, den Frauen zu 
widerftehen und ihren Umgang zu vermeiden. 

Wer weiß, ob das nicht bloße Feigheit ift, fagte der König, in- 
dem er and Tenfter trat, und mit feinen weißen fchlanfen Fingern 
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an die Scheiben trommelte. Sich nannte au den Rheinwein Sift, 
weil er mir zu ſtark war, und doch finde ich jet, daß er allein Wein 
zu as ift, weil er allein Blume hat. Ä 

Er fchwieg und trommelte feinen Parademarfch auf dem Fenfter 
weıter, 

Der General fah gedankenvoll und — zu ihm hinüber. 
Plötzlich erhellten ſich ſeine Züge und ein halb unterdrücktes ſchlaues 
Lächeln umſpielte feine feinen Lippen. 

Nun möchte ih mir erlauben, an die Worte meines Königs 
einige Schlußworte anzuhängen, fagte ex, die ungefähr fg ausſehen, 
wie die Moral am Schluffe einer Kabel Euere Majeſtät fagen, der 
Rheinwein allein fei Wein zu nennen, weil er allein Blume bat, fo 
möchte ich die Geſellſchaft allein eine Geſellſchaft nennen, bei der 
“ Frauen gegenwärtig find. Die Frauen find die Blume der Gefell- 
ſchaft. Wollen Sie die Gnade haben, mir beizuftimmen, Sire? 

Wenn ih das thäte, fo hieße das ja, fo viel, ala dich auffordern, 
und heute Abend einige Frauen einzuladen, fagte der König, immer 
noh am Fenfter ftehend. 

Und mit welchem Entzüden würde ich diefer Aufforderung nach⸗ 
fommen, fagte der General. Nur daß es fehr ſchwer halten wird, 
einige Damen zu überreden, zu einem Sunggefellen, wie ich es bin, 
zu kommen, DE | 

Ab bah, ich habe mich entichloffen, im nächften Winter öfter 
Heine Soupers zu geben und mir eine Gonfidenztafel einzurichten, bet 
welcher auch rauen gegenwärtig fein follen. 

Euexe Majeftät find indeſſen auch verheirathet. 

Sie kämen, au wenn ih nicht, wie Du fagft, verheirathet wäre. 
Die Gräfin Camas, die Frau von Brandt, die Kleift und die Mo- 
rien, das Alles find viel zu geiftreiche Weiber, um fich nicht über das 
Borurtheil hinweg zu feben. 

Euere Majeftät befehlen alfo, daß ich diefe einlade? fragte ber 
General mit einem lauernden Blick und einem halben Lächeln. Ohne 
Zweifel werben fie fommen, wenn ich ihnen fage, daß Euere Majeſtät 
ed befehlen. Soll ich fie aljo einladen ? 
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Der König zögerte ein menig mit feiner Antwort. Vielleicht 
inöchten fie doch nicht gern kommen, fagte er dann. Du biſt unver 
heirathet, und da fie verheirathet find, fürchten fie wielleicht ihre 
Männer. 

Wir müßten alfo Damen wählen, welche unverbeirathet find, 
fagte Rothenburg, deffen Geſicht jetzt Rrahlte vor Vergnügen. Run 
wüßte ich aber feine unverheirathete Dame ber höheren Geſellſchaft, 
welche die Aufflärung und Geiftesfreibeit fo weit treiben möchte, um 
fich in eine Männergefellihaft zu wagen. 

Muß man denn immer nur in ber böhern Gefellfchaft ſuchen? 
fragte der König, indem er heftiger feinen male auf der 
Fenſterſcheibe Tpielte. 

General Rothenburg belauerte ihn mit den glänzenden Augen 
eines Jägers, welcher dad edle Wild in die geftellte Falle laufen 


fieht. 

Wenn Quere Majeſtät geruben wollten, fi ein wenig über die 
Etiquette hinweg zu feßen, fagte er, fo hätte ich wohl einen Vorſchlag 
zu machen. 

Die Etiquette ift eine Dummheit, welche bei unfern petits sou- 
pers nit die Honneurs zu machen hat; da präfidirt nur das Plaifir. 
‚Mache alfo immerhin Deinen Borfchlag. 

Nun denn, fo erlaube ih mir vworzufchlagen, daß wir einige 
"Damen vom Theater einladen. Sind Euere Majeftät einverflanden? 

Bolffommen. Aber melde Damen? fragte der König, Indem er 
fein Geſicht abwandte. 

Das iſt die Sache Enerer Majeſtät, ſagte der General, ben diefe 
Scene unendlich ergötte. Sie Haben die Namen der Herren beftimmt, 
möge es Ihnen gefallen, au die Damen zu beftimmen. 

But denn! fagte der König zögernd. Was meinft Du zu ber 
Cochois, der Aſtrua, der Eleinen Petra? 

Sire, Sie find mir Alle willfomnen, wenn Euere Majeftät be 
fehlen, daß ich fie einlade. Nur bifte ih alsdann mir zu geftatten, 
daß Ih aud einen Namen nenne, den Namen einer Frau, welche 
ſchöner, geiftuoller, liebenswürdiger und reigenber iſt als alle Brima- 
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donnen der Welt, und welche wohl im Stande ift, alle Männer, ich 
nehme bie Ktaiſer und die Könige nicht aus, zu bezaubern und zu 
ihren Sclaven zu machen. Darf ich fie nennen, Sire? 

Renne fie immerhin! 

Es ift die Signora Barbarina, Site! 

Der König wandte baftig fein Haupt zu ihm bin, RT feine 
großen brennenden Augen ruhten mit einem forfchenden Ausdruck auf 
"dem Antlitz des Generald, der diefen Blick mit einem feinen Lächeln 
ertrug. 

AB der König immer noch ſchwieg, machte ber General eine 
tiefe Berbeugung und fagte feierlich: Ich erfuhe Euere Majeflät um 
die Gnade, mir zu erlauben, daß ich die Damen Cochois, Aftrua und 
Petra und aud die Signora Barbarina zu unſerm kleinen Souper 
einladen darf. 

Vier Primadonnen auf einmal, rief der König lachend. Das 
iſt gefährlich und wir würden vielleicht das intereſſante Schauſpiel 
haben, zu ſehen, wie ſich alle Viere gegenſeitig die Augen auskratzten. 
Nein, nein, um die Kraft einer Sonne ermeſſen zu können, muß man 
‚fie ohne Nebenſonnen Leuchten laſſen. Wir wollen alſo nur eine 
Dame leuchten laffen, und da Du der Wirth bift, fo haft Du allein 
das Mecht, ihren Namen zu PERUMER. Möge es alfo die Signora 
Barbarina fein!*) 

Euere Majeftät geftatten mir alſo die Barbarina einzuladen? 
fragte Rothenburg, dem König gerade und feſt ind Angeſicht ſehend. 
Ihre Blicke begegneten fich, der Schimmer eines Erröthens flog über 
die Wangen des Konigs hin, dann brach er plötzlich in ein lautes 
Lachen aus und legte ſeine beiden Arme auf des Freundes Schultern, 
indem er mit einem Ausdruck unendlicher Liebe in ſein vor — 
ſtrahlendes Antlitz ſchaute. 

Du biſt ein arger Schalk, ſagte der König, Du hatteſt mich von 
Anfang an errrathen und ließeſt mich wie Abſalon am Baumzweig 
Das war ſehr grauſam, Rothenburg. 
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Recht grauſam, aber wohlverdient, Sire. Denn warum wollten 
Sie mir nicht ſelber Ihre See mittheilen, warum follte ich fie ev 
rathen? 

Warum? Mein Gott, es ift zumeilen fo bequem, erratben zu 
werden. Nun alfo ift e8 heraus! Du ladeft und heute Abend die 
ſchöne Barbarina ein. Und höre, Du koͤnnteſt wohl noch einen Seren 
einladen, einen Künſtler, damit fich die Barbarina nicht gar fo ein- 
fam unter und rohen Barbaren vorkomme. 

Welchen Künftler, Sire? — 

Den Maler Pesne, Freund! Geh ſelber zu ihm und lade ihn 
ein, und fage ihm, er möge auch Bleiftift und Papier mitbringen 
denn gewiß wird er dem Berlangen nicht widerftehen Eönnen, fich eine 
Skizze von der fchönften Nymphe zu entwerfen. 

Sire, befehlen Sie ihm das zu thun, und dann aus der Skizze 
ein lebensgroßes Gemälde zu machen. 

Ab, Du wünſcheſt Dir ein Portrait der Barbarinad 

Ja, Sire, aber nicht um es zu behalten! 

Wozu denn? 

Um die Freude zu haben, es Euerer Majeſtät zu ſchenken. 

Und warum das? 

Weil ich ſo eitel bin zu glauben, daß dieſes Gemälde dadurch ein wenig 
Werth für Sie hätte, fagte Rothenburg mit feinem fchlaueften Lächeln. 
Was Liegt Euerer Majeftät an einem Portrait der Barbarina? Gar 
nichts, natürlih. Aber wenn biefed Portrait nicht allein ein von 
Pesne gemaltes Kunftwerk, fondern auch die Liebesgabe eines Freundes 
tft, dann wette ich, daß es für Euer Majeftät Werth erhält und 
daß Sie vielleicht die Gnade haben, es in einem Shrer Zimmer auf 
zuhängen. 

Du, Du, fagte der König, indem er feinem Xiebling lächelnd 
mit dem erhobenen Zeigefinger drohte, mir graut vor Dir. Ich glaube, 
Du belauerft meine innerften Gedanken und mahft meine Wünfce 
zu Deinen Bitten. Aber ich will ald gutmüthiger Narr Dir aud) 
diefe Witte noch erfüllen. Geh’ alfo hin und lade die Barbarina ein, 
au den Maler Pesne, und beauftrage ihn zugleich, ein lebensgroßes 
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Bild der Barbarina zu malen. Er foll mir einige Skizzen vorlegen 
und ich will eine derfelben auswählen. *) 

Ichh danke Euerer Majeftät, ih danke! rief der General, und jest 
mögen Euere Majeftät die Gnabe haben, mich zu entlaffen, damit ich 
eilen kann, meine Einladungen zu machen. 

Der König entließ ihn, aber als der General fchon auf der 
Thürſchwelle ftand, rief er ihn noch einmal zurüd. 

Du haft fo gut meine Gedanken errathen, fagte er, ih will 
Dir nun zeigen, daß ich auch die Deinen erratben kann. Du denfft, 
ich fei verliebt! 

Berliebt! Sch follte wagen, da® zu denken! rief der General, 
indem er die Hände faltete und die Augen gen Himmel wandte, wie 
die Frommen es zu fhun pflegen. Verliebt! Und ich follte ein fo 
unheiliges Wort in Verbindung mit meinem heiligeri König ausfprechen ! 

Der König late. Nun, wad die Heiligkeit anbelangt, fagte er, 
fo wird mich der heilige Antonius gerade nicht für feinen Bruder ers 
Hören. Aber verliebt bin ich doch nicht. 

Er trat haftig zu dem Fenſter, auf deffen Sims ein japanifcher 
NRofenftod in voller Blüthe fand. Der König pflüdte eine dieſer 
vollen glühenden Blüthen, und indem er fie dem General barreichte, 
fagte er: fieh fie nur an, ift fie nicht bezaubernd ſchön? Und glaußft 
Du denn, daß ich dafür fein Herz und Fein Empfinden habe, weil ich 
ein König bin? Geh’! Ich habe, obwohl ein König, doch die Augen 
und die Nafe eines Menſchen, und bin empfänglich für die Schönheit 
und den Blumenduft! 


Das auf Befehl des Königd gemalte Tebendgroße Portrait der Barba⸗ 
rina befand fich früber in dem Cabinet ded Könige, und hängt noch jept tm 
töniglichen Echloffe zu Berlin, in einem der Gäle in der zweiten Gtage nad) 
m Schloßplap hinaus. 


VII. 
Das erfie Rendezvons. 


Es war eine ftille, dunkle Naht. So dunkel war ed in dem 
Garten von Monbijou, das auch das fehärffte Auge kaum im Stande 
gewefen wäre, bie Geftalten der beiden Männer zu erkennen, bie ba 
an den Bäumen hinfchlihen; fo ftil war ed, daß man, fo vorfidhtig 
und leife fie immer gingen, do das Kniſtern des Sandes unter ihren 
Füßen, das Raufchen ded Geſträuches, das fie im Vorübergehen mit 
ihren Kleidern ftreiften, bören Eonnte. Aber glüdlicher Weife war 
fein Lauſcher da, fie zu beobachten, und unangefochten und ungefehen 
gelangten die beiden dunflen Geftalten bis zu dem Ausgang der Allee 
welche gerade vor dem. Rundplat endete, an beffen gegenüberliegender 
Seite das Kleine Schloß, die Sommerrefivenz der Königin Mutter, ſich 
befand. 

Hier ftanden fie einen Augenblick ftill und ließen ihre forſchenden 
Blicke über dieſes ftille Gebäude hinſchweifen, das fich ſchweigend und 
dunkel wie ein großer Sarg vor ihnen erhob. 

Kein Licht mehr in den Fenſtern der Koͤnigin Mutter, flüfterte 
der Eine. Alles fchläft. 

Alles fchläft? Wir haben alfo nicht? zu fürchten! Laſſen Sie und 
weiter gehen! 

Der, welcher zulett gefprocdhen, machte rafch einige Schritte vor 
wärts, aber fein Begleiter faßte heftig feinen Arm und bielt ihn 
zurück. 
Sie vergeſſen, mein junger Heißſporn, daß wir auf das Signal 
warten müſſen, ſagte er. Ruhig, ruhig, ſtampfen Sie nicht ſo unge⸗ 
duldig mit dem Fuß, ſchütteln Sie fich nicht wie ein junger Löwe. 
Wer auf Abenteuer ausgeht, muß vor allen Dingen beſonnen, vorſich⸗ 
tig, überlegt und kalt ſein. Glauben Sie das mir, welcher eine lange 
Reihe von Erfahrungen hinter fih hat, und was dad Genre der 
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Liebebabenteuer beteifft, vielleicht mit: dem erhabenen König Karl dem 
Zweiten von England rivalifiren könnte. 

Hier aber ift nicht von einem Kiebedabenteuer die Rede, Herr 
Baron von Pöllnis, fagte der Angeredete ungeduldig und baftig. 

Richt von einem Kiebedabenteuer, Herr Baron von Trend? Und 
woson denn, wenn ich fragen darf? 

Bon einer wirklichen Liebe! 

Ab, von einer wirklichen Liebe! wiederholte Pöllnig mit einem 
Innen fpöttifchen Nähen. Reſpeet vor diefer wirklichen Liebe, welche 
mit allem Pathos ihrer Berechtigung und aller Würde ihres göttlichen 
Urſprungs bier zu dem königlichen Palaft fchleicht, und ganz demüthig 
unter den Schatten der Nacht ihr ftrahlenfunfelndes Haupt verbirat. 
Mein guter, junger Schwärmer, bedenken Sie doch, daß ich nicht, wie 
Sie, ein Neuling, fondern ein alter Practikus bin, der jedes Ding bei 
feinem rechten Namen nennt. Jede Liebſchaft ift fo lange eine wirk—⸗ 
lihe Xiebe, und jede Kiebfte ein Engel an Tugend, Schönheit und Sit 
tenreinheit, bis wir der Aventure überbrüffig find und uns nach einer 
neuen umſehen. 

Sie find ein unverbeſſerlicher Gottesleugner, ſagte Trend unwillig. 
Freilich, wer ſo oft als Sie ſeinen Glauben gewechſelt hat, der hat 
gar keine Reliligion mehr, nicht einmal die Religion der Liebe! Aber 
ſehen Sie, dort drüben zeigt fi ein Licht und das Fenſter wird ge⸗ 
öffnet. Das iſt dad Signal! 

Sa, Sie haben Recht. Es ift das Signal! Gehen wir! flüfterte 
Pöllnis, indem er mit haftigen Schritten dem jungen Officier nad- 
eilte. | 

Jetzt fanden fie Beide vor dem Fenſter des Erdgeſchoſſes, das 
vorher beleuchtet gewefen und jest halb geöffnet war. 

Wir find zur Stelle, fagte Trend hochathmend. Jetzt, mein Tieber 
Pölnis, fage ich Ihnen Lebewohl, denn fiher wird e8 nicht Shre Abs 
fißt fein, noch meiter mitzugehen. Wenn die Prinzeffin Ihnen auf 
trug, mich heutg Abend zum Schloffe zu begleiten, fo wollte fie bamit 
eben nur fagen, daß Sie bis zum Schloffe, aber nicht in das Schloß 
hinein mit mir geben follten. Sie werben das begreifen, und da, wie 
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Sie ſelbſt ſagen, Sie fo reich an Erfahrungen find, fo werden Sie 
wiffen, daß Liebenden nicht? ftörender ift, ald die Gegenwart eines 
Dritten. Gie find aber zu liebendwürbig, um jemald ftörend fein zu 
wollen. Sch fage Ihnen aljo Lebewohl! 

Und indem er fo fprach, war Friedrich von Trend im Begriff, 
fih in das Fenſter zu fehmingen; aber der ftarfe Arm des Ober-Gere 
monienmeifter? hielt ihn zurüd. 

Laſſen Sie mich zuerft einfteigen, fagte er, und helfen Sie mir 
ein wenig. Ihre fophiftiihen Auslegungen der Worte unferer Prin- 
zeffin find ganz nutzlos. Sie fagte zu mir: „Um elf Uhr erwarte ich 
Sie mit dem Herrn von Trend in meinem Zimmer.” Das ift ganz 
deutlich, wie mir fcheint, und nun fein Wort weiter! Leihen Sie mir 
Shren Arm und helfen Sie mir ein wenig! 

Trend leiftete ihm feufzend den verlangten Dinft und ſchwang 
fich dann ſelber age und gewandt über das Tenfterfimd in das 
Zimmer. 

Geben Sie mir jest Ihre Hand und folgen Sie mir, flüfterte 
der Ober-Ceremonienmeifter. Sch Eenne hier jeden Echritt und jeden 
Tritt, und kann Shnen von dieſer Treppe, vor welcher wir jegt ftehen 
jede Enarrende Stufe angeben. sch habe dag in früheren Ssahren fehr 
genau und oft ausprobirt, befonders damals, ala Peter der Große mit 
feiner Gemahlin und feinen zwanzig andern Weibern bier wohnte 
und — 

Stil, unterbradh ihn Trend. Da find wir oben! Reife vor 
wärts nun! 

Geben Sie mir die Hand, ich führe Sie! 

Vorſichtig ſchlichen ſie auf den Fußſpitzen diefen dunflen Corridor 
entlang zu jener Thüre hin, durch deren Fugen man den hellen Glanz 
eines Lichtes ſchimmern fah. Leiſe, kaum hörbar, klopften fie an dieſe 
Thür. Sie ward ſogleich geöffnet; die vertraute Kammerfrau der 
Prinzeſſin, welche den beiden Eintretenden mit dem Licht in der Hand 
entgegentrat, winkte ihnen ſchweigend zu, ihr zu folgen, und ſchritt 
ihnen voran durch mehrere Zimmer. Vor der legten Thür ſtehen 
bleibend, fagte fie mit ernftem, faft feierlihem Ausdrud: Sie ftehen 
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jest vor dem Boudoir der Prinzeffin. Treten Sie ein. Sie werben 
erwartet: 

Dann machte fie den beiden Herren eine tiefe Berbeugung und 
wandte ſich ab. 

Mit einer haftigen Bewegung drückte Friedrih von Trend die 
Thür auf, diefe Thür, welche ihn von feinem erften Jugendglück, von 
feiner erften Liebe trennte. Jetzt fand er in diefem matt exleuchteten - 
Zimmer, dad zu betreten er fi fo oft mit fchmerzlichen Thränen, mit 
verzweifelnder Hoffnungslofigfeit gefohnt hatte. Sein Herz klopfte fo 
ftürmifch, daß es ihm den Athem verfehte, daß er ein Gefühl hatte, 
ala mäfje er fterben vor Entzüden, ala müſſe feine beängftete Bruſt 
fih Luft machen in einem Schrei, der vielleicht ebenfo fehr der Ber 
klemmung als der Freude angehört hätte. 

Da drüben auf jenem Divan, da faß fie! Die von der Dede 
berabhängende Ampel beleuchtete ihr Angeficht, welches bleich und farb- 
los wat. Sie wollte aufftehen, ihm entgegen geben, aber fie hatte 
nicht die Kraft dazu; fie konnte ihm nur die Hände entgegen ftreden ‘ 
und einige unverftändlihe Worte murmeln. * 

Aber Friedrih von Trend verftand mit feinem Herzen, was fie 
fagen wollte. Er ftürzte zu ihr bin, er bebedite die ihm bargereichte 
Hand mit feinen Küffen und mit feinen Thränen, er fank auf feine 
Kniee nieder und ftammelte Worte ded Entzüdene, des glühenden 
Dankes, der feligften Freude, Worte, welche dag zitternde Herz der 
Brinzeffin mit Freude erfüllten, dem falten aufmerfenden Ohr des 
Ober» Geremonienmeifterd aber vollflommen verwirrt und finnlo? ex 
ſchienen. 

Er hatte ſich beſcheiden und diseret im Hintergrund des Zimmer? 
gehalten, und dieſem erſten Sturm des Entzückens mit der lächelnden 
Ruhe eines Weltweiſen zugeſchaut. Jetzt aber fand er, daß die 
ſtumme Rolle eines Eunuchen, zu welcher er verdammt ſchien, allzu⸗ 
ſehr eine demüthigende und lächerliche Seite habe, um noch länger 
von ihm ertragen zu werden. Er trat daher aus dem Dunkel hervor 
und näherte ſich mit vollkommener Ruhe und Sicherheit der Prinzeſſin, 
welche ihn erröthend mit ſtummem Kopfneigen begrüßte. 
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Verzeihen Euere Koͤnigliche Hoheit, ſagte er, wenn ich es wage 
Sie zur Richterin über eine Streitfrage zwiſchen mir und meinem 
Freund Trenck zu machen. Er wollte mir nämlich durchaus nicht ge⸗ 
ſtatten, ihn weiter als bis zu dem Schloſſe zu begleiten, während ich 
behauptete, von Euerer Hoheit autorifirt zu ſein, mit ihm in dieſes 
Heiligthum hier einzubringen. Vielleicht aber bin ich doch im Irr⸗ 
thum geweſen und in meinem Dienfteifer zu weit gegangen. Sich bikte 
daher um die Gnade zu entfcheiden, ob ich gehen oder bleiben fol? 

Prmzeffin Amalie Hatte fih jest von ihrer Verwirrung, ihrer 
Unficherheit vollkommen erholt. Bleiben Sie, fagte fie mit einem reis 
zenden Lächeln, indem fie dem Baron die Hand darreichte. Da Sie 
einmal unfer Vertrauter find, wollte ich auch, daß Sie ed ganz und 
ohne Rückhalt wären, und daß Sie ſich überzeugen möchten, daß unfere 
Liebe, obwohl fie das Dunfel und die Verborgenheit fuchen muß, doch 
nicht das Auge der Menjchen, das Auge eines Freundes zu ſcheuen 
hat. Und wer weiß, ob wir nicht auch eined Tages Ihres Zeugniſſes 
bebürftig find, denn ich täufche mich nicht, ich weiß fehr wohl, daß 
in diefer Nacht mein Giniuß und mein Dämon um meine Zukunft 
würfeln, und daß das Unheil und die Schmach vielleicht ſchon lauernd 
ihre Hände nach mir ausſtrecken. Aber ich bin entjchloffen, mich ihnen 
nicht ohne Kampf zu ergeben, und da kann ed denn fein, daß ich eines 
Tages Ihres Beiftandes bedürftig wäre. Deshalb bleiben Gie! 

Herr von Pöllnig verneigte ſich ſtumm, der Prinzeffin leuchten: 
der Blick aber richtete fich jebt auf dad Antlit ihres Geliebten, der 
mit verbüftertem Gefiht und traurigen Mienen neben ihr fand. Sie 
bemerkte das wohl, und ein leiſes Lächeln zeigte ficb auf ihren vollen, 
purpurnen Kippen. 

Bleiben Sie, Herr von Pöllnis, fagte fie, und aber erlauben Sie, 
zu gehen, und ein wenig binauszutreten auf den Balcon dort. Es if 
eine wundervolle Nacht, und mad wir Beide und zu fagen haben, darf 
nur der Himmel mit feinen Sternen hören, weil ich glaube, daß nur 
fie es verfteben können. 

Sch danfe Shnen, ich danke Ihnen! flüfterte Trend, die Hand 
der Prinzeffin an feine Lippen drüdend. 
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Cuere Königliche Hoheit haben mir alfo gmädigft erlaubt hierher 
zu fommen, fagte Here von Pöllnis mit einem Fläglichen. Geſicht, da- 
mit ich bier ganz allein mi) meinen Gefühlen überlaffe und mich ein 
wenig in die Rolle eined Trappiften einſtudire. Ich fol, wenn id 
meine Aufgabe recht verftehe, wie ber Löwe in dem Mäbrchen, bie 
Pforten ded Baradiefeß bewachen, in welchem mein junger Freund hier 
feinen erften Sonnentraum von Menſchenglück träumen darf. Geſtehen 
Euere Königliche Hoheit, daß das eine fehr grauſame Arbeit ift! Aber 
ich bin bereit, fie zu übernehmen, und mich als den Engel mit dem 
flammenden Schwert vor jene Thür dort zu ftellen, bereit, Sseden zu 
tödten, welcher in diefem Paradiefe die Rolle einer Schlange über: 
nehmen möchte. 

Prinzeffin Amalie deutete Tächelnd auf den Tiih hin, auf welchem 
ein aus Früchten, feinem Backwerk und fpanifhem Wein beftehendes 
Nachtmahl fervirt war. 

Sie finden da ein wenig Zerftreuung, fagte fie, und ih bitte 
Sie, davon Gebrauh zu machen. Neben Sie wohl, Herr von Pöll- 
nis. Wir ftelen und unter den Schug Ihrer Augen! Behüten fie 
ung wohl! 

Sie öffnete die Thür und trat mit ihrem Geliebten hinaus auf 
den Balcon. 

Herr von Pöllnis blickte ihnen mit fpöttifhem Lächeln nad. 
Das arme Kind fürchtet fi vor fich ſelber, fagte er in fich hinein, 
fie bedarf eined Wächter? ihrer Tugend, und daß fie gerade mich dazu 
erwählt hat, ift eine wundervolle Sgdee! Ach, ac, es fteht wahrlich 
ſchon ſehr ſchlimm mit mir! May macht mich zum Zugendwächter und 
fürchtet nicht, daß ich Zähne habe, um zu beißen, und Ohren, um zu 
hören. sch fol nur fehen, weiter nichts! Uber was foll ich fehen, 
und was fann ich fehen in diefer dunklen Nacht, welche Gott Amor 
eigen? fo verfinitert zu haben ſcheint, damit unfer zärtlache® und un» 
ſchuldiges Taubenpaar dort auf feinem Balcon von Niemand gejehen 
werde. Eine föftliche, Acht romantifche Mädchenidee, dem Geliebten 
ein Rendezvous zu bewilligen, und zwar unter Gottes freiem Himmel 
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ein Sit befindet, um fi ausruhen zu koͤnnen von den gewaltigen 
Emotionen einer glühenden Liebeserklärung! Nun, meinetmegen! Ich 
werde es mir defto bequemer machen, und mid bier auf den Divan 
fegen, um meine Abendmahlzeit zu halten, während die Beiden da drau⸗ 
Ben mit den Sternen und den Nachtvögeln um die Wette ſchwärmen. 

Er ließ fich mit einem behaglichen Lächeln auf den Divan nieder 
und griff nach dem filbernen Mefier und der Gabel, um an dem 
falten mit Trüffeln gefüllten Rebhuhn feine Vernichterarbeit zu be 
ginnen. 


VIII 
Auf dem Balcon. 


Draußen auf dem Balcon fanden die beiden KXiebenden, Arm in 
Arm verfchlungen, blickten fie zu diefem dunklen, von leuchtenden Sternen 
befäeten Simmel empor, zu tief bewegt, um ſprechen zu können, und 
doch zu einander redend in der ftummen erhabenen Sprache der Liebenden, 
die nur von den Herzen und den Engeln verftanden merden kann, 
deren Worte nur in Seufzern, in Bliden, in Händedrüden, in zärt 
lihem Anfchmiegen beftehen. | 

In diefer Sprache hatten fie Anfangs mit einander gefprochen. 
Beide fcheuend, durch die unheiligere materielle Sprache der von den 
Kippen tönenden Worte das feierliche und koſtbare Zwiegeſpräch ihrer 
Seele zu unterbrechen. Aber allmählig ftiegen ihre dem Simmel und 
den Sternen zugewandten Blicke won dort hernieder, um fich felbft ein- 
ander zu fuhen, und in einen andern Himmel und nach zwei andern 
leuchtenden Sternen zu ſchauen. Ihre an die Dunkelheit gemöhnten 
Augen begegneten ſich; Jeder errietb dad Erröthen, das freudige 
Lächeln des Andern, und Beider Lippen flüfterteu zugleich ganz leiſe 
ihren Namen. 
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Das war der Anfang ihres eriten KXiebeagefpräches, das bald zu 
leidenſchaftlichen und glühenden Betheuerungen feinerfeitd, zu ſcham⸗ 
vollen, zitternden Befenntniffen ihrerſeits emporwuchs, und darin ganz 
genau der Gefprächen aller Millionen Liebenden gli, welche jemals 
auf unferer alten, ewig jungen Erde fich zufammenfanden. Aber doch 
war das Verhältniß diefe® armen jungen Liebespaares ein nicht ges 
wöhnliched, ein von der allgemeinen Hegel abweichended. Es war eine 
Kiebe, welche niemald auf Glück, niemald® auf Dauer rechnen durfte, 
welhe niemald hoffen Eonnte, am Ende eine? langen dornenvollen und 
traurigen Weged wenigſtens eine duftende Dafe und einen blühenden 
Myrtenkranz zu finden, fondern welche gewiß fein fonnte, daß je weis 
ter und beharrlicher fie vorwärts ginge, defto weiter und unermeßlicher 
fi) die Wüfte vor ihr öffnen würde, und daß immer nur ein feucdh 
tes Thränentuh, ein bunfler Trauerflor ihr einziger Schmud fein 
werde. 

Warum mußte Sie dad Schickſal fo Hoch über mich ftellen, daß 
ich niemalg hoffen kann, Sie zu erreichen, und die lange Stüfenleiter 
binauf zu flimmen, welche mich von Ihnen trennt, feufzte Trend, 
welcher vor der Prinzeffin Eniete, die auf den Fleinen eifernen Armftupl, 
dag einzige Meuble ded Balcons, niedergejunfen mar. 

Sie fpielte tändelnd und gedanfenvoll mit feinen langen ſchwar⸗ 
zen Locken; eine Thräne rollte langfam über ihre Wangen nieder, und 
fiel wie ein brennender Feuertropfen gerade auf feine Stirn. Das 
war Amaliens einzige Antwort auf feine ſchmerzvolle Klage. 

Trend fuhr zufammen, griff haftig nach feiner Stirn, als wolle 
er die Thräne verwifchen, welche der Nachtwind indeß ſchon getrodnet 
hatte. 

Oh, Amalie, Sie weinen? fagte er fchmerzvoll. Sie haben fein 
Wort ded Trofted, der Ermuthigung, der Hoffnung für mich? 

Kein Wort, mein Freund! Dad macht, ich habe feine Hoffnung 
und feinen Teoft! Sch weiß, daß mir Beide einer troftlofen, und fturm- 
zerrilfenen Zukunft entgegen geben, ich weiß, daß diefe Nacht, unter 
deren Schatten wir und heute zum eriten Male die Hand reichten, 
ewig dauern, daß für und niemald die Sonne fcheinen wird! Sch weiß, 
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daß in dem Moment, wo unſere Blicke fich zuerft begegneten, mein 
Schutzengel fih das Antlig verhüllte und weinend entfloh, ich weiß, 
bag Sie weifer und beffer gethan Hätten, dem armen Bettlermäbchen 
auf der Straße Shr Herz zu ſchenken, ala es hinzugeben an die Schwe- 
ſter eined Königs, an die arme Prinzeffin Amalie. 

Hören Sie auf, hören Sie auf, feufzte Trend, noch immer zu 
ihren Füßen ruhend und dag Antlis an ihre Knie drückend. Ihre 
Worte treffen mein Herz wie vergiftete Dolche, und doch fühle ich, daß 
Sie die Wahrheit fagen. Ja, ih war ein Elender, daß ich ed wagte, 
meine Augen bis zu Ihnen zu erheben, ich war ein Gottedläfterer, daß 
ih, der Ungeweihete, ‚der Unberechtigte, mich eindrängte in den heiligen 
Tempel Ihres Herzen®, auf welchem die VBeftaflamme Ihrer unſchul⸗ 
bigen und heiteren Gedanfen in Flarftem Frieden brannte, bid meine 
heißen und ftürmifchen Seufzer fie beunrubigten und flörten. Aber 
ich will wieder gut machen! Noch ift es Zeit, noch find Sie dur 
feine Gelübde, durch feine Eide an mid, gebunden, noch fönnen Sie 
diefe kaum erfchloffene Blüthe einer erften Jugendliebe zu den verwelk⸗ 
ten BVeilchenfträußen Ihrer Kindererinnerungen legen, mit denen Sie 
zuweilen in ftillen müßigen Stunden tändeln und fpielen, und ihnen ein 
Lächeln fchenfen, indem Sie flüftern: „Ihr wart einft doch fchön, Ihr 
‚ habt mich einft doch beglückt! Jetzt iſt's vorüber.“ — Sa, Amalie, noch 
ift es Zeit! Geben Ste mich auf, ftoßen Sie mich von Sich, rufen Sie 
Ihre Diener, zeigen Sie mich ihnen ald einen NRafenden, einen Ber- 
brecher, der es gewagt, fi bei Ihnen einzufchleihen, weil feine Lei⸗ 
benfchaft ihn toll und blind gemacht. Weberliefern Sie mid dem Ge- 
richt, dem Blutgerüft, meinetwegen, nur retten Sie Sid) vor meiner 
Liebe, welche fo zaghaft, fo egoiftifch, fo hartherzig ift, daß fie nicht 
den Entſchluß faffen fann, ſich felber zu verbannen, fich felber den 
Tod zu geben! Ob, Amalie, ftoßen Sie mid von fi, zertreten Sie 
mid unter Ihren Füßen, ich werde fterben ohne Vorwurf und ohne 
Klage, ich werde denken, daß mein Tod nothwendig war, um Sie zu 
erretten von. den Schmerzen und Qualen eine? langen üben Dafeins. 
Noch können Sie ed, denn noch find ©ie nicht mein, nod babe id 
keine Rechte auf Sie! Sie haben die Schwüre meiner Liebe angehört 
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das ift Alles, Sie haben fie noch nicht erwidert. Ste find alſo frei, 
Sie können mich noch verftoßen, denn es bindet Sie fein Schwur! 

Sie ftredite langfam und feierlich den Arm zu dem ſternenbeſäe⸗ 
ten Simmel empor. Ich Hebe Sie, fagte fie ernſt, möge Gott mid 
hören und meinen Schwur annehmen, ich liebe Sie und ich ſchwöre 
Ihnen, daß ich Ihnen treu fein, daß ich niemals eined anderen Man⸗ 
ned Weib fein werde! 

Dh unglüdfeliges, beklagenswerthes Weib! rief Trend, feine Arme 
um ihre Schultern mwerfend und fein Haupt an ihren Buſen drückend. 
Amalie, Amalie, feben Sie, ich weine nieht vor Glück, nicht vor Ends 
züden, id weine aud Schmerz, aus Angſt um Sie. Rein, nein, ich will 
Shren Schwur nicht annehmen, ich will diefe Worte nitht gehört haben, 
welche mic mit Seligfeit, mit Götterluft erfüllen würden, wenn fle nicht 
für Sie ein Berbannungsurtheil enthielten. Oh, Geliebte, wenn Sie 
fagen, daß Sie mich lieben, fo heißt dag, den ſtolzen unb prunfenden 
Vorrechten Ihres Standes entfagen, verzichten auf den Glanz. die Pracht, 
auf einen ebenbürtigen Gemahl, auf einen Thron und- eine Könige 
krone vielleicht! Denn wenn ih einmal Ihre Liebe angenommen habe, 
wenn Sie einmal mein find, fo werde ich Sie nicht wieder frei geben, 
felbft nicht an den König, felbft nicht an Gott! So gehören Sie mir 
für alle Zeit und alle Ewigkeit, und nicht? kann Sie mir wieder ent 
reißen, felbft nicht Jhr eigener Wunfch, Ihr eigenes Flehen. Oh Amalie, 
hören Sie denn nicht, daß ich wahnfinnig bin, wahnfinnig aus Ver 
zweiflung und Entzüden zugleich. Fliehen Sie vor dem Wahnfinnigen 
deffen riefenftarfe Arme Sie ſonſt umftriden werden, um Sie auf ewig 
an feine Bruft zu drüden! Fliehen Sie, floßen Sie mich von Si und 
gehen Sie dort hinein in Ihr Bimmer, gehen Sie und fagen Sie dem 
fächelnden Hofmann ba drin, welcher über nicht? erftaunt ift, felbft nicht 
darüber, daß Sie mich Heben, welchem nicht? heilig ift, jelbft nicht dieſe 
Liebe, Die ih für Ste empfinde, fagen Sie ihm: „Trend war ein ras 
fender Thor. Ich habe ihn hierher kommen laffen, weil ich Mitleid mit 
ihm hatte, weil ich verfuchen wolkte, ihn durch meine Güte, meine Milde 
zu heilen. Es ift mir gelungen, er ift fort! Gehen Sie jekt und wachen 
Sie über dem Geneſenen.“ — Ich werde Ihren Worten nicht wider⸗ 
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ſprechen, Amalie! Sobald Ste die Schwelle jenes Zimmers überfchreis 
ten, werde ich von dem Balcon herabfleigen; ich werde ed vorfichtig 
und befonnen thun, ich werde nicht herabflürzen, damit ih mir nicht an 
irgend einem Stein da® Haupt zerfchelle, und nicht tobt unter Ihren 
Fenftern gefunden werde, damit man nit meinen Weg an einer Blut 
fpur verfolgen fönne. Nein meine Wunden follen nur nad innen bluten, 
und erft auf dem Schlachtfeld will ich ed wagen, binzufinfen und zu 
ferben. Unter dem Donner der Kanonen wird man es nicht hören, 
wenn meine erftarrenden Lippen mit ihrem lebten Seufzer Shren Namen 
nennen, unter dem Geächze fo vieler Sterbenden wird meine lebte Kies 
beöflage geräufchlo® verhaflen. lieben Sie alfo, Amalie, fliehen Sie, 
und möge Gott Sie ſegnen und Sie glüdlich machen! 

Er ftand auf und trat ehrerbietig zur Seite, damit fie an ihm 
vorübergehen und in ihr Zimmer zurückkehren könne. 

Aber Prinzeffin Amalie ging nicht. Ihre Augen fanden vol 
Thränen, aber e8 waren Thränen ded Glückes, der Kiebe, der feligften 
Freude -  - 

Sie legte fanft ihre Hand auf des Geliebten Echulter, und in 
ihren Augen, welche fich auf fein Antlig befteten, war ein jo wunder⸗ 
barer leuchtender Glanz. daß man wirklich hätte meinen follen, zwei 
Sterne feien vom Himmel gefallen, um in einem Menfchenangeficht 
zu leuchten und die Sage von der menfchlichen Gottähnlichkeit wahr 
zu machen. 

Trend, ich fliehe nicht, fagte fie, Trend, ich bleibe, denn, hören 
Sie es wohl, ich Liebe Sie! Es ift nicht die fehüchterne, ſeufzende ers 
töthende und ſchwärmeriſche Liebe eines jungen Mädchens, die ich Ihnen 
barbringe, es ift die Liebe eined kühnen, todedmuthigen, ſtolzen Weibes! 
Meine Liebe ift geftählt an dem Feuer meiner Schmerzen, und weil 
fie in diefem euer glühte und brannte, hat fie dag mädchenhafte Er- 
röthen verlernt und ift unbeugfam und hart geworden. Ich habe fie 
getauft mit meinen Thränen, und fie an mein Herz genommen, wie 
eine Mutter ihr Kind an ihr Herz drüdt, das fie unter Todedqualen 
geboren, deffen Dafein ihre Verdammniß und ihre Unehre und Schmad 
tft, und das fie dennoch grenzenlos liebt und es fegnet, indem fie über 
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ihm weint. Auch ich meine, auch ich fühle, daß ich der Berbammniß 
und Schmach verfallen bin, und dennoch fegne: ich meine Liebe, und 
dennoch nenne. ih mich eine Auserwählte umd Gebenebeite, denn Gott 
bat mich gefegnet, indem er einen Strahl feine? eigenen Dafeind in 
mein Herz fenkte und. mich die Liebe, die ewig unvergängliche Liebe 
fennen lehrte! 2 

Dh, Amalie, Amalie, warum fann ih nicht in .diefer Stunde 
fterben, murmelte Trend, ganz zerbrochen, ganz machtlos zu ihren Füßen 
niebertaumelnd. 

Ste neigte fih zu ihm nieder und richtete ihn mit fefter Hand 
wieder empor. Stehen Sie auf, fagte fie, wir Beide müffen feft und 
fiber auf unfern Füßen nebeneinander ſtehen. Wenn Sie vor mir fnieen, 
denfe ich immer, daß Sie in mir noch die Prinzeffin, die Schwefter 
eined Königs ſehen, und nicht bloß Ihre Geliebte, nicht blos das Weib, 
welches Sie liebt. Sehen Sie, ich fage nieht, „dad junge Mädchen“, 
denn ich bin das nicht mehr in meinem Innern; diefe Zeit der innern 
Kämpfe, ded Innern Ringen? hat mich alt und vernünftig gemacht. Ein 
junges Mädchen ift zitternd und zaghaft, ich nicht, ein junges Mädchen 
erröthet, indem fie ihre Liebe befennt, ich nit! Ein junges Mädchen 
bebt, wenn fie an ihre zürnenden Berwandten, an die Schmach und das 
Unglüd denkt, welches ihrer Zukunft ald ein in Trauerflor gekleiveter 
Herold worauf geht, ich bebe nicht! Nein, nein, ich bin fein Mädchen mehr, 
fondern nur ein Weib, welches liebt, grenzenlos, ewig, unerfchütterlich. 

Sie warf fih in feine Arme und duldete ed, daß er fie feit an 
fein Herz drüdte. Eine lange, felige Paufe trat ein.. Leiſe raufchte der 
Wind in den hohen Bappeln und Eichen des Garten, glänzend und 
bel fchienen die Sterne über diefer todten, ſchwarzen, von ihren Schmers 
zen und Freuden rubenden fohlummernden Welt. Wie viele Dienfchen 
mochten in diefem Moment zu ihnen empor fohauen, Händeringend oder 
jauchzend, fchreiend vor Sammer oder weinend. vor Glüd, mit gebroche- 
nem oder liebesſeligem Herzen. Die Sterne wiffen nicht? davon, fie 
leuchten und funfeln dem Glüdlihen, wie dem Verzmeifelnden, und 
unfer Elend und unfer Entzücken geht ungefehen unter diefem fternen» 
funkelnden Baldachin bed Himmels hin. 
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Amalie richtete fi) wieder aus den Urmen ihres Gelicehten empor; 
ihre Augen, welde den Himmel fuchten, trafen gerade auf einen Stern, 
ber fi ablöfte vom Himmel, eine filberne Pa mit Blitzesſchnelle bes 
ſchrieb und dann erlofch. 

Eine böfe Borbedeutung! murmelte fie, mit dee Hand nach jener 
Stelle empor deutend, wo der Stern verfunfen war. 

Trend hatte mit jener inftinktartigen Sympathie der Liebenden, 
gleich ihr zum Himmel empor geblickt, und gleich ihr hatte er den 
fallenden Stern geſehen. 

Der Himmel will uns nicht täufchen, fagte er. & fendet und 
eine Warnung, Amalie. Aber diefe Warnung fommt zu fpät! Jetzt 
find Sie mein, denn Sie haben mir geſchworen, daß Sie mich lieben, 
und ich habe Ihren Schwur gehört! 

Möge auch Gott ihn gehört haben, und möge er Gnade für ung 
haben, flüfterte fie. Stehet nicht gefchrieben, daß die Liebe Berge ver 
ſetzen und Flügel verleihen kann, daß fie mächtiger ift, ala der mächtigfte 
König der Erbe, ftärfer und gewaltiger als der weltenbeswingende 
Sieger und Held? Laſſen Sie und aljo den rechten Glauben an unfere 
Kiebe haben, laſſen Sie uns flark fein in Hoffnung, in Geduld, in 
Treue! Mein Bruder fagt, daß es Bald wieder um Kampf geht. Nun 
wohl, werden Sie nicht auf dem Schladhtfelbe für ſich einen Lorbeer⸗ 
franz erobern können? Und wer kann willen, ob viefer Lorbeer⸗ 
franz nicht eined Tages dem König ebenfo viel werth fein und 
ihm ebenfo glänzend erſcheinen mag, wie eine Fürſtenkrone, wer weiß, 
ob er nicht jegt, da alle feine Schweitern an Fürften verheirathet 
find, feiner jüngften Schwefter es verzeihen wird, wenn fe ‚einen 
Helden liebt, der flatt der Fürſtenkrone nur mit dem Lorbeer ge 
ſchmückt ift! 

Schwören Sie mir, Amalie, mid zu erwarten und mir Zeit zu 
gönnen, diefed Ziel zu erreichen, welches Sie mir da mit fo himmli⸗ 
{hen Farben audmalen? 

Ich ſchwoͤre ed Ihnen! 

Sie werden niemals eines andern Mannes Weib werden? 

Ich werde niemals eines andern Mannes Weib werden! 
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Sei er Fuͤrſt oder König, und fei es Ihre Bruder, der König, 
welcher Ihnen beftehlt, fih ihm zu vermählen? 

Sei er Fürſt, oder König, und ſei e8 mein Bruder, der König, 
welcher mir befiehlt, mich ihm zu vermählen! 

Gott, mein Gott, Du haft ihren Schwur gehört, fagte Trend, 
indem er Amaliend Haupt in feine Hände nahm, und fie fanft nieder 
beugte, ala ſei fie ein Opfer, welches ee dem Himmel entgegentrüge. 
Du haft ihren Schwur gehört, mein Gott, ftrafe fie, zerfehmettere fie, 
wenn fie ihn nicht erfüllt. 

Sch werbe ihn erfüllen, fagte fie fe. Möge Gott micdy ftrafen, 
wenn ich ed nicht thue! 

So bift Du denn mein, Amalie, unauflöslih, ewig! Komm, laß 
mich den Verlobungskuß auf Deine keuſchen Tippen drüden, Du meine 
Braut, meine Geliebte, mein Weib! Ob, erzittere jest nicht, weiche 
wicht zurüd vor meinen Armen! Lege Dich feft, feft an mein Herz, 
denn jebt haft Du feine andere Zuflucht, keinen anderen Hort mehr, 
als nur mein Herz! Uber e8 ift ein Fels, auf den Du bauen kannſt, 
der niemal® unter Dir want, ber immer ba ift, Dich zu flüben und 
zu halten, oder, wenn der Sturm allzu mächtig iſt, mit Dir hinab⸗ 
zuftürzen ind Meer, mit Dir ſich auf der Tiefe deffelben zu begraben! 
Dh, meine Braut, laß mich Deine Lippen küffen, indem ich Dir ſchwöre, 
daß ih Dich heilig halten will, bis der Tag kommt, wo entweder dad 
Reben oder der Tod Dich mir vermählt! 

Richt Du ſollſt mich küffen, ich fühle Dich! fagte fie, indem fie 
ihre, noch von feiner Lüge, feinem Berrath, feinem unkeuſchen Wort 
entweiheten Rippen auf die fernen drüdte. Es war ein Kuß fo heilig, 
unſchuldig und rein, daß er auf feinen Lippen zu einem jungfräulichen 
Gebet, zu einem feligen Lächeln verbuftete. 

Jetzt, mein Geliebter, Iebe wohl, fagte Amalie nach einer langen 
Paufe, in welcher ihre Lippen gefchwiegen hatten, weil ihre Herzen zu 
einander und zu Gott ſprachen. Steh, der Himmel beginnt fich zu 
töthen, der Tag bricht an! 

Das heißt, mein Tag gebt unter, die Naht bricht an, feufzte 
Trend. Wann fehe ich Dich wieder, Amalie? 
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Sie fehaute zum Himmel empor und lächelte. Fragen Sie das 
den Simmel und den Kalender. Wenn der Himmel dunkel ift und 
ber Kalender feinen Mondſchein verkündet, dann erwarte ich Sie Immer, 
dann wird immer dag Fenſter geöffnet und die Thür unverfchloffen 
fein. 

Man bat fonft immer den Mond den Freund der Liebenden ge 
nannt, fagte Trend, die Hand der Prinzeffin an fein Herz drüdend, 
von heute an aber haffe ich ihn, denn er beraubt mich des Glückes, 
bei Ihnen zu fein. 

Laſſen Sie un? jest zurückkehren in da® immer und zu Herrn 
von Pöllnig, der ung gewiß fchon mit Ungeduld erwartet! 

Warum auch mußte er mich begleiten, Amalie! Warum geftatteten 
Sie mir nicht, allein zu fommen? 

Warum? Sch weiß es felber nicht! Vielleicht ſchien es mir ficherer, 
wenn und das Auge eined Freundes bewacht, vielleicht ängſtigte ih 
mich! Genug, eine warnende Stimme in meiner Bruft flüfterte mir 
zu, fo handele! und ich that e8, und ich werde ed immer thun. Da 
Pöllnis einmal der Vertraute unferer Liebe ift, fo foll er ed ganz fein, 
fo fol er willen, daß, wie fehr unfer Verhältniß ſtrafwürdig fein mag 
por den Menfchen, es doch nicht ftrafwürdig und fündig ift vor Gott, 
und daß ich vor Niemand nöthig habe, die Augen nieberzufchlagen. 
Sch will alfo, dag Pöllnitz Sie immer begleite, daß Sie niemals ohne 
ihn zu mir kommen. 

Ad, Amalie, feufzte Trend, Sie leider haben nicht vergeffen, daß 
Sie eine Prinzeffin find. Die Liebe bat Sie nicht unterjocbt, denn 
Sie befehlen und Sie haben noch ihren eigenen Willen. Anders ifl 
ed mit mir! Sch unterwerfe mich, ich gehorche und jchmeige! Möge 
ed alfo fein, wie Sie wollen! Möge Herr von Pöllnig mich immer 
begleiten. Nur verfprechen Sie mir, daß er immer in jenem Sinne 
bleiben foll, während wir auf dem Balcon bier find. 

Ich verfpreche e8 Ihnen! Und jett, mein Geliebter, laſſen Sie 
und Gott, dem Himmel, den Sternen und diefer ſchoͤnen dunflen Nacht, 
welche ihren ſchutzenden Mantel über und ausgebreitet hat und und 
erlaubte glüdlich zu fein, laffen Sie und dem Allen Lebewohl fagen! 
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Lebewohl, Kebewohl, mein Glüd, meine Liebe, meine Zukunft, 
mein Stolz und mein Hoffen. Ob, Amalie, warum fann ih nicht 
Heute ſchon in die Schlacht geben, um da nach dem Lorbeer zu fuchen, 

der mid Ihrer würdig machen Eönnte! . 
Sie umarmten fid) zum letzten Mal, dann dffnete Amalie die Thür 
des Balcond und trat, gefolgt von ihrem Geliebten, wieder in das 
Bimmer. 

‚Herr von Pöllnis faß noch immer auf dem Divan vor dem Tiſch, 
auf defien Tellern und Schüffeln ſich indeß jet nur noch die ſchwachen 
Zrümmer der einftigen Braten, Xedereien und Früchte befanden. Der 
Dber-Ceremonienmetfter hatte gefunden, daß nichts fo fehr im Stande 
fei, ihn wach zu erhalten und die Langeweile aus dieſem dben und 
fhmweigenden Zimmer zu verbannen, ald die Kinnbaden in Bewegung 
zu feben und den Zähnen einige Arbeit zu geben, da die Zunge und 
die Lippen zur Unthätigkeit verdammt waren. Während alfo da draus 
Ben das junge fehmärmerifche Liebespaar auf Fünftige Feldzüge und 
Siege hoffte, hatte er einen Feldzug gegen die Nebhühner und Geldes, 
die Früchte und den Borbeaur: Wein unternommen und mar in dem 
felben vollflommen Sieger geblieben. Sodann hatte er fich behaglich 
in den Divan zurüdgelehnt und fih ganz dem befeligenden Gefühl 
einer gefunden und ungeflörten Verdauung hingegeben. Bei bdiefer 
wichtigen und nothwendigen Beichäftigung war er eingeiählafen oder 
ſchien es wenigſtens zu fein, den es bedurfte erft eined mehrmaligen 
Rüttelns, bevor ed Trend gelang ich zu erwecken und ihn. die Augen 
aufichlagen zu machen. 

Ab, Sie find fehr graufam, mein junger Freund, feufzte Herr von 
PBöllnis, indem er fi erhob. Sie unterbrachen mich mitten in einem 
wunderbaren uud entzüdenden Traum. 

Und darf man miffen, worin diefer Traum beitand? fragte die 
Prinzeffin. 

Königlihe Hoheit, in dem inzigen, was mir auf dieſer Fomt- 
fhen und nüchternen Welt noch Entzüden und Erſtaunen verurs 
fat. Sch träumte, ich hätte gar Feine läftigen Gläubiger und fehr 
viel Geld. 
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Und dieſer Traum ift wohl fehr verfchieden von der Wirk: 
lichkeit? 

So verjhieden, Prinzeffin, daß juft das Begentheil davon wahr 
ift, denn ich habe ſehr viele Gläubiger und gar fein Geld! 

Armer Pöllnis, und wie fangen Sie «8 denn an, um fih aus 
diefer unangenehmen Berlegenheit zu befreien? 

Das, Königlihe Hoheit verfuhhe ich niemald. Sch bin es fehon 
zufrieden, wenn ih mir für dieſes chronifche Leiden einige erleichternde 
Palliativmittel erobern kann, und wenigftens ebenſo viele Louisd'or 
iu meiner Tafche, ald Gläubiger außer derfelben habe. 

Und find Sie jest in diefem glüdlihen Fall? 

Nein, Prinzeffin! Sch babe nur zwölf Louisd'or! 

Und wieviel Gläubiger? 

Zwei und dreißig! 

Demzufolge fehlen Ihnen noch zwanzig Louisd'or? 

So ift es leider! 

Die Prinzeffin ging lächelnd zu ihrem Screibtifih und nahm 
aus demfelben eine kleine Rolle Geld, weldhe fie dem Ober⸗Ceremo⸗ 
nienmeifter darreichte. Nehmen Sie, fagte fie. Glücklicherweiſe befam 
ich geftern mein Nadelgeld für den nächſten Monat und bin alfo im 
Stande, die Gleichheit ihrer Gläubiger und Ihrer Louisd'or für dies 
Mal herzuftellen. 

Pollnitz nahm dad Geld ohne zu errdthen, und küßte der Prin⸗ 
zeifin mit einem vergrügten Lachen die Hand. Jetzt Königliche Hoheit, 
fagte er, jettt bereue ich noch Eins! 

Nun, und das ift? 

Daß ich die Zahl meiner Gläubiger nicht ein wenig höher am 
gegeben habe! Mein Gott, wer Eonnte aber auch bie großmüthige Ab⸗ 
fiht unferer erhabenen PBrinzeffin ahnen! 
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Die erfien Wolken. 


Noh ganz trunfen von Glüd, ganz felig in der Erinnerung an 
dieſes erite Nendezuoug mit feiner fchönen und erhabenen Geliebten, ritt 
Friedrich von Trend die öde, einfame Landſtraße nah Potsdam dahin. 
Er hatte nicht nöthig auf den Weg zu achten, obwohl derſelbe damals 
freilich noch durchaus keine Aehnlichkeit mit den glatten und ebenen 
Chauſſéen der heutigen Tage zeigte, fondern holprig oder tieffandig war. 
Sein Pferd kannte diefen Weg genau und Trend fonnte fih ganz und 
gar auf die Klugheit und Wachſamkeit defjelben verlaffen. Er legte 
die Zügel jorglod auf den Hals des edlen Thiere® und ließ fih von 
demfelben langfam und behaglich feinem Ziel entgegentragen. Allmälig 
begann ed Tag zu werden, und der Simmel, welcher vorher in purpur- 
nen Gluthen geftrahlt, Flärte fih auf zu einem tiefen fanften Blau. In 
den Lüften, welche noch nicht von dem Geräuſch und dem Staub des 
Tages getrübt waren, fangen die Lerchen ihr fröhliches Morgenlied und 
wirbelten ſich auf in diefe Linermehlichkeit, welche wir ben von der Gott- 
heit und den Engeln bewohnten Himmel nennen, von der die Phyſiker 
und Mathematiker fagen, daß fie nicht? weiter fei, als ein mit Luft 
gefüllter Raum. 

Trend achtete weder auf den Lerchengefang, noch auf das allmälige 
Auffteigen der Sonne, welche mit ihren goldenen Strahlen die anmuthige 
Landſchaft ringsum erleudhtete, und die Thautropfen in den Kelchen der 
Blumen, welche am Rande des zu beiden Seiten bed Weges binlaufenden 
Graben? fanden, zu Diamanten und fehimmernden Nubinen verwan- 
delte. Er war ganz erfüllt von diefem füßen und wunderbaren Glüd, 
das fich wie ein goldener Regen über ihn ergoffen hatte. Er wieber- 
holte ſich jeded Wort, jedes Lächeln, jeden Händedrud feiner Geliebten, 
und eine glühende Röthe flammte in feinem Geſicht auf, ein füßer Schauer 
beflemmte fein Herz, ald er daran dachte, daß fie in feinen Armen ge 
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ruht, daß ſeine Lippen dieſen keuſchen, jungfräulichen Mund geküßt hatten, 
deſſen Athem ihm friſcher, reiner und duftiger dünkte, als dieſer laue 
friſche Morgenwind, der eben ſeine Wange fächelte und mit ſeinem 
ſchwarzen Lockenhaar ſpielte. Mit einem ſeligen Lächeln und mit ſtolz er⸗ 
hobenem Haupte dachte er daran, daß Prinzeſſin Amalie ihm Hoffnung 
gegeben auf ihren Beſitz, daß fie an die Möglichkeit einer dereinſtigen Ver⸗ 
bindung mit ihm glaubte. Und in der That, warum follte died nicht 
möglich fein? Hatte Trend nicht in wenigen Monaten eine fo glänzende, 
überrafchente Garriere gemacht, daß die Herzen feiner Kameraden davon 
mit Neid erfüllt waren, und man von ihm wie von einem befonteren 
Kiebling des Glückes ſprach? Kaum fehd Monate waren vergangen, 
feit er ala ein junger unbefannter, wenig bemittelter Student nach Berlin 
gefommen war, um durch feinen Beſchützer den Grafen von Rottum, 
dem König fich empfehlen zu laffen und die Gnade zu erlangen, in bie 
Leibgarde Seiner Majeftät aufgenommen zu werden. Der König, über 
raſcht von feiner fehönen, ächt friegerifchen Geftalt, feinem reichen Wiffen, 
feinem munderbaren Gedächtniß, der König hatte ihn fofort zum Cor 
net in feiner berittenen Leibgarde gemacht und ihn wenige Wochen fpä- 
ter ſchon zum Offieier erhoben. Als ſolcher hatte er die große, und 
für einen kaum achtzehnjährigen Süngling unerhörte Ehre genoffen, vom 
König dazu erwählt zu werden, zweien Regimentern ver fchlefiihen Gas 
valerie die neuen Manoeuvres einzuerereiren, und Friedrich felber hatte 
ihm fodann nicht bloß in gnädigen, fondern in liebevollen Worten feine 
Zufriedenheit ausge rückt.) Nun ift aber die Zufriedenheit und das 
gnädige Lächeln eines Fürften wie der Sonnenftrahl, welcher dem von 
ibm getroffenen Gegenftand einen weithin leuchtenden, ſtrahlenden 
Glanz verleiht und die Blicke der neugierigen Menfchen auf fich zieht. 
Der von ter Eonne ter Fürftengunft beftrahlte junge Lieutenant Yrieds 
rih von Trend ward natürlich jofort ein Gegenſtand ter Aufmerkſam⸗ 
feit, ter Freundlichkeit, der Zuvorkommenheit für alle dieſe SKreife, 
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welhe von irgend einem Streiflicht des Hofes getroffen wurden. Mehr 
ala einmal hatte man gefehen, daß der König vertraulih den Arm 
auf die Schulter des jungen Lieutenant? legte und fich lange und lächelnd 
mit ibm unterhielt, mehr als einmal hatte die ftolze und faft unnab» 
bare Königin Mutter dem jungen Officer ein gnädiges Kopfniden, ein 
freundliches Wort gegönnt, mehr al® einmal hatten die Prinzeffinnen bei 
den Teftlichkeiten des letzten Winters ihn zu ihrem Tänzer erwählt, und 
alle diefe jungen ſchönen Mädchen der Hofgefellihaft erklärten, daß Nies 
mand ein befferer Tänzer, ein aufmerffamerer Savalier, ein unter- 
baltenverer Geſellſchafter fei, ala Friedrich von Trend, diefer junge, lebens» 
Iuftige, ewig heitere, ewig forglofe Officier, der alle feine Genoffen nicht 
nur um eine Kopfeslänge, fondern auch durch feine Liebenswürdigkeit, 
feine Talente weit übertagte. Es war daher fehr natürlich, daß diefe 
ganze glänzende Ariftofratie ſehr bemüht war, den jungen Kiebling des 
Könige und der Damen in ihre Kreiſe hinein zu ziehen, daß man ihm 
überall freundlich entgegenfam, und ihm dte Ehrfurcht und Aufmerkfam- 
feit bewies, welche ihm ald dem Kiebling des Königs, der rufen und 
Örazien unbeftritten zugeftanden warb. 

Friedrich von Trend war in feinem Innern zu gefund, zu natur 
fräftig, um durch diefe allfeitige Beachtung und Verherrlichung eitel und 
hochfahrend gemacht zu werden. Nur gewöhnte er fi) daran, wie an 
ein ihm zuftehentes Recht, und es vermunderte und erfchütterte ihn kaum 
no, ald der König ihm zu feiner Officierdequipirung zmei Pferde aus 
feinem eigenen Marftall uud die für damalige Zeiten bedeutende Eumme 
von taufend Thalern fchenkte.*) Nur erfüllte ihn diefe große allge: 
meine Gunft mit fühnen Wünſchen und hochftrebenden Träumen, und 
ließ ihm das Unglaublichfte und Unerhörtefte ala etwas Mögliched 
und Erreichbares erfcheinen. Zudem war Friedrih von Trend, wenn 
nicht eitel und aufgeblafen, doc ſtolz und ehrgeizig. Er hatte fih ein 
großes Ziel geſetzt, er ftrengte alle feine Kräfte an es zu erreichen, und 
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in ſeinen ſchönen und muthigen Stunden zweifelte er gar nicht, daß 
es ihm gelingen werde. Er war daher immer thätig, immer wach⸗ 
ſam, immer zu irgend einer That bereit, und ganz erwartungsvoll auf 
irgend ein Rieſenwerk, das ihm auf einen Schlag Macht und Reich⸗ 
tbum, Ruhm und Größe bringen follte! Er fühlte die Kraft im fich, 
eine Welt zu erobern und fie zu feinen Füßen nieberzufchleudern, und 
wenn der König ihm die zwölf Niefenarbeiten bed Hercules übertra- 
gen hätte, fo würde :er fich nicht davor erfchredit, fondern er würde 
fie vollführt haben. Weberzeugt davon, daß ihm eine glänzende und 
ruhmvolle Zukunft bevorftände, bereitete er fich auf diefelbe vor. Keine 
Stunde fand ihn müßig, und wenn alle die Kameraden, ermüdet von 
dem befchwerlichen Dienft, von den ſich täglich wieberholenden Ktriegs⸗ 
übungen, lange zur Ruhe gegangen waren, faß Friedrich von Trend 
noch mit irgend einem ernften Studium, einer ftrengen wiffenfchaftli- 
chen Arbeit befchäftigt, an feinem Schreibtifch, umgeben von Büchern, 
Landkarten und Planzeichnungen. 

Der junge achtzehnjährige Lieutenant bereitete fih darauf vor, 
General und fiegreicher Feldherr zu werden, die Welt und die Vor—⸗ 
urtheile zu befiegen durch feine Zalente und Berdienfte, und vielen 
Abgrund, welcher ihn von der Prinzeffin trennte, mit einer aus feinen 
eroberten Xorbeeren und Trophäen zujummengefügten Brüde zu über 
bauen. Und war er nicht ſchon auf dem beiten Wege dazu? Winfte 
ihm die Zukunft nicht glüdtverheißend entgegen, mußte er, der fchon 
mit achtzehn Jahren jo viel erreicht hatte, wonach Andere, nicht mins 
der Befähigte, ihr ganzes Leben lang vergeblich ringen, er, welcher 
jest fehon ein gefuchter Savalier, ein Gelehrter, und Dfficier in der 
Leibgarde eined großen Könige war, mußte er nicht zu großen Din- 
gen, zu einem glangvollen, erhabenen Schidjal berufen fein? | 

Solche Gedanken waren es, die den jungen Baron von Trend 
befhäftigten und ihn alles Undere vergefien ließen, felbft die Gefahr, 
mit welcher ihn der langfame und gemächliche Schritt feined Pferdes 
und die immer höher auffteigende Sonne bedrohte. In der Frühe 
des Morgend wollte der König feinem Keibregiment die Parade ab- 
nehmen, und der Commandeur deifelben, der Oberft von Jaſchinsky, 
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gehörte nicht zu den Freunden bed jungen Diffteierd. - Er beneibete 
ihm fein ſchnelles Anansement, ed ärgerte ihn, daß Trend im Sturm- 
ſchritt erreichen ſollte, was er nur dem Schnedengang feiner langfam 
vorwärtäfriechenhen Jahre zu perdanken hatte. . Es würde ihn glüd- 
lich gemacht haben, diefen Jüngling, der jo ſtolz, fo ſiegesgewiß und 
fo forglod zugleih den Weg der Ehre und der Auszeichnungen hin 
aufichritt, ſtraucheln und ihn non der Höhe der. königlichen Gunſt 
binabgleiten zu fehen in die Abgründe der Ungnade und des Bergef- 
fenfeina! Er beobachtete daher . feinen jungen Liemtenant mit ber 
lãchelnden Tüde einer boßhaften Seele, fer entſchloſſen, das geringfte 
Verſehen deſſelben mit unnachfichtiger Strenge zu rügen. 

Und heute bot fi eine gute Gelegenheit. dazu bar. Der Ser 
geant, welcher bei dan -Dfficieren der Spion des Oberſten war, hatte 
ihm hinterbracht, daß der Reitknecht ded Lieutenant von Trend ihm 
heute in der Frühe des Morgens mitgetheilt, fein Herr ſei ſpät in 
der Nacht fortgeritten und noch nicht wieder heimgekommen. Seitdem 
hatte der Sergeant jelber die Thür bed Haufed, in. welchem der Baron 
Trend wohnte, bewacht, und ſich überzeugt, daß derſelbe noch nicht 
zurückgekehrt jei. 

Dad war eine Nachricht, welche das Herz des Oberſten von Gar 
ſchinaky mit Freuden erfüllte, die er jedoch fehe wohl unter ber Maske 
der fcheinbaren Gleichgültigfeit zu verbergen wußte. Ex erklärte, daß 
er durchaus nicht glaube, daß der Lieutenant von Trend nicht in 
Potsdam anmelend, ba bemfelben ſehr wohl befannt jei, daß kein 
Sfficier ohne Urlaub Potsdam auch nur auf einige Stunden, gejchweige 
denn auf eine ganze Nacht verlaffen dürfe Um ben Sergeanten pon 
der Unmwahrbeit der binterbrachten Nachricht zu überzeugen; fandte ihn 
der Dberft mit irgend einem geringfügigen Auftsag zu dem Lieutenant 
von Trenk. Der Sergeant kehrte trjumphirend zurück: der Baron von 
Trend war wirklich nicht zu Haufe, und. feine Diener waren in großer 
Unruhe feinetwegen. 

Der Oberft von Jaſchinsky zuckte ſchweigend die Achſeln, und de 
es eben acht Uhr fchlug.. us er, eilig a: Be und. begab 
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Dad ganze Regiment war zur Parade aufgeftellt, jeder Officier 
hielt bei feiner Compagnie, nur ber zmeiten Eompagnie fehlte ihr 
Offieier. Das war die vom Lieutenant von Trend commandirte Com⸗ 
pagnie. Der Oberft von Jaſchinsky fah das mit einem einzigen Blick, 
und ein boshafted Kächeln bliste für einen Moment tin feinem Antlitz 
auf. Dann ritt er wieder mit eifernem Ernft vor die Fronte feine 
Regiments und ſalutirte vor dem König, der eben, begleitet von fei- 
nen Adjutanten und Generälen, von der Treppe des Schloſſes her⸗ 
niederftieg und fih auf fein Pferd ſchwang. 

In diefem Augenblid aber entfland auf dem linfen Flügel des ' 
Megimentd eine Feine Bewegung und Unruhe, welche dem aufmerk 
famen Ohr des Oberften von Jaſchinsky nicht entging Er wandte 
den Kopf feitwärtd und ſah, wie der Lieutenant von Trend eben auf 
feinem in Schweiß gebadeten, fehäumenden Pferde neben feiner Com⸗ 
pagnie anhielt. Des Oberften Stirn verfinfterte fih, denn ber junge 
Dfficiee fehien der Gefahr, welche ihn bedrohte, glücklich entgangen zu 
fein. Der König konnte nicht? bemerken, denn Trend war da, und 
es war alfo nublo®, ihn anzuflagen. 

Aber der König hatte ſchon feine Bemerkungen gemacht. Sein 
ſcharfes Auge hatte fehr wohl dad haftige Heranfprengen Trend’8 und fein 
glühendes erhittes Antlit gewahrt, und mie er jebt bie Fronte her⸗ 
unterritt, hielt er dicht vor dem Kieutenant von Trend fein Pferd an. 

Wie kommt ed, fragte der König, daß Sein Pferb fo von 
Schweiß trieft? Es kommt Doch, denke ih, eben aus dem Stall, wie 
fein Herr aud dem Bett, wobei Er fich noch verfpätet zu haben fcheint, 
denn ih fah fehr wohl, daß Er eben erft auf dem Platz ankam. 

Der Offieter murmelte einige leife, unverftändliche Worte. 

Nun, wird Er mir Antwort geben? fragte der König Kommt 
das Pferd nicht aus dem Stall und fein Herr nicht aus dem Bett? 

Friedrich von Trenck richtete fein Haupt, welches er vorber 
muthlos auf die Bruſt gefenkt hatte, Fühn empor; er hatte feinen 
Entfhluß gefaßt. Sein feurige® blikendeß Auge begegnete den Augen 
des Könige, welche mie zwei. Dolchſpitzen ibm entgegen Leuchteten. 

Nein, Euere Majeftät, fagte Kriedrih von Trend mit ruhigem 
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und entſchloſſenem Ton, mein Pferd kommt nicht aus dem Stall und 
ſein Herr kommt nicht aus dem Bett. 

Eine Pauſe trat ein. Eine bange, athemloſe Pauſe. Aller 
Blicke waren mit. geſpannter Aufmerkſamkeit auf den König hinge⸗ 
wandt, deffen Strenge in der militairifchen Disciplin man kannte und 
fürdhtete. 

Weiß Er, fragte der König endlich, daß ich werlange, daß meine 
DOffieiere pünftlih auf der Parade find? 

Sa, Site! 

Weiß Er, daß es fireng verboten ift, ohne Urlaub Potsbam zu 
verlaſſen? 

Ich weiß es, Majeſtät. 

Nun denn, wo war Er alſo, da ihm dieſes bekannt iſt, und & 
doch nit, wie Er felber fagt, aus feiner Wohnung hierher fam? 
Sire, ih war auf der Jagd und verfpätete mich. Ich weiß, daß 
ich mich eines ſchweren Vergehens fchuldig gemacht habe, und ermarte 
meine Verzeihung nur von der Gnade Euerer Majeftät. 

Der König lächelte. und fein Blick war freuntlich und milde, 
Er erwartet alfo, wie es fcheint, jedenfalld Seine Verzeihung? Nun 
dies Mal fol Er fich nicht getäufht haben, denn es gefällt mir von 
Ihm, daß Er fo tapfer die Wahrheit bekannte! Ich Liebe die auf 
richtigen Keute, denn es bemeift, daß fie Muth haben. Dies Mal 
mag Er alfo ohne Strafe davon kommen, aber nehme Er fih vor 
einem zweiten Male in Acht! Sich warne Ihn! 

Aber was Hilft felbft die Warnung eines Königs gegenüber der 
leidenfchaftlihen Liebesſehnſucht eines achtzehnjährigen Jünglings? Trend 
vergaß jehr bald die Gefahr, welcher er eben erft entgangen war, und 
wenn er ihrer auch gedachte, fo ſchreckte ihn dad doch nicht. Es war 
wieder eine wundervolle, tiefdunfle Nacht, und er mußte, daß Prin- 
zeffin Amalie ihn erwartete. Und ald er dann wieder unter dem 
Schuß des in dem Zimmer wacenden Obers Geremoniennieifterd mit 
ihr auf dem Balkon ftand, als er der fügen Muſik ihrer Stimme 
laufchte und mit ftaunendem Entzüden den heiligen und Eöftlichen 
Offenbarungen ihrer jungfräulichen, zarten Seele zuhörte, ala es ihm 
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vergönnt war, zu ihren Füßen ſitzend, ihr die Wundermährchen feiner 
Riebe, feines Glückes zu erzählen, Thre zitternde weiche Sand auf fei- 
ner Stirn zu fühlen, und mit ihr zu träumen von einer ftrahlenden, 
feligen Zufünft, wo nit nur Gott und bie Nacht, fondern auch ber 
König und die ganze Welt ihre Liebe Fennen follten, wie hätte er 
da fich erinnern können, daß der König morgen fehon um fieben Uhr 
die Parade befohlen habe, und daß es faft für ihn fehon unmöglich 
fei, noch zur feftgefeten Stunde in Potsdam fein zu können. 

Dies Mal traf er erft in Potsdam ein, ala die Parade ſchon 
vorüber war. Vor feiner Thür aber fand er eine Ordonnanz, melce 
ihn fofort zum König führte. 

Friedrich war allein in feinem Kabinet, ald der Lieutenant von 
Trend zu ihm eingeführt ward. Er hieß mit einem ſtummen Wint 
den Adjutanten und ben Ordonnanz⸗Offieier fich entfernen und ging 
dann ſchweigend, ohne Trenck, welcher mit bleichem, aber entſchloſſenem 
Angefiht an der Thür ftand, anfcheinend zu beachten, im Zimmer auf 
und ab. 

Trend folgte jeder Bewegung des Königd mit gefpannten uns 
ruhigen Blicken. Wenn der König mich caffirt, fagte er leife zu ſich 
felbft, fo werde ich mich erfhießen. Wenn er mich foltern läßt, um 
das Geheimniß meiner Liebe zu erfahren, fo werde ich die Folter er 
tragen und fehmeigen. 

Aber es gab noch eine dritte Möglichkeit, an welche Trent-in der 
verzweiflungsvollen Spannung ſeines Gemüth® nicht gedacht Hatte! 
Was würde er thun, wenn der König ihn milde und gütevoll em- 
pfinge und mit den Worten eined beforgten Freundes in ihn dringe, 
um von ihm fein Geheimniß zu erfahren? 

Dad gerade war ed, was der König that. Er trat dicht vor 
den armen, bleihen und athemlofen Jüngling bin und ſah ihm lange 
und feft in bie Augen, aber fein Bli war nicht drohend und zorn 
voll, wie Trend e8 erwartet hatte, fondern milde, faft traurig. 

Warum ift Er abermald' heimlich von Potsdam fort geweſen? 
fragte der König. Woher nimmt Er den ſtolzen Muth, ſich fo con: 
fequent gegen meine Befehle aufzulehnen? Der Oberft Jaſchinsky hat 


heftige Klage über Ihn geführt und, mir geſagt, daß Mr ſchon fehr 
oft heimlich aus Potsdam fort gemwefen iſt. Wei: Er, daß ich Ihn 
cafftren muß, wenn ich der Strenge des Geſetzes folge: - 

Sch weiß dad; Mejeftät, ‚aber 's wei an doß ich dieſe u 
nicht überleben würde. 

‚Geht, ſchoß ein zorniger Die — we Könige Augen. Will 
Er mir etwa ls ann: mie Ang machen mit Seinen —— 
taden? 

Verzeihung, Sire, ich wage es — zu drohen, oa bunte ia, 
daß Euere Majeftät jemald um meinetwillen, ſich ängſtigen würde. 
Was liegt Euerer Majeſtät an dieſem unbedeutenden, unberühmten 
und unbekannten Jürgling, ar dieſem Atom, das nur glänzt, wenn 
ein Sonnenſtrahl aus den Augen ded Königs ihn berührt, Ich bin 
für Euere Majeftät nicht?, aber Sie find mir Alles,. und ih werke 
und mag nicht leben, wenn. Euere Majeſtät mir Ihre Gnade entzie⸗ 
ben und mir die Möglichkeit rauben, mich Außjuzeihnen, und mir 
einen Kamen gu erwerben. Das mar eg, was⸗ ich ſagen — Sire 

Er iſt alſo ehrgeizig und dürftet nach Ruhm? 

Euere Majeſtät, wenn mir der Teufel die Hälfte meiner Lebens 
jahre abkaufen wollte, indem er mir dafür verſpräche, mir für bie 
andere Häffte meines Lebens Ruhm, Ehre und Auſehen, und. nad 
meinem Tode ein wenig Nachruhm zu gemähten, ie würde ich ae 
Handel eingehen, das ift Alles! 

Der König lächelte. Und wenm folder hgeiz in Ihm — 
kann Er doc fo thöricht und unbeſonnen fein,: fich ſelber gu ſchaden 
und zu degradiren, indem Er nachläfſig iſt im Dienſt? Wer in. den 
Eleinen Dingen wicht: pünktlich. und genau ift, wird ed auch — 
mehr in ben großen fein. — Wo. wer Er ainlee — 

Sire, ich war auf der Jagd! ae E 

Der Kinig:fah ihn mit ſtrengen und ——— Blicken an. 
Friedrich von Trend hatte nicht den Dinth, a zu rn ” 
ſchlug das Auge nieder and erröfhete : 

Er’ jagt mer da eine Unwährheit, ſagte ber König: ' Bedenfe be 
ich eines Beffern! Wo mar Er diefe Nacht? 
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Sire, ih war auf der Jagd! 

Er bleibt alfo dabei? 

Euere Majeftät, ich bleibe dabet. 

Und Er behauptet, daß das bie Wahrheit ee 

Friedrich von Trend blieb ſtumm. 

Er behauptet, daß das die Wahrheit feit wiederholte der König. 

Der junge Officier bob den Bli empor, und died Mal hatte 
er den Muth, den hellen Flammenaugen des Königs zu begegnen. 

Rein, Site, ih behaupte dad nicht. 

Er gefteht alſo ein, dag Er mir eine Unmwahrheit gefagt bat? 

Sa, Euere Majeftät. 

Weiß Er, daß das ein neues und ſchwereres Vergehen iſt? 

Ich weiß das, Euere Majeſtät, aber ich kann und darf nicht 
anders handeln. 

Er will mir alfo nicht die Wahrbeit fagen? 

Ich kann es nicht! 

Auch nicht, wenn ib Ihm mit angenblidlicher Caſſation, mit 
Feſtungsſtrafe drohe? 

Auch dann nicht, Majeſtät, denn ich kann nicht. 

Trend, Trend, hüte Er fi! Bebenfe Er, dag Er zu feinem 
König und Herrn fpricht, welcher ein Recht hat, zu fordern, daß man 
ihm die Wahrheit fage. 

Mögen Euere Majeftät mich alfe firafen, wie Ste ala König 
und Herr dad Recht und die Pflicht dazu haben, und ich werde es 
erdulden müften! fagte Trend, zittend und leichenblaß, aber ganz 
entfchloffen und feiner Selbft gewiß. 

Der König_ging heftig einige Male auf und ab, dann bfieb er 
wieder vor feinem Lieutenant ſtehen. Er wird fich fogleich bei feinem 
Oberften melden und um Seinen Abfchied bitten! Gehe Er! 

Friedrih von Trend erwiberte nichts. Vielleicht war er deſſen 
nicht fähig. Aber zwei große Thränen rannen langfam über feine 
Wangen nieder, und er fehämte fi ihrer nicht. Es war ſeine Ju⸗ 
gend, fein Glück, feine Ehre und fein Ruhm, welches Alles er 
beweinte. 
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Gehe Er! wiederholte der König. 

Der junge Dfficier verneigte, fi tief. Ich danke fir gnädige 
Strafe, fagte er leife, dann wandte er fih um und öffnete bie Thür. 

Dad Auge dei Könige war ihm mit fichtlicher Theilnahme ges 
folgt. Trend! rief er jebt, und als dieſer fi umwandte und ber 
weitern Befehle harrend, ſchweigend und Fergengerade an der Thür 
ftehen blieb, ging ‚der König haſtig auf ihn zu und reichte ihm bie 
Hand der. 

Ich bin mit Ihm zufrieden, fagte er. Er hat fich vergangen, 
aber Er hat in der Seelenangft, welche Er jetzt gebuldet, auch ſchon 
Seine Strafe empfangen. Ich verzeibe Ihm alfo! ! 

Trend fließ einen Schrei des Entzüden? aus und neigte fich über 
bie föniglihe Hand, die er mit leidenfchaftlicher Innigkeit an feine 
Lippen drücke. 

Euere Majeftät ſchenken mir das Leben weber, ich banfe Ihnen, 
fagte er innig. 

De König lachelte. und doch muß Sein Leben wenig Werth 
für Ihn haben, ba Ex es fo leichten Kaufs hingeben wollte. Ich 
habe Ihm jetzt verziehen, aber ich warne Ihn vor der Zukunft. Seien 
Sie auf Ihrer Huth, Monſieur, oder der Blitz wird herniederfallen 
und Ihr Haupt zerſchmettern!“) 

Jetzt war das Auge des Könige drohend und voll finſtern Zorns. 
und feine Stimme war wie das Rollen des Donners unheilverkuündend 
und fchredenvoll. 

Sie haben Ihr Geheimniß gut bewahrt, fuhr der König fort, 
Sie haben es nicht verrathen, - felbft ala ich Ihnen mit ſchwerer 
Strafe drohte. Das erforderte Ihre Cavaliers⸗Ehre und ich wundere 
mich nicht, daß Sie diefelbe heilig hielten. Uber es giebt noch eine 
andere Ehre, und diefe haben Sie heute befledt, das ift der Gehor- 
fan gegen Ihren König und Kriegäheren. . Indeſſen verzeihe ich 
Ihnen, und ich will jest nicht ald König, fondern ala Freund zu 
Ihnen ſprechen! Sie find auf einem gefährlichen Wege, junger Mann, 
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fehren Sie um, jetzt, da es noch Zeit ME, kehren Ste um, bevor ber 
Abgrund ſich vor Ihnen aufthut, Ste zu verfählingen! Memand kann 
zweten Herren dienen, oder nach zweien Zielen ſtreben. Wer Etwas 
will, der muß 88 ganz tollen, gang und uhgetheilt; ber muß bie 
Kraft haben, allem Andern zu entſagen, Alles hinzugeben an das Eine; 
große Ziel. Alles, fage ich, ſelbſt feine Hoffnungen, ſelbſt feine Liebe. 
Sie aber, junger Mann, Ste wollen den Ruhm und die Liebe zu⸗ 
gleich erftreben, und darüber werden Sie Beides verlieren, denn vie 
Liebe macht weichmüthig und muthlos. Man geht wicht todesmuthig 
in die ‚Schlacht, wenn man eine Geliebte zuruͤckiäßt, aber bie Gelichte 
verachtet den Mann, meldyer nicht als ein. Kuapferer und Rorber . 
befränzter zurücfehrt. Selen Sie alſo zuerft ein Ktiegsheld, bevor 
Sie daran denken, ein Liebhaber zu Tein, erobern Sie zuerft Rorbeern 
und dann fireben Sie nad der Myrthe. Oder wollen Sie das nicht, 
nun, ſo entfagen Ste dem ruhmvollen ‚Stande, den Ste erwählt 
haben, legen Sie das Schwert bei Geite, obwohl ich Ihnen verſpre⸗ 
chen kann, daß Sie es balb und mit Ehren, hoffe ich, gebrauchen 
ſollen. Aber legen Sie es bei Seite und nehmen Sie dafür die Feder 
oder den Pflug im bie Haud, bauen Ste fich ein Reſt, nehmen Sie 
Sich ein Weib und danken Eie Gott, wern der Himmel Ihnen alle 
Jahr ein Kind fchenft, und der Krieg Shnen fo fern bleibt, Daß 
bie muthige Kriegerſchaar Ihren Ader und Ihr Gartenland nicht bes 
droht. Das iſt auch eine Zukunft; nur fei mit thr zufrieden, wer den 
Sinn dazu hat, und deffen Ohren fo verftopft find, daß fie dag 
Schmetterft der Kriegstrompete und das Räuten der Allarınglode, 
das jekt Überall in Europa die Küfte durchhallt, nicht vernehmen. 
Wahlen Ste alſo, wollen Sie ein Soldat, und will's Gott bald ein 
Held fein, oder wollen Sie ferner —- auf die Jagd gehen? 

Ich will ein Soldat ſein, rief Trenck ganz begeiſtert und ſtrah⸗ 
lend. Ich will auf dem Schlachtfelb mir Ruhm, Ehre und Anſehen, 
und vor allen Dingen die Achtung und Zufriedenheit meines Konigs 
erkämpfen, will, daß bie ganze Welt meinen Namen fenne und 
ihn hochſchätze! 

Das it Mirmabe ein großes und ſchönes Biel, was Eie fic 
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da gefebt Haben, fagte "der König laͤchelnd. Es gehört ein Menſchen⸗ 
feben dazu, um ed zu erreichen. Sie werden ihm Bieled opfern mäf 
fen, vor allen Dingen — Ihre Jagd. Ich weiß nicht, wo und was 
Sie gejagt haben; und ich will ed auch nicht wiſſen, aber ich rathe Ihnen 
ala Freund, hören Sie auf. Sch habe Ihnen die Wahl gelaffen, 
und Ste Haben Ihre Wahl getroffen, Sie wollen ein tapfeter Soldat 
werden. Nun wohl denn, von jetzt ar werde ich gegen jeren Fehl- 
tritt, jedes no fo Heine Vergehen unerbitklich fein, denn es kommt 
darauf an, Eie zu dem zu machen, mas Sie fein wollen, ein tapferer 
und mafellofer Officier. Ich werde Ihren Oberſten beauftragen, Sie 
ftrenge zu überinachen und mir jeden Fehler, den Sie Begangen, zu 
rapportiren, ich werbe Sie beobaditen laſſen, und wehe Ihnen, wern 
ih Sie wieder auf Irrpfaden und Schleichwegen ’attrappire,; denn th 
werde dann umerbittli ſein. Jetzt, Monſieur, find Ste gewarnt und 
Finnen Sich nicht beklagen, wenn das Gewitter dennoch einft über Sie 
hereinbricht. Alles, was kommt, haben ie ri nun jelber zusufchreis 
ben. Kein Wort neiter! Adien! " 

Lange no, nachdem Trend bad gimmer verlaſſen, fand ver 
König gedenfenvoll, die Arme Hber der Bruſt zuſammengeſchlagen, da 
und blidte nach der Thür hin, dur welche die große und ffanfe - 
Geſtalt des jungen Offleiers vetſchwunden war. 

Ein Herz von Stahl, ein Kopf von Elfen, ſagte ber König nad 
einer langen Pauſe leiſe zu fich felbſt. Ex: wirh entweder feßr unglüd 
fih oder ſehr glücklich -werden, für folhe Naturen giebt es feinen 
Mittelmeg! Ab, ich fürchte, ed wäre beſſer für ihn, ich hätte ihn ent- 
lafien, und — 

Der König endete nicht, er feufzte tief auf, und eine Wolfe lagerte 
auf feiner Stim. Sie ſchwand nicht, ald er jebt zu feinem Schreib⸗ 
tiſch trat und dieſes große, mit Sinfiegeln verſehene Papier ergriff, 
das er forgfältig lad, während ein trübes Nächeln allgemach über fein 
Antlis flog. | j 

“me Amalie, fagte er dann: lee und -Eopffchüttelnd, arme 
Schweitet! ‚Sie haben Dich zur Eoubfittorin der Aebtiſſtn von Qued⸗ 
linburg erwählt! Ein armfeliger Erſatz für tie ſchweviſche None, 
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welche ich für Dich gehofft hatte! Nun immerhin, id we meine 
Unterfehrift geben! 

Er nahm die Feder und ſchrieb mit haſtiger Hand feinen Namen 
unter das Diplom. Dann blickte er lange und gedankenvoll vor 
fich hin. 

Es iſt mindeſtenẽ eine kleine Sicherſtellung, murmelte er dann 
leiſe. Wenn fie ſich nicht verheirathen will, wird fie eines Tages 
Aebtiffin von Quedlinburg werden. Das ift immerhin Etwas! Auch 
Aurora von Königdmark ift das geworden, aber reeilig erft, nachdem 
fie vorher glüdlich geweſen! 

Und der König, gleichfem übermannt von dieſen fehmerzlichen 
und unheilsvollen Gedanken und Vergleichen, die fih ihm aufbrängten, 
bob den Blick empor zum Himmel und fagte leife: Armes, beklagens⸗ 
werthed Menfchenherz! Warum hat das Schilfal ed fo weich gemacht, 
da es fih doc ſo ſehr verhärten muß, um das Leben ertragen zu 
können! 

Er ſenkte ſein Haupt auf ſeine Bruſt und ſtand lange in tiefen, 
Gedanken da. Dann ſchüttelte er fein Haupt, wie ber Lowe es thut, 
wenn er das flatternde Heine Gewürm verſcheuchen will, welches feine 
hohe Stirn beläftigt. 

Hinweg mit den Sorgen! fagte er. Sich habe jebt nicht Zeit 
als gemüthlier Hausvater dad Glück meiner Yamilie zu bedenfen. 

Mich ruft mein Dienft und meine Königäpflicht! 


X. 
Der Briegsratß. 
Er durſchritt raſch das Zimmer und- trat in den anftoßenben 


Saal, wo die Generäle und Minifter vom König zu einer Berathung 
zufammenberufen waren. 
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Seht war Friedeich wieher der König und der Feldherr. ine 
ſtolze Ruhe Iagerte auf feiner Stirn, ein imponirendes Feuer — 
aus ſeinen Augen. 

Meſſieurs, ſagte der König, und feine Stimme Flang eraft und 
feierlih. Es ift vorbei mit den Tagen ber Ruhe und Gemächlichkeit. 
Wir haben lange genug gefprachen und biplomatifirt, wir werden jeßt ein, 
mal wieber dreinfchlagen und handeln müſſen. Ich bin diefes Federkrieges 
fatt und ganz ermübet von den Öfterreichifchen Intriguen und Winkel 
zügen. Aber ich will in biefer wichtigen und ſchweren Sache mich nicht 
allein auf meine eigene Ueberzeugung verlafien, fondern Ihre Anficht 
hören und Ihren Rath entgegennehmen. Sich will den Krieg nicht be 
vor Sie mir fagen, daß ein ebrenvoller Friede nicht mehr möglich ift 
Nur wenn die Ehre meiner Krone und meines Volkes es erheifcht, 
werde ich zum Schwerte greifen, aber ich werde es auch dann noch 
fehweren Herzens tun, denn ich weiß fehr wohl, welche Laft und welcher 
Sammer damit wieder über mein armes Rand Bereinbrechen wird. Laſſen 
Eie und aljo gemeinjchaftli jene Papiere, die dort auf dem Tiſche 
Biegen, noch einmal prüfen und genau erwägen, melde Verpflichtungen 
und Neihwendigkeiten fie und auferlegen! 

Er trat zu dem in Mitte des Saales ftehenden Tifch und fehte 
fih auf den vor demfelben nufgeftellten Lehnſtuhl. Die Generäle, an 
ihrer Spige der alte Deffauer, Zietben Winterfeld und des Königs Lieb⸗ 
ling Rothenburg, dann die Minifter und Staatsräthe ftellten fich ſchwei⸗ 
gend ringe um den Tiſch. Die Blicke aller dieſer ſchlachtgewohnten und 
gereiften Männer waren ernft und trübe auf den König gerichtet, deſſen 
jugendliche Antlis allein heil und heiter war, auf deifen hoher Elarer 
Stirm nicht der leifefte Schatten fich zeigte. 

Der Körig-wühlte mit feinen weißen zarten Händen unter dem 
Wuſt diefer Actenftüde und Papiere, die Generäle und Miniſter er 
warteten fchmweigend die Anrede des Könige. 

Es trat eine Pauſe ein, eine Paufe, gleich der Windſtille, welche 
einem Gewitter vorherzugehen pflegt. Jedermann war ſich ber hohen 
Bedeutung dieſes Moment ® bewußt. Jeder dieſer erfahrenen geichäfte- 
fundigen Männer fagte fi, daR der junge Mana da, welcher mit 
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ſo ftolzer und feſter Ruhe and Eicherheit, mit fo heiterm und fried⸗ 
lichem Ungefiht m ihrer Mitte ſich "befand, daß er in dieſem 
Augenblid die Geſchicke Europa’3 in feiner Hand abweg, und baf 
bie Waagſchale dahin Fallen. würde, wohln er fein Schwert legen 
würde. Ze 

Der König hob endli den klaren Blick wieder enrpor und fein 
Auge fhmweifte mit einem feharfen nnd prüfenden Ausdruck an allen 
den ernſten und feierlichen Gefichtern worüber. 

Sie wiſſen Meifteurs, fagte der König, dag Maria Therela, welche 
fh Kaiferin von Deutfchlund und des heikigen römifhen Reiches nennt, 
unfern Bundesgenoſſen, den Kaiſer Karl ven Siebenten nach immer bes 
kriegt. Ihr Feldherr Karl von Lothringen hat das bateriſch franzöfifche 
Beer bei: Simpach gefchlagen, und Baiern hat, da es durch die Flucht de® 
Kaiferd und Könige gewiſſermaßen herrenlod war, der Königin von 
Ungarn Maria Therefia gehuldigt Sie hat ſich mit England, Hannover 
und Sachſen verbündet und diefe vereinten Wächte haben die Armee 
unfers Bundesgenoſſen, des Königs Ludwig von Frankreich, unter dem 
Marfball Noailles gefchlagen. Diefe Erfolge Haben unfere verbündeten 
Feinde übermüthig gemadt. Eie haben Bteled erkangt, fe wollen Alles 
erreichen. Und anfcheinend find fie die Mächtigeren. Holland hat ihnen 
fein Geld und felne Mannfhaften angeboten, Sardinen und Cachfen 
find jüngft auch noch dem Vertrag von Worms, welchen England, Deftew 
rei und Holland dort gefchloffen, beigetreten. Sie haben alſo Trup⸗ 
per, Geld and mächtige Bundesgenoſſen. Wir. haben nicht? als unfere 
Ehre, unfer gutes Mecht'und unfen Degen, Wir find bie Bundes 
genofien eine? armen, länder: uud, was noch ſchlimmer it, muthlofen 
Kaiſers und des jungen von Höffingen und Muitreſſen beberrfchten 
König? von Frankreich. Unfere Gegner And fich ſehr wohl ihrer Stärke 
md unferer Schwäche bewußt. Sehen Sie ba, Meſſteurs, dieſen Brief 
unfered Vetterd, des Könige Georg von England, au unſere Muhme 
bie Königin Maria Therela von Ungarn: Gin Zufall fpielte ihn in 
unfere Hände, oder wern Sie wollen; bie Gottheit, welche ohne Zweifel 
über dem Wohle Preußens wacht! Leſen Ste, Weffiemd. - 

Er reichte dem General Rothenburg ein Papier dar, das dieſer 
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mit gerungzeltek Stirn und muhſam unterdrüdten dom las und dann 
dem nächfiftehenden General darreichte. 

Der König beobachtete mit ſcharfem Yufmerfen die Mienen jedes 
Reienven, und je finfterer und zorniger diefelben fich. zeigten, deſto heite- 
ver und freier erjchten das. Angeſicht dei. Könige. . ı 

&r nahm mit einem freundlichen Kopfneigen ben Brief wieder aus 
ben Haͤnden eined jeinee Miniſter entgegen. und inden er leicht mit 
bem Finger darauf deutete, fagte er: Haben Sie wohl dieſe Zeile be- 
achtet, wo der König fchreibt: „Madame, was gut zu nehmen ift, ift 
auch gut wieder zu geben!“ *) Was denken Sie von ae Worten, vn 
Fürſt von Anhalt? 

Ich denke, ſagte der greiſe Feldherr, daß wir dem engliſchen König 
zeigen wollen, wie das, was der König Friedrich von Preußen einmal 
in Händen hält, ibm nicht wieder zu entreißen if... 

Ste meinen alfo, daß unfere Hände flarf ‚genug find, feflzu- 
alten? 

Das meine ih, Mareftät. 

Und Sie, Dieffieurg? 

Wir pflichten der Anficht des Fürſten beit- 

Und ic darf fagen, daß Sie da meine eigenen Gedanken ausge⸗ 
ſprochen haben, rief Friedrich mit leuchtendem Angeſicht. Wenn dies 
alſo Ihre Anficht iſt, Meifieurs, ſo freme ich mich, Ihnen ein anderes 
Document vorlegen zu können. Es hat mir vor allen Dingen am 
Herzen gelegen, fo lange ed in meinen Kräften ſtand, Deutſchland den 
Frieden zu erhalten; ich habe diefem Beftreben meine perjünliche Mei—⸗ 
nung und meinen Ehrgeiz untergeordnet, ich habe die deutſchen Fürften 
zu einem Bündniß zum Schutz des deutichen Kaiſers Karla des Sieben: 
ten vereinigt; die frankfurter Union jolkte una ein Hebel fein, um Deutſch⸗ 
land feine freiheit, dem Kaiſer feine Würde und Europa feine Ruhe 
wiederzugeben.**) Aber es ſchwebt fein Glück über den Unionen beutjcher 
Fürſten, denn es fehlt bie in Sin Theil unferer Bundes- 





*), Preuß, ——— Friedrich's d. Gr. Th. I. pas. 77. 
+) Preuß. Th. I. pag. 77. 
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genoffen hat und verlaffen, unter dem Vorgeben, daß Frankreich nit 
die verfprochenen Hülfägelder zahlen wolle Und inzwifchen irrte Karl 
der Siebente flüchtig umher, ächzte unfer armes Baterland umter den 
Bedrängniffen eines erlahmenden und außfaugenden Krieges. Dem foll 
und muß ein Ende gemacht werden, denn in folcher Noth und Ber, 
Iogenheit ift es befier eines ehrennollen Todes zu flerben, als ein ent» 


ehrtes ruhmloſes, von der Gnade unferer Keinde erbetteltes® Leben zu 


führen. Sch babe nicht die Inſolenz und die Conrage ber Feigheit, 
fo zu leben. Ich will entweder fterben oder fiegen. Sch will diefe höhni⸗ 
fhen Worte ded Königs von England mit Blut wegwafchen, und Schle 
fien, mein Schlefien, welches ich mir erobert habe, weil ih ein Recht 
daranf hatte, vor den feindlichen Einfällen der ungariſchen Königin fichern. 
Sehen Sie alfo da dieſes Document. Es ift ein Allianztractat, den ih 
mit Frankreich abgefchloffen habe gegen Defterreih und zum Schuß des 
Kaiferd. Sehen Sie ferner hier diefed Document. Es ift ein Manifeft, 
welches die Königin Maria Therefia in ganz Schlefien außftreuen Täßt, 
und in welchem fie erflärt, daß fie fih nicht mehr an den Breslauer 
Friedensſchluß für gebunden erachte, fondern Schlefien und bie Graf: 
{haft Slab als ihr Eigenthum anſehe. Ste fordert demzufolge bie 
Einwohner Schleftend auf, mich zu verlaſſen und fie als ihre rehtmä- 
Bige Erbfrau anzufehen.*) 

Das ift ein offener Bruch der Verträge! fagte einer ber Generäle 
feierlich. | | 

Das ift wider alles Völkerrecht und alle Gerechtigkeit! rief ein 
Anderer. 
Das ift öfterreichtfche Politit, Meſſieurs! fagte der König lächelnd. 


Sie halten fi an Verträge, welche ihnen läftig find, nur fo lange ge 


bunden, als die Nothwendigkeit erfordert, fte brechen fie, fobald fi ihnen 
eine vortheilhafte Gelegenheit darbietet. Es kommt ihnen nicht fo fehr 
barauf an, geachtet, ald gefürchtet zu werben und vor allen Dingen in 
Deutſchland feine Gleichberechtigten und feine Nebenbuhler zu haben. 
Maria Thereſia fühlt fich jetzt ſtark genug, dieſes Schleſien, welches 
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wir und erobert haben, fich wieder zu nehmen und demzufolge giebt es 
für fie feinen Friedensſchluß. Defterreih war und ift ber natürliche 
Feind Preußens; e8 wird und niemals verzeihen, daß unfer Großvater 
fi) aus eigener Machtvollkommenheit zu einem König gemadıt hat. 
Defterreich möchte gern den König von Preußen wieder zu dem Heinen 
Markgrafen von Brandenburg zufammenfhrumpfen fehen und fich be- 
reihern mit dem, was unfer if. Wollen wir dad dulden, Meffieurs? 

Niemals! riefen die Generäle, und ihre Augen flammten, und bie 
Kriegsluſt bliste in ihren Zügen auf. 

Die Königin von Ungern hat ihre Truppen einen Einfall in die 
Grafſchaft Glas machen laffen. Wollen wir erwarten, daß fie dieſes 
Spiel wiederholt? 

Wenn ihre Truppen und einen Befuh machten, fo erfordert es 
die Höflichkeit, daß wir diefen Beſuch erwidern, fagte Ziethen mit 
einem trocknen lautlofen Lachen. 

Wenn die Königin von Ungarn ein Manifeft an den Schlefier er» 
lafjen hat, fo werden wir vor allen Dingen dieſes Manifeft zu erwidern 
haben, fagte der Staatsminifter won Görtz. 

Wenn Maria Therefia fo muthig ift, weil die Bellona auch ein 
Weib und folglih ihre Schwefter ift, fo wollen wir ihr bemeifen, 
daß die Dame Bellona doch Tieber mit rüfligen Männern buhlt ala 
mit empfindfamen Weibern ſchwatzt, fagte General von Rothenburg. 

Ihre Meinung alfo, Meffieurs? fragte der König, Sollen wir 
Frieden haben ober Krieg? 

Krieg! Krieg! il Alle wie aus einem Athem, aus einer 
Bewegung. 

Der König erhob fi aus feinem Lehnſeſſel und fein Adlerauge 
flammte. Das Wort ber Entfcheidung ift geſprochen, fagte er feierlich. 
Möge es denn fo fein, wie Sie fagen! Mögen wir Krieg haben. Meine 
Herrn Generäle, bereiten Sie fi) vor, den Defterreichern den Gegenbe= 
ſuch zu machen, vor dem der Ziethen fagt, daB er eine Höflichkeitö- 
pflicht ift. Deine Herren Mlinifter, fihreiben Ste dad Manifeft, welches 
das Manifeft der Königin Maria Therefia beantworten fol. Die 
Defterreicher haben und in Glatz befucht, nun wohl, befuchen wir ſie 


in Prag. Und da Rothenburg meint, daß die Bellona und Männer 
doch der Frau Königin vorziebt, fo. wollen wir's einmal verſuchen, ihr 
einige Zärtlichkeiten und Umarmungen abzugewinnen, Am meiften, denfe 
‚ich, wird fih die Frau Bellona in unfern Türften von Anhalt ver 
lieben; er bat fich ſchon jo oft meidlih it ihr herumgefchlagen und 
Sie wiffen wohl, nur das ift eine glüdliche Che, wo der Mann fchlägt 
und die Frau fich blutend unterwirft. Auf denn, Durchlaucht, zum 
Kanıpfe und Liebesſpiel mit Ihrer alten Liebſchaft, der Bellona! Auf! 
meine Freunde Alle! E3 ift vorbei mit der Ruhe! Wir werden Krieg 
haben und möge Gott unferer gerechten Sache feinen Segen verleihen! 


XI. 
Das Rloſler van Gamenz. - 


Es war ein ftiller, wunderooller Morgen. Die Sonne machte die 
Bergſpitzen des Rieſengebirges höher glänzen und umfloß die hohe 
Schneekoppe mit fo wunderbarem Licht, daß fie wie eine wunderbare 
mährcenhafte Niefenlilie weit hinaus leuchtete und duftete. Die Luft 
war fo klar und rein, daß man felbit in weiter Ferne den Anblid dee 
zugleich jo großartig und fo malerijch hingelagerten Gebirges genoß, umd 
fich einbilden mochte, in weyig Minuten dieſe heitern, Iachenden, grünen 
Bergſpitzen erreichen zu können, welche jeden Beſchauer mit ihrer An 
muth und ihrem majeſtätiſchen Schönheitslächeln zu fih zu winken 
ſchienen. En | 
Gelbft diejenigen, welde lange Jahre ſchon an den Anblick diejer. 
herrlichen Gegend gewöhnt waren, mußten heute doch davon wie von 
einer erhöheten Schönheit ergriffen werden, denn die Natur, welche ein 
Weib it, hat au darin ihre weihliche Eigenthümlichktit, daß ihre 
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Schönheit wechfelt und fie ihre beaux jours hat, fo gut wie jedes 
andere Weib. 

Die Landfchaft, welche fih da zu den Füßen diefer beiden Mönche 
augbreitete, die in ftummer Betrachtung auf der Plattform des Ciſter⸗ 
zienfer Klofterd Camenz aufs und abgingen, dieſe Landſchaft hatte heute 
wirflih ihren beau jour und ftrahlte in heiterftem, ungetrübteftem 
Gottesfrieden. | 

Wie fchön die Welt ift, fagte einer der beiden Mönche, indem er 
mit frommem Händefalten hinaudfchaute ind Thal. Wie. ganz ges 
macht, um darin ein heitered, zufriedened und gottgefälliges Leben zu 
führen. Seht nur, in melcher heitern Majeftät fich dort drüben das 
Gebirge hinlagert, und wie lieblih und Tachend das Thal fih zu 
unfern Füßen audbreitet. Drunten im Flecken Camenz wird's fchon 
lebendig, und von der Stadt Franfenftein herüber vernehme ich ganz 
leife da8 Geläute der Gloden, welches zum Frühgottesdienft ruft. 

Wenn’? nicht die Sturmglode iſt, fagte der zweite Mönd. Der 
Wind fteht von und abgemandt, wir würden das Läuten von den 
fleinen Glocken nit hören. Es muß ein ſtarkes Geläute fein, und 
ich fürchte, es ift die Sturmglocke. 

Weshalb follten die Frankenſteinet aber die Sturmgloden läus 
ten, Bruder Tobias? fragte der Undere mit einem fanften, ungläubis 
gem Lächeln. 

Weshalb, Bruder Anaftafius? Nun, meil die Defterreicher viel- 
leicht ſchon ihre Vorpoften bis nah Frankenſtein gefchiett haben, und 
weil die Tranfenfteiner, welche einmal doch dem König von Preußen 
Treue gefchworen haben, diefelbe vielleicht auch halten wollen und bie 
wehrbaften Bürger deshalb zum Kampf zufammenrufen. 

Und Ihr glaubt wirklich, daß die Defterreicher und fo nahe find? 
fragte Bruder Anaſtaſius kopfſchüttelnd. 

Ich glaube es nicht, ich weiß ed, fagte Tobias beinahe flüfterne. 
Bevor drei Tage vergehen, wird der General Graf von Wallid mit 
feinem Generalftab in unfer Klofter einziehen, und im Namen Maria 
Therefia's und den Eid der Treue abfordern. 

Ihr könnt noch immer nicht vergeſſen, daß wir einft Defterrei« 
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chiſch waren, Bruder Tobiad. Eure Augen leuchten, wenn Ihr daran 
denkt, daß die Seſterreicher kommen, und Ihr vergeßt, daß Seine 


Hochwürden, unſer Abt Tohias Stuſche, van ganzem Herzen dem 


König von Preußen ergeben iſt und dag er nimmermehr Defterreichifch 
werden möchte. 

Er wird fi aber doch dazu entſchließen müſſen, Bruder Anafta- 
find. Das Kriegsglück des preußifchen Königs ift zu Ende, und Gott 
hat fein Antlig von ihm gewandt, meil er fein rechtgläubiger Chriſt 
iſt, ſondern ein ungläubiger Heide und Gottesleugner. 

Still, Bruder Tobias. Wenn der Abt Euch hörte, würde er Euch 
wenigſtens zwanzig Paternoſters auferlegen, und Ihr wißt wohl, daß 
das viele Beten gerade nicht Eure Sache iſt. 

Es iſt wahr, ich ſpreche lieber von Politik und Schlachten, 
und kann's noch immer nicht vergeſſen, daß ich in meiner Jugend 
ein tapferer Soldat geweſen, der für Oeſtexreich mehr als einmal 
fein Blut vergoffen hat. Und feht, daher kommt auch meine An» 
bänglichkeit an Defterreih. Ich ſage Eu, ih wollte gern täglich 
dreißig Paternofter beten, wenn wir dafür nur wieder Defterreichifch 
werden fönnten. 

Nun, zum Glück ift feine Hoffnung dazu da! 

Zum Gluck ift fehr viel Hoffnung dazu da. Ihr wißt nur nichte 
davon, Ihr Iefet Eure heiligen Echriften, ftudirt in Euren gelehrten 
Büchern und befümmert Euch wenig darum, was da draußen vorgeht in 
der Welt. Ich aber weiß Alles, höre Alles, achte auf Allee, ic 
ſtudire Politif und Weltgefchichte, fo gut wie Ihr die alten Kirchen: 
väter. 

Nun, Bruder Tobias, fo. laßt mih ein wenig vernehmen von 
Eurem Studium, Ihr habt Recht, ich kümmere mich nicht viel darum 
und bin deß herzlich froh, denn es thut mir immer im Herzen meh, 
wenn ich von dem Unfrieben. und den Ziviftigfeiten der Menſchen 
höre, welche doch Gott in bie Welt geſchickt, damit fie in Frieden umd, 
in Liebe miteinander leben ſollen! 

Wenn's fo ıft, — denn hat Gott geduldet, daß wir das 
Schießpulver erfunden haben fragte Bruder Tobias mit einem pfiffi« 
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gen Lächeln. Ich fage Such, kraft des Schießpulner® ımb ber blanken 
Schwerter wird Schlefien bald wieder im Beſitz ber rechtglaͤubigen 
Königin Maria Therefia fein. Iſt es wicht Kar und offenbar, daß 
Gott mit ihre ift, obwohl der Teufel anfangs fehier mächtiger war, 
als Gott felber, und dem Preußenkönig beiſtand mit feine Wacht und 
feinem wilden Heer? Denkt do nur, daß er Breslau's Thore fi) mit 
einer Ohrfeige geöffnet bat, daß er im vorigen Jahre Prag faft ohne 
Schwertftreih, nur wie zum SKinderfpiel eingenommen hat, daß er 
Herr mar über ganz Böhmen, und daß er dennoch wie ein Beſiegter 
e3 fehleunigft wieder verlaffen mußte, weil Gott ihm einen Feind ent- 
gegenjandte, welcher mächtiger ift als alle menfchlihen Feinde, weil er 
ihn und feine Armee angeiff mit dem Hunger, den ber tapferfte Sol- 
dat eben fo fehr fürchtet, wie dag furdhtfamfte, wehrlofefte, kleine 
Mägdelein. Der Bunger hat den fiegreichen König Friedrich von 
Preußen a us Böhmen vertrieben, der Hunger hat gemacht, daß er mit 
feiner Armee ganz Schlefien geräumt hat und nad Berlin zurüd- 
gefehrt iſt.) Oh, ob, ich fage Euch, wir werden bald aufgehört 
- haben Preußifch zu fein, denn während der König von Preußen ruhig 
in Berlin verweilt, xäden die Deftesgeicher in bie Graffchaft Glas 
ein und bringen und Grüße von unferer gnädigen Erbfrau, der Königin 
Maria Therefia. 

Wenn der König von Preußen von diefen Grüßen Hört, wird er 
fie mit Kanonenſchüſſen erwidern, Bender Tobias! 

Sagte ih Euh nit, dag der König ruhig in Berlin verweilt 
und fi erholt von dem unglüdlichen böhmtfchen Feldzug? Nun, die 
Defterreicher werben ganz Oberfchlefien. erobert haben, bevor des Könige 
Soldaten fich wieder von ihrer Hungerbar erkolt haben, denn ich fage 
Euch, die Defterreicher werden in einigen Tagen fchon Bei und fein. 

Da fei Gott vor! feufzte Bruder Anaftafiud. Dann würde die 
Kriegsfackel aufs Neue entbrennen und Unglück und: Elmd aufs Neue 
über Schlefien hereinbredyen. 

Gewiß wird's dad, und ich will: Eu noch eine Rouigkeit mel 
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den, bie ich geftern, als ich in Sranfenftein war, vernommen habe. 
Der König von Preußen, fagte man, habe ganz in der Stille Berlin 
verlaffen und fei nach Schlefien abgereift, um felber zu fehen, wie weit 
bie Defterreicher fehon vorgebrungen feien. Es wäre allerliebft, wenn 
ber König auch unferm Klofter einen Beſuch abftattete, und juft dann 
wenn der General von Wallid mit feinen Truppen zu und füme. 

Allerliebft nennt Ihr das? fragte Bruder Anaftafius mit vor 
wurfsvollen Blicken. 

Ja, gewiß, denn alsdann wäre die Gefangennehmung des Königs 
unvermeidlich und damit wäre der Krieg für immer beendet, denn Schr 
fönnt wohl denken, daß die Defterreicher den König von Preußen 
niht wieder heraudgeben würden, bevor er nicht ganz Schleflen ala 
Löſegeld gezahlt. 

Gott fei und gnädig und bemahre und vor Krieg und Peſtilenz, 
murmelte Bruder Anaftafiud, indem er fromm die Hände faltete und 
leife zu beten ſchien. 

Das dreimalige Anfchlagen einer Glocke im Innern des Kloſters 
unterbrah ibn in feinem Gebet, und machte dag volle, runde Geficht 
des Bruder? Tobiad in einem vergnügten Lächeln erglänzen. 

Ste läuten zum Frühſtück, Bruder Anaftafius, fagte er. Laßt 
und alſo eilen hineinzufommen, bevor der Bruder Baptifl, der immer 
der Erfte beim Mahle ift, fich wieder die beiten Biffen auf feinen 
Teller bat legen fünnen. Kommt, kommt, Bruder Anaſtaſius, und 
nah dem Frühſtück wollen wir in den Garten geben und unfere 
Blumen begießen, mir haben heute einen fehönen Tag und viel Zeit 
für unfere Blumen, denn erft in drei Stunden wird wieder Meffe gelefen. 

Kommen Sie alfo, Bruder Tobias, fagte der Bruder Anaftafius, 
und mögen Ihre unglüklichen Propbezeihungen und Vorausſetzungen 
fih nicht erfüllen! 

Die beiden Mönche gingen ins Haus, und eine tiefe, nur dann 
und wann von dem Gezwitjcher eine? worüberflatternden Vogel! unter- 
brochene Stille herrfchte jebt um das Klofter, deffen wundervoller, im 
edelften Styl bed Mittelalterd entworfener Bau fih wunderbar ab⸗ 
zeichnete gegen den dunflen tiefblauen Horizont. 
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Es war ohne Zweifel, um die Schönheiten und die Großartig⸗ 
feit diefed Gebäudes in Augenſchein zu nehmen, daß bie beiden Wan- 
derer, welche langfam auf dem von dem Flecken Camenz zu dem Klofter 
binaufführenden Weg daher kamen, jest ſtill ftanden und fi mit auf 
merkffamen, prüfenden Bliden dag Stlofter befchaueten. 

Bon dem Thurme müßte man eine fehr ſchöne Avenue haben, 
fagte der ältere und Eleinere ber beiden Reifenden zu dem hochgewach⸗ 
jenen, fchlanfen Süngling, der mit bewundernden Blicken die herrliche 
Gegend ringsum betrachtete. 

Gewiß, e8 muß ein herrlicher Punkt fein, erwiderte er mit einem 
ehrfurchtsvollen Neigen des Kopfes. 

Ich meine, ein herrlicher Punkt, um von dort das Land zu über 
fhauen, um danach ermefjen zu können, ob wirklih Truppen im An- 
marſch find, fagte der Andere mit etwas ftrengem und haftigem Ton. 
Raffen Sie uns aljo hinaufgehen und den Thurm befteigen. 

Der jüngere Mann verneigte fich fehweigend und folgte in einiger 
Entfernung dem rafcher vorwärts fehreitenden Wanderer. 

Jetzt hatten fie die Plattform erreicht und ftanden einen Moment 
fill, um Athem zu ſchöpfen. 

Herauf wären wir, fagte der Aeltere der beiden Herren, wenn 
wir nun auch erft wieder hinunter wären. 

Hinunter mögen wir wohl kommen, e8 fragt fi) nur wie? fagte 
der Andere lähelnt. 

Sie meinen, ob frei oder als Sefangene? Nun, ih fehe Feine 
Gefahr. Zudem find mir im ftrengften Incognito, und Niemand fennt 
mich bier. Der Abt Amandus ift todt und der neue Abt ift mir 
unbefannt. Eilen wir alfo, ziehen Sie die Glocke, wir wollen in? 
Klofter. 

Der junge Mann war eben im Begriff, diefem Befehl zu gebor- 
hen, als plößlich eine Stimme rief: Ziehen Sie nicht die Glocke, ich 
werde felbft fommen zu öffnen. 

Der Mann, melder in der obern Etage an dem offenen Fenfter 
geftanden und dem Gefpräc der beiden Reiſenden zugehört hatte, zog 
jest eilig feinen Kopf aus dem Tenfter zuräd und verſchwand. 
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Es fcheint, ich bin Bier nicht fo unbelannt, als ich vermuthete, 
fngte der Zleinese ber beiben Herrn mit einem ruhigen Lächeln. 

Mer weiß, ob biefe Mönche zuverläſſig find und treu, flüfterte 
der Andere,‘ 

Nun, Sie werden doch nicht bie erhabewen Diener Gottes anzwei⸗ 
feln wollen? Ich meinestheils ‚glaube an ihre Treue, biß fie mich vom 
Segeutheil überzeugt haben. Ach, die Thür wird geöffnet. 

Wirklich that ſich die Feine Klofterpforte fo eben anf, und aus 
derfelben trat ein Mönch hervor, der fi mit eifigen Schritten den 
beiden Fremden näherte. 

Sch bin der Abt Tobiad Stufche, fagte er leiſe, außerdem ein 
Mann, welcher dem König Friedrich von Preußen, a er ihn nicht 
fennt, auf das Treueſte ergeben iſt. 

Er legte auf diefe letzten Worte einen befondern Nachdrud, wel- 
her dem Fremden, an den fie gerichtet maren, nicht entging. 

Sie kennen den König von Preußen nit, fagte er, indem fein 
fharfer Adlerblick das gutmäthige und freundliche Angefiht des Abtes 
zu ‚prüfen ſchien. 

Ich Eenne ihn nur dann, wenn ber König nicht Ineognito fein 
will, erwiberte der Abt mit einem feinen Rächeln. 

Wenn der König hier wäre, würden Sie ihm rathen, Incognito 
zu bleiben? 

Ich mürde e8 ihm rathen, denn es giebt Einige unter meinen 
Mönchen, welche Defterreichifch geftunt, und wie man fagt, ftehen die 
Defterreiher nicht weit von bier. 

Nach ihnen eben möchte ich eben won Ihrem Thurn aus fpäben. 
Laſſen Sie uns alfo ind Haus gehen. Zeigen Sie und den Weg. 

Der Abt erwiderte nichts, fondern ſchritt eilig wieder dem Klofter 
zu, an deſſen Fenſtern fein Blick prüfend vorüberfchweifte. 

Sie find noch Alle im Speifefaal, murmelte er, und der hat feine 
Fenſter glücklicher Weife nad dem Garten hin. Aber nein, da ift 
Bruder Ancfkafins, 

Wirklich mar ed der Bruder Anaſtafius, melcher da drüben am Fen⸗ 
fter ftand, und mit erflaunten und theilnahmsvollen Blicken herüberſchaute. 
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Der Abt nickte {hm leicht zu und legte leife den Zeigefinger 
feiner Hand auf feine Rippen, dann überſchritt er haſtig die Schwelle 
der kleinen Kloſterpforte. 

Aber Her Freinde folgte ihm nicht ſogleich. Er legte ſeine Hand 
auf die Schulter des Abtes und frägte ſtrenge: Gaben Sie nicht ſo 
eben dem Monch dort ein Zeichen? 

Sa, das Zeichen zu ſchweigen! erwiderte der Abt, ih rückwaͤrts 
wendend und den Fremden mit ſeinen klaren Augen ruhig anſchauend. 

Laſſen Sie uns vorwärts gehen, Meſſieurs! ſagte —— indem 
er entſchloſſen die Pforte durchſchritt. 


Der Rönig und der Abt. 


Schweigend gingen fie durch die hohe gewölbte Vorhalle und 
durch die Corridore, welche von den Zritten der Fremden wieberhall- 
ten, zu den Gemächern, melde der Abt bewohnte. 

Als fih die Thür, welche zu diefen führte, hinter den drei 
Männern gefchloffen hatte und Niemand fie mehr beobachten und 
hören Eonnte, blieb der Abt ftehen und fein Gefiht nahm jeßt den 
Ausdruck tiefiter Ehrfurcht und feierlicher Nührung an. 

Er freute die Hände über feiner Bruft, indem ex fich-tief ver- 
neigte. Sebt, fagte er, mögen Euere Majeftät erlauben, Sie von 
ganzer Seele willfommen zu heißen. In den Zimmern des Abtes 
Tobias Stufche hat der König Friedrich der Zweite nicht nöthig, In— 
cognito zu bleiben. Gefegnet fei Ihr Cingang in diefed Haus, möge 
auch Ihr Ausgang gefegnet fein! 

König Friedrich Tächelte. Das wird am Ende wohl von Euer 
Hochwuͤrden abhangen, fagte er, denn ich wüßte nicht, welche Gefahr 
fonft und bedrohete. Es war allerdings nicht meine Abfiht, fo weit 
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zu gehen und meine Recognition ſo weit auszudehnen. Aber was 
wollen Sie, Herr Abt. Man iſt nicht bloß König und Soldat, ſon⸗ 
dern auch ein Menſch, welcher ein offenes Auge und ein offenes Herz für 
die Schönheiten der Natur bat und Gott am liebften in feiner 
Schöpfung anbetet. Ihr Klofter lockte mich mit feiner Schönheit, 
und fo bin ih, ftatt mein Pferd zu befteigen und nach Frankenſtein 
zurüd zu reiten, vorher noch bier herauf gefommen, um ein wenig Ihr 
Klofter zu bemundern. und die Ausficht von Sshrem Thurm zu genie 
Gen. Das ift Alles! Laſſen Sie mich erft ein wenig ausruhen, 
geben Sie mir ein Glad Wein und dann fleigen wir auf ben 
Thurm! 
Es lag ſo viel ruhige Zuverſicht, ſo viel erhabenes Selbſtbewußt⸗ 
fein in der Weiſe des Königs, daß der arme, von unheimlichen Ahnun⸗ 
gen geängftigte Abt nicht den Muth hatte, diefelben auszuſprechen, 
fondern feufzend, und gleihfam um Beiftand flehend, zu dem jungen 
Begleiter des Königs, welcher Niemand Under? war, ald der Dfficier 
feiner Leibgarde, Friedrih von Trend, binüberblidte. 

Aber diefer fchien vollkommen die Sorglofigfeit feined königlichen 
Herrn zu theilen. Sein Gefiht war ruhig und Tächelnd und ben 
Blick des Abtes ſchien er gar nicht zu verftehen. 

Erlauben mir Euere Mafeftät, daß ich felbft und ich allein die 
Ehre habe, Sie zu bedienen, fagte er. Ich bin fo eiferfüchtig auf das 
hohe Glück, welches mir heute mwiberfährt, daß ich ed mit Niemandem 
theilen möchte, felbft nicht mit meinen Mönchen. 

Der König lachte. Geftehen Sie nur Hochwürden, daß Sie 
Ihren Mönchen nicht trauen und nicht wiffen, ob diefe Alle fo gut 
Preußiſch, mie Sie felber es zu meinem Glüde find. Geben Sie 
mir alfo, wenn es Ihnen gefällig ift, mit Sshren eigenen frommen 
Händen ein Glad Wein. Sch habe nicht nöthig zu fagen, ein gutes, 
denn die Kloſterherren verftehen fih darauf und führen feinen 
fchlechten. 

Der König ließ fich behaglich in einen Lehnſeſſel nieder und 
unterhielt fi heiter und fröhlichen Muthed mit feinem Adjutanten 
und dem würdigen Abt, welcher in gefchäftiger Eile hin und wieder⸗ 
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ging, und aus Wandſchränken und kleinen, in dem Fußboden ange⸗ 
brachten Behältern Wein, Früchte und Backwerk herbeiholte. 

Dieſe von Nichts unterbrochene kloöſterliche Stille, dieſe tiefe, 
ſchweigende, köſtliche Ruhe, die ihn umgab, ſchien dem König wohl 
zu thun. Sein Antlitz war von leuchtender Schönheit, und jenes zu⸗ 
gleich ſanfte und imponirende Lächeln, welches nur ſelten auf ſeinen 
Lippen fich zeigte, dann aber wie die Sonne alle Herzen erwärmte, 
ftrablte jett in feinen Zügen. 

Einige Stunden waren fo vergangen, Stunden, welche der König 
nicht zu beachten ſchien, die aber das Herz ded armen Abtes mit 
Furcht und Schreden erfüllten. 

Sest, fagte der König, indem er ſich endlich hel jetzt bin ich 
ausgeruht, erfriſcht und geſtärkt. Führen Sie mich auf den Thurm 
Hochwürden, und dann kehre ich zurück nach Frankenſtein. 

Es giebt glücklicherweiſe einen Gang nach dem Thurme, der nur 
von den Aebten betreten wird und auf dem wir ſicher ſind, Nieman⸗ 
den zu begegnen, ſagte Tobias Stuſche. Euere Majeſtät müſſen nur 
verzeihen, daß dieſer Gang dunkel iſt und über manche kleine Treppe 
und Irrpfade dahin geht. 

Der König lächelte. Das iſt ja wie der Weg zur ewigen Selig 
feit, durch Naht zum Licht, durch Irrpfade zum Wege der Erfennt- 
nig! Nun ja, ein wenig Erkenntntß will ich mir von dem Thurme 
holen. Sie haben doch mein Fernglas, Trend? 

Der Adjutant bejahete und fchmeigend gingen fie fodann über 
die Corridore, die Treppen und endlich die letzte Wenbeltreppe hinauf, 
welche zu der Plattform des Thurmes führte. \ 

Eine wundervolle Auzficht bot fih bier den Blicken der Beſchauer 
dar. Ringsum begrenzten den Horizont die fo majeftätifchen und 
graciöfen Berge von Porphyr, diefer dritten Ablagerung der reizenden 
Urmelt, mit melcher fih aus der harten erftarrenden Maffe die Form 
und die belebte, blühende Schönheit emporgehoben hat. Dazwifchen 
leuchtete die Riefenfoppe mit ihrer Schneefpise wie ein großer Gottes» 
finger zum Himmel auf und ceontraftirte wundervoll zu den flolzen 
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fegelförmigen, grünbewaldeten Höhen, auf denen die Sonnenſtrahlen 
im gaufelnven, vielfarbigen Spiel ſich Tagerten. 

Der König blickte mit ſtrahlenden Augen auf dieſes Bild Bin 
und ein Ausdruck tiefer, andächtiger Rührung ſprach aus feinen Zügen. 
Aber mit der ängftlichen Scheu, welche fo leicht denen eigen ift, bie 
durch ihre Selling oder durch ihr Genie von der übrigen Menſch⸗ 
heit ifolirt find und fih gewöhnt haben, fich felber zu genügen, mit 
diefer ängftlichen Scheu großer Seelen, wollte der König feine Rüh— 
rung und Andacht wor Niemand fehen Laffen. Er fühlte das Bedürf— 
niß, allein zu fein, und verabfchiedete den Abt und den Adjutanten, 
indem er fie aufforderte, ihn unten in den Zimmern bed Abted zu er- 
warten. 

Und nun überzeugt, daß Niemand ihn belauſchen, Niemand ſein 
Antlitz beobachten könne, überließ der König fich ganz den erhabenen 
heiligen Gefühlen, die fein Inneres bewegten. 

Mit leuchtenden Augen biidte er hin auf das bezau- 
bernde, lachende Bild, das im Heiterften Sonnenglanz ihn ringe 
umgab. 

Gott, Gott, fagte er leife, wer könnte an Dir zweifeln und Deine 
Emigfeit und Weisheit leugnen, wenn er die Schönheit, die Harmo⸗ 
nie und Ordnung der Natur betradhtet!*) Oh, mein Gott, ich bete 
Dich An in Deinen Werken und neife mein Haupt in Andacht vor 
Deiner Herrlichkeit. Warum laſſen die Menſchen fih nicht genügen, 
an diefer großen geheimnißvollen, erhabenen und ewigen Kirche, mit 
welcher fte Gott ringe umgeben hat, warum gehen fie nicht beten in 
der großen Kirche Natur, warum fchachteln fie ſich ein in die von 
Menfchenhänden erbauten und mit Menfchenzwift und Menfchenneid 
und Hochmuth erfüllten Kirchen von Sand und Mörtel, und Hören da 
ihre fcheinheiligen Briefter, anftatt Gott zu bören da draußen in der 
ſchönen Gotteswelt? Ste fagen und ſchreien von mir, th fet ein Un- 
glaͤubiger, doch ift meine Seele voll des Glaubens an Gott, und id 


*) Des Köuigs eigene Worte. Siehe: Oeuvres posthumes. Il, 162. 
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bete zu ihm, nidyt mit den Worten der Pfaffen, aber mit den Worten 
meiner ne Seele! 

Er ſchwieg und blickte in einer Art lächelnder Verzückung auf 
dees wundervolle Panorama zu feinen Füßen bin. Seine Gedanken; 
welche bei Gott gemefen waren, fliegen jetzt wieder zur Erde hernteder, 
wie feine Blicke umberfehweitten in dieſem föftkichen blühenden Thal, 
daB da unten in der Tiefe der Berge Tag, mie der gemalte Grund 
einer großen urmweltlichen Vaſe. Er zählte mit feinen Augen die 
flemen Städte and Flecken mit ihren rothen Ziegeldächern und ihren 
ſtolz emporfirebenden Kirchthürmen, die viefen, hier und dort vers 
freuten Dörfer und Bauernhöfe mit ihren dunflen Strohdächern, auf 
Deren äußerſten Spiken die Störche in grawitätifcher Ruhe in ihren 
Neftern ftanden. 

Dies Alles ift mein und ich habe es mir erobert, rief der König 
jubelnd laut. ER iſt mein und ich werde es mir nicht entreißen 
laſſen, und ich werde Maria Therefia beweiſen, daß, was gut zu neh—⸗ 
men war, nicht gut wiederzugeben iſt. Rein, nein, Schleſien bleibt 
mein, in ihm ruht meine Ehre, mein Stolz und mein Ruhm! Ich 
werde es niemals wieder herausgeben, und müßte ich es mit Strömen 
von Menfchenblut, ja meinettivegen mit meinem eigenen Blut, meinem 
eigenen Reben erfaufen ! 

Gr nahm wieder fen Glas zur Hand und ſchaute wieder hin 
auf die lachende, üppige Landſchaft. Plötzlich ſtutzte der König und 
heftete fein Glas unverwandt auf einen Punkt. 

Er ſah da inmitten eine® grünen Thal, durch welches fich die 
Zandftraße wie ein grauer Fluß hinfchlängelte, fich eine feltfame ſchil— 
letnde Mafe regen. Anfang® erfchien fie nur wie ein Haufen mim: 
melnder Ameifen, bald aber nahmen diefe Riefenformen an, bis fie 
fib, immer näher kommend, zu menſchlichen Geftalten dehnten und 
ftredten, und man tn ihnen ganz deutlich eine Colonne marſchirender 
Soldaten erkennen konnte. 

Defterreicher! fagte der König vollflommen ruhig, indem er fein 
Fernglas nach der entgegengefehten Richtung hinwandte. Dort führte 
eine Straße von dem fih bier fanft ablagernden Berge hinab ing Thal, 
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und auch bier war die Straße ganz bededt mit Soldaten, melde im 
Sturmfhritt den Weg zum Klofter hinaufmafchirten. 

Es ift feine Frage, fie wiffen, daß ich hier bin, fagte der König. 
Sie haben ed unten im Fleden erfahren und kommen jest mid auf- 
zuheben!' Eh bien, nous verrons! 

So fprechend, ftedte der König das Fernglas in feine Buſen⸗ 
tafche, flieg die Wendeltreppe hinunter und kehrte gelaffen und ruhig 
in das Zimmer des Abtes zurüd. 

Meffieurs, fagte er, und ein heitered Lächeln umfpielte feine Lip⸗ 
pen, ald er die unbefangenen und harmlofen Gefichter des Abted und 
des Dfficierd betrachtete, Meffieurs, wir werden darauf denken müflen, 
und zu vertheidigen, denn die Defterreicher rüden von allen Seiten zu 
dem Klofter herauf. 

Meine Ahnungen, meine Ahnungen, murmelte der Abt, indem er 
die Hände faltete und leiſe Gebete murmelte, während Trend zum 
Tenfter Hinftürzte und fpähenden Blickes hinausfchaute. 

In diefem Dioment ward heftig an die Thür geklopft und eine 
Etimme von draußen rief mit angftuollem Ton nah dem Abt. 

Es ift Alles verloren, die Defterreicher find fchon da! jammerte 
Tobias Etufche, verzweiflungsvoll die Hände ringend. 

Nein, fagte der König, fie Eönnen noch nicht die Höhe erreicht 
haben, auch ift das da nicht die Stimme eined Soldaten, welcher be 
fiehlt, fondern eined Mönches, welcher bittet und faft vor Angft ver- 
gebt. Oeffnen wir alfo. 

Mein Gott, Euere Majeftät wollen fi doch nicht felbft ver 
vathen, rief Tobias Stufche, und aller Etiquette vergeflend, flürzte er 
zu dem König bin und legte feine Sand auf defien Arm, um ihn zw 
rüdzubalten. 

Nein, fagte der König, ich will mich nicht verrathen, aber au 
nicht verbergen. Sich will meinem Schidfal die Stirn bieten. 

Aufgemacht, um Gottes willen aufgemacht! rief draußen bie 
Stimme. 

Er bittet um Gotteswillen, öffnen wir aljo, fagte der König, indem er 
raſch das Zimmer durchſchritt, den Riegel zurüdichob und die Thür öffnete. 


Jetzt fah man daß bleiche, angſtvolle Geficht ded Bruderd Ana⸗ 
ſtaſius in der Thür erſcheinen, welche er haſtig überfchritt, indem er 
dann den Miegel wieder worfchob. 

Berzeihung, fagte er bebend und athemlos, Verzeihung, daß ich 
es wage, bier einzutreten. Aber es ift die höchfte Gefahr: Die Defter- 
reicher umzingeln das Klofter. 

Sind fie fhon oben? fragte der König. 

Nein, aber fie haben einen Reiter voraufgefandt, der verlangt, 
dag wir alle Pforten Bfinen und die Soldaten der Katferin Maria 
Therefia in unjer Klofter einziehen laſſen. 

Haben fie feinen Grund für ihr Verlangen angegeben? 

Ja wohl. Sie fagen, fie müßten ganz gewiß, daß der König 
von Preußen fich hier verftedt halte und deshalb kämen fie, das Klo⸗ 
fter zu durchfuchen. 

Und habt Ihr ihnen nicht gejagt, daß wir nicht Bloß die Diener 
Gottes, fondern auch des Könige von Preußen find? fragte der Abt. 
Habt Ihr ihnen nicht gefagt, daß die Pforten unfered Kloſters fich 
nur preußifchen Truppen öffnen fünnen? 

Ich fagte e8 dem Soldaten, aber er lachte dazu, und meinte, die 
Panduren des Oberft von Trend müßten fi) überall Eingang zu ver- 
ſchaffen. 

Ah, es iſt der Trend mit feinen Panduren, rief der König, und 
fein ſcharfes Auge flog einen Moment hinüber zu Friedrich von Trend, 
welcher bleih und mit feft zufammengepreßten Lippen daftand, aber 
vor den Blicken des Königs nicht die Augen zu Boden fchlug. 

Iſt der Trend Euer Verwandter? fragte der König haftig. 

Sa, Majeftät. Er ift meines Vaters Bruderd Sohn, fagte der 
junge Mann ftolz. 

Ah, ich fehe wohl, daß Er ein gutes Gewiffen hat, rief der 
König, feinem Adjutanten Tächelnd die Hand auf die Schulter legend. 
Aber fagt mir, Kerr Abt, wißt Shr fein Mittel, und aus biefer 
Maufefalle herauszuhelfen? | 

Tobias Stufhe antwortete nicht fogleih. Er ftand mit über: 
einander gejchlagenen Armen finnend da. Ploͤtzlich richtete fich feine 
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Geſtalt, wie von einem kräftigen Entſchluß gehoben, höher auf und 
ein Ausdruck feſter Energie ſtrahlte von feinem Antlitz. Wollen 
Euere Majeſtät das Mittel ergreifen, welches ich Ihnen darzubieten 
wage? 

Wenn es kein unehrenhaftes iſt, ſo will ich es, denn ich bin es 
meinem Volke fchuldig, daß ich mi ihm erhalte und es kein Löſegeld 
bezahlen laſſe. 

Nun, dann hoffe ih mit Gotted Hülfe Euere Majeftät zu retten, 
und indem er fi zu dem Mönch mandte, fuhr er mit dem firengen, 
ftolzen Ton eine® Gebieter8 fort: Bruder Anaftafius, hört nun meine 
Befehle. Ihr begebt Euch fogleih zum Meßner und hefehlt ihm in 
meinem Namen, fofort alle Brüder zur Mette und zum Complett auf 
bad hobe Chor der Kirche zufammenzuberufen, aber droht ihm zugleich 
mit meinem Zorn und mit ftrenger Strafe, wenn er ed wagt, mit 


irgend einem der Brüder fi in ein Geſpräch einzulaffen. Ich merbe 


fehen und prüfen, ob jeder Bruder weiß, daß ber Flöfterliche. Gehorfam 
feine erfte Pflicht if. Während der Meßner die Geiftlichen zufam- 
menruft, fol der Glöckner zur Mette rufen! Eilt Euch, Bruder 
Anaftafius. In zehn Minuten müffen wir Alle in der Kirche ver 
fammelt fein. 1 

Und indem Sshr eine heilige Meffe celebrirt, glaubt Ihr mich zu 
retten? fragte der König achfelgudend. 

Sa, Site, das glaube ih. Haben Euere Majeſtät nur die 
Gnade, mich in meine Garderobe zu begleiten. 


XIII. 
Der nie geſehene Abt. 


Die Glocke läutete immerfort und durchhallte mit ihrem Silber- 
ton die weiten Räume und Corridore, durch welche die Geiftlicden in 
ihren Feſtgewändern und im heiligen Ordensſchmuck nad der Kirche 
bineilten, um das Hochamt zu begehen. 

Auf Aller Gefichter zeigte fih Verwunderung und Staunen, auf 
Aller Lippen brannte eine neugierige Frage, die indeffen von dem 
pflichtgemäßen Gehorſam zurüdgehalten ward. 

Der Abt hatte den firengen Befehl erlaffen, daß Keiner ber 
Brüder mit dem Andern ein Wort wechjeln dürfe. Man mußte alfo 
diefem Befehl gehorchen, fo ſchwer es immer fein mochte. 

Schweigend alfo begaben ſich die Mönche auf das hohe Chor und 
in den untern Raum der Kirche. 

Set verftummte die rufende Glode. Vom hohen Chor hernieder 
ertönte die Orgel und erfüllte mit ihrem machtoollen Strom von Har- 
monie und Melodie die ganze Kirche. Allmälig wurden ihre Klänge 
Teifer, inniger, und jest bob fich der Gefang der Männer mit voller 
Kraft und Innigkeit über den Orgeltönen empor. 

Und während die Drgel rauſchte und der heilige Gefang die 
Kirche erfüllte, trat der Abt Tobiad Stufche durch, das große Haupt- 
portal in die Kirche ein. | 

Uber died Mal war er nicht, wie fonft, allein. Ein anderer 
Abt, im Ehorkleide eined hohen Feſttages, ging an feiner Seite, ein 
Abt, den feiner der Brüder kannte, den feiner von ihnen jemals ge- 
fehen. Aller Blicke wandten fi zu ihm bin, Jeder mar ergriffen von 
diefem hoheitövollen, edlen Angefiht, von diefer imponirenden Stirn, 
von biefen leuchtenden Augen, die ringsumher forjchende oder drohende 
Blicke zu ſenden ſchienen. Jeder fühlte, daß es etwas Ungemöhnliches, 
Seltfames fei, was fih da vor ihnen begab, daß diefer in Schönheit, 
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Jugend und Majeftät ftrahlende Priefter fein gewöhnlicher Abt, fein 
demüthiger, friedlicher Bruder fei. 

Aber der Befehl, zu ſchweigen war gegeben, und der tiöſterliche 
Gehorſam iſt die erſte Pflicht. Man ſchwieg alſo und ſang und betete, 
während Tobias Stuſche mit dem fremden Abt langſam und feierlich 
die Kirche durchwallte und mit ihm zu dem Altar hinſchritt. 

Dort ließen ſich Beide auf ihre Kniee nieder und falteten ihre 
Hände zu ſtillem Gebet. 

Und weiter rauſchte die Orgel und der heilige Geſang, und doch 
waren Aller Blicke und Aller Gedanken auf den fremden Abt gerichtet, 
der da drüben am Hochaltar knieete und inbrünſtig zu beten ſchien. 

Jetzt verſtummte die Orgel und der heilige zent Daß Teile 
Gebet begann. 

Die Mönche murmelten mechanifch bie — Gebete, und 
ſchauten hinüber zu den beiden Aebten, die vor dem Altar knieeten. 
Man hörte nichts, als das leiſe Murmeln und Beten, das in den 
hohen Räumen der Kirche wie angſtvolle Seufzer verhallte und leiſe 
an den Mauern und Säulen erſtarb. 

Plötzlich aber ward dieſe Stille durch lautes Geräuſch von außen 
unterbrochen. Man hörte Kolben aufftoßen, und drohende Stimmen, 
welche Einlaß begehrten. 

Niemand aber wehrte ihnen. Die Kirchthüren wurden ae 
aufgeriffen, fonnenverbrannte, wilde Geftalten, drohende Gefichter zeig- 
ten fi, lautes Rufen und Poltern erfüllte einen Moment die Kirche, 
aber es verftummte vor der heiligen Handlung, welde da celebrirt 
warb von bdiefen betenden, fnieenden Mönchen, welhe den Rofenfran;z 
in ihren Händen drehten, und gar feinen Blick, feine Theilnahme für 
die fo Läfterlich eingedrungenen wilden Krieger hatten. 

Die Soldaten neigten demuthsvoll ihr Haupt auf ihre Bruft 
und beteten, aber nachdem fie die Pflicht der heiligen Religion erfüllt 
hatten, dachten fie wieder an ihre meltlihe Pflicht, erinnerten fie fich, 
daß fie gefommen. feien, die Kirche zu durchfuchen und nach dem König 
von Preußen zu fpähen, welcher da verborgen fein Eonnte. 

Ihre fporenklirrenden Schritte hallten wieder in dem langen 
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hin, da3 dort, eine Reliquie aus ihrem ſchoͤnen Heimathälande, auf 
ihrem Toilettentiſch lag. 

Ich will nicht, daß fie mich verſpotten! rief fie ſtolz und zürnend, 
indem fie den goldgeftickten weißen Atlaspantoffel fortfchleuderte und 
ihren Heinen zarten Fuß emporhob. 

Barbarina, was willſt Du thun? rief Marietta, ald ihre Schwe⸗ 
fer das Stilet emporhob. 

Das will ih thun, fagte fie mit einem köſtlichen Lächeln, indem 
fie die Spitze des Stilet? in ihre Fußſohle ftieß, daß das Blut. in 
hellen Tropfen bervorftürzte und den —— Strumpf mit Purpur⸗ 
ſtreifen durchzog. 

Marietta ſtieß einen Schrei aus und ſtürzte zu ihrer Schwe⸗ 
ſter hin. 

Aber Barbarina wehrte fie leiſe ab. Das tröpfelnde Blut hatte, 
wie es fchten, ihrem glühenden Naturell eine Erleichterung, eine Er 
quidung gebracht. Sie war jetzt ganz ruhig, ftrablend und ftolz wie 
eine Königin. Ein köſtliches Lächeln ftand auf ihren Rippen und ließ 
zwei Reihen wunderuoller Zähne fehen. 

Ruhig, Marietta, fagte fie gebieterifh. Ich habe mich an einer 
unfchädlichen Stelle verwundet, und die Wunde ift nicht tief. Aber 
doch tief genug, um Glauben zu verdienen, wenn ich fage, daß ich 
geftern auf der Bühne mir den Fuß an einer Glasſcherbe vertebte, 
welche da von irgend einer zerfprungenen Lampe hingefallen war. 

Ah, deshalb alfo thateft Du ed, Du böfe ſtolze Schweiter? rief 
Marietta, ihre Schwefter mie ftrahlenden, bemwundernden Bliden an- 
ſchauend. 

Ja, deshalb that ich ed. Jetzt, Marietta, hole mie meinen Pan⸗ 
toffel wieder und gieb mir Deinen Arm Wir wollen zu diefen Herren 
da in den Salon gehen. 

Mit diefem blutenden Fuß, mit diefer offenen Wunde, Bars 
barina? 

Ja, mit dieſem blutenden Fuß und dieſer offenen Wunde. Aber 
es iſt wahr, wir wollen erſt ein wenig das Blut ſtillen, damit es nicht 
allzuheftig fließt! 


MAuhlbach, Berliu u. Sandſonei. II. 8 


4 


— 114 — 


Die Cavaliere, welche die Signora in ihrem Salon erwarteten, 
machten immer bedenflichere, immer traurigeve Geſichter. Barbarina 
mußte fehr Teidend fein, da fie ihre Anbeter fo lange ſchmachten ließ, 
denn dieſe Heinliche Eoquetterie, dieſes wohlfeile „Sich Erwartenlafien* 
lag fonft gar nicht in ihrer Weife. Aber eben, weil fie ſehr leidend 
war, durfte man nicht gehen, bevor man Nachricht von ihr erhalten, 
bevor man wenigftend Barbarina’d Schwefter geſprochen hatte. 

Und endlih follte ihr Warten belohnt, ihre Eorge gelindert 
werden. Die Portiere ward zurüdgefchlagen, und da, auf den Arm 
ihrer Schwefter geftügt, erfchien Barbarina. 

Sie ſah bleih aus und ein wenig leidend, ein ſchmerzliches Zucken 
zeigte fich zuweilen auf ihren Lippen, wie fie, immer geſtützt auf den 
Arm ihrer Schwefter, durch den Salon‘ ging und hier und dort mit 
den Cavalieren eine jener leichten, graciöfen, geiftvollen und pifanten 
Unterhaltungen begann, wie nur fie deren Meifterin war. 

Ploötzlich indeß, mitten in einer dieſer flatternden Converfationen 
in denen man über Alle® und über Nichts fpricht, ſtieß Barbarina 
einen leifen Schrei aus und ließ fich rafch auf einen Stuhl niedergleiten. 

Sch glaube, fagte fie matt, ich glaube, mein Fuß blutet ſchon 
wieder. 

Ste hob daB Gewand ein wenig empor und ftredite unter dem⸗ 
felben ihren zarten Fuß hervor, diefen Gegenftand der Bewunderung 
Zaufender in allen Kändern Europa’d. — Wirflih, der weiße Atlas 
pantoffel war ganz geröthet von Blut, das ſchon aus dem Pantoffel 
berniederrann. 2 

Ein Schrei des Entſetzens ertönte von aller Rippen, und alle 
die vornehmen außgezeichneten Cavaliere umringten die Signora, 
welche bleih und matt auf ihrem Yauteuil Tag, während Mariette zu 
ihren Füßen knieete und mit ihrem Taſchentuch den Fuß umwickelte. 
€3 war eine eigentbümliche Scene. Dieſer glänzende, blumengeſchmückte 
Salon mit feiner impofanten, wahrhaft fürftlihen Pracht, und in 
mitten defjelben die Gruppe von Herrn in ihren glänzenden, ge 
ſtickten Hofkletbern oder Uniformen, geſchmückt mit bligenden Orde ns⸗ 
kreuzen, die Signora umringend, welche da in ihrem reigenden Megligee 
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auf dem Fauteil Iehnte, nnd deren blutender Fuß in dem Schooß 
ihrer knieenden Schweſter ruhte. 

Sie find verwundet, Signora, Sie bluten? rief der junge Prinz 
von Würtemberg mit einem ſolchen Ausdruck des Entſetzens, das man 
hätte meinen ſollen, dieſe Wunde müßte augenblicklich den Tod der 
Signora herbeiführen. 

Barbarina blickte erſtaunt zu ihm empor. Wußten Sie das nicht, 
Durchlaucht? Ich dächte doch, Sie wären Zeuge meiner geſtrigen Ohn⸗ 
macht geweſen? 

Gewiß war ich das, wie alle dieſe Herren. Aber was hat das 
mit Ihrem blutenden Fuß gemein? 

Eine ſeltſame Frage, in der That, rief die Signora lächelnd. 
Wovon glauben Sie denn Meſſieurs, daß ich ohnmächtig geworden 
wäre, wenn nicht vor Schmerz? Ich empfand plötzlich da unter mei⸗ 
ner Fußſohle einen ſchneidenden, ſtechenden Schmerz, er durchzuckte mein 
ganzes Weſen wie mit einem electriſchen Schlag und machte mich, wie 
Sie wiffen, ohnmächtig. Da aber in den Ohnmachten dad Blut er 
ftarrt, fo hatte auch dag meiner Wunde nicht fließen fönnen, und fo 
bemerkte felbft der Arzt nicht die Veranlaffung meiner Ohnmacht. Sch 
felber entdeckte diejelbe exrft heute morgen an den Schmerzen, die mir 
das Gehen verurjadht. 

Mein Gott, welh ein entfehliched Unglük! riefen die Herren. 
Welch ein furchtbares Mißgeſchick! Unfere himmlische Tänzerin, welche 
fih gerade an ihrem Fuß verlegt bat. Wir merden dadurd des 
Glückes beraubt werden, Sie in ihrer göttlichen Kunft bewundern zu 
fönnen. Wir werden lange Zeit nach dem Hochgenuß, Sie tanzen zu 
ſehen, vergeblih ſchmachten müffen! | 

Beruhigen Sie fih, meine Herren, fagte Barbarina lächelnd. Es 
wird ein Uebel von nur Eurzer Dauer fein und gar Feine fchlimmen 
Folgen haben. Ich war auf eine runde Glasſcherbe gefprungen, welche 
Gott weiß wie, auf die Bühne gefallen und dur den Schuh in mei- 
nen Fuß eingedrungen war, aber nicht tief genug, um mich ernfthaft 
zu verlegen. Es ift alfo nur eine leichte Schnittwunde, und einige 
Tage der Ruhe werden mich bald wieder herftellen. 

8” 
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Jetzt, fagte Barbarina mit einem triumphirenden Lächeln, als die 
Herren fie verlaffen Hatten und fie wieder mit ihrer Schwefter allein 
war, jest wird Niemand mehr über mich lachen und fpotten und an 
meiner unglüdfeligen Ohnmacht deuteln und Flügeln; in einer Stunde 
wird die ganze Stabt wiffen, weshalb ich geftern ohnmächtig geworden 

bin, und auch der König, hoffe ich, wird eg erfahren. 

Aber er wird es vielleicht nicht glauben, fagte Marietta achſel⸗ 
zudend. Er bat heute ſchon in aller Frühe Deinen Arzt zu fib 
fommen laffen und ihn ſehr genau nad Deinem Unmohlfein aus 
geforscht, und geftern im Theater, ich hatte gerade die Garderobe ver- 
laffen, um Dir ein Glas Waffer zu holen und fehrte mit: demfelben 
zurüd, da fah ich den König, welcher vor Deiner Thüre ftand und 
auf die Schmerzengfchreie horchte, die Du ausſtießeſt! 

Ein wundervoller, ftrahlender Ausdruck verklärte jet Barbarina's 
edles Angefiht und Teuchtete aus ihren großen ſchwarzen Augen. 

Der König mar alfo felber hinter die Couliffen gekommen? 
fragte fie. Er ftand vor meinem Zimmer? Er wollte alfo zu mit 
fommen? Und das fagft Du mir erft jebt, erft heute, während Tu 
doch wiflen Eonnteft — 

Barbarina verftunmte und wandte das erröthende Antlik ab. 

Ich Hätte freilich vwiffen fönnen, daß es Dir, melde den König 
fo glühend haßt, ein fehr angenehme? Gefühl gemefen wäre, zu wifjen, 
daß der König vergeblih an Deiner Thüre gewefen und von ber fol 
zen Tänzerin wie ein ganz gewöhnlicher Mann abgemwiefen worden ift, 
agte Marietta mit einem feinen Lächeln. 

Sch habe ihn indeffen nicht abgemiefen, flüfterte Barbarinı ver 
legen. " 

Nein, Du hatteft nur den Riegel vorgefchoben, weiter nichte. 


xv. 
Im Alelier. 


Barbarina hatte wohl Recht gehabt; ihre Wunde am Fuß mar 
weder gefährlich noch fchmerzhaft, aber fie verhinderte fie Doch einige 
Tage am Tanzen und legte ihr ben Zwang der Ruhe auf. Der 
Arzt, dem fie ihren Fuß gezeigt und ihm gefagt hatte, daß fie jeft 
erſt die eigentliche Urfache ihrer geftrigen Ohnmacht entdeckt habe, 
unterfucgte die Wunde mit einem ungläubigen Lächeln, und verlangte 
dann den Schub zu fehen, beffen Sohle von der Glasſcherbe noth⸗ 
wendig auch Durchfchnitten fein mußte, er wolle danach die Größe und 
Schärfe des fchneidenden Inſtruments ermeffen und unterfuchen, ob 
die Wunde wirklich durch eine Glasſcherbe oder nicht” vielleicht durch 
einen Nagel verurfacht fei. Barbarina erröthete, und befahl ihrer 
Schweſter, den Schuh zu holen; Marietta ging hinaus und fam aud 
iehr bald mit einem weißen Atlasfhuh zurüd, der allerdings an der 
Sohle einen ſcharfen Schnitt zeigte. Der Arzt unterfuchte ihn mit 
einem ſchweigenden Lächeln und erklärte dann, es fei wirklich eine 
Glasſcherbe geweſen, melde den Fuß der Signora verlekte. Er ver: 
ordnete daher nur einige falte Umfchläge, einige Ruhe, und verfprach 
in einigen Tagen vollfommene Wiederherftellung. Dann, nachdem er 
die Signora verlaffen, begab ſich der Arzt, dem erhaltenen Befehl ge 
mäß, foforf in das Schloß, um dem König Bericht zu erftutten. Er 
ward fogleich vorgelaffen und der König felber kam dem eanetelenden 
einige Schritte entgegen. 

Run, fragte er haſtig, ift die Wunde gefährlih? Wird die Sig. 
nora der Bühne entfagen müffen? 

Ah, Euere Majeftät glauben gewiß nicht, daß die Signora Bar: 
barina einen geiftigen Selbfimord begehen und ihre eigene Künftler- 
Ihaft ermorden könnte! Ä 

Ich verftehe Ihn nicht, fagte Friedrich ungeduldig. Spreche Er 
nicht in Räthfeln. 
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Ich wollte fagen, Euere Majeftät, daß die Signora fih abficht- 
lich gewiß nicht fo bedeutend am Fuß verwunden würde, um deshalb 
ihrer Kunft entfagen zu müffen. 

Er meint, fie habe fich abfichtlich verletzt? 

Sch bin deifen ganz gewiß, Sire. Die Signora behauptet, beim 
Tanz auf eine Glasſcherbe gefprungen zu fein. Ich verlangte den 
Schub zu fehen, und man brachte mir allerdings einen Schuh, welder 
auf der Sohle einen Schnitt hatte, aber er faß durchaus an einer an 
dern Stelle, wie die Wunde am Fuß, und war au offenbar eben erſt 
mit einem Meffer gemacht worden. Daraud geht aljo hervor, daß 
die Signora die Wunde nicht befam, indem fie diefen Schub trug. 
Auch ift die Wunde überhaupt nicht durch Glas oder einen Nagel 
entftanden, fondern dur ein Stilet, denn fie ift dreifchneidig. Die 
Eignora bat fih ohne Zweifel biefe Wunde mit dem Stilet zugefügt, 
das ich in ihrem Zimmer fah. 

Des Könige Antlig hatte fich immer mehr verfinftert, während 
der Arzt ſprach. Er preßte die Lippen feft aufeinander, welches bei 
ihm immer ein Zeichen war, daß ein Sturm in feiner Bruft tobte, 
befien laute Ausbrüche Friedrich zurüdzuhalten ftrebte. 

Das ift Alles, was Er zu fagen bat? fragte er dann. 

Das ift Alles, Sire! 

But! Befuhe Er die Signora morgen wieder, * ſtatte Er mir 
dann Bericht ab. 

Als der König wieder allein war, ging er — mit überein⸗ 
andergeſchlagenen Armen im Zimmer auf und ab. Vergeblich war es, 


daß Biche, des Königs Lieblingshündin, von ihrem ſeidenen Polſter 


fih erhob und zu ihm hinkam, um mit ihrem zierlichen Hals ſich an 
ihn zu fihmiegen. Der König achtete nicht auf fie, und fah gar nicht, 
wie dad Thier, al? verflände es die Traurigkeit feined Herrn, mit 
hängenden Schweif immer hinter ihm herging, und traurigen Blides 
zu ihm emporfchaute. Vergeblich mar es, daß da in dem offenen 
Kaften neben dem Notenpult die neue von Quanz gefergtigte Flöte 
lag. Der König berührte fie nicht, und mochte heute nicht, wie font, 
feine Unruhe mit den Tönen feiner Flöte befchwichtigen. 
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Einmal murmelte dee König halklaut: Sie hat es mic wohl ge⸗ 
f&woren, daß fie mih haft. Sie hält Wort! 

Dann wieder nah langem Sinnen ſchien er einen feften Entſchluß 
gefaßt zu haben und näherte fi haflig der Thür. 

Sch will ſelbſt zu ihr, fagte er mit blitenden Augen. Ich will 
fie zwingen, mir zu jagen, weshalb fie das gethan hat. 

Über auf der Schwelle ber Thür blieb er ftehen und drückte feufs 
zend die Klinke wieder in das Schloß. 

Nein, fagte er, ich darf dad nicht thun. Sch darf nicht thun, 
mas jeder Mann an meiner Stelle thun würde, Sch nicht, denn — 
ih bin der König! Ach, und die Menfchen meinen, daß es fo leicht 
fei, ein König zu fein, und daß die Krone dem Menjchen, auf deſſen 
Haupt fie gebrüdt wird, gar feine Schmerzen verurfahe. Sie miffen 
nit, daß oft unjet Herzblut der Keim ift, der unfere Krone hält und 
feftigt! 

Er feufzte tief, und begann wieder fein gleihmäßiged Auf und 
Apmwandeln. Dann plötlich biieb er ftehen, und ſchüttelte fich, wie 
ed der Lowe thut, wenn er nach langem Ruhen fich wieder zu neuer 
Thatkraft emporſchwingt. 

DH, ſentimental! ſagte er mit einem traurigen Lächeln. Sch 
glaube, daß ein König au dazu nicht das Recht hat. Wort alfo mit 
der Gentimentalität. und: den empfindfamen Seufzern. Wahrhaftig, 
was würde Maria Therefia fagen, wenn fie wüßte, daß ber König 
von Preußen fentimental ift, und feufzt, wie ein verliebted Mädchen. 
Würde fie nicht vermeinen, Schlefien ſchon wieder in der Taſche — 
Reifrocks zu haben? 

Während der König ſo mit ſeiner Sentimentalität kämpfte, hatte 
die Signora Barbarina einen weit fehlimmern, einen weit gefährlichern 
Feind zu beiümpfen, einen Feind, welcher nicht, wie die Sentimen- 
talität, Alles nur in fanfter Verfchleierung der Schwermutb und in 
gedämpftem Licht und verblaßten Farben fieht, fondern welcher gar 
nichts fieht, und für gar nichts Auge und Sinn hat. Diefer Feind 
war die Langeweile. Sa, Barbarina Iangweilte fi, oder vielleicht 
war e8 nur die Ungebuld, wieder auf der Bühne zu erfcheinen, welche 
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machte, daß ihr die Stunden fo bleiern, ſchwer und träge dahin- 
ſchlichen. 

Sie lag den ganzen Tag auf ihre Ottomane hingeſtreckt, mit 
offenen Augen, ſchweigend, ſeufzend, und felbft Marietta's liebevolle 
Worte kaum mit einem Augenwinken, einer freundlichen Antwort er⸗ 
widernd. Vergeblich ſchlug Marietta ihr vor, Ach zu zerſtreuen, indem 
fie ihre Freunde und Anbeter um fi verſammle. Barbarina erklaͤrte, 
Geſellſchaft ſei ihr noch langweiliger als die Cinſamkeit, und ließ 
ganz unerbittlich alle die vornehmen Herren, welche kamen, um ihr 
einen Beſuch zu machen, abweiſen. 

Das dauerte zwei Tage, dann erhob ſich Barbarina plötzlich von 
ihrem Divan, und verfuchte, troß der Bitten Mariatta's, zu gehen. 

Es ſchmerzt garnicht, fagte fie, indem fie weiter ging. 

Du ſagſt das, wie es Aria? gefagt haben mag, als fie dem Ge 
liebten den Dolch hinreichte, fagte Marietta traurig. 

Nur, daß ich feinen Geliebten habe, fagte Barbarina. Nur, daß 
ih ganz allein bin, daß mid Niemand liebt, Niemand diefes arme, 
glähende, in Todesqualen zudende Herz veriteht. 

Und wie fie fo ſprach, entflürzte ein Strom von Thränen ihren 
Augen, und ihre ganze Geftalt erzitterte unter dem Sturm ihrer innern 
Leidenſchaft. 

Und das ſagſt Du, Sorella, Du, welche ſo viel geliebt, ſo viel 
angebetet wird? fragte Marietta. 

Barbarina ſchüttelte mit einem matten, verächtlichen Lächeln das 
Haupt. Nennſt Du das Liebe? Iſt dieſes hohle Wortgezwänge, dieſes 
ewige Einerlei nichtsſagenden Lobes, dieſes Preiſen meiner Schönheit, 
meiner Grazie And Kunſtfertigkeit, iſt das Anbetung? Geh, geh, Ma 
rietta, Du weißt, daß es nicht fo if. Du weißt, daß fie Alle fich nur 
mit mir. [hmüden wollen, wie mit einer feltenen fremdländifchen Blume, 
welche nur deshalb fehön ift, weil man fie theuer bezahlt hat, und 
welche man nur deshalb bewundert, weil fie fremd und felten ifl. Du 
weißt, daß Keiner von allen diefen Männern mid, liebt um meiner 
Selbſt, fondern Alle nur um meiner äußern Erſcheinung willen. Nie 
mals bin ih einfamer, als umgeben von meinen Unbetern, niemals 





— 121 — 


fühle ich mich weniger geliebt, ala indem fie mir fagen, daß fie mid 
grenzenlo® lieben. Oh, Gott, muß ich denn mein Herz einfargen und 
e8 begraben unter dem Schnee diefed Falten Nordend? Gott, Gott, 
gieb meinem Herzen ein Herz, das lieben kann, wie Barbarina’d 
Herz! 

Sie ſchlug ihre beiden Hände vor ihr von Thränen überfluthetes 
Angefiht, und fand zitternd und fchwanfend, wie eine vom Sturm 
geichüttelte Lilie da. 

Merietta trat zu Ihr und legte voll tiefen Mitgefühld ihr Haupt 
an ihree Schweiter Schulter. Sie verfuchte es nicht, fie zu tröften 
oder zur Rube zu ermahnen, denn fie wußte, daß ed Schmerzen giebt, 
welche won Zroftedworten wie von Dolchſpitzen aufs Neue verwundet 
werden, und die fich erft austoben müſſen, um ſich zur Ruhe zu fänf- 
tigen. Sie kannte die großartige und energifhe Natur Barbarina's, 
und wußte, Daß die Thränen bei ihr nur den Wolken glichen, melche 
fih erft abregnen mülfen, um dann die Sonne defto herrlicher fcheinen 
zu laſſen. Auch hatte fie fich nicht geirrt. Als Barbarina nad eini« 
ger Zeit wieder die Hände von ihrem Antlis gleiten ließ, waren ihre 
Ihränen längſt verfiegt und ihr Auge leuchtete wieder in dem ge 
wohnten Glanz. 

Ich bin eine Thörin, fagte fie mit einem wundervollen Lächeln, 
eine fo große Thörin, daß ich vom Norden die Blüthen des Süden? 
verlange, und von dem Eid forbere, fich in, Feuer zu verwandeln. 
Als ob eine Schneelandfchaft nicht auch ihre Berechtigung und Schön- 
heit hätte, fogar ihre fchauerlihen Schönheiten, menn fie von Bären 
oder Wölfen belebt wird. 

Nur wehe und, wenn wir diefen Ungethümen begegnen, fagte 
Rarietta, bereitwillig auf Barbarina's fcherzhafte Weife eingehen». 

Warum wehe? fragte Barbarinı. Man bezwingt jedes Ungethüm 
und jede Gefahr, wenn man ihre nur recht feft ins Auge fhaut. Aber 
nicht zu lange, Marietta, nicht fo lange, bis einem die Augen über- 
gehen. Und jest, Sorellina, genug der Sentenzen, genug der Moral. 
Die Regentage find vorüber, die Sonne foll wieder fcheinen. Ich 
will nicht mehr frank fein und da wie ein unbenugtes Spielzeug auf 
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den Polftern Liegen. Nein, nein, ich will gefund fein, und mit luft 
gem lügelfchlag wieder über die Welt binflattern. Je höher mn 
fliegt, defto näher ift man dem Himmel. Laß mich alſo fliegen, S« 
rellina, fliegen fo hoch mich meine Begeifterung tragen will. Dente 
auch nicht, daß ich, wie der arme thörichte Ikarus, mir Flügel von 
Wachs anheften will. Nein, nein, ich bin viel weifer, viel vernünft⸗ 
ger. Sch begnüge mich, mit meinen Füßen zu fliegen, und mie eine 
Kibelle umberzuflattern. Meine Füße find ächt, und Feine Sonne famı 
fie fohmelzen. Denn fage mir, Marietta, find fie nicht felber wie ein 
paar Sonnen? Berftehen fie es nicht, den todten Maſſen Leben ein 
zubauchen und kalte Herzen zu erwärmen und eiſtges Blut zum Auf 
thauen zu bringen? Du fiehft, ich habe mir die Sprache meiner Ber: 
ehrer fehr wohl gemerkt, und wenn ich juft feinen andern Anbeter 
neben mir habe, nun, fo bete ich mich felber an. 

Sie fagte dad Alles mit lachendem Munde und blisenden Augen, 
aber Marietta fühlte ed doch, daß diefe Heiterkeit nur eine erfünftelte, 
ihrem Wefen nicht natürliche fei, daß Barbarina nur in bem Fieber 
. ihrer geheimen Schmerzen fo heiter lachen mochte. 

Weißt Du, was ich jest befchloffen habe? fragte Barbarina nad 
einer Pauſe, indem fie wie zufällig fih abmandte, um Marietta ihr 
Antlis nicht fehen zu laſſen. Da ich heute und morgen noch nidt 
tanzen ann, fo will ich mich anderweitig nüßlich befchäftigen. Das heißt, 
ih will zu Pesne und ihm einige Stunden zu meinem Portrait fiten. 

Obwohl fe ihr Antlitz abgewandt hatte, fah Marietta, mie tief 
fie erröthet fein mußte, denn ein Wiederfehein davon hanchte felbfl 
ihren Hals und Naden mit einem fanften Roth an. 

Du willft ind Schloß fahren? fragte Marietta fanft. - 

Nicht ind Schloß, fondern nur zu Pesne, Marietta. 

Sein Atelier iſt aber jest im Schloß. Der König bat es Io 
gewünfcht, und fo iſt Pesne vom Lagerhaus ins konigliche Schloß 
gezogen. 

Meinetwegen, fagte Barbarina leichthin. Ich Habe Ihm im Lager 
hauſe gefeflen, jest werde ich ed im Schloffe thun. 

Aber ih bin gewiß, daß ed Dir fehr unangenehm iſt, mit bem 
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König, welchen Du haffeft, unter Einem Dache zu fein, fagte Marietta 
mit faum wmerflihem Lächeln. Du weißt vielleicht nicht, daß der 
König nicht in Potsdam, fondern in Berlin ift? 

Barbarina wandte fih zu ihr um, und legte mit einer heftigen 
Bewegung ihre beiden Arme um Marietta’8 Hals, und indem fie dann 
einen glühenden Kuß auf ihre Lippen drückte, flüfterte fie ganz leife: 
Sch weiß es, Sorella! Uber ich gehe doc! 

Barbarina alfo fuhr in das neue Atelier des Malers Pesne, 
dad beißt in das Fönigliche Schloß, in welchen daffelbe fich jet be- 
fand. Der König liebte es fehr, dad Wachſen und Gedeihen eine? 
Kunftwerked zu beobachten, und dem Werden und Entftehen deſſelben 
zuzufchauen. Er war oft, ald Pesne an feinem großen Gemälde ars 
beitete, welche3 die Eeufhe Diana, umgeben von ihren Nymphen, dars 
ftellte, zu ihm ins Lagerhaus gefommen, um ihm bei der Arbeit zu- 
zuſehen. Auch den Entwurf zu dem lebendgroßen Portrait der Bars 
barina hatte er dort in Augenfchein genommen, und dann, vor feiner 
Abreife nah Schleften, befohlen, daß Pesne fein Atelier ind Schloß 
verlege, weil er, wie der König fagte, feinen Maler näher haben 
möchte. 

Barbarina alfo fuhr nah dem Schloß, daß heißt, nach dem Atelier 
ihres Malers. Reicht wie eine Gazelle hüpfte Fe die hoben Stiegen 
binauf. Schr Fuß fchmerzte fie gar nicht mehr, oder fie empfand diefe 
Schmerzen nit. Ungeſtüm und haftig wartete fie e8 faum ab, daß 
ihr voraudgeeilter Diener fie dem Maler anmeldete, fondern trat gleich 
binter ihm in dad Atelier ein. 

Pesne war da, und hieß die Signora freudig willktommen, aber 
ſie ſah vergeblich in dem Atelier nach ihrem Portrait umher. 

Iſt die Copie meines Ich's vielleicht auch wie das Original ver⸗ 
unglückt? fragte ſie. 

Der Maler lächelte. Nicht doch, Signora; die Copie macht 
ebenſo viel Furore, als das Original, eben weil es die Copie dee 
ſelben iſt. 

Was heißt das? 

Das heißt, daß Seine Majeſtät mit der Copie ſo ſehr zufrieden 
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war, daß er diefelbe feit geftern in feinem Studirzimmer aufgeftellt 
bat, obwohl ich dagegen zu proteftiren wagte, weil das Bild noch un- 
vollendet if. Der König indeſſen beftand darauf, indem er fagte, daß 
er das Portrait feinen Freunden zeigen und mit ihnen überlegen wolle, 
was dem Portrait noch fehle. 

Niemals vielleicht, felbft in ihren glänzendften Rollen, war Bar 
barina fchöner geweſen, als in diefem Moment. Ihr Antlis ftrahlte 
wie in einer Verklärung. Mit diefem Lächeln und diefen Blicken wäre 
auch eine Häßlichkeit zur Schönheit geworben. 

Dann alfo, fagte fie hochathmend, dann alfo bin ich vergeblich 
gekommen, und Sie können mein Geſicht heut gar nicht gebrauchen? 

Nein, nein, Signora, Ihr Geficht ift ein viel zu feltener Stern, 
al? daß man nicht die Eoftbare Gelegenheit, wenn ex Teuchtet, benugen 
follte. Geruben Sie, mich zu erwarten. Sch eile zum König und 
hole mir dag Bild. 

Ohne Barbarina Zeit zu einer Antwort zu laffen, eilte Pesne 
hinaus und Barbarina blieb allein. Was war ed, das ihr Herz höher 
Elopfen machte und ein glühendes Roth auf ihre Wangen trieb? 
Warum richteten ſich ihre Augen fo oft auf die Thür, und mit einem 
ſolchen Ausdrud der Angft und des Zagens? 

Da, da hörte fie Echritte im Vorzimmer! Barbarina drüdte angft 
voll ihre beiden Hände auf ihr Herz; fie hatte ein Gefühl, ala müſſe 
es zerfpringen. ' 

Die Thür öffnete fih, Pesne kehrte zurüd, aber allein, ohne 
dag Bild. 

Signora, fagte er, der König wünfcht, daß die Sisung heute 
unten in feinen Gemächern ftattfinde. Seine Majeftät will die Gnade 
haben, mir felbft einige Andeutungen zu geben, und mich auf einige 
Fehler aufmerffam zu machen. Ich habe alfo nur meine Palette 
und meine Pinfel zu nehmen, und wenn ed Ihnen gefällig if, 
geben wir. 

Barbarina fagte fein Wort; fie war nur ganz bleich geworben, 
und ihr Gang war fo unfiher und ſchwankend, daß fie, ala fie die 
Föniglihen Gemächer duckhfchritten, mehrmals ftille ftehen und fich auf 
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des Maler? Arm flüben mußte, um nicht umzufinfen. Ihr Fuß 
fhmerze fie noch immer fehr, fagte fie zu Pedne, und vielleicht glaubte 
er es ihr. 

Sie traten jest in das Gemach ein, in welchem das lebendgroße 
Portrait der Signora auf der Staffelei aufgeftellt war. In diefem 
Gemach befanden fib zwei Thüren, die eine, durch welche fie ein- 
getreten waren, die andere, welche ganz unmittelbar in das Bibliothek— 
und Studirzimmer ded Königs führte. Diefe zweite Thür war indeß 
nicht geöffnet, und Niemand befand fich in dem Zimmer außer Bars 
barina und dem Maler. 

Der König ertheilt noch einige Audienzen, fagte Pesne. Er bat 
mir befohlen, immerhin anzufangen, fobald er Zeit hat, wird er bier: 
ber fommen. 

Fangen wir aljo an, fagte Barbarina mit einem mühjamen 
Lächeln, indem fie fi) auf einen Seſſel niedergleiten ließ. Nur wer: 
den Sie mir heute erlauben müffen zu fiten, und ich denfe, das wird 
feinen Unterfhied machen, da Sie es heute wohl nur mit meinem 
Gefiht und nicht mit meiner Geftalt zu thun haben. 

Aber Pesne erklärte, daß es unmöglich fei, eine flehende Figur 
ander? als im Stehen zu portraitiren, und daß das Gefiht einer 
Sitzenden ganz andere formen, eine ganz andere Haltung, ganz an: 
dere Beleuchtung babe, wie das einer Stehenden. 

Barbarina mußte fih alfo, troß ihres Fußes, bequemen zu ftehen. 
Aber fie fchien jetzt Feine Schmerzen mehr zu empfinden, fie lächelte 
jo glüdfelig, fie fprach fo lebhaft, fo geiftvoll und pifant, daß Pesne 
zuweilen über dem Anfchauen dieſes belebten, reizenden, fehönen Ans 
geficht® vergaß, daß er nicht da fei, um fie zu bewundern, fondern um 
fie zu malen. Ploͤtzlich ſtockte ihr Kächeln und mitten in einer an- 
gefangenen Phraſe hielt fie inne. 

Sie hatte da hinter fi die Thüre fich leiſe Öffnen gehört, fie 
fühlte e8 an dem ftürmifchen Slopfen ihres Herzens, daß fie nicht 
mehr mit dem Maler allein fei, und doch hatte fie nicht den Muth, 
nicht die Kraft, fih umzumenden, fondern blickte ganz ftarr und uns 
verwandt zu Pesne hin, welcher ganz ruhig weiter malte, weil er 
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fehr wohl gefehen hatte, wie der König ihm mit der Hand gewinkt, 
ruhig zu bleiben und feine Anweſenheit gar nicht zu bemerken. 

Peöne alfo malte weiter und richtete an Barbarina ganz harm⸗ 
loſe und gleichgüftige Fragen, die fie indeß nur ſtockend und‘ ſchüchtern 
beantworten konnte. Vielleicht hatte fie fich geirrt, vielleicht war fie 
wirklich noch allein mit dem Maler. Und doch hatte fle ein Gefühl, 
ald ob das unmöglich fei, doch fehien ihr, ala fei plößlih ein Licht— 
ſtrahl durch diefes Gemac gefallen, und habe brennend und mit ver 
zehrender Gluth fih auf ihre Echulter geheftet. Sie fah nicht ‘den 
Blick ded Königs, aber fie fühlte ihn, fie fühlte, daß er hinter ihr 
ftand, daß er fie beobachtete, ohne daß ein Geräufh, ein Wort, ein 
Blick ihr feine Annäherung verrieth, fühlte fie diefelbe. 

sch werde mich nicht bewegen, ich werde mich nicht nah ihm 
ummenden, dachte fie, aber ich werde tobt zur Erde fallen. 

Aber jett mußte fie fich doch ummwenden, denn der König nannte 
ihren Namen und begrüßte fie mit einigen freundlihden Worten. 
Während fie fich verneigte, blickte fie [hüchtern zu ihm empor. Wie 
falt, gleichgültig und theilnahmlo® fein Bli war, und doch hatte er 
fie feit Wochen nicht gefehen, und doch war fie feitdem frank und leidend 
geweſen. Jetzt fühlte fie wieder, wie glühend fie. ihn hafle, und daß 
e8 wirflih nur der Zorn geweſen, welcher fie bei dem unvermutheten 
MWiederfehen ded Königs ohnmächtig hatte werden laffen. 

Aber dennoch mußte fie fih geftehen, daß der Ton feiner Stimme 
wie himmlifhe Muſik an ihr Chr Flinge, daß jedes Wort, welches er 
fprach, ihr Herz bewegte, wie der Wind dag Meer auffräufeln madt. 

Der König fprach über ihr Portrait, er hatte, wie er fagte, aus 
dem Anſchauen deffelben fih ein Etudium gemadt, und nad den 
Fehlern und Mängeln deffelben gefucht, wie Andere nad den Schön» 
heiten und Borzügen. 

Dann zittere ich vor dem Urtheil Euerer Majeftät, fagte Pesne. 

Und ich muß gefteben, daß Er ein wenig Grund dazu bat, fagte 
der König. Sch habe das Bild nicht angefehen mit den Augen eine® 
Liebhabers, fondern mit denen eined Kritiferd, und foldhe Augen fehen 
bekanntlich fehr ſcharf und haben fogar Flecken in der Sonne entbedt. 
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Freilih bat daB die Sonne immer nicht verhindert zu leuchten und 
zu glänzen, und Sonne zu bleiben, wie meine Kritif Sein Bild nicht 
verhindern wird, ein ſchönes Bild zu fein, welches nur von dem Dris 
ginal verdunkelt wird. 

Vielleicht, Sire, ſagte Barbarina lächelnd, bin ich ſelbſt einer von 
den Flecken in der Sonne, und ſo mag es kommen, daß ich verdun⸗ 
kele, wie Euere Majeſtät ſagen. 

Sie ſehen, Signora, wie wenig ich mich darauf verſtehe, galant 
zu fein, fagte der König lächelnd, denn felbft wenn ich es verfuche, 
eine Galanterie zu fagen, läßt fih biefelbe ganz gut in dag Gegen- 
theil verdrehen. Erlauben Sie mir alſo, ohne diefe Schminke und: 
Uebertündung ganz. einfach die Wahrheit zu fagen. Dieſe Wahrheit 
ift: Sie find fchöner ald Ihr Portrait, und doch bewundere ich Peöne, 
daß er es veritanden hat, fo viel von Ihrer Schönheit wiederzugeben, 
wie ich den Dichter bewundere, der die Macht hat, einen im Sonnen- 
glanz ruhenden Frühlingsmorgen zu befchreiben und zu portraitiren. 

Doch iſt das vielleicht weniger ſchwer, ald der Signora Bild zu 
malen, fagte Pedne mit einem Eomifchen Seufzer. Ein Frühling? 
morgen hält wenigſtens ſtill und läuft nicht davon, und wechjelt nicht 
in jeder Minute die Stellung, den Ausdruck und die ganze Phy— 
fiognomie. 

Der König lachte. Wahrhaftig, ſagte er, es mag ſchwer ſein, 
ben Schmetterling bei feinen Flügeln zu erhaſchen und ihn zum Still. 
fiten zu zwingen, ohne dabei den Aetherftaub feiner Flügel zu ver- 
leben. Aber male Er jet weiter, Pesne, ich will mich hinter Seinen 
Stuhl ſtellen und Ihm zuſchauen. 

Pesne ergriff wieder die Palette und begann zu malen. Bar⸗ 
barina nahm wieder die anmuthsvolle, leichte, fchwebende Stellung 
ein, in welcher der Künftler ihre Liebliche Erſcheinung und aufbewahrt 
bat. Sie war unbeſchreiblich anmuthig in diefer ſchwebenden Haltung, 
mit diefen gerundeten Armen, diefen gefpisten Fingern, welche loſe 
und zierlih das blumenverzierte Gewand faßten und ein menig in die 
Höhe hoben, daß darunter der vorwärts geſtreckte, auf den Zehen 
tubende rechte Fuß fihtbar ward, unbefchreiblid anmuthig mit dieſem 
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leife zur Seite geneigten Haupt, mit diefen glühenden Augen, diefem 
anmuthövollen füßen Lächeln. 

SSedermann würde fie bewundert, und diefe Bewunderung min- 
deftend in feinen Mienen, feinen Blicken verrathen haben. Nur da? 
Antlig des Königs verrieth nicht? davon, ed war vollfommen gleich: 
gültig, vollfommen falt und ruhig. Barbarina fühlte, wie ihr das 
Blut in die Wangen flieg, und dann auf einmal zurüdtretend, ihr 
Herz faft erftidte. Sie fühlte, daß es ihr unmöglich fei, diefed rubige 
Anſchauen, diefe Falte Kritik über das Portrait und dag Original 
länger zu ertragen, und doch ſchwur fie fich felber, dem, König dieſen 
neuen Triumph nicht zu bereiten, nicht zufammenzufinten, nicht ohn⸗ 
mächtig zu werden, und diefem alten, ftolzen Herzen nicht die Freude 
zu gönnen, daß fie in Zorn und gekränkter Eitelkeit auffllamme. 

Über ihr Körper war doch minder ftarf, ads ihr Geift, und was 
Barbarina's Kopf nicht wollte, das that ihr Fuß. Er verfagte ihr, 
er verlangte Ruhe, und wider ihren Willen ſchwankte fie und erbleichte. 

Sofort war der König an ihrer Seite, und fragte mit fo theil⸗ 
nehmender, bewegter Stimme um den Grund ihres @rbleichend, daß 
Bärbarina ihr Herz davon erbeben fühlte in füßem Erfchreden. Er 
ſelber ſchob ihr den Seffel herbei und bat fie, fi zu fegen und aus⸗ 
zuruben, und fich zu erholen von dem ermüdenden Stehen. Sie dankte 
ihm mit einem füßen Lächeln, und meinte, daß es befler fein würde, 
wenn fie zu Hauſe führe, daß fie fih unfähig fühle, noch ‚länger dem 
Maler zu fiten, und fie fih daher, wenn der König es erlaube, zurüd: 
ziehen wolle. 

Eine Wolke flog über ded Könige Stirn, und ein büfterer, fait 
trauriger Blick traf Barbarina’d Angeficht. 

Nein, fagte er faft barfh, Sie follen noch hier bleiben. Wir 
haben noch Gefchäfte mit einander. Der Smweertd bat mir vorher 
Ihren Contract gebracht, damit ich ihn unterfchriebe. Ich finde aber 
daran noch Eniniges zu ändern, und hätte Sie deshalb heute zu mir 
beichieden, wenn der Zufall Sie nicht hierher geführt hätte. 

Euere Majeftät haben ganz über mich zu befehlen! fagte Barba- 
rina demüthig. 


Schiff der Kirche, und ilbertönten die leifen Gebete und die angfivollen 
Seufzer der Mönche, welche ganz Anbetung und Andacht in den 
Klofterftühlen Enieeten, während die PBanduren, in ihrer bunten, male 
riſchen Tracht, mit dem an den Schultern befeftigten kurzen rothen 
Mänteldyen, die Kirche durchſchwaärmten, und mit bligenden Augen und 
mühfam unterdrüdten Flüchen binter jedem Pfeiler und in jeder Nifche 
nach dem König von "Preußen fuchten. 

Wie vft kamen diefe wilden G©eftalten vorüber an den beiden 
Aebten, welche da nod immer in regungdlofer Andacht vor dem Altar 
fnieeten, wie oft ftreiften ihre auf dem Fußboden Mirrenden Schwerter 
das Gewand des fremden Abtes, der, dad Haupt auf feine Bruft ge 
neigt, gar feinen Blick, keine Beachtung für fie hatte. 

Aber dad flille Gebet hatte ſchon ungewöhnlich lange gedauert, 
und der Abt gab noch immer nicht da? Srihen, daß der Gottesdienſt 
beendet jei. 

Set indeflen gab er ein Zeichen, aber nicht dag erwartete. Er 
erhob fi) von feinen Knieen, aber nicht um fortzugeben, fondern um 
mit feinem Begleiter die Stufen des Altars hinaufzufchreiten und dem 
heiligen Grucifir fih zu nahen, und bie Heilige Monftranz einzufegnen. 
Dann winfte er hinauf nad dem hoben Chor und aufs Neue ertönte 
die Orgel und der Gefang. 

Das mar etwas fo Unerhörtes, nie Erlebtes, daß die Mönche 
erbleichten und fi angftvoll und graufend felber fragten, ob fie irgend 
ein Berbrechen begangen hätten, und dafür von ihrem geftrengen Abt 
mit nie endendem Gottesdienft geftraft werden follten. 

Die Panduren ahnten nicht? von diefer fi) verboppelnden Mefle. 
Sie hatten die ganze Kirche durchſucht, und da fie dort den König 
nicht gefunden, ſtürmten fie hinaus, um noch einmal alle Zellen und 
Winkel des Klofterd zu durchſpähen. 

Der Gottesdienft ging weiter. Der fremde Abt ftand vor dem 
Hochaltar, abgewandt von der Kirche, während Tobias Stufche die 
heilige Monftranz ergriff und fie den Mönden zeigte. 

In diefem Moment erfhallte draußen ein Iautes Triumphgeſchrei 
und Fluchen und Laden. Die Mönche waren zu fehr in = Anblick 
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der heiligen Monſtranz vertieft, um ſich von dieſem Geſchrei ſtören zu 
laſſen. 

‚Sie fangen und beteten weiter, und almälig legte fih da draw 
Ben der Lärm, und dag Gefchrei verftummte. Allmälig ward es ftill, 
fo ftill, daß, obwohl die Orgel und der Geſang jetzt ſchwieg, und das 
ftile Gebet begonnen hatte, man doch nicht? mehr vernahm, ald dag 
leife Murmeln der Gebete und dad Summen der verhallenden, noch in 
der Luft zitternden Orgeltöne. 

Die Banduren hatten bad Kloſter wieder verlaffen, aber fie hat 
ten den Adjutanten des Königs gefunden und ihn mit fi fortges 
ihleppt, um ihn ala gute Beute ihrem Hauptmann von Trend zu 
bringen. 

Die Panduren hatten dag Kloſter verlaſſen! Es war alſo nicht 
nöthig, den Gottesdienſt noch weiter fortzuführen. Tobias Stuſche 
ſtimmte das Paternoſter an, und reichte dann dem fremden Abt die 
Hand, um mit ihm die Kirche wieder zu verlaſſen. Wie fie langſam 
und majeftätifh dahin fehritten, neigten fi vor ihnen die Häupter 
der Mönche, begann die Orgel den Schlußaceord zu rauſchen, und 
duch die Glasmalereien der hohen enter warf die Sonne ihre blin« 
fenden Liebesgrüße. Es war eim eigenthümlicher, feierliher Anblid 
und der fremde Abt mochte felber davon ergriffen fein, denn er wandte 
fih an der Thür noch einmal um, und ließ feine Blicke langſam die 
Kiche durchſchweifen, bevor er dem Abt folgte, 

Eine Stunde fpäter xollte die ſchwere Staatscaroffe des Abtes 
den Klofterberg von Camenz herunter. In dem Wagen faß Tobias 
Stuſche mit dem fremden Abt. Sie fhlugen die Straße nach Fran 
fenftein ein. Unweit des Thores hielt der Wagen an, und zur Ber 
wunderung bed Kutfcherd war ed micht ein Abt, welder aus dem 
Wagen flieg, fondern ein Soldat in ber WO DeEAnUENn preußifchen 
Uniform. 

Nachdem er den Wagen verlaffen, neigte er fich noch einmal zw 
rüf zu dem würdigen Ybt Tobiad Stufche. 

Sch werde Euerer Hochwürden diefe That niemals vergeflen, 
fügte der. König, dem Abt feine Hand darreichend. Sie, ſowie Ihr 
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Kloſter innen allegeit auf meine befondere Gnade rechnen, denn ohne 
Ihre Beihülfe wäre ich heute in eine unwürdige und fihmähliche Ges 
fangenfchaft gerathen. Die erfte reiche Abtei, welche erledigt ift, gebe 
ih Ahnen, und werde dann fon im Boraus, und died für alle kom⸗ 
mende Zeiten, die Wahl beftätigen, welche die u in Betreff eine? 
andern Abtes vornehmen wollen”) “ 

Dh, mein Gott, rief Tobiad Stuſche gerührt, wie felten mühe es 
doch fein, daß Euere Majeſtät redlichen und treuen Menſchen begeg⸗ 
nen, da Euere Majeſtät die einfachſte und natürlichſte That der Treue 
ſchon ſo reichlich belohnen. 

Die Treue iſt auch ſelten, ſagte der Koͤnig mit einem traurigen 
Liheln. Sch Bin diefer blauäugigen Himmelstochter felten auf met» 
nem Pfade begegnet, und vielleicht kommt e8 daher, daß mir ihre 
Schönheit und Größe immer fo bezaubemb und impontrend erfcheint. 
Leben Sie wohl, Herr Abt, und grüßen Sie mir den Bruder Ana- 
ſtafius! 

Und Euere Majeſtät will mir nicht erlauben, Sie bis m die 
Stadt zu fahren? 

Es ift beſſer, ich gehe zu Fuß. In einer Viertelſtunde bin ich 
dort. In der Stadt erwartet mich mein Wagen und meine Diener: 
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*) Der König gab dem Abt Tobias Stuſche aus Dankbarkeit für dieſe 
Rettung, bald darauf die reiche Abtei Leubus, und blieb auch außerdem in 
fortgejegtem Verkehr mit ihm. Es eriftiren mehrere eigenhändige Briefe von 
ihm an den Abt, die in fehr gnädigem und herzlihem Ton gefährieben find. 
Auch fandte der König ihm fpäter von Meißen aus ein fehr ſchönes Porzel⸗ 
lanfervice, Ehampagnerwein und fhöne Stoffe zum Bontificiren, und lud ihn 
zwei Mal, wenn er in Breslau mar, zum Befuch zu fi ein. Als dann bald 
nad) dem fiebenjährigen Kriege der Abt Tobias Etufche ſtarb, fandte der König 
dem Klofter ein anfehnliches Gefchent mit der Bitte, dafür am Namendtage 
des Abtes ein feierlihe® Todtenamt zu halten, und als er fpäter einmal bei 
der Durchreiſe in Camenz anhielt, fagte er zu dem Abt: Er folle dem erften 
Geiftlihen, welcher im Kloſter fterben würde, auftragen, den guten Tobias 
Stuſche in der Ewigkeit zu grüßen. Siebe: Rödenbeck, Beiträge zur Lebend- 


zn Friedrichſs des Großen S. 499. — Müchler, Friedrich der Große 
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(haft, und ich wünfchte nicht, daß irgend Jemand fobald von dem 
Abenteuer diefed Tages erführe. Es bleibt ein Geheimniß unter und, 
Herr Abt. 

Er grüßte noch einmal mit der Hand und ging dann [eichten 
Schritted auf der nad der Stadt führenden Straße weiter, während 
der Abt Tobiad Stufche feinen Wagen umlenfen ließ, und langſam 


wieder nach dem Ciſterzienſerkloſter zurückfuhr. 


Der König indeß war noch nicht weit gegangen, ala das Ge- 
räuſch eined im Trabe hinter ihm herkommenden Pferdes fein Ohr 
erreihte. Er fand ftill und blickte fragend die Straße hinunter. 

Died Mal war ed feine Öfterreichifche Uniform, welche der König 
da erblidte. Sein fcharfes Auge erkannte ſchon in weiter Ferne die 
preußifchen Karben, und wie dad Pferd näher und näher herantrabte, 
ward die Uniform eined Dfficierd der königlichen Leibgarde Fenntlic. 

Bevor Friedrich indeß Zeit fand, Erftaunen und Verwunderung 
zu empfinden, hatte der Reiter ihn erreicht und hielt mit einem Fräfe 
tigen Ruck fein Pferd an. Indem er fih aus dem Sattel ſchwang. 
verneigte er fi Bee vor dem König und reichte ihm die Zü- 
gel dar. 

Wollen Euere Majeftät nicht die Gnade haben, das Pferd zu 
befteigen? fragte Sriedrih von Trend ganz ruhig und unbefangen, und 
ohne auch nur mit einem Blick, einem Nächeln an die Abenteuer de? 


‚heutigen Tages zu erinnern. 


Der König betrachtete ihn mit fcharfen, forjchenden Bliden. 
Woher fommen Sie? fragte er ftrenge. 

Aus Glas, wohin die Panduren mich ald Gefangenen zum Ober- 
ften von der Trend geführt hatten. 

Sie waren alfo Gefangener und man entließ Sie ohne Löſegeld? 

Der Oberſt von Trend Tachte, ala feine Panduren mid ihm 
brachten und behaupteten, fie hätten den König von Preußen gefangen 
genommen. 

Der Oberft von Trend kennt Sie alfo? 

Sire, er fah mich fehr oft im Haufe meine? Vaters. 

Weiter! Er erkannte Sie alfo? 
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Er erkannte mich, und fagte, er babe feine Panduren nicht nad 
mir, fondern nad dem König von Preußen ausgeſchickt. Ihn hätten 
fie gefangen nehmen follen, nicht mid. Ich fei alfo frei, und könne 
gehen, wohin ich wolle. - Damit ich dieß aber nicht zu Fuß thım 
müfle, ſchenkte er mir ein® feiner beften Pferde, und fo bin ich hier. 
Wollen Euere Majeftät nun die Gnade haben, das Pferb zu bes 
fteigen? 

Ich reite Feine ai Pferde, fagte der ng mit bar 
tem Ton. 

Der junge Dfficier heftete einen Moment mit dem Ausdruck des 
Bedauern? feine Blicke auf diefed ftolze und fehöne Thier, defien Nü- 
ftern flogen, deſſen Augen bfisten, und das ungeduldig mit dem Bor 
derfuß im Sande ſcharrte, während es ftolz und ung feinen ſchlan⸗ 
fen, kräftigen Hald wiege. 

Aber, wie gefagt, diefed Bedauern war fchnell vorüber. Trend 
ließ den Zügel des Pferdes fallen, und indem er fich tief vor dem 
König verneigte, fagte er: ih bin zu Euerer Majeftät Befehl. 

Der König wandte einen Augenblid das Haupt zurüd nad dem 
ihönen Thier, melches ſchlank und zierlih wie eine Gazelle von dan- 
nen braufte und bald nur no in ber Ferne die Größe eines fliegen. 
den Adler? hatte. Dann ging er haftig vorwaͤrts auf der Stra 
nady Frankenſtein, Beide fchmeigend, Beide auch nicht einen Blick zus 
rũckwerfend auf das ſchone Thier, welches herrenlod und von Niemans 
dem als von feinem fichern Inſtinet geleitet, den Weg wieder einges 
fhlagen hatte, den es gekommen war. 

Einmal indeß, bevor fie die Stadt erreichten, blieb der König 
fteben und heftete feine brennenden Blicke groß und voll auf das 
offene, jugendliche und fchöne Geſicht Friedrich von Trenck's. 

Ich glaube, e8 wäre beſſer für Sie, wenn dieſer Pandurenoberft 
nicht Ihr Berwandter vohre, fagte der König gedankenvoll. Es kann 
für Sie au? diefer Berwanbtiäaft nichts Gutes, fondern nur Unheil 
entiteben. 

Kriedrih von Trend erblaßte. Befehlen Euere Majeftät, daß ic 
einen andern Namen annehme ? 
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Nein, fagte der König nah kurzem Befinnen. Der Name ift ein 
beiliged Erbtheil, welche? man von feinen Bätern überfommt, und bad 
man nicht Leichtfinnig von fih fchleudern darf. Uber feien Sie vor 
fihtig! Borfichtig in jeder Weife! Verſtehen Sie mich wohl, und den- 
fen Sie an meine Warnung, Herr Baron Friedrich von Trend! 


XIV. . 
Das Lever einer Tänzerin. 


In der Behrenftraße, welche damals eine der fchönften und vor⸗ 
nehmſten Straßen von Berlin wer, herrſchte heute ein ungewöhnliches 
Treiben und eine in diefer fitllen Straße felten gefehene Lebendigkeit. 
Equipagen rollten herbei, elegante Reiter fprengten gefolgt von ihren 
Reitknechten daher, und. diefe Equipagen und diefe Reiter fanden Alle 
ihr Ziel an derjelben Stelle, fie hielten Alle an bei dieſem großen 
ihönen Haufe, das feit einiger Zeit den Mittelpunft aller vornehmen, 
eleganten und hoffähigen Gavaliere der preußiſchen Hauptſtadt war. 
Auch heute war ed. wieder bie Elite der guten Geſellſchaft, welche die- 
fem Haufe zueilte. Fürften, und Grafen, Minifter und Kammerberren 
faßen in den vergoldeten Kutfchen, melde vor dem Haufe Halt 
machten, und unter den Reitern -erfannte man fogar einige Eimigliche 
Prinzen und den jungen Herzog von Würtemberg. 

Wer wohnte denn in dieſem Haufe? Zu wen eilten alle die 
vornehmen Herren, und warum kamen fie Alle mit fo ernften bedenf: 
lihen Mienen, wie wenn man zu einem Begräbnig geht und in feine 
Züge wenigftend. die Trauer legt, welche man nicht im Herzen fühlt? 
War e8 irgend eine erfrankte fürftlihe Perfon oder ein Mann ven 
hoher Auszeihnung, welcher da wohnte?! Ein Mann jedenfalld® mußte 
e3 fein, Denn ed waren nur Männer, weiche da zu Wagen und zu 
Pferde kamen und in diefed Haus eintraten. Über bringt denn ein 
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Manır dem andern Blumen? ft ed’ denn Gitte, daf man zu einem 
franfen Freunde mit duftenden Roſenbouquets und Veilchen und 
Drangen geht, und in filbernen Körben ihm feltene Sübfrüchte dar⸗ 
Bringt? 

Nein, in viefem Haufe wohnt Kein Fürſt und fein Staatdmann, 
In diefem Haufe wohnt überhaupt fein Mann, fondern eine Frau. 
Wenn nichtsdeſtoweniger e8 nur Männer find, melde da in ihren 
glänzenden Equipagen und auf thren flolzen Pferden herbeistlen, fo 
fommt das daher, weil eine Fran, welche fich nicht durch ihre Geburt, 
fondern nur duch ihre Schönheit und ihre Künſtlerſchaft einen Namen 
gemacht hat, niemals von den Frauen anerfannt wird, die ihre Stel⸗ 
lung in der Gefelljhaft entweder dem ange ihres Vaters ober ihres 
Gemahls verdanken, Frauen, die flolz auf die zufällige Begänftigung 
des Schickſals, ſich für erwählte Tugendrichterinnen halten, welche zu 
Ehren der guten hergebradhten Sitte diejenigen Frauen aus ihrer Ge 
meinfchaft auäfchfießen, welche es wagten, fih über bie Mittelmäßigkeit 
und Gewoͤhnlichkeit zu erheben. 

In dieſem Haufe wohnt eine Kuͤnſtlerin, bie erfte gefelerte Kunſt⸗ 
lerin des Theaters, die Signora Barbarina. 

Barbarina! Das mar ein fehr gehaßter und geliebter Name! 
Die Frauen ſprachen ihn mit gerunzelter Stirn und verächtlihem NA: 
bein, die Männer mit fttablendem Auge und einem Lächeln des 
Gluͤckes. Die Einen verwuͤnſchten ihn ebenfofehr, als die Andern ihn 
priefen.. Und gewiß hatten Beide Mecht!. Die Frauen, wenn fie bie 
Barbarina haften, welde ihnen die Anbetung und Huldigung der 
Männer entzog, die Männer, wern fie biefelbe verherrlichten ala bie 
Blüthe der Schönheit, ala ein holdes nie geahntes MWundermährchen 
voll feenhafter Lieblichkeit. 

Gleich den beiden Parteien von der weißen und dev rothen Rofe, 
"hatten auch bier fich zwei Parteien gebildet. Die eine Partei waren 
die Frauen, die andere die Männer, bie Frauen fämpften um bad 
Banner der verblaßten ‚weißen Rofe ihrer eigenen Macht und Herr 
lichkeit, die Männer ſchaarten Ah um das Banner dieſer leuchtenden 
herrlichen Zauberbiäthe, um die vothe Roſe, die ſchöͤne Signora Bar⸗ 
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barina. Aber es war ein ungleicher, gar nicht zweifelhafter Kampf; 
die rothe Rofe Barbarina mußte fliegen, denn an ihrer Spite ſtand 
ein mächtiger Feldherr, an ihrer Spise fland der König! 

Da8 Banner der weißen Roſe mußte unterliegen, benn ben 
den Frauen fehlte eine Heerführerin! Vielleicht hätte ed die Königin 
Elifabeth Ehriftine fein Fönnen, vielleicht theilte fie in ihrem Kerzen 
den Haß und den Zorn der andern Frauen. Uber ihre keuſchen 
und ſchüchternen Lippen verriethen nicht? von den heimlichen Stürmen 
ihrer Bruſt; ihr ſtilles fanftes Lächeln überfchleierte immer ihre ein⸗ 
gefargten Wünfche und die in ihrem Herzen begrabenen Hoffnungen. 
Man wußte faum, daß diefe fanfte, fromme, gottergebene Königin 
lieben könne, wie hätte man glauben follen, daß fie auch zu haſſen 
verftände! Nein, Eliſabeth Chriſtine haßte Niemand, felbft nicht die 
Barbarina, dieſes Weib, welches ihrem Herzen ben letzten Dolchſtoß 
gegeben und ihr zu ihrer verfchmäheten Kiebe auch noch bie Todesqual 
der Eiferfucht auferlegt hatte. Diefe Eiferfucht der Königin war inde 
nicht gewöhnlicher Art; es was eine Eiferfucht ohne allen Vorwurf, 
obne alten ‚Zorn, eine Eiferſucht voll ftillgeweinter Thränen und 
fehmerzensreicher Gebete. Auch hatte der König ihr niemald Veran⸗ 
laſſung gegeben, fich über dies Verhältniß zur Barbarina zu beflagen, 
fie wußte nicht einmal, ob der König jemald mit ihr ſprach, jemals 
in ihre Nähe fam. Uber fie wußte, daße der König fie fah, und mit 
weichen Augen und mit welchem Lächeln! Eliſabeth Ehriftine würde 
freudig ihr Leben hingegeben haben, wenn der König Einmal nur fie 
fo angeſchaut, einmal nur ihr fo gelaͤchelt hätte. 

Aber, was Eliſabeth Ehriftine nicht wußte, das war den Cava⸗ 
lieren und Herren des Hofes defte. befier bekannt. Sie wußten, daß 
der König ſchon mehr ald einmal beim General Rothenburg mit ber 
Signora foupirt hatte, daß er fih jedes Mal, wenn Barbarina tanzte, 
binter die Eoulifien verfügte und mit ihr fich unterhielt, daß er fogar 
feinem Hofmaler Pesne befohlen hatte, für ihn der Signora Bild zu 
malen. 

Bar dad nicht genug, um die Signora in den Augen jedes Hof- 
cavaliers und jedes gewandten Diplomaten zu einer Schönheit erften 
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Ranges, zu einer Puifiance zu erheben! Würde man fi nicht beeifert 
baden, fie ald eine ſolche zu preiſen, felbft wenn Barkarina nicht das 
(höne, Tliebliche und anmutbige Gefchöpf geweien wäre, welches fie in 
der That war? 

Man huldigte ihr daher als einer Königin, einer machtvollen 
Zauberin, man buhlte um ein Lächeln, einen Blick von ihr, man fügte 
fi) demüthig in alle ihre kleinen Capricen und Launen, man zeigte 
ihr ftetd nur Unterwürfigkeit, Anbetung und Gehorfam. 

Das von ihr bewohnte Haus in der Behrenftraße war daher von 
Beſuchern und Bittftellern umlagert, wie der Palaſt einer Feenkönigin, 
und die Barbarina lebte darin wie eine wirkliche Königin Cie hatte 
ihren vollkommenen Hofftsat, ihre Levers, ihre Courtage*), nur dag 
ihre Hofleute ihr freiwillig dienſtbar waren und von ihr fein anderes 
Gehalt empfingen, als irgend ein freundliches Wort, ein heiteres Lä⸗ 
bein. Diefer Glanz, diefe Anbetung, dieſe Aufmerkfamfeiten, deren 
Mittelpuntt fie war, fchienen gar feinen Eindrud auf dad Herz der 
folgen und felbftbervußten Künftlerin zu machen. Cie war dag Alles 
gewohnt, es überrafchte fie gar nicht. Ihr Leben hatte einem einzigen 
großen Triumphzug geglichen, es war leuchtend und heil gemefen, wie 
ein im Sonnenglanz ftrahlender Frühlingsmorgen. Freilich hatte fie 
auch ihre Schmerzen und fogar ihre Thränen gehabt, aber fie waren 
eben auch nur wie die in der Sonne fohillernden, in Blumen ruhen» 
den Thautropfen eines Frühlingdmorgen geweſen, welde erft wie 
Diamanten leuchten und bann von der Sonne fortgefüßt werben. 
Barbarina hatte gemeint, weil der König fie von ihrem Geliebten, 
dem Lord Stuart, getrennt. und fie gezwungen hatte, ihr gegebenes 
Wort einzulöfen und nach Berlin zu kommen. Jetzt weinte fie nicht 
mehr! Vielleicht weil fie zu ſtolz dazu war, nielleicht weil die Sonne 
der Töniglichen Gunft ihre Thränen getrocnet hatte. 

Nein, Barbarina weinte nicht mehr, aber es war aud felten, 
daß fie lächelte. Sie hatte jene folge, impofante ernfte Schönheit der 





*) Geſchichte der Dper und des Dpernbaufed in Berlin. Schneider. 
©, 29, j 


— 106 — 


Römerinnen, welche niemals vergeflen, daß fie die Töchter der einfti- 
gen Weltbeherrfcherin find, und immer auch die Würde und Majeſtät 
einer, wenn auch entthronten Fürftin fi erhalten haben. Barbartna war 
ein gluthwolles, Leidenfchaftliches Weib, und die Xeidenfchaft ſchmückt ih 
mit flammenden Uugenfternen, mit burchfichtiger, reiner Bläſſe, mit 
glähenden Burpurlippen, felten aber mit harmlofem Lächeln und ge: 
müthlihem Scherz. Rachen gehört hatte man fie niemald, nur lachen 
gefehen; das erftere hätte ihrer flolgen Schönheit wiberftanden, das 
zweite fchmüdte ihr Antlis wie mit einem leuchtenden Eonnenftrabl 
Und dennoch war diefe ftolze, gebieterifche, ernfte Schönheit von An: 
muth, Xieblichkeit, Grazie und Milde umfloffen, niemals herrifch, immer 
weibli und zart, niemals hochmüthig und überhebend, immer weich 
und faft demüthig in dem vollften Gefühl ihrer eigenen Künſtlerſchaft. 
und doch in ihrer Demuth felbftbemußt, ftolz und fiegedgewiß. Syn 
diefer Stunde ganz nur glühendes, empfinbungsvolled, hingebendes 
Weib, in jener mädtige, genievolle, ſchwärmeriſche, himmelſtürmende 
Künftlerin, jest träumerifch, weich, indolent, nachgiebig und demüthig 
dann flammenfprühend, ftolz, impofant und gebietend, — das war 
Barbarina! Ein unergründlices Räthſel für Alle, unergründlich und 
unerforfchlih wie dad Meer, immer wechjelnd und fi verwandelnd, 
aber immer großartig in ihren Verwandlungen. 

Barbarina hatte geftern Abend getanzt, aber mitten im Tanz war 
fie von einem Unwohlſein unterbrodden worden, einem Unwohlſein, welches 
fie ganz plöslih, ganz ohne Vorzeichen überfam, gerade in dem Moment, 
als der König während ihred Tanzes im Opernhaufe erfchien und fich auf 
feinen Xehnfeffel niederließ. Niemand hatte geahnt und gemußt, daß der 
König ſchon von ferner geheimnißvollen Reife nach Schleften zurüdtgefehrt 
fet. Sedermann glaubte ihn noch dort, und die Balletvorftellung dieſes 
Abend? war nur für den Hof des Könige, ohne alle Berüdfichtigung 
feiner felber, veranftaltet worden. Aber der König war unerwartet 
zurüdgefehrt und, da er vernahm, daß die Vorftellung im Opernhaufe 
ſchon begonnen hatte, war er, nachdem er nur die Reiſekleider gewech⸗ 
felt, dort bingeeilt. Gewiß nur, um dort bie beiden Königinnen und 
feine Gefchwifter zu begrüßen, von denen er wußte, daß fie dort waren- 
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Barbarina, wie gefagt; war eben im Tanz begriffen, als der 
König eintrat. Sie flatterte Lächelnd, anmuthsvoll, eine graeiöfe zarte 
Libelle, eben über die Bühne daher, ihr Fleiner Fuß berührte kaum den 
Boden, wie von Amoretten getragen und gehoben ſchwebte ſie daher; 
aber plötzlich jet ſtockte ihr Fuß, ſchwand das Lächeln von ihren 
Rippen und die zarte Rötbe von ihren Wangen. Mit einem leifen 
Aufſchrei Tank Barbarina ohnmächtig zufammen. 

Der Vorhang mußte fallen und die Vorftellung um e ne Viertel⸗ 
ſtunde andgefet werben. Der König, welcher fich eben mit der Kö⸗ 
nigin Mutter unterhielt, ſchien wenig Interefſſe für daB Unmwohlfein 
der fchönen Tänzerin zu ‚haben, als uber der Baron von Sweerts kam 
und meldete, daß die Signora Barbarina plötzlich erkrankt und außer 
Stande fei weiter zu tanzen, ftieß der König einen fo heftigen Ausruf 
bes Zornes auß, daß die Königin Mutter erflaunt und fragend zu ihm 
emporblicte, während Eliſabeth Ehriftine fich ſeufzend und erbleichend 
abwandte. Sie wußte biefe heftige Bewegung ihres Gemahls jehr 
wohl zu deuten, fie, geleitet von dem JInſtinet ihrer Eiferfucht, verſtand 
biefed von Schmerz und. Angft geqwälte Eönigliche Herz, dad feine Uns 
ruhe gern unter dem Unfchein bed Zorns verbergen wollte. 

Mesdames, fagte der König, es ſcheint mir, daß die Signora 
fid ſchon wieder einer ihrer Känftlerlaunen überlaffen möchte und nicht 
tanzen will, weil ich gefommen bin. Wan darf ihr aber eine ſolche 
Laune nicht geftatten. Ich werde ihr befehlen, weiter zu tanzen! 

Und mit einer haftigen Verbeugung fich von den beiden Königin 
nen bewrlaubend, eilte ber König hinter die Couliffen, gerade zu dem 
Zoilettenzimmer ber Signora. Uber die Thür beffelben war von in- 
nen verfehloffen, und der König, weicher einen Moment unfchlüffig an 
der Thür ftanb, hörte jenſeits derfelben das laute Weinen und Schluch⸗ 
zen, dag Aechzen, Jammern und Klagen der Signora. 

Sie ift wirklich Frank, murmelte der König. 

Sie hat den Bruftframpf, fagte ber Baron von Sweerts, welcher 
den König gefolgt war. 

Friedrich wandte ſich Hafkig zu ihm um. Iſt das gefährlih? fragte er 
mit einer Miene, melde deutlich feine Unruhe und Beſorgniß verrieth. 
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Nicht gefährlih, Sire, aber der Arzt, welcher eben bei ihr war, 
bat es durchaus nothwendig erklärt, daf die Signora Ruhe babe und 
heute nicht mehr tanze. Befehlen Euere Majeſtät, daß eine anbere 
Tänzerin die Rolle der Signora übernehme! 

Kein, fagte der König, die Rolle gehört ihr und feine Andere 

darf fie tanzen. Salimbeni und die Aftrua follen einige Urien fingen 
und dann mag es für heute Abend genug fein. Gehen Sie zu den 
Königinnen und fagen Sie, daß ih um Entſchuldigung bitten laffe. 
Sch wäre nur gelommen, um fie zu begrüßen und zöge mich jetzt zu- 
rüd, weil ich ein wenig erfhöpft wäre von ber Reife. 
Und leiht mit dem Kopfe dem Baron den Abfchiedsgruß zu 
nidlend, verließ der König dad Opernhaus und begab fi ind Schloß 
zurück. Niemand ward biefen Abend mehr vorgelaffen. Der König 
blieb ganz allein in feinem Kabinet, aber lange no, wie Alles ſchon 
ſchlief, fonnte man in der Stille der Nacht die leifen Eagenden Töne 
feiner Flöte vernehmen. 

Barbarina war krank! Das war e8 alfo, was die Gefichter aller 
diefer Herren, welche da in ihr Haus eilten, fo trübe und bebenklidh 
machte, deshalb kamen fie Alle, um fie zu feben, um aus ihrem An- 
fhauen Beruhigung und Troft zu fhöpfen, deshalb wollte Jeder ihr 
ein Zeichen feiner befonderen Aufmerkſamkeit bringen, oder ihr mit diefen 
Blumen, diefen feltenen Früchten, ein Lächeln, einen Blick abgewinnen. 

Der Empfangsfalon der Signora Barbarina duftete wie ein Treib⸗ 
haus von allen den herrlichen Blumen und Früchten, nur fehlte 
ihm noch die belebende Sonne, bie lichtausftrahlende Majeftät. Denn 
Barberina war nicht da, Barbarinı ließ alle diefe Cavaliere noch 
immer vergeblid auf ihr Erjcheinen warten. Doch war es bie ge 
wohnte Stunde ihres Levers, die Stunde, in welcher ihre Thüre für 
Sedermann offen war, und Jeder fommen durfte, welcher ded Glückes 
theilhaftig war, der Signora vorgeftellt worden zu fein. 

Die Cavaliere ftanden oder faßen in einzelnen Gruppen ba, und 
unterhielten fih in leifem Geflüfter über die On dit des Tages, in⸗ 
dem ihre Blicke fih von Zeit zu Zeit auf jene Portiere von purpur- 
rothem Sammet hefteten, hinter welcher fi da® Boudoir der Tänzerin 
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befand. Bon dort her mußte fie kommen, dort mußte die Sonne auf: 
geben über diefem jebt jo träben, von &eflüfter, von Seufzern und 
Beforgniffen ganz verbumpften Salon. 

Barberina fam aber noch immer nit. Sie lag in dem reizend⸗ 
ſten Regligee von weißem Mouſſelin, verziert mit Spitzen von wunder 
bar funftooflem Gewebe, auf der blaufeidenen Ottomane. Sie lag mit 
offenen Augen unb über der Bruft gekreuzten Armen und träumte. 
Ein weicher thränenfeuchter Schmelz verfchleierte die großen offenen 
Augen, welche fonft fo viel feurige Blitze zu ſchleudern wußten, ein 
fhwermüthiger Ausdruck zitterte auf den Tippen, welche fonft fo viel 
Stolz; und Entichloffenheit zeigten. 

Barberina war allein, weshalb follte fie aljo nicht träumen und 
feufzen, und die Brillanten ihres Lächelns und ihrer feurigen Blide 
ein wenig bei Seite legen, mit denen fie fich fonft vor der Welt zu 
ſchmücken pflegte? 

Wovon träumten denn diefe unergründlichen Augen, was fagten 
denn biefe Seufzer auf den ſchwellenden Purpurlippen? 

Wußte fie ed felber nicht oder wollte fie es nicht wiſſen? Kannte fie 
ihr eigenes Herz oder hatte fie ed verfchleiert vor ihren eigenen ftolzen 
Blicken, welche fich vielleicht geſchämt haben würden vor dem, was fie 
in ihrem Herzen lajen? 

Eine Thür öffnete fi jetzt uud ein junges Mädchen trat herein, 
eined dieſer armen, unſcheinbaren, demäthigen, fanften und ergebenen 
Geihöpfe, wie man fie immer in der Umgebung jeder Künftlerin findet, 
das bEte de souffrance, an dem fie ihre Launen, ihre Kränfungen, 
ihren Aerger, ihren Zorn auszulafien pflegen, die bemuthauolle „Ge 
fellfichafterin*, welche die Künftlerinnen immer an ihrer Seite haben, 
wenn nur Aerger, Verdruß, Eiferfuht und Enttäufchungen ihre übrigen 
Gefellichafter find, welche fie immer ind Nebenzimmer verbannen, 
wenn fie fich in der Gefellfchaft ihrer vornehmen Anbeter und reichen 
Courmacher befinden, und wenn fie felbft von Glüd, Befriedigung und 
feober Laune ftrablen. 

Die Gefellfchafterin der Barbarina indeß hatte nicht died harte 
und beflagenäwerthe Kosd der gewöhnlichen Bejellichafterinnen berühm- 
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ter Künftlerinnen, fie war fein gemietheted bete de souffrance, feine be 
zahlte Anſtandsdame, fondern fie mar Barbarina's Schweiter, und nur 
aus Liebe, aus zärtlichfter Anhänglichkeit war fie der Signora nad 
dem kalten Norden, dem verhaßten Berlin gefolgt. 

Barbarina Lichte ihre Schweſter Marietta zärtlich, fie war bie 
Gefährtin nicht bloß ihrer Leiden, fondern auch ihrer Freuden, Barba- 
rina hatte fein Geheimniß vor ihr, ſie war immer gewiß bei ihrer 
fanften, verftändigen, gebuldigen Schweiter Troft, Rath und ein offenes 
Ohr zu finden. Sie blieb daher auch jetzt, ala Marietta zu ihr eim 
trat, ganz unverändert auf der Ottomane liegen. Bielleiht wußte fie 
faum, daß Marietta da fei, bis diefe dicht zu ihr herantrat und ihre 
Hand leiſe auf Barbarina's Arm legte. 

Sorella, ſagte ſie, ſtehe auf. Es ſind viele Signori im Salon 
und warten auf Dich! 

Sie mögen warten, erwiderte Barbarina. Sch will heute Nie 
mand ſehen. | : 

Es Ht aber die Stunde, wo Du zu empfangen pflegſt, Sorella, 
und wenn Du jebt nicht fommft, ſo werben fte denken, dag Du nod 
immer unmohl bift. 

Mögen fie e8 denken. 

Aber fie werden e8 nicht bloß denken, Sorella, fondern es aud 
fagen, und fie werden allerlei Gloffen hinzufügen. 

Was denn? rief Barbarina, indem fie fih emporridtete. Was 
für Gloſſen, Marietta? 

Es war gar zu unangenehm, daß Dein Unmohlfein Die übers 
fiel, gerade ala der König erſchienen war, ſagte Marietta mit nieder 
geichlagenen Augen. 

Barbarina’3 Angen flammten. Ab, fie werden das in Zufammen- 
bang bringen, fagte fie. Diefe boshaften, Iachenden, medifirenden Men⸗ 
[hen werden jest fagen, Barbarina fei in Ohnmacht gefallen, weil der 
König unvermuthet fam, weil die Freude fie übermältigte, das Gläck 
ihn zu fehen, ihre Sinne betäubte. Nicht wahr, das werden fie fagen? 
Das meinft Du? 

Ja, das meine ic, flüfterte Marietta ganz leife. 
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Barbarina flog von der Ottomane empor, zikternd, tobeöbleich, 
ganz Zorn und Gluth. Sie werben mich verhöhnen, fie werben mich 
veripotten, fagte fie, ihre beiben Arme zum Simmel emporſchleudernd, 
ald wolle fie fich einen Blitzſtrahl herabreißen, um bie ganze Menſch⸗ 
heit zu zerſchmettern. Sie werben fagen, daß ich, Barbarina, daß ich 
den König liebe! 

Das werden fie jagen, Sorella, fügte Masietta jchüchtern. 

Barbarina faßte heftig ihre Hand. Aber Du, Schweſter, Da 
wirft dad nicht fagen, Du nit! Du weißt, daß ich ihm einen töbt- 
lihen Haß gefchworen habe, Du weißt, daß ich ihn verwünfcht habe 
mit meinen Thränen, daß ih ihm niemald den. Kummer und dad 
Leid verzeihen kann, das ex mir bereitet, hat. Denke doch, Marietta, 
wiesiel ich durch ihm gelitten, durch ihn ‚geweint habe! Mein Leben 
glih einem einzigen, fehönen Sommermogen, einem Mähren von 
Sternengefunfel und Perlenglanz. Er hat mir alle meine Sterne 
verdunfelt und. die Perlen in Thränen verwandelt. Wehe ihm, wehe 
ihm. Ich habe gefchworen ihn ewig zu haffen und Barbarina hält 
ihren Schwur. 

Du haft geſchworen ihn ewig zu hafien, Schweſter, aber die Men- 
ſchen wiffen das nicht, und weil fie das nicht willen, verwechſeln fie 
Deinen Haß. mit dem, was fie Liebo nennen. Sie fehen, daß Deine 
Blicke leuchtender, ſtrahlender find, wenn der König da tft, und fie 
wiffen nicht, daß es der Haß ift, welcher dann aus Deinen Augen 
leuchtet! Sie hören, daß Deine Stimme leife zittest, wenn Da zu ibm 
ſprichſt, und fie wiſſen nicht, daß es wieder der Haß ft, der Dein Herz 
bewegt; fie fehen, daß Du wundervoller, begaubernder tanzeft, wern der 
König da ift, und fie wiffen nicht, daß es der Haß ift, welcher Dich fo ſchön 
tanzen macht, weil Du ihn zerſchmettern willſt mit der Größe Deiner 
Künftlerfchaft, ihn zu Boden drücken willft mit der Gewalt Deines Genies. 

.Sa, ja, fo ift es! fagte Barbarinı hochathmend. Du allein 
fennft mich, Du allein verftehft es, in meinem Herzen zu lefen. Oh, 
ob, ih haſſe diefen ftolgen, graufamen König. Marietta, ich haſſe 
ihn, und er verdient «8, denn wie groß er immer fein mag, er hat 
doch ein kaltes, hartes Herz. Es it wahr, er ift ſchön und erhaben! 
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Der Gentus Leuchtet won feiner wunderbaren Stirn, und wenn er 
lächelt, fo tft das, als ob ein Sonnenftraht fein Antlitz verkiäre. Seine 
Augen, biefe großen unergründlichen Augen, find fo blau wie ber 
Himmel und fo tief wie dad Meer, und wenn ih fie anſchaue, fo 
meine ich darin die Geheimniſſe der Tiefe und die Entzückungen des 
Himmels zu lefen, fo meine ich die Engel jauchzen und die Bogen 
taufhen zu hören. Seine Stimme, wenn fie bittet, ift wie holde 
Mufit, wenn fie befiehlt, wie majeſtätiſches Donnern. Groß if er 
vor allen Menihen, groß, denn er ift ein Held, ein Mann, ein 
König! 

Und dennoch baffeft Du ihn?, fragte Marietta mit niebergeichla- 
genen Augen und einem kaum merklichen Lächeln. 

Ein merkliches Beben durchflog Barbarina's ganze Geſtalt. Mar 
vietta’8 Frage hatte fie aus ihrer glühenden DBegeifterung aufgefchredt, 
fie war an ihr Ohr gedrungen, wie ber Namendruf an das Ohr 
des Nachtwandlers, und hatte fie aus ihren Entzückungen empor 
gerüttelt. 

Sa, fagte fie leife, dennoch haffe ich ihn, dennoch will ich ihn 
ewig baflen, denn wenn ich ihn liebte, wäre ich das unglückſeligſte 
Geſchopf, würde ich mir felber fluchen, mich felber verachten, denn Er 
bat kein Herz, Er kann niemald lieben, und Schmach und Schande 
über das Werb, welches liebt, ohne geliebt zu werden. Er liebt nichts 
als fein Preußen, feinen Ruhm und feine Größe! Und ich fellte ihn 
lieben? Du fiehft, daß das ganz unmöglich ift, daß das niemals fein 
fann, daß ich lieber flerben würbe, als diefen König lieben, welcher 
nicht das Herz eined Mannes hat. 

Aber die Menfchen werden e3 dennoch glauben, fagte Marietta. 
Sie können miht auf den Grund Deines Herzen? fchauen, und Du 
mußt ihnen Deinen Haß verfchweigen. Du darfft fie nicht ahnen 
lafien, daß Du, aus Zorn und Berdruß den Koͤnig fchon wieder zu 
feben, geftern ohnmächtig geworden bift. 

Sie werden glauben, daß es die Freude gethan! rief Barbarina 
ganz außer fih. Sie follen es nicht glauben, ich will es nicht! 

. Und wie eine gereizte Lowin ſprang fie zu dem Eleinen Stilet 
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Wenn es fir) um Geſchäfte und Contracte handelt! rief der Kfnig 
mi einem rauhen Lachen. Ich will. alſo nur won Geſchäften mit 
Ihnen ſprechen. Vene, Er fagt wohl beim Hinaußgehen dem Las 
bayen, daß er den Baron vom. Sweerts zu: mir beſcheiden fell. 

Er nidte dem Maler den. Abſchiedögruß zu, und indem er dann 
baflig die Hand Barbarina's ergeiff, führte er fie In das anſtoßende 
Gemach, in fein Tabeulum, welches vielleicht noch niemals von einem 
weiblichen Fuß mar: betreten werden, und da® nur ben re 
und geliebteften Frennden ‚bed Königs fid ID 


XVI. 
Das Geſtändniß. 


Barbarina betrat dieſes Gemach mit einem eigenthümlichen Ban⸗ 
gen, mit zitterndem Herzen und hochathmender Bruſt. Sie, welche 
ſonſt immer ſo ſtolze und fiegesgewiſſe Blicke hatte, ſchaute jetzt nur 
fbüchtern und faſt verlegen zu dem König empor, deſſen Antlitz ihr 
nie fo ſchön und zugleich fo impoſant erſchienen war, wie in diefem 
Moment. Schweigend nahm fie auf dem Divan Plab, zu welchem 
der König fie hinführte, indem er felbft ihr gegenüber auf einem Yau- 
tenil ſich niederließ. 

Es ift heute das zweite Mal, fagte der König mit einem fanf- 
ten Lächeln, das zweite Mal, daß ich die Ehre habe, mit Ihnen allein 
zu fein, Signora. Als ich Sie das erfte Mal fah, ſchwuren Sie 
mir, daß Sie den König von Preußen ewig haflen würden. 

Sch fagte Euerer Majeftät das, Be ih Site nicht kannte, fagte 
Barbarina Feife. 

Hätten Sie mich gekannt, fo würden Sie es mir freilich ver 
ſchwiegen haben, denn es ift leider unter den Menſchen eine ſtillſchwei⸗ 


gende Verabredung, den Königen niemals die Wahrheit zu fagen. So 
Mahlbach, Berlin n. Gandfondt. TI. 9 


erfuhr ich aa damals nur Ihre wahre Geflunung gegen mid, weil 
Sie nicht wußten, daß e® der König war, gu dem Sie ſprachen. OB, 
Signora, ich habe Ihre Worte von damals nicht vergefien! Sch. weiß, 
daß Sie jeden Tag zu Gott beten, „nit mehr um Ihr Glück, denn 
das hat diefer graufame König zerſtort, ſondern nur noch um Rache, um 
Bergeltung an biefen Mann, welcher bie Herzen anderer Menſchen 
unter feine Füße tritt, weil er felber fein Herz. bat”. 

Euere Majeftät find fehr graufam, flüfterte Barbarina. 

Sraufam, weshalb? Ich mwieberhole Ihre Worte, weiter nichts! 
Grauſam, weil ich Sie nicht vergefien habe! Man vergißt nicht, was 
Barbarina fagt. Darin wenigftend gleicht der König jedem andern 
Mann. 

Und darin follte er ihm am wenigften® gleihen. Das Kleine 
Windfpiel mag fi rächen, wenn man es beleidigt, der Adler verzeibt, 
und ſchwingt ſich höher in die Lüfte, fo hoch, daß er dad arme 
Menfchengewürm gar nicht mehr fiebt, und e® vergefien fann. Euere 
Majeftät gleicht fo fjehr dem Adler, warum wollten Sie nicht auch 
vergeifen? 

Weil ich nicht Fann und auch nicht will. Ich erinnerte Sie nur 
an jene Stunde, weil ich Sie heute um eine ähnliche bitten möchte, 
weil ich wieder einmal von diefen flolzen Lippen die Wahrheit, dieſes 
feltene Manna der Könige empfangen möchte. Barbarina, wollen Sie 
mir einmal wieder die Wahrheit fagen? 

Wollen Euere Majeftät mir alsdann die Gnade erzeigen, jenes 
erſte Gefpräch zu vergefien? 

Nicht mehr Sie daran zu erinnern, dad verfpreche ich. 

Sch danke Euerer Majeftät. Ich werden Ihnen die Wahrheit fagen. 

Sie ſchwören mir das? 

Ich ſchwoͤre eg! 

Nun denn! Warum haben Sie ſich ſelber am Fuß verwundet? 

Barbarina zuckte zufammen und hatte nicht den Muth, den 
flammenden durchbohrenden Blick des Königs auszuhalten. Sie fenkte 
das Auge zu Boden und ſchwieg. 

Die Wahrheit! rief der König gebieterifdh. 
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Die Wahrheit! wiederholte Barbarina entſchloffen, und fie hob 
das Wuge, welches jekt flammte und glühte, wieder zum König empor. 
Sa, ih will Ihnen die Wahrheit tagen. Ich babe mid am Fuß ver 
wunbet, weil ih — 

Beil Sie, unterbrady fie ber König heftig, weil Sie vor mir nicht 
tanzen wollten, weil Sie wußten, daß es für den armen, mattgehesten, 
einfamen, gelangmweilten König ein Glück, eine Lebensfrende geweſen wäre, 
Sie tanzen zu fehen. Weil Sie ſehr gut fühlten, daß Ihre Erſcheinung 
für ihn das ift, was bem lebendig Eingefargten der erfte Strahl der 
Sonne ift, der ihn trifft, wenn fih dad Grab ihm wieder geöffnet 
bei. Beil Sie ihn fo fehr haßten, daß Sie ihm auch dieſen Einen 
Genuß nicht gönnen wollten, nicht einmal an dem Abend gönnen 
wollten, an weldem der König von. einer befchwerliden ımb ge 
fahrvollen Reife hierher zurückkam, und ind Theater eilte, um Ste, 
Barbarina, um Gie, ganz allen nur Sie zu fehen. Aber Shr grau- 
fame® und kaltes Herz war ohne Mitleid, ohne Sympathie. Sie 
wollten nichts, ala Ihren Stolz befriedigen, und Ihrem Stolz that es 
wohl, einen König, einen Bann, deſſen Machtſpruch Taufende erzit- 
tern macht, zu beleidigen und zu kraänken. Sie fingirten alfo eine 
Ohnmacht, Sie. unterbracdhen fih mitten in Ihrem Lächeln, Ihrer be 
zaubernden Heiterkeit, ihrem übermüthigen Xibellenflug, um mit der 
ganzen Kumft einer Schaufpielerin eine plöhliche Erkrankung zu heu⸗ 
deln, nur, um nicht weiter zu tanzen, nur, um den König zu kränken. 
Barbarina, dad mar ein Eleinliches, ein jammervolled Kumftftüd, wel 
ches Sie billig den Theaterprinzeffinnen und den Kammerkaͤtzchen über 
lafien follten. Für dieſe ift fol Nürnberger Spielzeug gut genug, 
eine Barbarina follte fi nicht mit ſolchem Flitter behängen, und nicht 
aus Hleinlicher Rachſucht zu einer jammervollen Lüge ihre Zuflucht 
nehmen. Und wie raffinirt find Sie in ihrer Bosheit, wie unermäbd- 
Eich in Shrem Hab! Nicht zufrieden damit, daß Sie an jenem erften 
Abend eine Ohnmacht fingirten, Haben Sie fih am andern Tage felber 
verwundet, und in Ihrer blutbärftigen Wuth gegen mich haben Sie 
fogar gegen fich felber gefrevelt. Eine Ohnmacht, das wußten Sie 
wobl, muß doc vorüber geben, aber ein verlehter Fuß, das bleibt, 

9* 


— 132 — 


bad dauert nielleicht fo dange, als der König bier ift, um ſich ein 
wenig .zu erholen von ben Sorgen, den Gefahren und Anſtrengungen 
feines Kriegerlebens, und erft, wenn Er wieder abgereiſt ift, wird ber 
Fuß genefen. Ab, Signora, Sie find eine ächte Tochter Ihres Lan⸗ 
des, Sie verftehen fih auf die Rache und den Haß, und Sie find un- 
erfättlich darin. Nun denn, ich will Shnen eine Areude machen, ic 
will Ihr Herz mit Entzüden erfüllen. Sie haben gefchmoren, mid zu 
haften, Sie beten zu Gott, daß er Ihnen Rache gewähren möge an 
dem Stönig von Preußen, welcher die Herzen under feine Füße tritt, 
weil-er felber fein Herz hat. Nun denn, triumphiren Sie, Signore, 
Sie find gerächt! Der König hat ein Herz, und Sie haben diefem 
Herzen wehe gethan! 

Und ganz überwältigt, ganz übermannt von feiner innern Auf 
regung, fprang der König von feinem Sitz empor und trat and 
Fenſter, vielleicht um bie Signora fein erregted Antlitz nicht fehen zu 
Iaffen, vielleicht um feine glühend heife Stien an den Scheiben zu 
fühlen. 

Plöslih fühlte er feine Schulter Teife berührt; haſtig wandte es 
fih um. Barbarina war es, welche ihm gegenüber ftand, fo ſtolz, fo 
groß, fo Königlih und fchön, wie der König fie nie zuvor gefehen. 
Eine energievolle Gluth ſprach aus ihren Zügen, ein en Eutihluß 
flammte aus ihren großen glühenden Augen. 

Sire, fagte fie mit ihrer vollen, fonoren Stimme, welche indeß 
ein wenig zitterte von den innern Stürmen, bie fie unter ben 
Schleiern äußerer Ruhe verbarg, Sire, ich habe Ihnen gejchiworen, 
Ihnen in diefer Stunde die Wahrheit zu fagen, ich werbe meinen 
Schwur erfüllen. Ich werde ihnen die Wahrheit fagen! Mögen Sie 
mich nachher verachten! Immerhin! Ich werde an Ihrer Verachtung 
fterben, wie man an einem ſchnell tödtenden Gifte flirbt, aber es if 
beffer zu fterben, als fo zu leben. Sch will nicht, daß Sie mich für 
fo kleinlich und erbärmlich halten, wie Sie es thun, merken Sie wohl, 
ich will es nicht! Sie haben mich ber Lüge befchuldigt! Sch ſchleu⸗ 
dere biefe Rüge von mir, wie man das efle Gewürm fortjchleubert, 
defien Berührung und anwidert. Sire, Sie follen die Wahrheit wife 
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fen, und träfe fie mein Haupt wie ein: Blitzſträhl und fchleuberte mich 
tobt zu Ihren Füßen nieder. Ob, thlite fie ed, ich würde fie fegnen 
und im Sterben würde ich mich felig preifen. Die Wahrheit, Sire, 
die Wahrheit! Hören Sie! SEs iſt wahr, ich Habe Ste gehaft, denn Sie 
hatten meinen Stolz gebeugt, und die bemunberte Königin der ganzen 
Belt in eine arme, gemiethete, bezahlte Tänzerin verwandelt, welche 
man mit Gensd'armen und mit der Belizei zwingt, einen Contract 
einzuhalten unb ihren Willen ihrer Pflicht zu opfern. 63 ift wahr, 
ich habe Sie verwünſcht, denn Sie haben mich gewaltfam von einem 
DManne getrennt, welchen ich liebte, ber mich liebte und mir eine glän⸗ 
zende, reiche und ruhmvolle Zukunſt zu bieten hatte. Es ift wahr, 
ih habe zu Gott gebetet um Mache, um Vergeltung! Aber Gott hat 
meine Gebete nicht erhört, Gott verdammte mic um dieſes Verbrechens 
willen, und vichtete die Spite diefed Dolches, den ich nach Ihnen 
zücken wollte, gegen meine eigene Bruft. Ja, Sire, meine eigene 
Bruft habe ich zerfleifcht mit diefem Haß, den ih Ihnen geſchworen, 
und an den ich mich anklammerte, wie der Gefcheiterte ſich an dem 
legten Balken feined zerſchellten Schiffes hält, um nicht unterzufinfen. 
Aber ich, ich fank unter. Ein Tag kam, wo bie. Gebete ded Zorn? 
auf meinen Lippen fich wider meinen Willen in Gebete des Segen? 
verwandelten, wo ich mit Entſetzen und Grauen mir fügte, daß vom 
Haß bis zur Liebe oft nur ein Schritt ift, ein Schritt, welcher indeß 
über einem Abgrund dahingeht! Sch will Ihnen nicht fagen, Sire, 
was ich gelitten, wie ich gekämpft und gerungen, wie ich mid felker 
vertvänfcht, mich felber gehaßt habe, weil ich Sie nicht mehr verwün⸗ 
[hen und nicht mehr haſſen konnte. Eines Tages, als Sie nad 
Schleſien abreiften, fagten Ste zu mir: „ic denfe immer an Sie!“ 
Dh, Stre, Sie mußten nicht, welch ern beraufchendes Gift Sie da in 
mein Ohr träufelten, welch einen Zauber Sie damit über mein ganzes 


Keben audbreiteten! Ich ging. unter diefen Worten bin, wie unter.einem - 


goldenen Baldachin, freudetrunken, fellg, götterſtolz. Sch las biefe 
Worte nicht bloß in meinem Herzen, ich las fie auf jeder Blume und 
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auf jedem Blatt, ich las fie dort oben am Himmel mit Sonnenglanz 


und Ster nenfimkeln hingefchrieben. Ich träumte von ihnen, wie man 
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von Feenpaläften und ſingenden Sternen: träumt, und in jeden Bogel- 
gefang und in jedem Triumphgefchrei, mit welchen die Menge mir 
zujauchzte, hörte ich nicht? ala diefe himmliſchen Worte: „ich denke 
immer an Sie“. Ich lebte von ihnen, während Sie fort maren, 
ich fchrieb fie mit meinen Biden auf jenen leeren Sefiel, der mir im 
Theater gegenüber ſtand, und dahin fihnute ich, und ihnen zu Liebe 
tanzte ich! Aber. plöslich fand ich auf diefem Seffel nicht mehr bloß 
meine goldenen Sternenworte, Sire, ih fand ba zwei andere Sterne 
zwei große wundervolle Augenfterne, deren Glanz meine Sinne ven 
mirrte, weil ich nicht vorbereitet war. Nein, Site, es war feine elende 
Theaterfomdbie, kein erlerntes Kunſtſtück. Ich ſank ohnmädtig zuſam⸗ 
men, als ich Sie ſah, es war eine wirkliche Ohnmacht, und von jener 
Stunde an weiß ich, daß man nicht ſtirbt vor Freude und Entzücken. 
dag man nur ohnmächtig wird. Ich weinte die ganze Nacht, Sim, 
Gott weiß, ob nor Entzüden ober vor Scham. Am andern Tage, ja, 
ba babe ich eine Lüge begangen. Sch ſtieß mein Stület in meinen 
Fuß, um die Welt zu bintergehen, weil ich nicht wollte, daß die 
Menfchen wüßten, was nur Gott wiſſen follte, daß Barbarina in 
Ohnmacht gefallen, weil fie den König fah und weil fie fühlte, daß 
fie ihn nicht mehr haßte, jondern ihn anbetete! — Seht, Sire, willen 
Sie die Wahrheit! Leben Sie wohl! 

Sie ftürzte der Thüre zu, aber der König eilte ihr nach, er riß 
ihre Hand von der Thür fort, er zog fie zurück, ungeſtüm, fprachlos, 
aber mit leuchtenden Augen, freudeftrahlend. 

Sie werden bleiben, fagte er, ich befehle es Ihnen! Ich, nicht der 
König, fondern ih, — 

Er neigte feine Xippen an ihr Ohr und flüfterte ganz leiſe 
zwei Worte, welche Barbarina’d Wangen mit einer leuchtenden Pur: 
purgluth überhauchten. 

Sn dieſem Augenblick Elopfte es außen an die Thür, die Por 
tiere ward langfam zurüdgefchlagen und das bleiche kranke Geficht Fre⸗ 
dersdorf's fchaute herein. . 

Site, fagte er, Euere Majeſtät haben befohlen, den Baron von Sweerts 
rufen zu laſſen. Er ift bier und wartet auf Seiner Majeftät Befehle 
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Er mag kommen, fagte ber König, amd als Fredersdorf hinaus⸗ 
gegangen war, fügte er mit einem lächelaben Blick auf Barbarina hin⸗ 
zu: ich denke, er kommt gerade zu rechter Zeil. Wir müffen unfern 
Sontract untergeichnen. Der. Swert? mag. ala Prieſter dabei fun⸗ 
giren. 

Dann ging er dem eintretenden Sintenbanten entgegen und 
forderte ihn auf, ſogleich den Gontract ber en Barbarina — 
beiguholen. 

Er nahm ihn aus den Händen des Intendanten und Überlaß ihn 
noch einmal. Es if gut fo, fagte er, nur einige Kleinigkeiten find 
noch daran zu ändern. 

Er trat zu feinem Schreibtifh, und fi auf den Lehnſtuhl vor 
bemfelben. nieberlaffend, ſchrieb er mit baftiger Hand einige Worte in 
den Contract. 

Signora, fagte er. dann, ſich cüstwärte wendend, beliebt ed Ihnen 
einen Augenblidt hierher zu kommen? 

Barbarina, feltfam befangen und errdthend, näherte ſich dem 
König: Im Hintergrunde des Zimmers ſah man den Baron von 
Sweerts, der mit einem pfiffigen Lächeln nach dem König und der 
Barberina hinũberſchauete. Neben ihm fand Fredersdorf, deſſen 
bleiches, ſchwermüthiges Geficht ſich von der dunkelrothen Sammet⸗ 
portiere hinter ihm wie aus einem Rahmen emporhob. 

Leſen Sie, fagte der König zur Barbarina, indem er mit feinem 
fhlanfen, weißen Zeigefinger auf die Worte hindeutete, welche er eben 
geichrieben. 

Barbarina, hinter dem figenden König ſtehend, neigte ſich vor 
wärtd über feine Schulter. Ihr Athen berübrte jene Wange, fein 
feine duftiges Haar ftreifte ihre Stirn, fo nahe waren fie neben» 
einander. 

Haben Sie gelefen? flüfterte der König. 

Sa, Site, hauchte fie ganz leife. Aber als jet der König, fein 
Haupt ein wenig mehr feitwärtd wendend, feine flammenden Blicke auf 


fie heftete, fchlug Barbarina ganz ſchamvoll und verwirrt das Auge 
nieder. 
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Wolfen Sie antegeishuen? fragte ex leife. 

Ich will es! fagte.fie faum börker. 

Sie wollen ſich verpflichten, die. näshften drei Jahre hier zu bla⸗ 
ben, und in dieſen drei Jahren ſich nicht zu vermählen?*) 

Ich will es, Sire! 

Nehmen. Sie alſo Ye Feder und unterzeichnen Sie unfetn 
Sontract. Smeertd, Eommen Sie hierher und unterzeichnen Sie, und 
Du, Fredersdorf, halte. Deine Siegel bereit. . Der Gontract iſt fertig! 

Ein trausiger Contract, wirft Du fagen, fuhe ber König [ächelnd 
fort, indem ex fi an. Kredersborf wandte. Ein trauriger Contract, 
welcher die Signora ebenſo mißhandelt, wie der König ed mit mir 
tbut. Der König tft ein wahrer Ehehaffer, nicht wahr? Nein, nein, 
Fredersdorf, ih will Dir den Beweis geben, daß Du Did ir. 
Man hat mir. gefagt, daß der Grund Deiner jegigen Kranfheit darin 
berubt, daß ich Dir nicht erlauben: wollte, Dich zu vermählen. Run 
denn, Fredersdorf, ich will heute nicht hartberzig ſein. Iſt doch meiner 
Eheſcheu Heute ſchon ein unſchuldiges Opfer gefallen, hat Doch die 
ihöne Signora Barbarine meinem Wunfche wachgeben und fi wer 
pflichten müflen, unvermählt. zu bleiben. Um ihretwillen, Freund, be 
gnadige ih Dich! Gehe hin. und nimm Dir dad. Weib, welches Du 
liebt, und wenn der Prieftee Euch zufammen geihan, ſollſt Du mit 
Deiner Frau eine Heine Te = — machen, auf meine Koſten, 
verſteht ſich!“) 


*) Der Contract der Barbarina ſicherte ihr auf drei Jahre einen Gehalt 
von fiebentaufend Thalern mit fünf. Monaten Urlaub im Jahr, doch mußte 
fie ſich sontractlich verpflichten, in dieſen drei Jahren füch nicht zu verheitathen. 
Siehe: Schneider, Geſchichte des Berliner Opernhauſes ©. 27. - 

») Fredersdorf, nachdem er endlih vom König die Erlaubnig zu feiner 
Berheitathung mit der Tochter deö reichen Banquier Daun erhalten, vermäblte 
fih mit ihr und machte eine Reife nach Frankreich, von der er aber büfterer 
und ſchwermüthiger, als je zuvor zurückkehrte. Seine Leidenfhaft, Geld zu 
machen, fteigerte fi immer mehr. In Potsdam baute er fid au diefem Zwec 
- ein großes Laboratorium, ebenjo in Berlin in feinen Haufe in ber großen 
Friedrichſtraße Ar. 210. Seine Gehülfin und Gefährtin bei diefen hemifchen 
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Frederbdorf neigte firh über bie dargereichte Hand des Königs 
nub bedeckte fie mit feinen Ihränen und mit feinen Küffen. . 

Barbarina's Augen rubten mit einem Ausdruck feligen Entzückeus 
auf dent ſchonen, ſtrahlenden Antlitz des Königs. 

Sie hatte ihn ſehr wohl verſtanden, fie wußte, daß der König 
heute Alle, die ihn. umgaben, glücklich zu machen wünfchte, weil er 
jelber ſich glücklich fühlte 


XVII. 
Der Verrather 


Herr Baron non Pöllnitz fühlte ſich Heute ſehr unbehaglich. Seit 
drei Tagen ſann er vergeblich, dieſer Unbehaglichkeit ein Ende zu 
machen, und feit drei Tagen wollte ihm durchaus kein Mittel dazu 
einfallen. Herr von Böllnis befand ſich in jenem antediluvianiſchen 
Buflande, in bem ſelbſt Adam nur fo lange fich befand, als er im 
Paradiefe verweilte. Er hatte wie Adam, kein Geld. Aber das war 
durchaus fein paradieſiſcher Zuftand, fondern ein fehr unfeliger, ker 
ſogar da Herz bed nnerichütterlihen und tapfeın Barons mit einigem 
Entjegen und Bangen erfüllte Was follte aus ihm werben, wenn 
ber König: fih Died Mal nicht über ihn erbarmte, nicht Mitleid hatte 
mit feiner Noth, welche er ihm in einem fehr beweglichen und jchönen 
Briefe. gefchilvert Hatte, anf den er vergeblich fett dieſem ne hie 
Antwort erwartete. 

Was follte er beginnen, wenn der König hartherzig und — 
ſam blieb? Aber nein, das war ja unmöglich, der Koͤnig konnte ſo⸗ 


Berſuchen war indeſſen nicht ſeine Frau, ſondern eine damals ſehr bekannte 
Wahrſagerin, Rumend Duͤſterhaupt. Fredersdorf ſtarb im Jahre 1768. Siehe: 
Rodenbeck, Tagebuch ©. 37. 
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weit nicht geben, ed war eine Art beiliger Pflicht für ihn, ſich des 
langjährigen , treuen Diener ſeines Haufes, welcher ſchon dem britten 
Könige Preußen? diente, zu ecbarmen. - Pölnis gehörte gewiſſer⸗ 
maßen zur Eöniglichen Familie, er war ein übernommened Inventa⸗ 
rium, und das darf man nicht geringfchägen, nicht bei Seite werfen. 

Er Hatte alle feine Mittel erſchoͤpft, er hatte geborgt bei Suden 
und Chriften, er Hatte mit fchönen Redensarten und erheiternden Er⸗ 
zäblungen aus den fonft unbezwingbaren Zafchen reicher Spießbürger 
fogar Geld herporgelodt, alle feine Freunde hatten uneingelöfte Geld⸗ 
heine von ihm aufzuweiſen, fein eigener Bedienter fogar hatte fich 
betbören laſſen, und die Erſparniſſe langer jahre feinem Herren ge 
opfert. Er, wie gefagt, hatte Jahre lang daran gefpart, und doch 
war die Summe kaum groß genug gewefen, daß Pöllnis davon eine 
Woche lang den noblen Cavalier, den reihen, verſchwenderiſchen, groß 
mütbigen Herrn fpielen Eonnte. 

Mein Gott, welche Opfer hatte er nicht ſchon feiner Geldnoth 
gebracht, welche Demütbigungen hatte er nicht um ihretwillen fchon 
erleiden müſſen, und alles vergeblich! Vergeblih, daß er brei Wal 
ſchon feine Religion gemerhfelt Hatte, daß er fi fo weit herabgelafien, 
eine Kaufmannstochter, ja fogar eine reiche Schneiberätochter heirathen 
zu wollen. Alles war ibm febhlgefchlagen, und fogar die Schneiders 
tochter, fogar Anna Priderin hatte ihn verfchmäht. 

Und doch hätte Alles. noch gut gehen können, fagte er, indem er 
jegt eben fein Xeben überbachte, ja Alles hätte noch gut werben kön⸗ 
nen, wenn der König nicht diefen formibablen Einfall gehabt hätte, 
bad Berbot, mir Geld zu leihen, audtrommeln zu laflen. Es bat mir 
ſehr gefchadet und mir fürchterlihe Brühe und Quälerei verurfacht. 
Es war eine raffinirte Graufamkeit, für die ich eines Tages Vergel⸗ 
tung üben werbe, wenn der König fie nicht wieber gut macht. Ha! 
Da kommt eine föniglihe Ordonnanz dahergefprengt. Sie hält vor 
meiner Thür. Gott fei Dank! Der König antwortet mir, das heißt, 
der König ſchickt mir Geld! 

Er war kaum im Stande feine Würde fo weit zu bewahren, daß 
er nicht felbft hinauslief, dem Boten des Königs entgegen, und nur 
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ber Gedanke hielt ibn zuräd, daß er nothwendig alsdann ein anſtän⸗ 
ſtiges Douceur zahlen mäffe, ee inbeffen lieber fih felber ges 
geben haben würde, 

Endlich kam der Diener er übergab ihm einen Brief. Ich hoffe, 
fagte Herr von Pollnitz wurdevoll, ich hoffe, Du haft dem Boten des 
König? eine anſtändige Belohnung gegeben? 

Rein, Herr Boron, ih habe ihm nicht® gegeben. 

Nichts? ſchrie Herr von Poͤllnih. Und das wagt diefer Menſch 
mir ind Geſicht zu ſagen und er fürchtet nicht, daß ich ihn fofort aus 
meinem Dienft entlafie! OB, es ift eine Schmach ſonder Gleichen. 
Ich, ein Reichöbaron, der Ober-Geremonienmeifter ded Königs, lafſe 
einen feiner Boten, . welder mir einen Brief bringt, unbelohnt aus 
meinem Haufe geben. Eſel, wenn Du fein Geld hatteft, warum kamſt 
Du alddann- nicht. zu mir, warum ließeſt Du Dir nicht von mir einen 
Ducaten geben? ' 

Wenn mir Euere. Gnaden einen Dufaten geben wollen, fo will 
ih dem Boten nachlaufen, ih ‚weiß ihn zu finden, denn er ift bier 
geradeüber zu dem General Rothenburg gegangen. 

Drache, daft Du hinauskommſt, Tölpel, und verſchone mich mit 
Deinen Dummpeiten, ſchrie Bert von Pollnitz, indem er die Hand er 
bob und ganz bereit war, fie auf den Rüden feine® demüthigen Die- 
ners niederfallen zu laſſen. Diefer entfloh eilig aus dent Gemach und 
Herr von. Pöllnig war nun wieder allein mit feinen Zukunftsträumen. 

Er erbrach baftig da? Siegel des königlichen Briefes und fchlug 
ihn auseinander, Nicht vom König felbft, fondern mur von Freders⸗ 
dorf, murmelte gr unwillig und begann zu lefen. Aber während des 
Leſens verfinfterte fich feine Stirn immer mehr und feine Lippen mur⸗ 
melten Worte der Berwünſchung und des Zorns. 

Abgeſchlagen! vief er, als er zu Ende gelefen und dag zufammen- 
geballte Papier ingrimmig zu Boden fchleuderte. Abgefchlagen! Der 
König hat kein Gelb für mid! Der König gebraudt al’ fein Gelb 
für den Krieg, der eben wieder audbricht, und wenn ich mich davon 
überzeugen will, fol ich heute Abend um elf Uhr mich am mittleren 
Portal des Schloffed einfinden. Da foll ich fehen, daß der König 
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fein Geld bat. Geltfame Zumuthung! Zch würbe Fieber hingehen, 
um zu fehen, daß er Geld hat, deun wenn er das hat, fo giebt es 
zulest immer noch ein Mittel, etwas davon zu befommen. Jndeß 
werde ich jedenfalls hingehen. Ein ſeltſames Rendezvous, In der 
That. in nächtlihes Rendezvous zwiſchen einem banquerotten Reichs⸗ 
baron und einer leeren Bärfe! Man könnte eine Tragödie daraus 
machen. — Aber wenn der König fein Gelb hat, fo muß ich feben, 
«3 anderöwo zu befommen. Ich will alje noch einen lebten Verſuch 
machen. Gehen wir zu Trend. - ' 

Und der würdige Reichsbaron machte feine Toilette und begab 
fih in die Wohnung des Lieutenant von Trend. Der junge Offieier 
hatte jeit einigen Wochen eine ſehr glängende Wohnung bejogen, er 
hatte feinen Empfangsſaal, in welchem fih die Eoftbarften Meubles 
und einige feltene Kunftwerfe befanden, .er hatte fein Borzimmer, fin 
dem zwei reichgallonirte Diener feiner Befehle harrten, und feinen 
Pferdeftall, wo zwei Reitknechte für die vier gen Pferde von 
ächt arabiſcher Race zu jorgen hatten. 

Woher fam dem Herrn von Trenck dieſer ungersöhnliche Reich⸗ 
thum? Woher nahm er die Mittel, um dieſen, für einen jungen Offi⸗ 
eier wenigſtens ſehr auffallenden Luxus zu treiben? Niemand wußte 
das. Es war eine offene Frage, welche die Kameraden des jungen 
Dfficierd außerordentlich befchäftigte und ihnen vielerlei. zu denken gab. 
Doch begnügten fie fich nicht immer wit dem Denen, ſondern faßten 
auch zuweilen ihre Gedanken in Worte. Einige davon waren auch zu 
Zrend’3 Obren gelangt, und fie mußten demfelben ſehr beleidigenb er- 
ſchienen jein, denn er hatte Demjenigen, welcher fie geſprochen, darauf 
im Duell mit. einem Säbelhieb geantwortet, welcher. feinem zerfebten 
Mund für lange Zeit das Sprechen unmöglich machte *) 

Pöhnig warb von Friedrich von Trend, welcher eben dabet war, 
fein Diner, und diesmal ausnahmsweiſe allein, einzunehmen, auf bas 
Herzlichfte empfangen und nahm bereitwillig an der Tafel Platz. 

Sch komme eigentlich nicht, um mit Ihnen zu. — ſondern um 


) Fnebrich von Trencks Lebensgeſchichte. I, 42. 


mid über Sie zu beklagen, fagte Pollnih, indem er mit Außerfter Ge 
wandheit ein Rebhuhn tranchirte, unb zwar fo, daß das befte Stüs 
auf feinen Zeller fiel. 

Sie wollen ih über mich beklagen? wieberholte Trend, ein wenig 
verlegen. Habe ich Ihnen beim dazu Beranlaflung gegeben, theuerfter 
Freund? 

Allerdings haben. Sie das geihan, «eben weil ich Ihr theuerfter 
Freund bin. Mit einem Wort: warum haben Sie mir Ihr Ber 
trauen entzogen? Warum begleite ich Sie nicht mehr auf Ihren höchſt 
romantifchen, mondſcheinſtrahlenden Tugendfahrten? Warum Liege ich 
nicht mehr als zähnefletſchender Tugendwächter vor ber Balconthür, 
wenn Sie mit Ihrer Dame Mond und Sterne zu Zeugen Ihrer 
Liebe anrufen? Warum bin ich abgeſetzt? 

Darauf habe ich nur zu antworten, daß ich felbft nicht mehr auf 
ven Balcon komme. 

Das heißt? 

Das heißt, daß meine Sterne erlofhen und meine Somme unter: 
gegangen ift, baß «3 mir gleich Ihnen ergangen ift, und dag ich ab⸗ 
geſetzt bin. 

Pollnitz ſah ſeinem jungen Freund mit einem fo fcharfen, liſtigen 
DE ind Geſicht, daß dieſer befangen dag Auge ſenkte. Dann brach 
er in ein lautes Laden aus. Nieber Trend, fagte ex, die Lüge nimmt 
fih auf Ihrem hübſchen Geſicht wie ein Stockfleck auf der glänzenden 
Fläche eined Apfels aus. Sie find noch viel zu jung um fich auf die 
Rüge zu verftehen, und ich bin viel zu alt, um mich belügen zu laſſen! 
Dber wie? Wollen Sie mich etwa ‚glauben machen, dieſer Luxus, 
welcher Sie umgiebt, werde von Ihrer Lieutnantsgage bezahlt? 

Sie vergeflen, daß mein Bater mir dad Gut Groß Scharlach 
hinterlaffen hat und daß ich es für achthundert Thaler jährlicher Rente 
berpachtet habe. 

Sch bin ein zu guter Rechenmeifter, um nicht zu willen, daB das 
faum für Ihre Pferde und Ihre Dienerfhaft ausreicht. 

Nun denn, Sie mögen Recht haben. Für das Uebrige forgt mein 
Allzugütiger Herr, der König. Er hat mir im Laufe diefed Jahres 
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breihundert Friedrichsd'or geſchenkt.) — Ich denke, Sie kennen nun 
die Quelle meined Aufwandes und werben mir nicht mehr die Be 
leidigung zufügen, zu glauben, — 

Daß Ihre Kiebe gar nicht? mit den irbifhen Dingen zu ſchaffen 
hat, nein, das glaube ich Ihnen nit, diefe Beleidigung füge ich Ihnen 
nicht zu, ebenjo wenig als die andere, zu glauben, daß man Sie auf 
gegeben ‚hat. Ah, lieber Freund, ich allein babe mich alfo zu beflagen, 
denn ich allein bin aufgegeben, und warum bin ich das? War ich 
nicht diseret, dienftbereit und jederzeit willig? 

Gewiß waren Sie dad? Aber ich wieberhole Ihnen nur, es ift 
alles zu Ende. Der fhöne Traum ift autgeträumt. 

Sie fprehen im Ernft? . 

Sm volliten Ernſt. 

Nun denn, fo will auch ich ernfthaft ſprechen. So will ich ihnen 
erzählen, was Sie nicht zu wiſſen fheinen. Ein Gärtnerburſche, welcher 
ungewöhnlih früh aufgeftanden war, um einige feltene Blumen, die 
im Garten zu Montbijou ftehen, vor der Morgenkälte zu ſchützen und 
mit Matten zu belegen, hat die beiden Geftalten auf dem Balcon ber 
merkt und ihr leiſes Geflüfter gehört. Er bat feine Entdedung bem 
DObergärtner, und diefer dem Haushofmeiſter der Königin Mutter mit- 
getheilt. Man befchloß, den Balcon zur Rachtzeit genau zu bewachen. 
Die tugendhafte und argmöhnifche Königin vermuthete, daß bie Hof 
dame Fräulein von der Marwitz den Balcon zu einem Rendezvous 
benuße, und war ſchon feft entfchlöffen, die Dame fofort, wenn fte 
Beweiſe habe, zu entlaffen. Zum Glück theilte fie ihren Verdacht ber 
Prinzeffin Amalie mit, und Sie begreifen, daß der Balcon nun in 
jeder Nacht verödet und einfam blieb. 

Sch begretfe das! 

Sie begreifen ferner, daß man dies Ereigniß als einen Wink des 
Schickſals betrachtete und ſich ſorgſamer vor Entdeckung hüten wollte. 
Man ftellte daher nicht blos die Balconfahrten ein, fondern man be 
ſchloß aud, den Vertrauten und Freund, der bis dahin die Liebesbriefe 


*) Friedrich von XTrend’d Lebensgeſchichte. 1, 63. 
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bie und hergetragen, und bie Rendezvous vermittelt hatte, außer 
Tätigkeit zu ſetzen und diefen Läftigen Mitwiffer zu entfernen. 

Man ging noch weiter, unterbrach ibn Friedrich von Trend mit 
tiefem Ernſt. Man war allerdings durch diefen Winf ed Schickſals 
gewarnt, und da® Gefährlihe eines Verhältniſſes einſehend, welches 
niemals vom Glück gekrönt werben, niemald ander? als unter dem 
Schatten der Verſchwiegenheit erifticen konnte, beſchloß man, obwohl 
mit bintendem Herzen und mit Thränen in den Augan, zu entfagen 
und fein Glück aufzugeben, um nicht eined Tages vielleicht die Ehre 
und die Freiheit aufgeben zu müflen. Man trennte fich alfo für immer 
und fagte fi ein ewiges Lebewohl! 

Das beißt, man wollte das den Vertrauten und Bermittler glaus 
ben maden, um ſich fiher zu ftellen, um eined Tages vielleicht einen 
Zeugen zu haben, welcher, wenn Verdacht geſchöpft würde und Arg⸗ 
wohn entflände, erwidern Fönnte: „das Verhältniß tft Iängft zu Ende, . 
längft aufgegeben. sch muß das miflen, denn ich- war der Bertraute 
beffelben.” — Aber bei diefer fchlauen Erfindung haben Sie nur das 
vergefien, dab Pöllnig nicht der Mann ift, fih von ſolchen Vorſpiege⸗ 
[ungen täufchen zu lafien, daß Pölnis viel zu viel Erfahrungen ge 
fanımelt, viel zu lange die Herzen der Menfchen, und beſonders ber 
Frauen fiudirt hat, um von folhem Mährchen fich bethören zu laſſen. 
Eine rau, welche noch bei ihrer erften Liebe fteht und an die heilige 
Macht derjelben glaubt, bildet fich alles Exrnftes ein, daß die Liebe 
wohl im Stande fei, Wunder zu thun und alle Schwierigkeiten und 
SHinderniffe zu beftegen. Sie giebt daher dieſe Liebe nicht auf, nicht 
einmal, wenn fie eine gewöhnliche Frau ift, und wie viel mehr alfo, 
wenn fie eine Fürſtin if. Auch Brinzeifin. Amalie hat ihre Liebe 
nicht aufgegeben, fie hängt vielmehr an derfelben mit einer ſchwärme⸗ 
riſchen Treue, die mich, das geftehe ich Ihnen, erſchrecken und beäng- 
fligen würde, wenn ich die Ehre hätte, ihr Liebhaber zu fein. Nein, 
Brinzeffin Amalie ift jebt in dieſem Paroxismus der jungfräulichen 
Kiebe, wo man lieber fterben, als feiner Liebe entfagen würde. Auch, 
ift fie phantaftifh genug, an die Möglichkeit einer einftigen legitimen 
Berbindung zu glauben. Armed Ding, welches die Welt nach ihren 
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Wünſchen mobeln möchte und mit Dolchſpitzen wie mit Saarnabeln 
umgeht. Da Prinzeffin Amalie alfo ed hat aufgeben müflen, Sie 
auf dem Baleon zu fprehen, fo hat fie wohl auf ein anberes Mittel 
finnen we. ihrem Herzen genug zu thun. Das Mittel war einfach 
und lESF-:5 finden. Man machte die Hofdame zur Bertrauten, man 
ließ fie jchmören, das Geheimniß treu und unnerbrächlich zu bewahren, 
und dann verabredete man mit ihr einen Plan, der wirklich ziemlich 
ſchlau genannt werden darf. Der Herr Lieutenant von Trend mußte 
für den Courmacher des Fräulein von der Marwitz gelten, er mußte 
bei den Hofgeſellſchaften fi als den zürtlichen, feufzenden und ſchmach⸗ 
tenden Liebhaber der Hofdame geriren, er mußte endlich die Courmacherei 
in eine ernfthafte Bewerbung umwandeln und dadurch die Erlaubniß 
erlangen, dem Fräulein von der Marwib in ihren Zimmern aufwarten 
zu bürfen. Das thut er jetzt fehr häufig, und die gute Stadt Berlin 
und der ganze närrifhe, Fursfichtige Hof läßt fi davon betfören und 
nennt Friedrich von Trend den glüdlichen Bräutigem des Fräulein 
von der Marwis, und Niemand ahnt, daß, wenn Treuck bei der Hof- 
dame ift, allemal auch bie Prinzeffin Amalte fih dort befindet und 
mit Fräulein von der Marwig die Rollen wechſelt. — Nun, haben 
Sie den Muth, daB Alle? abzuleugnen, mein junger, vielgeliebter 
freund ® 

Sch ſehe wohl, daß es vergeblich wäre, fagte Trend feufzend. 
Sie wilfen Allee. Aber wenn Sie wirklich einige Freundfchaft für 
mich empfinden, werden Sie mir fagen, wer und an Sie verrathen hat? 

Pöllnis lachte laut auf. Sie felbft haben das gethan, mein 
Freund, oder, wenn Sie das Lieber wollen, meine Weltflugheit und 
Schlaubeit hat e8 gethan. Mein junger, ‚unfchuldiger Freund, einen 
Mann wie PBöllnis täufht man nicht fo leicht, deſſen Augen find 
fharf genug, um diefe Schleier einer allerliebften Eleinen Intrigue zu 
duchfchauen und ihr auf den Grund zu fehen. Sch kannte Prinzeffin 
Amalie, ih kannte Sie binlänglih, um zu wiſſen, daß Sie Ihrer Liebe 
nicht fo fchnell und ohne allen Kampf entfagen würden, und nachdem 
ich beim lebten Hoffeſt gefehen, mit welchem gelangweilten Geſicht Sie 
binter dem Stuhl der Marwitz flanden und. mit welcher lächelnden 
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Ruhe die Prinzeſſin zu dieſem vermeintlichen conpke anksureux hinüber 
blickte, ſehen Sie, da wußte und verſtand ih Alles! 

Run denn, da Ste Alles wiffen, rief Friedrich von Trend, fo will 
ih es auch nicht mehr verfuhen, Sie zu bäufhen. Ja, gelobt fet 
Gott, Bringeffin Amalie liebt mich noch; fie ift es, welche ich in den 
Zimmern ber Hofdame finde, an ſie find Die Briefe gerichtet, die mein 
Diener jeden Morgen dem räulein von ber Marwik bringt, von ihr 
find die Briefe, die er mir zurüdbringt. Ob, Bott fei gelobt, Amalie 
liebt mi noch, und eimed Tages wird fie mir vor der Welt an- 
gehören, wie fie es jett vor Gott thut, eines Tages — 

Halt, halt, unterbrach ihn Poöllnitz. Sie haben da eine Phraſe 
gebraucht, die Sie. mir näher. erklimen müſſen, bevor Sie in Ihrem 
Dithyrambenflug fortfahren. . Sie haben geſagt, Prinzeffin Amalie ge⸗ 
böre Ihnen vor Gott an, was heißt das? 

ad daB heißt? fragte Friedrich ven Trend ganz erflaunt. Das 
heißt, daß Gott, welcher in ımfere Herzen ſchaut, die Ewigkeit und 
Unermeßlichkeit unjerer Liebe fennt, das beißt, daß wir unter Gottes 
Himmel und feinen heiligen Ramen anrufend, geſchworen haben, nte 
mald unfern Schwur ewiger Kiebe, ewiger Treue zu niemals 
eine andere Berbindimg zu ſchließen. 

Ab, weiter heißt das nichts? fragte Poͤllnitz gedehnt. Sagen Sie 
mir, find Sie wirklig niemald allem mit der Pringeffin? 

Rein, niemals! Ich Habe ihr mein Ehrenwort geben mäflen, dies 
wie verlangen zu wollen und ich werbe Wort halten. Und was wollen 
Sie, die gute Marwih ſtört und nicht, fie ſetzt ſich immer fo entfernt 
von und ald möglich, fie giebt fih den Anfchein, und gar nicht zu 
feben, und wir fprechen Beide fo Ieife, daß fie und nicht verftehen kann. 

Ab, die Marwitz ftörd Sie nicht! rief Pollnitz mit einem cyni« 
ſchen Lachen. O sancta simplicitas, fie ſtoͤrt ihn wicht! Und das ift 
ein Dfficier von ber Leibgarde! Die Welt geht entweder zu Grunde 
oder fie wird unfchuldig und vein, wie das Paradies. Es ift Zeit, 
daß ich flerbe, denn ich verfiche die Welt nicht mehr. 

Und ich verſtehe Sie nicht, oder ich will fe nicht verſtehen, fagte 
Trend ernſt. Sie lachen über mich and nenwen mich einen thörichten 
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Knaben, Immerhin, ich erlaube es Ihnen, denn ich weiß wohl, daß wir . 
Beide uns in diefer Sache nie verftehen können. Sie merben niemals 
begreifen, welche Kraft, welche Entfagung, welche Leibenfchaft und 
Energie erforberlih ift, um fich felber einer fo reinen, Feufchen unb 
erhabenen Xiebe würdig zu zeigen, wie fie mir Amalie geweiht hat, 
Ste werden niemals begreifen, wie oft in mir der böfe Trieb mit dem 
edlen Willen kämpft und ringt, wie oft ich mit Thränen der Wuth 
und des Schmerzed zugleich zu Gott bete, um nicht dem Teufel zu 
verfallen. Aber ich habe mir geſchworen, diefe Xiebe rein und fleden- 
108 ala ein leuchtendes Banner meinem ganzen Leben voranzutragen, 
id werde meinen Schwur erfüllen und müßte ich daran fterben! Spres 
hen wir nicht weiter davon. est aber, mein Freund, jebt fagen Sie 
mir, wozu alle diefe Audeinanderfegungen, biefe Erörterungen führen 
follen und was Sie mit denfelben bezwecken? 

Nichts weiter, Freund, ald Sie zu warnen und Sie immerhin 
ein wenig zur Behutfamkeit zu ermahnen, denn ich glaube, daß nicht 
Alle fih von Ihrem Spiel mit der Marwit täuſchen laſſen; der König, 
welcher nicht? zu fehen fcheint, fieht doch Alles, er hat überall feine 
Spione und weiß Alled, was in feiner Familie gefhieht. Nehmen Sie 
fih alfo in Acht, fage ich Ihnen, und feien Ste immer auf Ihrer Huth. 

Sch werde ed thun und. danfe Ihnen für Ihre Warnung, Freund, 
fagte Frievrihd von Trend, die Sand des ObersGeremonienmeifterd 
innig in ber feinen brüdend. Bald wird die Trennung meinem Be 
mühen zu Hülfe fommen, denn Sie wiſſen wohl, daß wir in einigen 
Wochen wieder nad Schlefien rüden und daß der König ſchon in aller 
Stille zu räften beginnt. 

Ich weiß es und ich beflage Sie! 

Mich beklagen Sie? Ab, Sie willen alſo noch nicht, daß ich der 
erſten Schlacht entgegenharre, wie ein Liebhaber dem erften Kuß feiner 
Geliebten, und daß für mid das Schlachtfeld ein gefegneter Garten 
ift, auf welchem mir Korbeeren und Myrthen wachfen, die ich mir em 
obern muß, um daraus Kränze für meine Braut zu winden, Hochzeits⸗ 
foänze, mein Leber Poͤllnitz! Jenſeits dee blutigen Schlachtfelber Liegt 
mein Fürftentitel und Amaliens Brautkranz! 
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Schwärmer, unverbefferliher Schwärmer, rief Pöllnitz lachend. 
Kun, gebe Gott, daß Sie nicht auf dem Schlachtfelde den Tod, ober 
jenſeits des Schlachtfelded das Gefängniß finden, wozu Sie jebenfalld 
mebr Ausſicht haben, als zu einem Fürſtentitel. Benutzen Sie aljo 
bis dabin die Zeit und genießen Sie Ihre phantaftifchen Rendezvous. 
Heute, nicht wahr, findet wieder eines ftatt? 

Nein, nicht Heute, aber morgen! 

Morgen tft ja Hofball bei der regierenden Königin. 

Und gerade vor dem Beginn defielben merde ich bei der Prin- 
zelfin fein. Ob, Freund, morgen Nachmittag um fünf Uhr gedenken 
Sie meiner. Ich werde dann der glüdlichfte and beneidendwerthefte 
der Sterblichen fein, denn ich werde bei meiner Geliebten fein! 

Ach, ad, wie jeltiam doch dad Leben iſt, und wie wenig fich die 
Wege der Menſchen gleichen! feufzste Pöllnis. Während Sie morgen 
zu Ihrer erhabenen Geliebten geben, werde ich um bdiefelbe Stunde 
einen ſehr unheiligen, dornenvollen, fluchbelabenen Weg einfchlagen 
müſſen, denn ich werde zu einem Wucherer gehen. | 

Zu einem Wucerer! Das ift allerding? ein traurige? Untes 
nehmen für einen Gavalier, wie es Herr von Pöllnis ift. 

Aber immer noch befler, als ins Schuldgefängniß zu wandern, 
denn nur zwijchen dem Schuldgefängniß und dem Wucherer bleibt mir 
die Wahl, ed müßte denn fein, daß Sie, mein theurer Freund, fi 
meiner erbarmen und mir hundert Louisd'or leihen könnten? 

Friedrih von Trend antwortete nit. Er ging fchmweigend zu 
feinem Secretair und ſchloß ihn auf. Die Augen des Baron von 
Pollnitz blitzten vor Freude, ald er ſah, daß Trend diefe Chatoulle an 
der Stelle aufzog, von welder Pöllnis aus einiger Erfahrung wußte, 
dat Trend dort fein Geld aufzubewahren pflege. Aber diefe Freude 
war nur von furzer Dauer. Nicht, wie Pöllnis erwartet hatte, nahm 
Trenck eine Geldrolle hervor, fondern nur einen Heinen befchriebenen 
und unterfiegelten Bettel, den er Pöllnitz darreichte. 

Sehen Sie da dieſe Schuldverfchreibung, fagte er. Wären Sie 
geftern gekommen, würde ich mit Freuden bereit geweſen fein zu dieſer 
Sefälligkeit. Heute ift es mir unmöglich, denn wie Sie fehen, habe 
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th heute meinem Oberften, dem Baron von Jaſchinsky, zweihundert 
Stück Ducaten gellehen”), und nun ift meine Boͤrſe ganz erſchöpft. 

Sie werden fie bald wieder zu füllen wiſſen, fagte PBöllnis mit 
einem lauten Sachen, umd ich denke, morgen um fünf Uhr bei Ihrem 
Nendezvous werden Sie nicht bloß von Liebe und Gott unb dem 
Sternenhimmel fhwärmen, ſondern auch ein wenig von irdiſchen Din 
gen, von Weld und Gold zu reden haben! Leben Sie wohl! 

Mit einem heitern Rachen nahm Herr von Poͤllnitz Abfchied, ala 
ec Ach aber allein und auf der Straße befand, werfinfterte ſich fein 
Geficht und nahm einen düflern, gehäffigen Ausdruck an. 

Er hat fein Gelb für mich, ich aber habe fein Geheimniß, und 
ih werde diefem wenigſtens einiges Geld zu erpreffen fuchen, mur⸗ 
melte Herr von Pollnitz zwifchen feinen zuſammengepreßten Zähnen 
hervor. Wahrhaftig, da® Geheimniß Friedrich von Trenck's tft wohl 
einige taufend Thaler werth und der König wird fehon Mittel finden, 
fte. mir auszuzahlen. Aber halt, die Stunde meined Rendezvous naht 
heran. Ich bin doch fehr begierig, wie man mich mitten auf der 
Straße überzeugen will, daß der König fein Geld habe. Sch werbe 
alfo Heute Nacht fehr pünktlich fein, vorher aber noch einige Freunde 
beſuchen und verfuchen, ob es mir nicht gelingen wird, ihnen im Pha⸗ 
van wenigſtens einige Louisd'or abzugewinnen. 


XVIII. 
Das Königliche Silberzeng. 
Fr war eine finftere, Hille Racht, denn damals begann bie Nacht 
in Berlin ganz pünktlich mit dem zehnten Glockenſchlage, umd die 
Straßen, welche durchaus noch feine andere Beleuchtung hatten, ala 
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die zufällige, welche von den beleuchteten Fenſtern der Häufer, vom den 
fankeladen Wagenlaternen vornehmer Equipagen, oder den Yadeln und 
Stangenlaternen ausging, mit welchen die Diener ihren Binter ihnen: 
hergehenden Herrſchaften Leuchteten,  diefe Straßen waren um bie elftt 
Stunde vollfommen einfam und fill Herr von Poͤllnitz war daher 
fiber, Niemanden zu begegnen, ald er fih um diefe Stunde nach dem 
Schloffe begab, nad deſſen zweiten, der Spree zunädft belegenen 
Bortal Fredersdorf ihn hinbefchieden hatte. 

Nicht? regte fih im Schloffe, die Schildwache ging mit träume 
rifcher Rangfamkeit im innen Schloßhof auf und ab, und in ber ferne 
vernahm man das eintönige dumpfe Gebelle zweier Hofhunde, melche 
fi) durch die Stille der Nacht mit ihrem melancholiſchen Geheul unter 
bielten. Der Dbers&eremonienmeifter begann ſchon ungeduldig zu wer- 
ben, und meinte, daß der übermütbige Geheimkämmerer ded Könige 
fih vielleicht gar eine höchſt ungebührlihe Moftification erlaubt habe, 
ala er von der nahen Spree her ben leiſen tartmäßigen Schlag meh. 
rerer ind Waſſer fchlagender Ruder vernahm. Haftig eilte Pöllnib. 
dorthin, und feine an die Dunkelheit gewöhnten Augen erblidten fehr 
wohl den großen, offenen Kahn, ber da eben ganz nahe an ber 
KurfürftensBrüde anlegte. 

Hier ift e8, bier follen wir warten, flüfterte eine männliche Stimme. 

Und wie es fheint, werden wir nicht lange zu warten haben, 
fagte eine andere Stimme. sch fehe da fchon Kicht an den Kenftern 
ericheinen. 

Die bis dahin dunkeln und todten Fenfter des biedfeitigen Schloß 
flügelö belebten fich in der That plößlich, und bier und dort fah man 
den flacdernden unruhigen Schein von Licht hinter den Scheiben ex 
ſcheinen und verſchwinden. Das Kicht, welches in den obern Etagen 
fib zuerft gezeigt hatte, ſenkte fich jest tiefer in die untern Etagen 
und warf ſchon einen blaffen Schein in die große, vor dem em Hofe 
befindliche Vorhalle. 

Wahrhaftig, man hat mich nicht getäufcht, es geht hier etwas 
vor, flüfterte Pölnis, nah dem Schloſſe zurüdeilend, deſſen Vorhalle 
er eben betrat, als auf der in dieſelbe ausmündenden großen Treppe 
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ein feltfamer Zug fichtbar ward. Boran gingen zwei Diener mit 
Fadeln, ihnen folgten je zwei und zwei die zwölf Heiduden des Ki 
nigs, ihre Schultern belaftet mit Schüffeln und Kannen, Tellern und 
Zöpfen, deren filberne Fläche hier und bort von dem Schein ber Fackeln 
mit goldenen Streiflichtern beleuchtet ward, die wie Irrlichter die 
Treppen heruntertanzten. Hinter den Heiducken ber famen wieder zwei 
Diener mit Fadeln, und hinter diefen fah man das bleiche ernfte Ge 
fiht des Geheimlämmererd Fredersdorf erſcheinen. Pöllnib eilte raſch 
auf ihn zu, und ward von Fredersdorf mit einem trüben Lächeln will⸗ 
fommen geheißen. 

Sie find alfo pünktlich erſchienen, fagte Fredersdorf. Sie wollten 
fih durchaus überzeugen, daß der König fein Geld habe? 

Gewiß wollte ich das, denn biefe Ueberzgeugung würde mir meine 
lette Hoffnung gekoftet haben, und dieſe aufzugeben, entfchließt man 
fih ſchwer. 

Jetzt, denke ich, werden Sie fich fchon entfchließen müſſen. Kom⸗ 
men Sie! Laſſen Sie und den Heiduden folgen. 

Er nahm den Arm ded Ober-Seremonienmeilter8 und ging haſti⸗ 
gen Schritte mit ihm nach dem Ufer der Spree hinunter. Das große 
Boot, welches dort vorher fo dunkel und ftill gelegen, war jebt von 
den Fackeln der Diener, bie fi zu beiden Seiten in demjelben aufs 
geftellt hatten, Hell beleuchtet, und eine rege Bewegung herrichte jetzt 
in demfelben. Die zwölf Heiducken trugen, keuchend unter ihrer ſchwe⸗ 
ren Laſt, alle die filbernen Teller und Schüffeln, die Humpen, 
Kannen und Becher die fchmale Eleine Treppe hinunter in den Kahn. 
wo fie diefelben aufeinander thürmten, und dann wieder and Ufer 
fprangen. 

Wir gehen wieder hinauf in die Rüſtkammer, wollen Sie mit? 
fragte Fredersdorff. 

Gewiß will ich mit, ſagte Pollnitz, es müßte denn fein, daß Sie 
mich hier als Schildwache bei dem Silbergefchirr verwenden wollen. 

Nicht nöthig, es find vier Soldaten mit geladenen -Geiwehren im 
Kahn. Kommen Sie. 5 

Haftigen Schritte, ohne zu fprechen, eilten fie Alle wieder die 
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Treppen hinauf, die Corridore entlang bid zu dem großen, weiten, 
von Schildwachen beſetzten Gemach, vor deſſen mit ſchweren, jebt ge 
öffneten Riegeln und Schlöffern verſehener Thür der Königliche Silber- 
vermalter mit traurigem, verftörtem Geficht. auf und nieder ging. 

Nun, darf ib eintreten, Melchior? fragte Herr vun Pöllnis, ben 
langjährigen Bekannten mit freundlichem Lächeln begrüßent. 

Sie haben mich gar nicht mehr danach zu fragen, fagte Melchior 
traurig.” Mein Reich ift, wie Sie fehen, zu Ende, denn wenn fein 


Silber mehr da, wenn die Rüſtkammer leer ift, wird man natürlih 


feined Silberverwalters mehr bedürfen, und der alte Melchior wird fo 
gut bei Seite gelegt werben, wie Alles, was aus der guten alten geit 
bed hochfeligen Könige noch übrig geblieben ift. 

Herr von Pöllnis höyte nicht auf ihn, er war mit Fredersdorf 
in die Rüſtkammer eingetreten und weibete feine Blicke an ben 
reiben Schaͤtzen, welche fih da vor ihm aufthaten, und welche jebt 
von den Heiducken in große Säcke gepadt wurden. 

Ach, wenn diefe Zeller und Schüffeln erzählen und fih mit mir 
unterhalten fönnten, welche feltfame Dinge wir ba einander anzuver- 
trauen haben würden! fagte Pollnitz, indem er einen der Teller auf 
ben Spisen feiner Finger tanzen ließ. Wie oft habe ich von ihnen 
gegefien, fowohl glänzende Galladiners unter dem prachtliebenden Fried» 
ih dem Erften, ald derbe Kamiliendinerd unter dem hausväterlichen 
König Friedrich Wilhelm dem Erſten. Wie oft habe ich mein: eigenes 
lachendes Gefiht in dem glänzend polirten Rand diefer Teller ge 
fpiegelt, und mit der filbernen Gabel vie lederften Biffen mir von 
bem Grunde diefer Schüffeln aufgeſpeichert. Wahrhaftig, Fredersdorf, 
ed ift im Grunde eine edle Beftimmung, eine Speifefchüflel zu jein, 
es liegen auf ihrer Fläche die Genüſſe und die Lebenskraft der gangen 
Menſchheit. Aber jagen Sie mir nur um Gottes Willen, wie können 
- Sie e8 dulden, daß dieſe Kerle da fo ungebührlih mit den fönis 
glichen Gefchieren umgehen. Gehen Sie da, diefer Heidud hat wahr- 
haftig eine diefer wundervollen Salatiören ganz Me en um 
fie no in den Sad zu befommen. 
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Rieber Baron, dad macht, daß jenes Stüd nicht mehr nöthig 
bat, Salatiöve zu fein, ſondern nur noch Silber if. 

Sie ſprechen in Rächſeln, die ich nicht verftehe. Aber mahrkaf- 
tig, dieſe Kerle haben ihre zwölf Säcke fon gefüllt, und bie Rüſt⸗ 
kammer flieht jebt fo Dde und leer aus wie das Herz einer alten 
Sungfer. est fagen Ste mir um Gottes willen, — wollen Sie 
mit all' dieſem Silbergeſchirr? 

Sie haben es alſo noch nicht errathen? 

Ich denke wohl, daß der König, welcher jetzt in Potsdam refl- 
birt, dort auch fein Silbergefchirr haben will, und er läßt bad Service 
auß dem Berliner Schloſſe dahin bringen, weil er, nun ja, wenn Sie 
e3 denn durchaus wollen, weil er nicht Geld genug hat, um fich eine 
eigene Rüſtkammer für Potsdam anzulegen. Nicht wahr, ich habe 
richtig gerathen? 

Sie werden es fogleih erfahren. Lafſen Sie uns nur jeht den 
Heiducken folgen, denn Gie fehen wohl, die Rüſtkammer ift jetzt fo 
ziemlich Teer. Adieu, Melchior. Sie werden jest einen leichten Dienft 
haben, und nicht mehr fürchten müflen, daß fich Diebe in die Rüſt—⸗ 
kammer eingefchlichen haben. Kommen Sie, Here Baron. 

Sie gingen wieder hinab zu dem Kahn, auf welchem jest bie 
Heiducken neben den hochaufgethürmten Schüffeln und Kannen die 
zwölf Säde poftirt hatten. 

Sehen Sie da, fagte Fredersdorf traurig, dieſes Alles Fönute 
vermieden werden, wenn ich ſchon da® Ziel meiner Forſchungen, wenn 
ih Thon das große Geheimniß enträthfelt hätte, welches Gott wie 
ein ewiged großes Fragezeichen über der Menjchheit aufgehängt hat, 
und an defien fpiben Winkeln und Eden fich fchon Tauſende gelehrter 
und Muger Männer ihr Gehirn eingerannt und ihr Lebensglück zer 
trümmert haben. Mein Gott, und es fehlt wur noch fo wenig, daß 
ih es erreicht habe; nichts weiter ald eine werhärtende Subſtanz, und 
ih hab’? erreicht, und ich habe Gottes größtes Geheimniß erforjct, 
und ich kann Gold machen! 

Ach, Sie denken noch immer davan? 

Sch denke immer daran, und werde daran denken, fo lange ic) 
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lebe, und diefer Gedanke wird hei mir elle andern verbrängen, mie ex 
jest ſchon bie Liebe und das Glück und die Ruhe und den Schlaf min 
ertödtet hat. Warten Gie nur, warten Sie! Eines Tage werde ich 
doch Den Stein ber Weifen gehoben heben und. Bold machen koͤnnen. 
Un jenem Tage werben Sie mich ſehr lieben, Herr Baron von Pölk 
nis, an jenen Tage merde ich nicht mehr Ihnen beineifen müflen, daß 
der König kein Gelb Hat, wie ich es heute babe thun müſſen. 

Sie find mir den Beweis eigentlich noch ſhuldis geblieben, ſagte 
Pollnitz. 

Sie ſollen in jest haben, Herr Baron, — Fredersdorf. 
indem er in den Kahn ſprang. Jetzt wormärts, vervarte Ihr Leute 
Herr Baron, wollen Sie mit? 

Wohin geht die Reiſe? 

Kommen Sie hierher, ein wenig abe: daß meine Rippen Ihr 
Ohr erreichen können. 

Poͤllnitz näherte ſich vorſichtig dem Rande des Kahns und neigte 
ſein Ohr zu Fredersdorf nieder. 

In die Münze geht die Reiſe, flüſterte er. All dieſes ſchöne 
Tafelzeug wird ausgemünzt werben, denn der König wird in nächſter 
Zeit keine Dinerd mehr geben, fondern Schlachten liefern; der König 
verwandelt alſo feine Schüffeln und Teller in gute Thalerftüde, um 
feine Armee nicht bungern zu laſſen. Nicht wahr, jest find Sie über 
zeugt davon, daß der König wirklich kein Selb hat um Ihr Schulden 
zu bezahlen? 

Ich bin überzeugt davon! 

Nun, dann leben Sie wohl! Nehmt Eure Ruder zur Hand! Bor 
wärtd! Ihr fahrt in den Spreearm, der hinter der Münze fich hin- 
sieht. Gerade. dort haltet Ihr fill! Die Münze ift unfer Biel!) 

Die Münze ift das Ziel! murmelte Here von Pöllnis verdrieß⸗ 
Gh, dem Sahne nachſchauend, der langfam auf dem Waſſer dahin 
glitt, und inmitten der Dunkelheit mit feinen Fackeln, welche die 
Goldftiderei auf den Livreen der Heiducken und die filbernen Geſchirre 


) Preuß, Lebendgefhichte Friedrich® ded Großen I, 79. 
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mit blitenden Glanzlichtern beleuchteten, einen wunderbaren eigentbüm- 
fihen Anblid darbot. 

Pollnitz ſchaute ihnen nach, bis die Fackeln nur noch wie Eleine 
Sterne im SHintergtunde flammten. Da gebt fie bin alle Herrlichkeit 
und Pracht, fagte er, da gehen fie hin, die Genüſſe des Friedens und 
der üppigen Ruhe. Das Silber wird eingeihmolzen, das Eifen umd 
der Stahl wird feine Stelle einnehmen. Sa wahrhaftig, die eiferne 
Zeit beginnt! Sie beginnt au für mich! Ach, warum kann ich nicht, 
wie jene Teller und Schüffeln, auch mich in die Münze en und 
mi zu Thalern audmünzen laffen. 

Seufzend begab Er fih auf den Heimweg, und fo vertieft war er 
in feine Gedanken; daß er fogar vergaß, dem Diener, welcher ihm 
ſchlaftrunken und mit wenig Ehrerbietutg entgegenfam, einen Rippen- 
floß, den gemöhnlichen Abfchiedegruß jebed Abends, zu geben. 


XIX. 
Der erfie Blitzſtrahl. 


In diefer Nacht fehlief Herr von Pöllnitz fehr wenig, ald er aber 
am andern Morgen ſich von feinem Lager erhob, war fein Antlig heis 
terer und ftrahlender wie feit langer Zeit. Er hatte feinen Plan ge 
macht, und war jett überzeugt, daß derfelbe reufftren werde. 

Ich werde mir heute hundert Ducaten verdienen, fagte er leife 
lächelnd zu fich felber, als er in glänzender Toilette feine Wohnung 
verließ, ja wahrhaftig, hundert Ducaten werde ich mir verbienen, und 
an dem König meine Revanche nehmen für dad YAustrommeln. Das 
wird alfo heute ein fehr fchöner und gefegneter Morgen werben. 

Er begab fi zuerft in die Wohnung bed Obriften von Ja—⸗ 


ſchinsky und ließ ſich bei dieſem wegen einer dringenden Geſchäftsſache 
melben. 
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Der Obrift felber eilte ihm daher ganz dienſtbereit und voll Neu: 
gierde entgegen. 

Führen Sie mich in ein Zimmer, wo wir ganz fiber ficher find, 
von Niemanden belaufcht zu werden, fagte Herr von Pöllnis. 

Der Obrift führte ihn in fein Arbeitskabinet. 

Hier fann und Niemand belaufhen, Herr Ober⸗Ceremonien⸗ 
meifter. 

Ohne Umfchweife alfo, Herr Graf. Sie kennen das Geſetz, wel 
he? den Dfficieren verbietet, Schulden zu machen? 

Sch kenne e8, erwiderte der Graf Jaſchinsky ein wenig erbleichend. 
Sch kenne ed, und ich glaube, daß der Herr Baron von Pöllnis alfo 
fehr zufrieden fein ann, nicht zu den Dfficieren zu gehören. 

BVielleiht würden Sie e8 auch fein können, Herr Obrift. 

Wie meinen Sie das? fragte Jaſchinsky mit hochfahrendem Ton. 

Ich meine ganz einfach, daß der Herr Obrift Graf von Ja 
ſchinsky auch zu den Dfficieren gehört, welchen das Geſetz verbietet, 
Schulden zu machen, daß er fi aber fehr wenig an dieſes Geſetz 
bindet. 

Ab, Sie find alfo, wie es fcheint, hierher gefommen, um mir zu 
drohen? R 

Höchſtens um Sie zu warnen, Graf. Denn Sie wiffen wohl, 
ber König iſt beſonders fireng gegen feine Garde? du corpe. Sie find 
Obrift in diefem herrlichen Regiment, und follen ohne Zweifel den 
Dfficieren mit einem guten Beifpiel voran leuchten. sch weiß aber - 
nicht, ob der König es ein guted nennen würde, wenn er erführe, daß 
Sie nicht allein Schulden machen, fondern fogar von den Officieren 
Ihres eigenen Negiments borgen. 

Herr Baron von Pollnitz! rief Jaſchinsky mit drohendem Ton. 

Pölnis Tächelte, und die Worte wieberholend, welche der Graf 
kurz zuvor zu ihm gefagt, rief er: Ah, wie es feheint, wollen Sie mir 
jest drohen? Laſſen Sie dad, Herr Graf, und hören Sie mir ruhig 
zu. Sch bin gelommen, um ein Gefchäft mit Ihnen zu machen. Sie 
haben von dem Baron von Trend vorgeftern zweihundert Stück Dus 
eaten geborgt. Beben Sie mir hundert Stüd davon, und ich gebe 
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Shnen mein Ehrenwort, zu fchweigen. Verweigern Sie es mir, fo 
gebe ich Shnen mein Ehrenwort, daß ich fofort zum Könige gehe, und 
ihm die ganze Gefchihte erzähle Ste wiſſen fehr gut, Herr Graf, 
daß er Sie fofort caffiren würde. 

Sch weiß nicht, ob Seine Majeſtät den Worten ded Herrn Baron 
von Pölnig fo unbedingt Glauben fchenfen würde, und an Beweifen 
für Shre Behauptung würde e8 ihnen fehlen. 

Nicht doch, Sie haben eine Schulbverfehreibung ausgeftellt, und 
ih meine das tft ein vohgültiger Beweis. 

Der Graf erblaßte und ging einige Male heftig im immer auf 
und ab. Sie geben mir She Ehrenwort, dem König nichts zu jagen, 
wenn ich Ihnen hundert Stück Dukaten dafür auszahle? fragte er 
dann. 

Sch gebe Sshnen mein Ehrenwort; mehr ald das, ich verfpreche 
Ihnen, für Sie dag Wort zu führen, wenn irgend Jemand ed wagen 
follte, Sie beim König verdächtigen zu wollen. 

Der Obrift von Jaſchinsky antwortete nicht. Er eilte nur zu 
feinem Schreibtifch Hin und nahm aus demfelben zwei Geldrollen, mit 
denen er fi) dem Baron näherte. 

Herr Baron, fagte er, bier ift die Hälfte von dem Gelde, das 
ih mir von dem Lieutenant won Trend geliehen habe, hundert Duca⸗ 
ten. Bevor ich fie Ihnen gebe, habe ich Sie nur noch um bie Er⸗ 
üllung einer Bitte zu erfuchen. 

Und dieſe ift? 

Sagen Sie mir, von wem Sie erfahren haben, daß ich mir bie? 
Geld geliehen? 

Sch habe Ihre Schuldverfchreibung gelefen, der Baron von Trend 
zeigte fie mir. 

Ah, er zeigte. fie Ihnen, fagte Jaſchinsky mit einem folden 
Ausdruck, daß Pöllnitz fehr wohl begriff, mwiepiel Haß, Zorn und Rache 
das Herz des Obriften eben bewegte. 

Er nahm das Geld aus des Grafen Händen und ließ es fanft 
in feine Bufentafche gleiten. Sch fehulde Ihnen jest hundert Stüd 
Ducaten, fagte er, ich kann Ihnen nicht verfprechen, fie Ihnen wieder 
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zugeben, aber ih will Ihnen verfprechen, Ihnen behülflich zu fein, daß 
Trenck Ihnen feine Schulbverfreibung niemals produeiren ee: und 
Sie Nabe nehmen können an dem ſchönen Dfficter. 

Wollen Sie mir dazu behüfffih fein? Ich ſchenke ihnen mein 
beſtes Pferd, wenn Sie es thun! 

Glauben Sie mir, Sie follen gerächt werden, ſagte Pollnit feier⸗ 
lich. Laſſen Sie immerhin Ihr Pferd in meinen Stall führen. 
Friedrich von Trenck wird bald aufgehört haben, irgend Jemanden ge⸗ 
fährlich zu fein. Er iſt ein verlorner Mann. 

Uns jetzt zum König, ſagte Pöllnitz ganz vergnügt, als er den 
Oberſten Jaſchinsky verlaffen hatte. Sa, zum König, ih muß ihm 
doch danken für da Vertrauen, dad er mir diefe Nacht bewiefen hat. 

Er eilte ind Schloß und lieh fih dem König melden. Der König, 
welcher, um feine Kriegärüftungen fo unbemerkt und heimlich ala mög⸗ 
ih zu treiben, de Macht® arbeitete, und des Tages fih nur mit Feſt—⸗ 
lihfeiten und VBergnägungen, mit Concerten, Bällen, Opern und Bal: 
let? zu befchäftigen ſchien, dee König war eben aus ber Probe einer 
neuen Oper, In melder die Barbarina tanzte, heimgefehrt, und war 
daher fehr heiter und aufgeräumt. 

Er empfing feinen Ober»Geremonienmeifter mit einem heitern 
Scherz und fragte ihn lächelnd, ob er vielleicht gekommen fei, ihm an- 
zueigen, daß 'er Jude geworden fel. Alle andern Religionen hat Er 
ja bereit3 zwei Mal durchgemacht, fagte der König, und ba ich weiß, 
daß Er in Tester Zeit fo fehr viel mit den Suben verkehrte, vermuthe 
ich, dag Er in feinem Meligiongeifer jest daran denkt, Jude zu mer- 
den. Vielleicht wäre das em gutes Gefchäft, denn die Juden haben 
ſehr viel Geld, und fie würden gewiß ihren neuen vornehmen Herrn 
Bruder nach Kräften unterftügen. Nun alfo, fage Er, tft Er gekom⸗ 
men, mich um die Erlaubniß zu bitten, Jude werden zu können? 

Ich bin nur gelommen, um Cuerer Majeftät meinen Danf zu 
fügen für das Souper, welches ich Ihrer Gnade dieſe Nacht zu ver⸗ 
danken hatte. 

Ein Souper? Was meint Er damit? 

Euere Majeſtät ließen es mir auf Ihrem ſchönſten Silberſervice 
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von dem Geheimfämmerer Fredersdorf auftiſchen. Freilich war es 
eine etwas harte Speife, welche mir wie ein Stein im Magen liegt, 
aber ich made es wie die Soldaten, welche Spießruthen gelaufen find, 
ih komme, mich zu bedanken, Sire. 

Er ift ein ausgemachter Narr. Uber böre Er, halte er reinen 
Mund Sch wollte Ihm einmal gründlich beweifen, daß ich fein Geld 
habe, um Seiner ewigen Pladereien und Bittftellereien loszuwerden, 
deshalb Tieß ich Ihn Heute Nacht fehen, wie das Silberzeug meiner 
Rüftfammer in die Münze geihleppt wird, um gute Thaler daraus 
zu prägen. Er wird fih nun boffentlih beruhigen und fein Gelb 
mebr von mir fordern. Wenn man Geld haben will, muß man nidt 
zu den Königen gehen, fondern zu den Juden. Die Könige find arme 
Leute, die ärmſten Beamten ihred Staates, denn fie haben gar fein 
perfönliched Vermögen; Alles, was fie haben, gehört dem Volk. Lud⸗ 
wig der Funfzehnte und ich, das find die beiden ärmſten Männer 
Europa's, denn wir haben gar fein Eigenthum.*) 

Ah, wäre doch die gange Welt hier, diefe erhabenen und hoch⸗ 
berzigen Worte meine? Königs zu bören, rief Pöllnis mit gut gefün- 
fteltem Enthufiasmus. Selig zu preifen ift ein Volk, welches einen 
ſolchen Herrſcher hat. | 

Der König warf ihm einen feiner burchdringenden Adlerblide 
zu. Er fchmeichelt mir, Er mill aljo ſchon wieder etwas von mir, 
fagte er. 

Nein, Majeftät, ich ſchwöre, daß ich dies Mal in reinfter Abſicht 
gefommen bin. 

Abfiht! Er hatte alfo do eine Abficht? 

Sa, Site, aber jebt, da ich Euerer Majeftät gegenüberftehe, fühle 
ih doch, daß es mir an Muth gebricht, daB zu fagen, was ich zu 
fagen babe. 

Nun, wahrlich, rief der König lachend, dad muß eine fehr ge 
fährlihe Angelegenheit fein, für welche Pöllnitz Feine Worte finden 
fann. 


*) Des Königs eigene Worte. 
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Sire, es ift in ber That eine eigene Sache um bie Worte, welche 
gefprochen werden. Einmal haben mich einige Worte vom Tode ge 
rettet, e3 kann fein, daß mich heute einige Worte bei Euerer Maje 
flät in Ungnabe bringen, und das wäre noch fchlimmer ale der Tod. 

Was waren das für Worte, welche Ihn vom Tode gerettet 
haben? 

Sire, ed waren diefe: Va t’en, noble guerrier. 

Das war alſo in Frankreich? 

In Barid, Sire. Ich aß zu Mittag in einem Kleinen Hotel 
des Dorfed Etamped bei Parid. Neben mir faß ein fehr eleganter 
Gavalier, welcher fich mit mir fehr angelegentlich unterhielt und es 
verftand, mich auf eine feine Weile ein wenig nad meinen Leben 
verhältniffen abzufragen. Sch war damals noch ein junger unerfahr- 
ner Menſch und der Herr war fehr ſchlau im Fragen. Es war in 
der Zeit der Mifftffippi-Speculationen ded großen Financier Lam, 
und ich hatte an jenem Mittag mir in der Rue Duinquempois eine 
Summe von viermalhunderttaufend Yrancd verdient, die ich bei mir 
trug, und mit welcher ich noch den Nachmittag nach VBerfailles reiten 
wollte. Ich war indeß nicht ganz ohne Beſorgniß, denn die Straßen 
waren ſehr unfidher, da Eartouche mit feiner ganzen Bande feit einiger 
Zeit die Umgebungen der Hauptftadt zum Theater feiner Heldenthaten 
gemacht hatte. Ich war daher ganz außerordentlich frob, ala ich erw 
fubr, dag mein Tifchnachbar auch nach Verfailled reiten wolle, und fich 
zu meinem Begleiter anbot. 

Er nahm das Anerbieten an? fragte der König lächelnd. 

Ich nahın es an, Sire, und wir verabredeten eben die Stunde 
unjerer Abreife, ala ein kleines Mädchen unter den geöffneten Fenftern 
unſers Speiſeſaals erfchien und mit heller Stimme fang: „Va t’en, 
noble guerrier.“ — Der fremde Cavalier erhob fih und trat ans 
Benfter, um dem Mädchen ein Almofen zu geben, dann ging er hin- 
aus, und — ich fah ihn nicht mieber. 

Und daraus fchließt Er, daß diefe Worte Ihm das Leben rettes 
ten? Er meint alfo wohl, daß es ein Giftmifcher war, mit welchem 
Er fpeifte? 


— 160 — 


Ich meinte gar nichts, Sire, und vergaß die Geſchichte. Ein 
Jahr fpäter aber befand ih mich auf der Straße, als Cartouche zur 
Hmrihtung ging Ganz Paris war an jenem Tage auf der Straße, 
um den famoſen Drigand zu fehen. Ich hatte einen fehr guten Plas, 
den ich übrigend mit zwei Louisd'or bezahlt hatte. Der Zug 
fam dicht an mir vorüber, und fehen Sie da, ich erfannte in dem 
armen Sünder, weldhen man da zur Hinrichtung führte, den eleganten 
Heren aus dem Cabaret in Etamped. Er erkannte mich aud und 
blieb vor mir flehen. „Mein Herr,“ fagte er, „ich habe vor einem 
Jahre mit Ihnen in einem Gaſthofe dinirt. Die Unfangsworte eines 
alten Kiedes nöthigten mich damals, fofort dad Cabaret zu verlaffen, 
denn fle zeigten mir an, daß bie Häfcher mir auf den Werfen waren. 
Das war Ihr Glück, denn hätte ih Sie nach Berfailles begleitet, fo 
war Ihr Geld und Shr Leben mir verfallen.”*) Guere Majeftät werden 
mie nun wohl zugeftehen, daß mir biefe vier Worte: Va ten, noble . 
guerrier, dag Leben gerettet haben? 

Ich geftehe e8 zu, und bin begierig, die andern Worte zu wif 
fen, welde Ihn jest, wie Er fagt, mit meiner Ungnabe bedrohen. 
Rebe Cr. 

Eire, ich bin feit mehr als vierzig Jahren ein treuer Diener Ihres 
erlauchten Haufes. Wollen Euere Majeftät die Gnade haben, mir 
dag zuzugeben? 

Treu? fragte der König. Er war uns treu, wenn e8 in Seinem 
Bortbeil lag, Er verließ und, wenn Er anderßmo mehr Vortheil zu 
finden glaubte. Ich machte Ihm früher einen Vorwurf daraus, aber 
jest, da ich die Welt und die Menſchen kenne, vergebe ich es Ihm. 
Fahre Er nun fort in Seiner pathetifchen Rede. 

Euere Majeſtät Haben mir oft befohlen, Ihnen Alled zu binden 
bringen, wa® man in der Stadt und unter den Leuten won der ev 
habenen Familie meine? Königs fpricht, und Ste immer zu benach⸗ 
richtigen, wenn man es wagt, fi an eine Verleumdung zuzu⸗ 


flüſtern. 


) Thiẽéèbault. III, 60. 
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Wagt man das jetzt? fragte der König und ein Ausdruck wirk 
licher Angft zeigte fih auf feinem edlen Antlitz. 

Sire, man wagt es! 

Der König ftieß einen dumpfen Seufzer au® und ging haftig 
einige Male auf und ab. Dann ftellte er fi and Fenſter, Pollnitz 
den Rüden zukehrend. 

Rede Er, fagte der König. 

Sire, man flüftert ganz Ieife, daß der junge Lieutenant von 
Trend die Vermefienheit habe, eine Dame zu lieben, welche vom Schick⸗ 
ſal fo boch über ihn geftellt ift, daß er nur mit Ehrfurcht und Scheu 
die Augen zu ihr erheben dürfte. 

Man bat mir gefagt, er fet der Liebhaber ded Fräulein? von 
der Marwitz, fagte der König. 

Die große Welt und bie Stadt glaubt dad auch, Sire, nur die 
Eingeweiheten meinen zu wiſſen, daß diefe zur Schau geftellte Liebe 
nur ein Schleier ift, welchen der ‚junge Trend einer andern, einer 
hochverrätherifchen Liebe überwirft, um fie nicht fofort erkennen zu laffen. 

Pöllnig ſchwieg. Er wartete auf eine Antwort ded König? und 

lickte zu ibm hinüber mit einem ftillen, ſchadenfrohen Lächeln, das 
ber König indeß nicht bemerkte, weil er noch immer mit abgemwandtem 
Gefiht daſtand. 

Darf ich weiter reden? fragte Pöllnitz endlich. 

Ich befehle ed Ihm, fagte der König gebieterifch. 

Pöllnig trat näher zu dem König bin. Sire, fagte er halbleife, 
jest erlaube ich mir zu fagen, was außer mir noch Niemand weiß. 
Der Herr von Trend befucht jeden Tag das Fräulein von der Mar- 
witz, aber wenn er dort ift, iſt er niemals allein mit ihr. Es ift 
immer eine britte Perſon bei diefen Rendezvous gegenwärtig. 

Und diefe dritte Perſon ift? 

Die Prinzeffin Amalie, fagte Pöllnis ganz Ieife. 

Der König wandte ſich haftig um, und ber Blick, welchen er auf 
Pollnitz heftete, war fo flammend und drobend zugleich, daß ein Ges 
fühl von Furcht das fonft fo zuverfichtliche Herz des Ober⸗Ceremonien⸗ 
meifters befchlich. 


Mäuhlbach, Berlin n. Sansfouci. II. 11 
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St Er von der Wahrheit m: 2 Er da fagt, überzeugt ? 
fragte er mit firengem Ton. 

Sire, wenn Euere Majeftät ſich davon überzeugen wollen, haben 
Sie nur nöthig, heute Nachmittag zwiſchen fünf und ſechs Uhr unan- 
gemelbet in die Zimmer der Prinzeffin Amalie zu geben, dann wer 
den Euere Majeftät fehen, daß ich die Wahrheit fagte. 

Friedrich antwortete nicht?, er trat wieder and Fenfter und blickte 
ſchweigend hinunter auf die Straße. Als er fih wieder umwandte 
zu Bölnis bin, war fein Geficht heiter, faft lachend. 

Pöllnitz, fagte er, Er ift ein alter Fuchs, der indeflen died Mal 
feinen Bau fehr fchlecht angelegt und feinen Angriffeplan fehr fchlecht 
entworfen hat. Sieht Er, died Mal durchſchaue ih Seine Intrigue. 
Er ift dem armen Trend gram, das babe ich Längft gemerkt, Er ift 
ihn gram, weil Er flieht, daß ich ihm gut bin, und weil Ihr Höflinge 
ftet8 Denjenigen ala Eueren Feind betrachtet, welcher mehr in Gunft 
fteht, als Ihr felber. Der Trend ſteht wirklich hoch in meiner Gunft, 
denn er ift, trotz feiner Sugend, ein gelehrter und tüchtiger Dfficier 
und außerdem ein durchaus liebenswürdiger Menſch. Das kann Er 
ihm nicht verzeihen und deshalb will Er ihn bei mir verdächtigen. 
Es fol Ihm aber died Mal nicht gelingen, und ich fage Shm, ich 
glaube fein Wort von Seinem albernen Geſchwätz. Sch will indeh 
dieg Mal vergefien, was Er geſprochen hat. Wehe Ihm aber, 
wenn Er es nicht auch vergißt, wehe Ihm, wenn Seine Kippen jemals 
wieber eine folche Albernheit fprechen, ſei's gu mir oder zu irgend 
einem Anbern. Sch mache Ihn verantwortlih. Sin Seinem Stopfe 
ift diefe® ganze alberne Mährchen entitanden, Seine Schuld iſt es das 
ber, wenn es fich weiter verbreitet und wenn man in ber Welt ba 
von fpridt. Darnach richte Er fih, und darnach freffe Er Seine 
Vorkehrungen. Sch wiederhole Ihm, ich mache Ihn verantwortlich! 
Und nun gehe Er und fhide Er mir meinen Adjutanten, es ift die 
höchfte Zeit zur Parade. 

Abgeblist, vollftändig abgeblitt, fagte Herr von Pöllnis zu fich 
felber, als er mit einer zierlichen Verbeugung und mit lächelndem 
Munde fih vom König beurlaubt hatte. Sch hoffte wenigſtens auf eine 
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Belohnung, und wär’! auch mur die, zu ſehen, baß er ficb ärgerte. 
Aber dieſer Mann ift unverwundbar, alle meine Pfeile prallen an 
ibm ab! 

Hätte er indeflen fehen können, weld ein Augdrud bes Kummers 
und der Sorge dad Antlitz des Königs befchattete, ald er jetzt mieder 
allein war, hätte er hören können, wie der König feufzte und einzelne 
Worte der Trauer und der Entmuthigung augftieß, fo würde! dad 
fchadenfrohe Herz des Ober-Seremonienmeifters fich befriedigt gefühlt haben. 

Aber Friedrich geftattete ſich diefen Ausbruch fchmerzlicher Vers 
zagtheit nur kurze Zeit, er legte wieder den Purpurmantel des König 
über die fchmerzlich zudende Bruſt de Menſchen, er nahm den Trauer 
flor wieder von feinen Augen und DR fie mit ben Zornesblitzen 
der Majeftät. 

Diefes Rendezvous foll nicht ſtattfinden. Dieſe romanhafte Aven⸗ 
ture muß jetzt zu Ende ſein. Ich will es! ſagte der König ganz laut 
und mit einer Entſchiedenheit, welche nur Diejenigen kennen, deren 
Wille Geſetze giebt, und deren Worte entſcheidend find. 

Er nahm feinen Hut und begab fih in den VBorfaal, wo fein 
militairifched Gefolge ihn erwartete, um den König a die Wacht⸗ 
parade zu begleiten. 

Der König begrüßte fie Alle mit einem ine Neigen de? 
Kopfed, und haftig an ihnen vorübergehend durchſchritt er die Ge⸗ 
mächer, flieg er die Treppen hinunter. 

Der König ift heute fehr ungnädig, flüfterten die Offieiere unter⸗ 
einander, als ſie den König mit ſeinen Generälen und Adjutanten auf 
dem Schloßhof erſcheinen ſahen. Wehe Demjenigen, welchen ſein Zorn 
heute trifft! 

In der That, es ſtand eine Wetterwolke auf der Stirn bed Kö⸗ 
nigs, die Blige in feinen Augen waren bereit, Denjenigen zu zerſchmet⸗ 
tern, welcher ed wagen würde, ihnen zu begegnen. 

Das Regiment ftand in Parade aufmarfhirt, der König ging 
die Fronte hinunter. Plöglih blieb er ftehen, fein Antlis war dros 
hend, feine Stirn war dicht bewölkt. Der Blitz in feinem Auge hatte 
einen Gegenftand gefunden, den er zerſchmettern Eonnte. 

11* 
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Rieutennnt von Trend, fagte der König mit lauter, drohender 
Stimme, Er tritt fo eben erft an. Er hat fih aljo wieder verfpätet. 
Sch verlange von meinen Dfficieren, daß fie pünktlich find im Dienft. 
Mehr ald einmal ſchon habe ih Ihm Nachficht bewiefen und Er ift 
incurable geweſen. Jetzt werde ich ed mit der Strenge verfuchen. 
Herr Obriſt von Jaſchinsky, der Kieutenant von Trend ift Arreftant 
bis auf Weitered. Nehme Er ihm den Degen ab und laffe Er ihn 
nah Potsdam transportiren. 

Der König ging weiter. Dad Gewitter hatte fih entladen, die 
Wolke war von feiner Stirn gewichen; freundlich und lächelnd unter 
bielt er fi mit feinen Generälen. Nicht einen Blick warf er zu- 
rüf auf den armen jungen Officier, welcher bleih und ſprachlos 
feinen Degen an feinen boshaft Lächelnden Obriften abgab, und einen 
unaußfprechlichen Weheblick hinüberwerfend nach dem Eöniglichen Schloffe, 
den beiden Unterofficieren folgte, welche ihn in den Arreft nach Pots⸗ 
dam abzuführen hatten. 

An diefem Nachmittag wartete da8 Fräulein von der Marwitz 
vergeblich auf das Erfcheinen ihre® „heimlichen Verlobten“, an diefem 
Tage meinte Prinzeffin Amalie ihre erften Thränen, und zum eriten 
Male ging fie mit traurigem Antlis und trüben Blicken an der Seite 
der Königin Mutter in den von Glanz und Pracht ftrahlenden Tanz- 
faal. Der Glanz ber Kichter, dad Raufchen der Muſik, dad Lächeln 
und Plaudern der gepußten, fröhlichen Leute, dag Alles that ihren 
Blicken, wie ihrem Herzen unaugfprechlich weh. Sie hätte mit einem 
lauten Auffchrei diefer geräufchbollen, leuchtenden Herrlichkeit entfliehen, 
fie hätte fich flüchten mögen in die dunkle, lautloſe Einfamkeit ihres 
BZimmerd, um zu meinen, um zu beten, um ihre Angft und Qual 
austoben zu lafien. 

Vielleicht lad der König etwas von diefer fehmerzuollen traurigen 
Stimmung in dem Antlit der Prinzeſſin. Er näherte ſich ihr, als 
fie kaum den Ballfaal betreten hatte und imdem er ihr freundlich 
lächelnd die Hand reichte, zog er fie ein wenig von ter Königin fort. 

Meine Schmwefter, fagte der König leife, jedoch mit einem Ton, 
welcher das Herz der Prinzeffin erbeben machte, meine Schwefter, ver 
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bannen Sie bie Wolken von Shrer Stirn und rufen Sie ein Lächeln 
auf Ihre feifchen Lippen. Einer Prinzeffin geziemt es nicht, traurig 
zu fein, wenn fie bei einem Feſt erfcheint. Beſonders heute wäre 
Ihre Traurigkeit eine Ungiemlichleit und ich hoffe, daß Sie eine folche 
"nicht begeben wollen. Sie werden diefen Abend feinen einzigen Tanz 
überfchlagen; ich wünſche e8 ala Ihr Bruder, ich befehle es ala Ihr 
König. Richten Eie fih darnach. Haben Sie Alle? verſtanden, was 
ih Shnen gefagt und — nicht gejagt habe? 

Sch babe Alles verftanden, Majeftät, flüfterte Amalie, nur mit 
äußerfter Gewalt die Thränen zurükdrängend, welche ihre Augen ums 
büfterten. 

Prinzeffin Amalie tanzte den ganzen Abend, fie fchien heiter und 
vergnügt, nur. dem aufmerffamen Auge ded Herrn von Pöllnig entging 
ed nicht, daß ihr Lächeln gezwungen, ihre Heiterkeit erfünftelt war, 
daß fie oft ihre Blicde mit einem Ausdruck des Entjegend und der 
Angſt hinüber fandte zu dem König, deſſen? Augen immer auf ihr 
ruhten, der fie immer beobachtete. 

. Aber plößlich änderte fih der Ausdruck ihres Gefichtd, und ihte 
Augen ftrahlten wieder im Feuer der Jugend und des Glückes. Das 
fam daher, daß Fräulein von der Marwis, während die Prinzeffin in 
ter Srangaife neben ihr ftand, Leife zu ihr gefagt hatte: Beruhigen 
Sie fih, Hoheit. Es ift gar feine Gefahr. Er ift nur wegen eine? 
Verſehens im Dienft in Arreſt geſchickt, das ift Alles! 

Dad war allerdingd ein Troft und eine Beruhigung. Amalie 
hatte fo traurige, fo entfeßliche Befürchtungen gehabt, daß ihr diefe 
Nachricht nur wie eine Freudenbotſchaft erfchien. 

Ein Dienftvergehen, das war eine fo fleine, fo unbedeutende 
Sade. Dad war mit einigen Tagen leichter Gefangenjhaft abgebüßt. 
Dann kam er wieder, dann fah fie ihn wieder, dann mußten fich diefe 
herrlihen Stunden des Glückes, des feligen Zwiegeſprächs wieder 
erneuern. 

Aber Amalie hatte fich getäufht, einige Tage vergingen und er 
fehrte nicht wieder, und Amalie wußte nicht? weiter von ihm, ala daß 
er in Potsdam im Arreft fei. Acht Tage entfchwanden und Trend 
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fehrte noch immer nicht zurück, Trend war noch immer Arreftant. 
Diefe harte Strafe um eine? geringen Verſehens willen begann indeß 
fhon Auffehen zu machen bei den Kameraden Trends, die Officiere, 
welche nicht zu murren wagten mit Worten, zeigten gleichwohl ein 
mißvergnügted Geftcht und eine umwölkte Stirn. 

Obrift Jaſchinsky, fagte der König am neunten Morgen, begebe 
Er fih zu dem Arreftanten Trenck und ertheile Er ihm den guten 
Nath, mich um Berzeihung bitten zu laſſen. Sage Er ihm, wenn er 
dag thäte, glaube Er wohl, daß ich ihm verzeihen und ihn aus dem 
Arreſt entlaffen würde. Aber Er fol ihm dad nicht officiel fagen, 
fondern freundfchaftlih, ala ob es ein Rath fei, den Er ihm aus 
Freundſchaft ertheilt. Dann merke Er fi) genau, was Trend Ihm 
antwortet, und rapportire Er mir das, der firengften Wahrheit gemäß. 

Nah einer Stunde kehrte der Obrift mit einem vergnügten Lä— 
heln zurück. 

Nun, wird er bitten? fragte der König. 

Nein, Majeftät. Er fagt, er fei für ein Eleined Vergeben ſchon 
zu hart geftraft, er würde fich nicht fo weit erniedrigen, um das Auf: 
hören einer Ungerechtigfeit zu bitten. 

So wird er noch länger im Arreſt bleiben, fagte der König, in- 
dem er Jaſchinsky verabfchiedete.e Dann, ala er allein war, ging ber 
König noch lange auf und ab, die Arme auf dem Rüden gefreuzt, wie 
er es zu thun pflegte, wenn er in tiefen Gedanken mar. 

Ein Kopf von Eifen, ein Herz vol Teuer, murmelte er ein 
mal. Beide, fo jung, fo ftolz, fo liebesfühn, und Alled muß ich zer 
brechen, alle diefe Blüthen muß ich entblättern! Zraurige Beftim: 
mung! Warum müffen wir aufhören, Menſch zu fein, weil mir 
König find? 

Wiederum vergingen acht Tage, acht Tage der Feſte, der Con- 
certe, der Bälle, bei denen Prinzeſſin Amalie niemals fehlen durfte, 
bei denen fie im vollen Glanz der Zoilette, mit rofigen Wangen, das 
Haupt mit Blumen gefhmüdt, erſchien. Nur waren die Rofen ihrer 
Wangen fünftlich von der Schminke erzeugt und ihr trauriges Lächeln 
paßte wenig zu den Blumen in ihrem Haar. 
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Der König, welcher unter dem Schalten dieſer üppigen und 
glänzenden TFeftlichkeiten unbemerkt feine Vorbereitungen zum Kriege 
beendigt hatte, durfte alfo jebt bie. heitere forglofe Masſke von. fer 
nem Antlit nehmen, er durfte dad geſtickte Ballkleid ablegen und den 
Soldatenrod anziehen. Die Tanzmufif verfiummte, die Teite waren 
beendigt. Das Silbergeräth der Löniglihen Ruͤſtkammer hatte fich in 
glänzende Thaler verwandelt. Alles war: fertig. Der König verließ 
Berlin und begab fi mit feinem Gentralitab nad Potsbam. 

Am Tage feiner Ankunft in Potsdam beauftragte er jenen Ad⸗ 
jutanten, den General von Bord, den’ Limntenant von Trend aus 
feinem Arreft zu entlaffen und ihn mit einem Brief an die Königin 
Mutter nach Berlm zu fenden, wo er bid zum andern Tage in Ur⸗ 
laub bleiben dürfe. 

Ich werde jetzt ſehen, ob ſie mich — haben, ſagte der 
König zu ſich ſelber. Ich Habe ihnen eine harte Lehre gegeben, wenn 
fie fie nicht begriffen haben, find fie'meurable und zwingen mich zur 
Strenge! 

Nein, fie hatten dieſe Lehre nicht ‚begriffen, nein, fie waren nicht 
befonnen, nicht weife, nicht feharffinnig genug, dieſes drohenden Schwert 
zu ſehen, das über ihren Häuptern hing, nein, ihre Arme, mit welchen 
fie einander umfchlungen hielten, hoben fich nicht empor, um dieſen 
letzten ſchwachen Nettungsanker zu ergreifen, melden ihnen nicht der 
König, fondern der Bruder bewilligt hatte. Ste waren verloren, fie 
mußten zu Örunde geben! 

Am andern Morgen, während der Parade, näherte fih Friedrich 
von Trenck dem König. Er war eben von Berlin zurüdgefehrt, feine 
Wangen glühten noch wen dem feharfen Ritt, und in feiner Augen 
lag no ein Schimmer jene8 Freudeſtrahls, den die Geliebte mit Ihren 
Blicken darin verfentt hatte. 

Mazeftät, ich melde mi, fagte Friedrich von Trend mit feiner 
frifchen jugendlichen Stimme. 

Der König fagte nicht?, er fah den fhönen, von Gefundheit, 
Kraft und Lebensluſt ftrahlenden Yüngling mit einem Bli vol a 
Bedauerns, vol unendlicher Trauer an. 
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Friedrich von Trend ſah dad nicht. 

Befehlen Euere Majeftät, daß ich zur Eskadron nach Berlin 
veite? fragte er mit der ganzen Unbefonnenheit feiner Teidenfchaftlichen 
Sehnfucht, feiner trotzigen Liebe. 

Jetzt ſchoß ein zorniger Blitz in die Augen des Könige. 

Wo kommt Er ber? fragte er ftrenge. 

Bon Berlin, Mafjeftät. 

Wo war Er, ehe Ex nach Berlin ritt? 

Im Arreſt, Sire. 

So gehe Er wieder hin, wo Er geweſen iſt. Das heißt, in 
Arreſt.“) 

Und im Arreſt blieb Friedrich von Trenck bis alle Vorbereitun⸗ 
gen beendet waren, bis die Armee ſich zum Ausmarſch bereitete und 
der König feine Ofſteiere um fich verſammelte, um ihnen zu fagen, 
daß die Zeit der Ruhe vorüber und fie wieder nach Schlefien ziehen 
wollten zum blutigen Kafapf, und, will's Gott, zum freudigen 
Sieg! 

Am Tage de? Ausmarfches, wie gejagt, warb Friedrich von 
Trenck aus feinem Arreft entlaffen. Der Stönig empfing ihn mit 
einem gnädigen Lächeln und befahl ihm, in feinem unmittelbaren Ge 
folge zu bleiben. 

Die Kameraden beneideten Trend um biefe töniglihe Gunſt. um 
bed Königs freundliches Lächeln, um die huldvollen Worte, welche er 
an diefem Tage mehr al? einmal an Trend richtete. 

Niemand begriff, warum Trend bei al’ diefen Zeichen königlicher 
Gnade fo traurig und fchweigfam bleiben Eonnte. Niemand begriff, 
wie er, fonft einer der tapferften und muthigiten Dfficiere, heute beim 
Ausmarj mit gefenktem Kopf und heimlichen Seufzern, nicht flolz 
und hoch aufgerichtet, fondern in fich gefunfen, träumend und finnend 
auf feinem Pferde ſaß. Niemand begriff dad, ald der König, deſſen 


) Diefe ganze Unterredung ift hiſtoriſch. Siehe: Friedrich von Trend’d 
Lebensgeſchichte I, 43. 
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zartfühlende Seele jede Regung verftand, für jeden Schmerz ein Bes 
dauern hatte. 

Sie Alle, welche heute da audzogen, hatten Abfchieb genommen 
von Denen, welde fte liebten, — Trend allein nit. Sie Alle nah 
men einen Segen, einen Kiebegruß. einen letzten Kuß, einen letzten 
GHändedruck, eine lebte Thräne mit tn die Schlaht, — vielleicht in 
den Tod. 

Trenck allein ging von dannen ohne Kuß und ohne Segen! 
rend allein hatte nicht Abfchied genommen. 

Und doch hatte ſchon dad Glück von ibm Abſchied genommen 
und die Liebe und die Hoffnung, und doch, wie er dahin reitet, dem 
Kampf, der Schlacht, dem Sieg entgegen, doch hat er feine Zukunft 
mehr! 

Thränen folgen ihm nah, Thränen werden feine Zukunft fein! 


Ende des zweiten Bande. 





Drud von C. &. Elbert in Leipzig. — Driginalfrift von Ferd. NIS. 





Berlin und Sangjonci 
J oder. = 
Friedrich der Große und feine Freunde. 
E Hiſtoriſher Roman 
OF Mählbah.. 
| u Bierte Auflage. | 
vier Sheite in einem Vande. 
| Dritter Theil. 


Derlin, 1864. 


Berlag von Otto Janke. 





Drittes Buch. 


Krieg und Frieden. 


Muͤhlbach, Berlin u. Sandfouc. III. 





Digitized by Google 


1. 
Die Schaufpieler in Halle. 


Unmuthig ging der Herr Profefior Gotthilf Auguft Franke in 
feinem Studirzimmer auf und ab. Seine Stirn war dicht umwölkt 
und ein heiliger Zom blitte au feinen Augen. Und doch war ber 
Herr Profeffor Franke ein fehr heiliger Mann, und die frommen Leute 
in Halle nannten ihn ihren Herren und Meifter, und die Pietiften zähl- 
ten ihn zu ihren eifrigften Streitern und zu ihren gelehrteften Vor⸗ 
kämpfern. Es mußte daher etwas fehr Wichtiges, fehr Verberbliches 
fein, was den frommen Profefior fo in Harnifch gefest "und ihn fo 
ganz und gar feiner hriftlichen Freundfeligkeit und feine® gewohnten 
gottjeligen Lächelns vergefien Tieß. 

Selbft als bie Thür fich jest Öffnete und zwei feiner Herren Eol- 
legen zu dem würdigen Profefjor eintraten, erheiterte fich fein Antlit 
nicht und die düftere Wolke wich nicht von feiner Stimm. Aber auch 
die Gefichter der beiden Collegen waren trübe und forgenvoll, auch ihre 
Stirnen waren bewölkt und zeugten von dem tiefen Unmuth, der ihr 
innere? erfüllte. 

Seufzend und mit einem vielfagenden Kopfichütteln reichte Franke 
den beiden Herren feine Sand bar. 

Sch danke Ihnen, würdige Freunde und Amtögenofien, daß Sie 
meiner Einladung Folge geleiftet und die Güte gehabt haben, zu mir 
zu fommen, fagte Franke feierlih. Es ift eine ſchlimme traurige Zeit, 
in der die Gerechten und Frommen einig und treulih zu einander hals 
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ten müffen, um der Sünde und dem Uebermuth der üppigen Welt: 
finder widerftehen zu Eönnen. Ob, Freunde, wie verberbt ift unfere 
Zeit, und wie wenig verdienen die Menfchen im Grunde, daß wir und 
ihrer erbarmen und fie zu erlöfen trachten von der Sünde. Aber Gott 
hat und zu diefer Aufgabe berufen, und fo müffen wir ald getreue 
Knechte die Befehle unſers Heren erfüllen. Die Antwort ded General- 
Directoriumd auf unfere Supplif ift heute bei mir, ald dem zeitigen 
Rector unferer Univerfität, eingetroffen. 

Ab, endlich alfo, rief Herr Profeffior Biermann. Endlich ftehen 
wir am Ziele, und dieſes Aergerniß, dag und feit Wochen heimfucht, 
wird aufhören. 

Und der Teufel wird heulend entweichen müffen von dem heili— 
gen Kreuze, dad wir ihn entgegenhalten wollen! rief Herr Profefior 
Heinrih mit näfelndem Zon. 

Profeſſor Franke feufzte tief. Meine würdigen Freunde, fagte er, 
nicht immer Lohnt der Beifall der Könige das gerechte Wollen der 
würdigen Diener ded Herm. Der König Friedrich der Zweite, an 
welchen das GeneralDirectorium Bericht über unfere Eingabe gefantt 
hatte, der König hat unfer Geſuch abgeichlagen. 

Abgeſchlagen! riefen beiden Profefioren mit dem Ausdruck ftau- 
nenden Entfegen?. 

Abgefchlagen, ja! Der König läßt und durch das General⸗Diree⸗ 
torium zu wiflen thun, daß die Bitte ded Senat? der Univerfität Halle, 
e8 möchten die Schaufpieler aus unferem Mufenfig- entfernt merben, 
nicht berückſichtigt werden fönne, daß man vielmehr, um in diefer Sache 
meiter zu enticheiden, erft abmarten müſſe, ob dieſes Comödiantenvolk 


bier in Halle wirklich zu Unordnungen Beranlafjung gebe, und daß 
nur erft, wenn wirflih ein derartiger Kal vorliege, wir und wieder 


mit einer Befchwerde an das geiftlihe Departement wenden dürften. *) 
Das ift eine unerhörte Ungerechtigkeit, rief der Profeſſor Bier- 
mann. 
Ein neued Zeichen von der Gottlofigkeit und Freigeiſterei des 


*) Büſching, Charakter Friedrich’ö des Zwtiten. ©. 55. 
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Könige, feufzte Profeffor Heinrich. Wahrlich, dieſer König hat es 
darauf abgefehen, die heilige Kirche zu ftürzen und bie frommen Diener 
des Herrn zu Märtyrern ihres Glauben? zu machen. Haben doch fogar 
die drei frommen Geiftlihen, welche in Königsberg gegen die Comö⸗ 
die predigten, vom König eigenhändig einen derben Verweis befommen, 
ebenfo die frommen und pflichtgetrewen Seelforger dort, welche in echt- 
chriſtlicher Entrüftung über folch gottlofed Gewerbe einem Schaufpieler 
auf feinem Sterbebett das Abendmahl verfagten. Mein Bruder ift 
einer von dieſen vier Geiftlichen, und er hat mir geftern in einem 
Briefe ausführlichen Beriht über diefe Sache gegeben. Der König 
hat den vier frommen Dienern Gottes durch dag GeneralDirectorium 
eine höchſt unziemliche und unehrerbietige Antwort ertheilt, er tft fogar 
foweit gegangen, ihnen mit fofortiger Abſetzung zu drohen, wenn fie 
nicht zu Jedermaun, er fei wer er fet, gleichwiel meldhem Stande er 
angehörte, fi binbegeben, fobald er ihren Zufpruc verlange und ihren 
Beiftand vonnöthen habe. Sa, der König hat fogar befohlen, daß 
die Somöbdianten, al8 feien fie ehrliche Menfchen, auf den chriftlichen 
Kirhhöfen begraben werben dürfen. *) 

Das iſt unerhört, feufzte Profeſſor Franke. 

Das ift eine Gottedläfterung! ſtöhnte Profeffor Biermann. Eine 
Gottesläfterung, für welche der Herr der Heerfchaaren den König eines 
Tages flrafen und zur Rechenſchaft ziehen wird. 

Vergeffen wir indeß nicht, daß wir von unferm angeftammten 
Herrn und Köonig fprechen, fagte Profeffor Franke ängftlic. 

Vergißt er denn nicht, daß ſelbſt ein König den Dienern Gottes 
Ehrfurcht fhuldig ift? fragte Biermann. Berfolgt er nicht ganz ſyſte— 
matifch die heilige Kirche und uns ihre, frommen und untadelhaften 
Diener? 

Ja, ja, es ift feine Abficht, und Alle zu vernichten, ftöhnte Heinrich. 
Es ift feine Abftcht, die Kirche zu zertümmern, und aus den Trümmern 
derjelben fich unbeilige Tempel der Freude und heibnifche Gotteshäufer 
aufzurichten. Schaut aur um Euch und Schr werdet fehen, wie er aller 
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Orten das wahre Chriſtenthum und die frommen Prieſter des Herrn 
verfolgt, ſchaut um Euch und ſeht, wie er mit all feinen neuen Ge- 
feten der guten alten Zeit, der Zuht und Ordnung, der Ehrbarkeit 
und Frömmigkeit Hohn fpricht, und ed ganz und gar darauf angelegt 
bat, der ganzen Welt zu zeigen, daß er die Stiche und deren Priefter 
verachtet. Nicht ein einzige® Mal feit feiner Thronbefteigung ift er zum 
heiligen Abendmahl gegangen, einer Predigt hat er nur dann und wann 
und nur pro Forma beigewohnt. Ueberall hat er die Einfünfte der 
Kirchen befchränkt, und flatt dem Unweſen der Secten zu fteuern und 
ihre frevelhaften Neuerungen mit einem gerechten Bannftrahl zu bes 
legen, bat er ihnen erlaubt, frei fich zu entwideln und frei und offen 
ihre Lehre zu verfünden. Den Katholiten bat er freie Ausübung ihrer 
Religion erlaubt, jo, es geht fogar das Gerücht, daß er ihnen geftat- 
ten wolle, in Berlin, dem Herzen des proteftantifhen Preußens, fich 
eine Kirche zu bauen. Der Brüberunität in Schlefien hat er eine Bene: 
ralconceffion erfheilt und ihnen volle Freiheit zur Hebung ihres Gottes⸗ 
dienſtes gewährt.*) Dagegen hat er die häuslichen Religionsanbadhten, 
die Abendpredigten in den Kirchen unterjagt, ven Prieftern das Profelv: 
tenmachen verboten, und um der chriftlihen Religion die größe Gefahr 
zu bereiten, den Freidenkern und fogenannten Pbilofophen die Erlaub- 
niß gegeben, frei und fonder Scheu ihre gotteßleugnerifhen Meinungen 
zu äußern. Wolf, den der fromme König Friedrich Wilhelm des Landes 
verwiefen, hat er zurückgerufen und dabei noch vermeint, daß dies ein 
rechter Vorkämpfer der Wahrheit fei**) Ald ob die Wahrheit andersivo 
wurzeln fönne, als in dem ftrengen, orthodoren Chriſtenthume, welches 
nicht philofopbirt, fondern glaubt, und fich einfach und fhliht an tie 
heilige Schrift und die frommen Kirchenväter hält. 


) Büfbing, Charakter Friedrich des Großen ©. 132 fg. 

*) Weber den Philofophen Wolf fchrieb der König an den Probft Reinbeck: 
Ich Bitte Ihn, ih um des Wolf willen Mühe zu geben. Ein Menſch, der vie 
Wahrheit ſucht und fle liebt, muß unter aller menſchlichen Gefellfchaft werth 
gehalten werden, und glaube ich, daß Er eine Gonquäte im Lande der Wahr: 
heit gemadt hat, wenn Er den Wolf Hierher perfuadirt. Büſching, ©. 42. 
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Die beiden Profefjoren hatten der langen, athemloſen Rede ihres 
Collegen mit einiger Ungeduld zugehört, und ließen ihn jetzt, ald er 
fhwieg und fie Beide triumphirend anblickte, „nicht die Zeichen des 
Beifall? und der Bewunderung fehen, welche er erwartet hatte. 

Das Alles ift wahr, fagte Franke, aber diefe Erörterungen führen 
uns ein wenig zu weit von dem eigentlichen Zweck unferes Geſpräches 
ab. Es handelt fih bier um einen fpeciellen Fall, e3 handelt fich 
um bie abmweifende Antwort, welche der König auf das Geſuch unferd 
Senats ertheilt hat, um die Verweigerung unferer einfachen und gerech- 
ten Bitte: das fernere Spielen diefer Somddiantenbande, diefed her 
gelaufenen Geſindels, zu verbieten. Der König hat und dies Geſuch 
abgefchlagen, das ift allerdingd der ganzen Stadt, der ganzen Stuben- 
tenfchaft gegenüber eine große Niederlage für unfern Senat, denn wir 
hatten die Erfüllung unferer Bitte für ganz gewiß erachtet. Wir 
hatten davon wie von einer ausgemachten Sache gejprochen, und nun 
werden wir es bulden müffen, daß man uns verlacht und verhöhnt. 

Möchte man dad immerhin, fagte Biermann, was Fümmert und 
das Gefpötte der Eleinen unmwiffenden Menfchen, deren erbärmliche 
Schwäche doch gar nicht im Stande ift, den Thron wanfend zu machen, 
den wir uns auf der Höhe der Wiffenfchaft, des Glauben® und ber 
Erkenntniß aufgerichtet haben, und deren Gefpött ungehört zu unfern 
- Füßen verflingt. Aber der Glaube, die Kirche, die Wiffenfchaft iſt 
durch dieſes Ereigniß gefährdet, und das ift ed, wad mich traurig und 
beforgt macht. 

Und das ift auch das Zraurige, feufzte Profefior Heinrih. “Die 
Studenten haben gar nicht mehr Sinn und Gedanken für etwas 
Anderes, ala für diefes triviale Schaufpiel. Sie vernachläffigen ihre 
Studien, fie verfäumen ihre Collegia, und ftatt, wie fih das gebührt, 
ihr Geld für ihr Studium zu verwenden und die Eollegia zu belegen, 
geben fie es für Theaterbilletd aus und für Blumen und Kränze, 
mit denen fie, ob unerhörter Scandal! die Tyrauenzimmer auf der 
Bühne bewerfen. 

Ich babe in meinem Collegium nur drei zahlende Zuhörer in 
diefem Semefter, feufzte Profeffor Biermann. 
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Ich, welcher fonft immer ein überfüllted Auditorium hatte, habe 
dies Mal kaum fo viel Zuhörer, um mit Anſtand leſen zu Zönnen, 
fagte Profeſſor Franke, und von dieſen Buhörern hat fein Einziger 
gezahlt, fonbern es ift Mllen dad Honorar geftunbet. 

‚Aber das gebt nicht, dag kann nieht gehen! wimmerten alle Drei. 
Was fol aus der Wiſſenſchaft werben, wenn ein folkher Unfug ein 
reißt, und die Profefforen entweder vor leeren Bänfen oder nur vor 
zahlungdunfähigen Schülern leſen mäffen. 

Sch Hatte ein Privatiffimum angefünbigt über die. Myfterienfpiele 
des Mittelalters, fagte Profeſſor Biermann. Bei der allgemeinen 
Begeifterung für dad Theater hoffte ich damit etwas zu machen und 
die Studenten anzuziehen. Umſonſt, fein Einziger hat belegt, fie tea 
gen ihr Geld Abends zur Theaterkafle, ftatt Morgens “ai die Univer 
fität3:Qufftur. Sie — 

Eben öffnete fich die Thür und die eintretende Magd meldete, 
daß unten ein Herr ftehe, welcher ſich Eckhof nenne, und durchaus ben 
Herrn Profeſſor Franke zu fprechen verlange. 

Eckhof! riefen alle Drei entjest, und die Augen der beiden 
Freunde richteten fh mit mißtrauifhen Blicken auf Franke, welder in- 
deß diefe Blicke mit ſtolzer Ruhe extrug. 

Eckhof! Sie verkehren mit Eckhof? 

Diefer Schaufpieler darf e3 wagen, Ihre Schwelle zu betreten? 

Er wagt es wenigften?, rief Franfe mit edlem Zorn. Er Hat 
den frehen Muth, fi zu mir zu drängen. Nun wohl, hören wir, 
was ihn dazu berechtigt. Kaffen wir ihn eintreten. 

Er nidte der Magd zu, und bieje ging hinaus, den Kern Eckhof 
zu benachrichtigen. 

Die drei Profefloren Hätten eine ernfte und ſtrenge Miene an, 
and festen fi auf die hoben, ‚mit ſchwarzem Keber bezogenen Stühle, 
mit denen das Gtudiszimmer des gelehrten Herrn geſchmückt war. 
Die Thür öffnete ſich jebt und mit lächelndem Antlis und ftrablenden 
Augen trat Eckhof herein. Seine hohe, Fraftuolle Geftalt, feine edle, 
freie und ungezwungene Haltung, fein offenes ſchönes Angeficht, das 
Alles contraftirte feltfam zu diefen fteifen, zufammengenommenen, ernften 
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Männern, deren Stirnen dicht bewölkt, deren Blicke düſter und uns 
freundlich waren. 

Richt Einer von ihnen fand auf, den Eintretenden willlemmen 
zu heißen. Wie die drei Männer des Heiligen Vehmgerichts ſaßen ıfie 
da. Eckhof war. in Ihren Augen nur ber Delinquent, den fie zu ver 
hören und zu verurtheilen hatten. 

Eckhof ging gerabe auf Franke hin, und indem er fich tief vor 
ihm verneigte, reichte er ihm die Hand dar. 

Erlauben mir Eure Magnifleenz, fagte er, daß ich Ihre Hand 
berübre. Es ıft.ein Gruß, welchen die Kunft durch mich, ihren uns 
würdigen Bertreter, der Wiffenfhaft in Ihnen, ihrer erhabenn und 
rubmmwürdigen Leuchte, darbringen möchte. - 

Aber Herr Profeffor Franke nahm diefe Hand nicht an, er erhob 
fih nur von feinem Sit und fagte: Darf ich fragen, welchem ſelt⸗ 
famen Zufall ich die Ehre Ihres Befuches zu danken habe? 

Eckhof fah ihn befremdet an und ließ mit einem ſchmerzlichen 
Grftaunen feine Hand finten. Ab, Magnificenz nennen dad einen 
Zufall, daß ich Hier bin? fagte er. Es befremdet Sie, daß der Schau- 
jpieler zu dem erhabenen Nector der Univerfität fommt? Aber wa? 
wollen Sie, mein Herr, ber Künftler ft doch immer der rechte, ob- 
wohl jüngere Bruder ded Gelehrten, und wenn die Wiffenfchaft nichte 
wiflen will von der Kunſt, und die Kunſt nit? weiß von der Wiſſen⸗ 
ſchaft, fo ift das für Weide ein trauriged Zeichen ihren Verfalles und 
ihrer Entartung. 

Die drei Profeſſoren fahen ſich einander mit wahrem Entfegen 
an, aber diefe Frechheit des Schauſpielers machte fie ftumm, und ließ 
fie feine Worte finden, ihre Indignation zu äußern. 

Sch Hin gekommen, Eure Magnificenz um eine Gunft zu Bitten, 
fuhr Eckhof fort, und ich erlaube mir, diefe beiden würdevollen Herren 
in meine Bitte mit hineinzuziehen. Es ift heute mein Benefiz, und 
ich babe zu demfelben mir des erhabenen Voltaire's wundervolle Tra⸗ 
gödie „Britannicus“ außerwählt und felber eine Ueberjegung derſelben 
gewagt. Ich glaube, daß dad Publikum, melches meine Darfiellungen 
in Halle mit fo feltener Gunſt beglüdt, an dieſem erhabenen Dicht: 
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werk einen neuen hohen Genuß haben und zahlreich wie immer her⸗ 
beiftrömen wird zu dieſem neuen Stüd. Bereit? find alle Billets zu 
dem heutigen Abend verfauft, und zu meiner Freude find über zwei 
hundert berfelben von Studenten, biefen rechten und Achten Jüngern 
der Kunft, entnommen worden. Damit aber der Abend feine rechte 
Weihe empfange, fehlt mir noch Eins, fehlt mir die Gegenwart bei 
würdigen Herrn Rector Magnifleus, die Gegenwart der Profeſſoren, 
der ehrfurchtgebietenden Männer der Wiffenfchaft. Deshalb, Magnificenz, 
deshalb komme ich ber. Ich wollte Sie erfuhen, meinem Benefz 
heute Abend die Ehre Ihrer Gegenwart zu fchenfen, und einige ber 
Herren Profefioren, die bier gegenwärtigen zum Beifpiel, zu vera 
laffen, daß fie Eure Magniflcenz ind Theater begleiten. Zu dieſem 
Zwed erlaube ich mir bier ſechs Billets hinzulegen, durch deren Ge 
brauh mid Eure Magnificenz außerordentlich erfreuen würden. 

Und mit einem anmuthigen Lächeln fich verneigend, legte Eckhof 
auf den mit Foltanten und Schriften bepackten Tifch feine fech® Logen⸗ 
biillets, welche fih da gar feltfam und unglüdlih ausnahmen zwiſchen 

den Folianten und dem von Gelehrſamkeit gefchwängerten Staub ie 
Tiſches. | 

Profeffor Franke's Stirn hatte fih noch tiefer umwölkt und fein 
fonft fo falted und ſtumpfes Auge ſchoß jetzt Blitze. 

Sie glauben alſo alles Ernſtes, mein Herr, daß ich, der Rectot 
der Univerſität, der Profeſſor der Theologie, ich der Docter philoso 
phiae Gotthilf Auguft Franke, in das unheilige, dem Teufel ver 
fallene Comödienhaus geben fol? fragte er mit hartem, ſtrengem Ton. 
Sie halten es für möglich, daß diefe beiden Herren, beide Profefjoren 
der Gotteögelehrfamkeit wie ich felber, diefem frivolen und verbam 
menswerthen Eomödiantenwefen ihr Auge und Ohr leihen Könnten! 
Nein, mein Herr, wie entartet, herabgefommen und entchriftlicht unfere 
Zeit auch immer fein mag, dahin ift es noch nicht gefommen, daß die 
Männer Gottes, daß die Theologen in die Höhlen des Kafterd fid 
begeben und den weltlichen und trivialen Kunſtſtücken zufchauen folten, 
welche es Ihnen freilich beliebt mit dem edlen Namen der Kunſt zu 
bezeichnen. 
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Ueber Eckhof's edles Antlig flog ein Ausdruck tiefer Trauer und 
ein ſchwermüthiges Lächeln umfpielte feine fchmalen Tippen. Die be: 
leidigenden und folgen Worte des gelehrten und frommen Seren hat- 
ten indeß ihn weder gedemüthigt, noch verwundet, fie hatten ihn nur 
traurig gemacht, und das weniger um feinetwillen, als um deſſent⸗ 
willen, der fie geiprochen hatte. 

Inmnmer diefelbe Unduldfamfeit, diefelbe Aufgeblafenheit, fagte er 
leife vor fib bin. Dann richtete er fein Haupt ftolger empor und 
feine flammenden Blicke rubten wie Dolchſpitzen auf den Geflchtern der 
gelebrten Herren. 

Sie fprechen da fehr harte und ſehr unchriftlihe Worte, mein 
Herr Rector, Profeffor und Doctor Franke, fagte er lächelnd, Worte, 
welche von einem Manne Gotted, der Wiſſenſchaft und ber feinern 
Beltbildung eigentlich niemals follten gefprochen werden. Denn dem 
Manne Gottes” ziemt die Duldfamfeit, dem Manne der Wiffenfchaft 
die richtige Erkenntniß und dem Manne der feinern Weltbildung die 
Höflichkeit gegen Jedermann. Ich indeſſen, ich, welcher fein Profeſſor 
der Theologie, kein Mann der Wiſſenſchaft und vielleicht auch kein 
guter Chriſt bin, ich vergebe Ihnen Ihre beleidigenden Worte und 
ſage gleich Chriſtus: vergieb ihnen, Herr, denn fie wiſſen nicht, was 
fie thun. 

Diefe heiligen Worte werden indeſſen in dem Munde eines 
Gomöpdianten zu einer Blasphemie, fagte Herr Profefior Heinrich 
feierlich. 

Und doch fage ich fie noch einmal, rief Eckhof. „Vergieb ihnen, 
Herr, denn fie willen nicht, was fle thun.” Sie willen nicht, daß fie 
fih felber richten, fich felber verdammen, indem fie mich zu richten, 
mich zu verbammen fcheinen. Sie willen nicht, daß fie über fich felber 
den Stab brechen, indem fie fich erlauben die Kunft, welche ebenjo 
jhön, ebenfo heilig, ebenfo göttlich ift, wie Ihre ganze Gottedgelehrt- 
heit und Wiffenfhaft, die Kunft, welche Gott auf die Spibe feiner 
Schöpfung ald deren ftrahlendfte und duftigfte Wunderblüthe gejegt 
bat, die Kunft, fage ich, zu verachten und zu verjpotten. Oder wollen 
Sie etwa im Ernft behaupten, daß die dramatifche Kunft feine Kunſt 
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daß der Schaufpieler fein Künftler ſei? Ich fage Ihnen, ich bin ein 
Künftler, Gott hat meine Stirn ‚gezeichnet mit dem heiligen Zeichen 
der Kümftlerfchaft, er hat mich gefegnet zu dem heiligen Unglück ein 
Künftler zu fein. Sa, ich bin ein Künſtler, ich ſage es Ihnen nicht 
‚ im Uebermuth, fondern in ber Demuth meines Herzenß, welches er⸗ 
fchauert vor diefer großen und heiligen Aufgabe, die Gott auf mein 
Haupt gelegt. = 

Gott, wad hat Gott zu fchaffen mit dem Comödiantenweſfen! 
unterbradh ihn Profeſſor Franke mit einem rauhen Lachen. 

Gott ift überall und aller Orten! Gott ift in dem fchmetternden 
Geſang der Nachtigall und dem Zirpen der Brille, Gott ift im Ant: 
lit der Menfhen und im Kelhe der Blumen, Gott ift in Allem, 
was der Wahrheit, der Schönheit, der Natur, dem Gedanken ange 
hört, alſo ift Gott vor allen Dingen in der Kunft. Nicht bloß die 
Kirche ift ein Haus Gottes, fondern auch das Schaufpielhaud, in der 
erften wird Gott verfündet durch den Mund ber Prieſter, in dem 
- zweiten durch den Mund der Poeſie. Ab, meine Herren, Sie nennen 
fih Profefforen der Theologie, nun mohl, ich nenne mich Profefſor 
der Kunft, die Bühne ift mein Katheder, dad Publitum ift mein 
Auditorium, und beim Himmel, es fragt fi, mo mehr Schaufpielerei 
berrfcht, auf den Kanzeln und den Katheder, oder auf der Bühne! 

Nun wahrlih, dag gebt zu weit! rief Herr Profeſſor Franke. 
Cie erfühnen fi, das Schaufpielhaus eine Kirche zu nennen und fib 
felber den Männern der Wiffenfchaft und Gelehrſamkeit gleichzuftellen' 
Cie wiffen alfo nicht, daß die Hiftrionen von jeher nerachtete und ver 
worfene Geichöpfe waren, unehrlich in ihrem Leben, unehrlih in ihren 
Tode? 

Ich weiß, daß die größten Geiſter aller Zeiten für bie Hiſtrionen 
gearbeitet haben, rief Eckhof ſtolz. Ich weiß, daß Aeſchylus und 
Sophoeles, Ariſtophanes und Curipides nimmer fo berühmt und groß 
geworden wären ohne die Hiſtrionen, welche das Volk für dieſe es 
habenen Dichterwerke begeifterten, ich weiß, daß England's Shatefpeare 
und Frankreich's Mokere auch Hiftrionen waren, auch zu diefen ver 
achteteten und verworfenen Gefchöpfen gehörten, welche von den Thoren 
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und Finſterlingen verbammt wurden und denen die engherzigen, 
Heinlichen und hochmüthigen Priefter, welche fi die Diener des Got: 
te8 der Liebe nennen, nach ihrem Tode fogar noch die Ruhe des 
Grabes verfagen wollten. Ich weiß auch, daß der Fluch uns zum 
Segen geworben ift, und daß unſere Kunſt nur gedeihen konnte, wenn 
fie als Märtgrerin ihrer felbft fich ftählte und ftärkte an ihren eige- 
nen Schmerzen, und fids tränfte mit ihren Thränen und ihrem eigenen 
Herzblut. Was ’groß ift, muß leiden und dulden, und was fich mäch⸗ 
tig und glanzvoll. emporringen ſoll aus dem Staub und dev Erniedris 
gung, muß erſt die Weihe des Unglücks und die Taufe der Thränen 
empfangen haben. — Aber wozu fage ich Ihnen das Alles, wozu 
rede ich zu Ihnen, denen die Gelehrſamkeit das Herz verfteinert und 
die Frömmigkeit die Bruft mit Anmaßung und Stolz angefällt hat! 
Sch fam hierher, um zur Verföhnung die Hand zu bieten. Man hatte 
mir erzählt won den Zwiſtigkeiten und Mißſtimmungen, welche, 
durch das Theater veranlaßt, zwiſchen den Profeſſoren und den 
Studenten herrſchten. Ich wollte verfuchen, mit einem Lächeln der 
Kunft die Runzeln von der Stien der Gelehrfamfeit zu verfcheu- 
den, und bei den Sfudenten die Liebe "zu den Wiffenfchaften neu 
zu entflammen, indem fie gewahren follten, daß die Vertreter der 
Wiffenſchaft auch Liebe zu der Kunft zeigten. Sie, meine Herren, 
hatten nicht den feinen Tact und den guten Kopf, das zu begrei- 
fen, Sie haben die Hand der Verföhnung von ſich geftoßen, Sie 
wollen den Krieg! Nun mohl, fo fei e8 denn Krieg. Die Kunft bat 
ihre diamantenen Waffen, mit denen fie jehr wohl kämpfen fann gegen 
die gelehrte Dummheit und die undriftlihe Frömmigkeit. Leben Eie 
wohl, meine würdigen und gelehrten Herren Profefforen, Ieben Sie 
wohl, erbabene Hifteionen der Studirftube, des Katheders und der 
Wiſſenſchaft, leben Sie wohl! 

Er verneigte fich tref, und ohne die vor Zorn und Indignation 
erftarrten Profeſſoren nur eined Blickes zu würdigen, ging Eckhof 
hinaus, hinunter auf die Straße, mo Joſeph Fredersdorf ihn er 
wartete. i 
Nun? fragte er lebhaft. Haben fie die Einladung angenommen? 
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Es ift Alles fo gefommen, wie Du gefagt haft, Freund. Sie 
haben mich mit ſchnödem Hohn zurüdgewiefen und mir ſtolz ben 
Rüden zugewandt. Aber fie mußten doch hören, was ich ihnen dar 
auf zu erwidern hatte, und ich denke, meine Worte werden ihren er 
habenen langen Obren einige Schmerzen bereitet haben. 

Du wirft jest zugeben, daß ich Recht hatte, nicht an unfer Glüd 
in Halle zu glauben, und an das innige Zufammenhalten der Männer 
der MWiffenfchaft mit den Männern der Kunft? 

Sa, Du batteft Recht, Joſeph. Ich fehe das jebt ein. Die 
Gelehrſamkeit diefer Männer ift ein erflareter, blüthenlofer Sumpf, 
in dem alle ihre befieren und menfchlihen Gefühle zu Grunde gehen. 
Profefioren nennen fie ih? Eunuchen find fie, gar nicht im Stande, 
neue Menfchen zu zeugen, jondern nar Flaffend und zähnefletfchend vor 
den todten Schätzen zu liegen, welche fie bemachen, und die ihnen je 
ſchöner und heiliger erfcheinen, defto Älter, beftäubter und unverftänd- 
licher fie find. Komm, Joſeph, wir haben nicht? mehr zu fehaffen 
mit diefen Männern der Wiffenfchaft, des Staubed und der Stuben 
gelehrfamfeit, wir find Künftler, ung gehört das Leben, die Jugend 
und die Zukunft, und die ganze Welt ift unfer Aubitorium! Komm, 
wir wollen in die Probe gehen, und beim Himmel, wir wollen unferm 
Auditorium heute Abend eine Borlefung halten, deren jauchzender 
MWiederhall die Herren Profefforen wie ein Blitzſtrahl zerfchmettern 
fol. 

Dben in dem Zimmer ded Kern Profeſſor Kranke waren in 
beffen bie drei gelehrten Herren in tiefer und ernfter Berathung bei 
fammen geblieben. | 

Heute Abend alſo ift fein Benefiz! brummte Profeffor Franke. 

Zweibundert Studenten werden bort fein! ſeufzte Profeſſor 
Biermann. 

Und unfere Aubditorien ftehen leer! wimmerte Profefior Heinrich. 

Eine Paufe trat ein. Dann erhob Herr Profeffor Franke 
fein gefentte® Haupt und blidte wit leuchtenden Augen auf feine 
Freunde bin. 

Wir müſſen einen energifhen Entſchluß faffen, fagte er. Wir 


müffen diefem Unwefen mit Gewalt Einhalt thun. Es ift ein Scan- 
bal für die Wiffenfchaft und bie ganze Stadt, daß unfere Studenten 
den Hiftrionen nachlaufen und ſich abwenden von den Profefioren und 
ihrem Studium. e 

Sa, wir müffen dem Einhalt tbun, fagte Biermann, denn nicht 
bloß unfer Ruf, fondern auch unfere Boͤrſe, und ich darf fagen, auch 
unfer häuslihe® Glück leidet darunter. Ich habe meiner rau die 
Eollegiengelder ein für allemal angewiefen. Nun, in diefem Semefter 
hat fie alfo faft gar nicht? befommen, und das fällt auf mich zurüd. 
Sie ift fehr verftimmt, weil fie kein Taſchengeld hat, und achtet mid 
meniger, weil ich feine Zuhörer habe. 

Sch, der ih zum Glück feine Frau habe, fagte Profefior Hein- 
rich, ich pflegte für die Collegiengelder meinen Bedarf an Schnupf- 
tabad und Kanafter einzukaufen. Es ſtudirt fih beffer, der Geift ift 
feifher, wenn man feine Pfeife raucht und fein Gehirn mit einer 
Priſe flärkt, ih muß mid aber nun in biefem Semefter ſehr in 
dieſem Genuſſe beichränfen, und meine Studien und meine Arbeiten 
leiden darunter. 

Eie ſehen alfo, wir müſſen fchleunigft diefem wuchernden Uebel 
abbelfen, rief Franke. Wir wollen noch heut einen Schritt dazu 
thun. Das General» Directorium hat entfchieden, daß nur erft dann 
bie Comodianten entfernt werben follen, wenn ihr Hierſein zu einem 
Öffentlichen Scandal Beranlaffung gegegen hat. Nun wohl, rufen wir 
einen ſolchen äffentlihen Scandal ine Leben. Es werden heute Abend 
gegen zmeihundert Studenten im Theater anweſend fein, wie biejer 
Herr Eckhof fagt. Daraus folgt, daß es noch einige hundert Stu- 
denten giebt, welche nit da fein werben. Unter biefen werden fich 
ohne allen Zweifel einige entfhloffene, kühne und fromme Sjünglinge 
finden, welde Gott, die Wiffenfchaft und ihre Xebrer hoch genug 
achten, um in die Schranken zu treten gegen dieſes undhriftliche Co⸗ 
mödiantenwefen, und im Namen der guten Sitte einen Scandal ver 
anlaffen. Wenn wir zum Beifpiel einige ſolcher gutgefinnten Stuben» 
ten bewegen koͤnnten, heute Abend auch ind Theater zu geben, und 
zu zifchen und zu trommeln, wenn die andern Studenten Elatfchen und 





Bravo rufen, fo würde das ohne Zmeifel genügen, den gewünſchten 
Lürm und das Öffentliche -Hergerniß hervorzuruſen, und wir haben dem 
General⸗Direetorium gegenüber, was wir brauchen. 

Eine ganz vortreffliche Idee! 

Rur fürdte ich, daß es ſchwer fein wird, Studenten zu finden, 
bie ſich in ſolche Gefahr begeben, und ihre gefunden Glieder, ja viel- 
leicht ihr Leben wagen wollen. 

Wir müflen fie unter Denen fuchen, in deren Vortheil es Liegt, 
bei dem Rector Magnifieus in Gunft zu ftehen. Wir werben unſere 
Streiter alfo unter den Sünglingen fuchen, melche Stipendien empfan- 
gen, und alfo ganz naturgemäß zu mir halten, weil ed von mir ab 
hängt, ihnen das Stipendium. auch für das nächfte Semefter zu fichern. 
Auch giebt e8 einige Studenten, melde, nur der Wiffenjchaft lebend, 
diefe eitle Kunft verachten und, wie ich mit Beftimmtheit weiß, nie 
mald daB Theater bejuchen. Sch nenne Ihnen zum Beifpiel den 
jungen und fleißigen Studenten Lupinus. An ihn werde ih mid 
menden, und er wird ohne Zweifel meiner Aufforderung entſprechen. 
Er ift Elein und ſchwächlich, das ift wahr, aber er-ftebt in großem 
Anſehen unter der Studentenfhaft, und es ift aljo gut, wenn er da 
bei ift. Außerdem fenne ih wohl noch fünf Studenten, auf melde 
wir ficher zählen können, und die und behülffich fein werben, unfer 
edles Ziel zu erreichen. Ihnen werbe ich aljo dieſe Billets geben, 
welcher der übermütbige Comödiant hier zurüdgelaffen hat. Es war 
fein Wunſch, daß diefelben von und gebraucht werden follten. Nun 
wohl denn, mir wollen fte gebrauchen, nur wollen wir ed nicht zum 
Zweck dieſes ſchnöden und finnlichen Vergnügen? thun, fondern im 
Dienfte Gotfed, der Wiſſenſchaft und der Tugend. 

Und weil dem fo ift, wird Gott auch unfer Bemühen fegnen 
und ed mit einem glüdlihen Erfolg krönen! fagte Herr Profellor 
Heinrich falbungsvoll, indem er dem Rector feine Hand darreicte. 
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I. 
Der Student Enpims. 


Allein und einfam wie immer ſaß der junge Tupinws in feinem 
Zimmer, vor feinem mit Büchern und Kolianten bebestten Schreibtifch. 
Sein Antlig war noch bleicher und abgemagerter wie damals, als wir 
ibn in Berlin kennen lernten. Seine Augen, welde tief in ihren 
Höhlen lägen, waren umgeben von jenen traurigen, bläulichen Ringen, 
die immer der Wieberfchein innern Leidens zu fein pflegen. Seine 
bleichen Lippen waren feft und ſchmerzlich zuſammengepreßt, und bie 
fehmale Heine Hand, mit welcher er fern arme? blafje® Haupt ſtützte, 
war von einer durchfichtigen Magerkeit und Weiße. 

Zupinus arbeitete oder ſchien wenigſtens zu arbeiten. Bor ihm 
lag einer jener ehrwürdigen, in Schweindleder gebundenen Folianten, 
weiche jo fehr die Ehrfurcht und Achtung der Belehrten erregen, und 
in denen die Quellen ihres Wiſſens und ihrer Forſchungen fprubeln. 

Die Blide des jungen Mannes? rubeten auf der wor ihm auf 
gefchlagenen Seite des Kolianten. Aber fo lange und fo flätig, daß 
man wohl ſah, wie er über dem Denfen und Grübeln dag Leſen ver⸗ 
geflen hatte. 

Welche Freude würden die Herren Profeſſoren gehabt haben, 
wenn fie ihn fo, über den Folianten geneigt, ganz Andacht und Auf- 
merkſamkeit, hätten fehen können! 

Aber welches Entſetzen und welcher Abfcheu wurde ſie ergriffen 
haben, wenn fie gewahrt hätten, was Lupinus eigentlich las, und 
welches unheilige Blatt da über der Ehrfurcht gebietenden Druckſchrift 
ausgebreitet lag. 

Dieſes Blatt war ein Comödienzettel, der Comödienzettel des 
heutigen Abends, und auf ihm ruhten die Blicke des jungen Studen⸗ 
ten Lupinus. 

Nein, nein, ſagte er nach langer Pauſe, ich werde nicht hin⸗ 

Mäblbach, Berlin u. Sandfouel. III. 92 
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gehen. Ich will mein Herz überwinden, wie ich es dieſe zwei langen, 
entſetzlichen Monate ſchon gethan habe. Ich will und darf Eckhof 
nicht wiederſehen, niemals wieder. Ich fühle, daß ich verloren wäre, 
wenn ich es thäte. Ah, als ob ich nicht ohnedies verloren bin. Als 
ob ich ihn nicht ewig vor mir ſähe, als ob ſeine großen, brennenden 
Augen nicht immer bier in meinem armen Herzen bohrten und glüh—⸗ 
ten, ald ob vor meinen Ohren nicht ewig feine fanfte melodifche 
Stimme erflänge und mir dad Grablied meiner Ruhe und meines 
Friedens jänge. Vergebens fträubte ich mich gegen mein Verhängniß, 
es ift doch über mich hereingebrodhen und hat meine ganze Bergan- 
genheit, meine ganze Zufunft zerfehmetter. Möge mein Gerz unter 
dieſen Trümmern verbluten, ich darf und will nicht verſuchen, es zu 
retten. Ich will ehrlich fterben, wie ich ehrlich gelebt babe. Nur 
möge mir Gott die Kraft verleihen, daß meine fterbenden Rippen 
meinem Vater nicht fluhen und ihn nicht anfchuldigen. Er bat fid 
ſchwer an mir verfündigt, er hat mich hinausgeſchleudert aud den 
Bahnen, welche dad Schidfal und die Natur mir vorgezeichnet, er bat 
die Natur feinem Willen unterordnen wollen, und id bin dad Opfer 
dieſes egoiftifchen Willens geworden. Möge das Gott ihm vergeben. 
Wie Chriſtus am Kreuze flebe auch ich: vergieb ihm, Gott, denn er 
wußte nicht, was er that! — Und jest, fuhr Lupinus nad einer 
Paufe fort, jett genug der Klage und des Bebauernd! Ich babe 
meinen Entſchluß gefaßt, ich werde diefer Berfuhung Widerftand leiften, 
ich werde nicht ind Theater gehen, denn niemald, oh nein, niemals 
darf ich ihn wiederfeben! 

Mit einer heftigen Bewegung nahm er den Theaterzettel und 
drückte die Stelle, wo der Name Eckhof ftand, an die Lippen: Dann 
zerriß er dad Papier in Eleine Stüdchen, die er mit einem traurigen 
Nächeln über feinen Schreibtifh und feine Bücher auäftreute. 

Das ift die Saat meiner Schmerzen, fagte er leife, möge fie 
aufgehen und fih entfalten zu einer Blume auf meinem Grabe. Aber 
fo lange ich lebe, will ich fämpfen und ftanphaft fein. „Kräftig, 
tapfer und treu, bid ana Ende“ Das fei die Devife, welche 
ih über mein Leben wie eine flatternde Sahne außbreite, und unter 
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der ich muthig flreiten und ringen will mit der Welt und meinem 
eigenen Herzen. Ruhe, träume und flirb, mein Herz, und Du, mein 
Geift, wache auf und teöfte mich! 

Er neigte feine Blicke wieder auf den vor ihm aufgefchlagenen 
Holianten und lad. Dies Mal nicht bloß mit feinen Augen, fondern 
auch mit feinem Geifte und feinen Gedanken. 

Aber das dauerte nicht Lange; ein leiſes Klopfen an feiner Thür 
ftörte ihn, und ehe er noch Zeit hatte aufzufiehen, warb die Thür ges 
öffnet und der Rector Magnificus Profeſſor Franke trat herein. 
Mit einer feltenen Freundlichkeit und Herablaſſung begrüßte er ben 
über diefen Beſuch ganz erflaunten und fprachlofen Studenten, 
defien Verwirrung dem Stolz bed Mectord ein wohlwollendes Rä- 
cheln abgewann. 

Mein Beſuch fheint Sie zu überrafchen, fagte er, und Sie finden 
vielleicht, e8 fei ungewöhnlich, daß ber Rector ber Univerfität zu einem 
Studenten fomme. Aber was wollen Sie, junger Mann, Sie find 
felber fo ungewöhnlich, daß man, um Ihnen feine Beachtung und An- 
erfennung zu zeigen, auch zu ungewöhnlichen Mitteln feine Zuflucht 
nehmen muß. Sie find ber fleißtgfte, gelehrtefte, ehrbarfte und ftillfte 
Student unferer Hochſchule. Man fieht Eie niemals in den Wirths⸗ 
häufern, auf dem Fechtboden oder bei den Iuftigen Studentengelagen. 
Immer find Sie einfam und nur mit Ihrer Wiffenfchaft und Ihren 
Studien befhäftigt. Deshalb find Sie der Liebling und bie Hoffnung 
aller Profefioren, und deshalb ift es, daß ich, der Rector Magnifieug, 
perfönlih komme, Ihnen meine Achtung zu beweifen. 

Es ift dies eine Ehre, welche mich tief befchämt, fagte der junge 
Lupinus hoc erröthend, eine Ehre, deren ich mich faum würdig fühle. 

Ich will Shnen noch einen größern Beweis meiner Achtung 
geben, fuhr der Profeffor fort. Sch will Sie zu meinem Bertrauten 
machen, und Sie Theil nehmen laffen an einer Intrigue, welche, fo 
flein fie auch fcheint, doch für die Wiffenfchaft von den größten und 
heifbringendften Folgen fein wird. 

Und mit berebten Worten feste ihm Franke jegt die Gefahr 
augeinanber, mit welcher bie Wiffenfchaft von der Anweſenheit der 
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Comõdianten bedroht werde, und von dem unheilpollen Einfluß, wei 
Ken dag Theater auf die Studenten ausübe. indem er ihm den 
Beſcheid des General» Directoriumd mittheilte, vertraute er ihm dann 
den Plan an, welchen die Brofefioren entworfen hatten, um heute den 
gewünfchten Scandal herbeizuführen, und bei weldem Lupinus eine 
werfthätige Rolle fpielen fellte. 

Der junge Mann hörte der falbungdvollen Rede des Profeſſors 
ſchweigend und wie erſtarrt vor innerem Schreien zu. Franke fah das 
nicht, er fah nicht die finftern, flammenden Blide, welche Lupinus 
auf ihn fehleuderte, er ſah nicht, wie er allmälig erbleichte, und wie 
er feine zitternden Lippen feft aufeinander preßte, um die heftigen 
Worte vielleicht zurüdzudrängen, die aus jeiner Bruſt emporftiegen. 
Der Profeffor hörte fich -felber zu, und bewunderte frob feine eigene 
eifernolle Redegewandtheit, wie hätte er da das Antlis diefed Jüng-⸗ 
lingd beobachten können, an deſſen bienftbereiter Ergebenheit er gar 
nieht zweifelte, und deſſen Weigerung ihm wie ein unglaubliche! Mähr⸗ 
hen würde erfchienen fein. 

Auch weigerte fih Lupinus gar nit. Er nahm ganz gelaffen 
das dargereichte Billet an, und legte «8, ohne irgend eine Erwiderung 
auf feinen Schreibtifh. Er hörte ſchweigend den weitern Augeinander- 
fegungen des Profeſſors zu, und biefer nahm dag Schweigen für eine 
ehrfurchtsvolle Zuftimmung. 

AB aber der Herr Reetor fid) endlich entfernt hatte und Lupi— 
nus alles war, da wich die Ruhe aus feinen Zügen und fein ganzes 
Wefen war jebt Bewegung, Aufregung und Leidenſchaft. Mit einer 
heftigen Bewegung nahm er daß Thenterbillet und warf es zur Erde, 
um mit feinen Füßen darauf zu ſtampfen, und es den ganzen ern, 
die tiefe Verachtung empfinden zu laſſen, welche er dem Profeſſor nicht 
zu zeigen gewagt hatte. 

Dich, mich wollen Sie zum Werkzeug diefer Erbärmlichkeiten 
machen! fogte er zähnelnirfchend. Weil ich zurückgezogen, einfam und 
freudenlos lebe, feheine ich Ihnen geeignet, eine ſolche Infamie au 
zuführen. Weil ich nicht ind Theater gehe, glauben fie, daß ich ein 
Verächter der Kunft bin, und fie, gleich ihnen, für eine Feindin ber 
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Wiſſenſchaft halte Ob, oh, wie wenig fennen Sie mich, wie wenig 
verftehen es diefe klugen und gelehrten Profefforen, in den Herzen und - 
ben Gefichtern ser Menſchen zu Iefen! — ber mie, Eckhof It im 
Gefahr, ich weiß es und foll ſchweigen? Eckhof wird bedroht von bie 
fen engherzigen, aufgeblafenen Profeſſoren, und ich foll ihn nicht warnen? 
Wäre das nicht Verrath, den ich an mir felber beginge, ein VBerbre- 
hen gegen die Kunft und mein eigenes, arıned Herz? 

Mit heftigen Schritten, mit Teuchendem Athem ging er tm Zim- 
mer auf und ab, ringend mit den Gedanken und Entföhläffen, welde 
fein Innerſtes bewegten und wie Orkane in ihm tobten und brauften. 
Ploͤtzlich blieb er ftehen. Sein Antlig ſtrahlte jest von Entſchloſſen⸗ 
heit und Energie, feine Augen glänzten im euer ber Bogeifterung. 

Ich wollte meine Sehnſucht umd mein Herz der Pflicht zum 
Dpfer bringen, fagte er, aber Gott hat mein Opfer nicht angenommen, 
Gott hat es verworfen und mir felber den Weg vorgezeichnet, ben ich 
zu gehen habe! Ich will nicht ber Theilnehmer dieſer Verſchwörung 
fein, wenn ich fie verfchwiege, wäre ih ed. Ich werde alſo nicht 
fchmeigen. 

Mit einem glücklichen Lächeln nahm er feinen Hut, und feine 
Wohnung verlaffend eilte er hinunter auf die Straße. Aber vor ber 
Thür Eckhof's angelangt, zögerte er, und eine glühende Röthe, gefolgt 
von einer töbdtlichen Bläffe, übergoß fen Geficht. 

Nein, nein, flüftexte er Teife, ich habe heute noch nicht die Kraft, 
ihn wieberzufehen. Ich würde fterben, wenn feine Augen mich an- 
blickten. Ich will zu Freberddorf geben. 

Der junge Joſeph Fredersdorf, welcher jegt aus einem Jünger 
der Wiffenfchaft ſich in einen Jünger der Kunft verwandelt hatte, 
war zu Haufe, und empfing Lupinus mit freudigem Erftaunen. 

Der Heilige traut fi in die Höhle des Weltfindes, fagte ex mit 
einem fröhlichen Lachen, der auf dem Dreifaß thronende Gelehrte fteigt 
herab von feiner Höhe, um den Helden und Kiebhaber der Theater⸗ 
und Gouliffenwelt aufzuſuchen. Das ift ein unerhörtes xeigniß, 
welche® jedenfall® etwas zu bedeuten haben muß. 

Sie fpotten über mich und doch "haben Sie babel das Rechte ge 
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troffen, ſagte Lupinus. Ja, es hat etwas zu bedeuten, daß ich hier 
.bin, denn nicht ohne eine ernſte Veranlaſſung würde ich, welcher fo 
undankbar und ſchroff Ihre freundliche Annäherung zurückgewieſen hat, 
den Muth gefunden haben, zu Ihnen zu kommen. Aber ich weiß, daß 
Sie mir vergeben werden um des Zweckes willen, der mich zu Ihnen 
führt. Hören Sie mich an, und dann urtheilen Sie! 

Mit baftigen Worten, oft unterbroden von den Audrufen Fre 
dersdorf's, von den Ausbrüchen feined Uumillen® und feine® Zorn, 
erzählte ihm Lupinus von dem Beſuch des Nectord und von dem 
Zweck deſſelben. 

Das iſt alſo eine Verſchwörung in beſter Form, ſagte Joſeph, 
als Lupinus geendet hatte, eine Verſchwörung, um deretwillen, wenn 
ſie von den Studenten ausginge, die Herren Profeſſoren Zeter und 
Mordio ſchreien und die armen Jungen auf dad Karzer ſchicken wür⸗ 
den, wie fie es mir fo oft gethan. 

Eine Verſchwörung, welche, wenn fie gelänge, die Entfernung der 
Schaufpieler zur Folge haben würde, fagte Lupinus. 

Sie darf alfo nicht gelingen. Wir müffen Alles anwenden, dies 
zu verhindern. Das Wichtigfte ift, daß wir die übrigen Studenten 
ermitteln, welche der Herr Rector mit diefer ehrenvollen Aufgabe bes 
traut hat. Dieſe müfjen wir für und zu gewinnen fuchen, oder, wenn 
dies nicht gelingen will, am Beſuch des Theaterd verhindern. 

Und wenn wir diefe Studenten nicht ermitteln können? 

Dann müflen wir gefehehen laffen, wa? nicht zu ändern ift, aber 
wir müffen die üblen Folgen zu Bintertreiben fuchen. Wir müſſen 
uns an den König wenden und ihm fagen, wer den Scandal verans 
laßt hat, und, weßhalb das gefchehen iſt. Der König ift gerecht, und 
wie ich glaube, den Schaufpielern der Bühne mehr gewogen, ala den 
Schaufpielern der Kanzel und des Katheders. Zum Glüd ift ed nicht 
fchwer zu dem König zu gelangen, am allerwenigften für mich, dem 
Bruder ded Geheimfämmererd. Sehen wir alſo den Dingen, melde 
da kommen follen, mit Ruhe und Faſſung entgegen. Seien wir thä- 
tig, befonnen und Hug, und der Gieg wird auf uuferer Seite fein. 
Jetzt aber, mein theurer Freund, denn Sie mülfen es ſich ſchon ge 
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fallen laſſen, daß der ungelehrte und ſehr menig ehrbare Schaufpieler 
Ste von heute an feinen thenerften und beften Freund nennt, jebt 
wollen wir vor allen Dingen. zu meinem Meifter und Herrn, zu Eck⸗ 
hof geben. Eckhof muß nicht allein diefe Berfhwörung, fondern auch 
Denjenigen fennen lernen, dem wir die Kenntniß derfelben fchulden. 
ECckhof muß Ihnen danken, und ich weiß, er wird dad mit Freuden 
tbun, denn er gehört zu den großen und edlen Seelen, welche es nicht 
fheuen, Andern verpflichtet zu fein und zur Dankbarkeit nicht zu ſtolz 
find. Kommen Sie alfo zu Edhof. 

Er wollte Lupinus ungeflüm mit fich fortziehen, diejer aber wehrte 
ihn fanft zurück. Nein, fegte er, ihm kann es gleichgültig fein, wer 
ihm diefe Warnung gebracht, und ich habe es nicht gethan, um Danf 
zu erwerben, fondern um meinem Gewiſſen Genüge zu thun. Was 
fol ich bei Eckhof? Er wide fpotten über den ungelenfigen, ſchüch⸗ 
ternen und traurigen Studenten, und wie demüthig und unbebeutend 
ih immer fei, fo will ich. doch nicht, daß man über mich lade. 

Glauben Sie wirklih, dag Eckhof das thun würde? Er, welcher 
die tieffte Verehrung, die heiligfte Andacht bat für Allee, was ber 
Kunft und der Wiffenfchaft angehört, für Alle, mad natürlich und 
wahr, edel und gut ift? Er, welcher dad Herz eine? Kindes und die 
Liebeskraft einer Frau bat, er follte Sie verlachen, weil Sie nicht 
find, wie wir, das beißt, nicht leichtfinnig, übermüthig, unverftändig 
und tböriht, fondern weife und gelehrt, obwohl Sie ein Kind find, 
treu und gut felbft gegen uns, welche Sie ohne Zweifel geringſchätzen? 

Ich? fragte Lupinus ganz erftaunt. Sch follte Sie geringſchätzen? 
Ah, Sie wiffen alfo nicht, — aber nein, unterbrach er fich felber, 
wir ſprechen über das Alles ein ander Mal. Heute haben wir Beide 
zu thun. Ich will verfuchen, die Studenten zu ermitteln, welche der 
Herr Rector gewonnen hat, und Sie müſſen zu Eckhof eilen, um mit 
ihm die nöthigen Verabredungen zu treffen. 

Sie wollen mic aljo nicht zu ihm begleiten? 

Nein, mein Freund, heute nicht! Laſſen Sie und erſt die Bege- 
benheiten dieſes Abends abwarten, morgen vielleiht Bitte ich Sie, mid, 
zu ibm zu führen. 
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Das wäre einmal ein Triumph, den ich den Herren Zopfgelehr⸗ 
ten wünfde. Herr Rupinus, die Sende der Willenfchaft, dev berühm⸗ 
tefle Arzt der Zukunft, Herr Lupinus, eim Freand dee Schauſpieler 
ein Freund bed verachtungswürrdigen Renegaten der Geletwefumeit, 
Joſeph Fredersdorf's! Hören Sie, Sie müffen mir ven ftolzen Trtnaph 
gönnen, drei Mal mit Ihnen Arm in Arm um den Marktplatz und 
den grünen Thurm zu gehen. Drei Mal hintereinander, verfpredden 
Ste mir das? Ä 

Sorgen wir erft, daß der Plan der Profefioren mißlingt, und 
die Schaufpieler nicht and Halle vertrieben werben. 

Und wenn wir dies erreiht haben, dann woller Sie mit mir 
Arm in Arm drei Mal um den Marltplach geben? 

Nicht drei Mal nur, fondern fo oft Sie wollen! 

Nun babe ich die Kräfte eines Simfon und die Schlauheit eimer 
Deltta, fagte Joſeph mit komiſchen Pathod. Mit dieſem Ziel vor 
Augen werde ich alle unſere Feinde befiegen. 
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III. 
Der Scandal im Cheater. 


Die Stunde: der Auffuͤhrung war gekommen. Ganz Halle ſchien 
heute in einer freudigen Erregung, und wie bei einer plötzlichen Bol⸗ 
ferwanbetung fah Man ganze Schaaren von Menſchen durch die Stra 
Ben bahinellen, dem Kleinen, ärmlichen Schauſpielhaufe zu, durch deſſen 
weitgeöffnete Pforten fih die ſchwarze Menſchenmaſſe ächzend und 
ftäöhnend, Freifhend und flüchend, bittend und jammernd langfam vor 
wärte in das Haus hineinbewegte. Nicht wie in Berlin ſah man 
bier glänzende Equipagen und Diener mit Fackeln die Pforten des 
Funfttempeld umlagern, fondern befcheiden und unſcheinbar nahte fic 


Jeder zu Fuß, und hoͤchſtend begleitet von einem Diener, welcher die 
Stangenlaterne trug, oder, einer Mapd, welche Tiner alten, die 
kalte Luft des ungeheizten Theaters fürchtenden Herrin bad „Teuer 
ſtübchen“) mitbrachte, um im dieſes düſtere, ſchmackloſe und baufällige 
Gebäude zu treten, das vor Eurzeik noch ein Köornſpeicher geweſen und 
jegt zu einem improviſirten Schauſpielhaus umgewandelt worden war. 
Dad Publitum von Hale War fein glänzendes, feftlich geſchmücktes, 
fein Publikum ber Mobe und des guten Ton, fondern ein Bublifum, 
welches, indern ed Fam, feine Vorurtheile und Abneigungen Abermuns . 
den hakte, und im Theater nicht eine müfftge Zerftreuung, eine bes 
queme Erheiterung, fondern emen ernſten Kunſtgenuß, eine anregende, 
geifteriwedende Unterhaltung ſuchte. Um fo größer war alfo die 
Freude und der Triumph Eckhof's, ein ſolches Publikum ſich erobert 
und in dieſer Stabt ernfter Bildung und kiefern wiffenſchaftlichen 
Sinnes fih Anerkennung und Bedeutung errungen zu Haben. Zumeift 
verbanfte er dies den Studenten, denn bie Jugend ift immer fühn 
genug, das Borurtheil zu verachten, und hat immer ein offene® Auge, 
das Schöne zu erfennen, ein offered Herz, feine Freude daran unver 
bolen zu äußern. Eckhof, welcher damit augefangen’ hatte, der Lieb⸗ 
fing der Studenten zu werben, hatte damit aufgehört, der Liebling der 
ganzen Stadt, fogar der ehrfamen Spiegbürger und „Philifter“, mit 
Ausnahme der Herren PBrofefforen zu fein. 

Ganz Salle alfo, wiederum mit Ausnahme der Profefioren, wollte 
heute Abend Eckhof feine Liebe und Berounderung bezeigen, indem e3 feinem 
Benefize beiwohnte, und fih Billets Idfete zu diefer neuen, noch nie 
gefehenen Tragddie Boltaire’3, dem Brittannieud. Wäre dad Schau 
fptelhaus ’ heute drei Mal fo groß gemwefen, es würde faum genügt 
haben, um alle Diejenigen aufzunehmen, welche jest mit traurigen 
Gefichtern wieder von ber Kaffe zurüditraten und verftimmt heimwärts 


) In Berlin ward im Jahre 1745 ein Berbot erlaffen, feine Feuer⸗ 
ſtübchen mehr ind Theater mitzubringen, weil mehrmals ſchon die Kleider der 
Damen dadurd in Brand geratben waren. Schneider, Geſchichte der Berliner 
Dpet ©. 20. 
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gingen, weil fein Billet mehr zu erlangen geweſen. Deſto vergnügter 
und glüdliher waren Diejenigen, welche, bewaffnet mit einem Ginlaf- 
billet und zwei Eräftigen Ellenbogen, filh bereit® in den Zufchauerraum 
bineingearbeitet hatten, und jest, athemlod auf die Bänke hinſinkend, 
ausrubten von dem gewichtigen Kampf. 

Im Parterre gewahrte man dichtgedrängt die phantaſtiſchen, lang 
bärtigen, jugendfrifchen und Fräftigen Geftalten der Studenten, deren 
funfelnde Augen und lachende Gefihter genugfam dad Sntereffe ver 
fündeten, da8 fie an dem heutigen Abend nahmen. Nur bier und da 
begegnete man unter ihnen einem ernften, mißmuthigen Geſicht, einem 
finfter blifenden Auge, aber Niemand achtete auf fi. Jeder war fo 
ſehr befchäftigt mit feiner eigenen, erwartungßvollen Freunde, mit 
dem Unfchauen der ſchönen jungen Frauen: und Mädchen, woelde 
allgemach jest die Logen füllten und ſchamvoll und erröthend vor ben 
brennenden und breiften Blicken der Studenten die Augen nieder 
ſchlugen, mit dem Betrachten des geheimnißvollen Borhanges, binter 
dem dag Glück und der Genuß diefed Abends fich noch verbarg, und 
durch deffen bier und da angebrachte Eleine Deffnungen man zumeilen 
dag Auge irgend eine? Künftlerd oder einer Künſtlerin gemahrte, bie 
das wogende und plaudernde Publifum beobachtete, wie biefed den 
Vorhang beobachtete, Beide voller Erwartung der fummenden Dinge, 
Beide in höchfter Aufregung und Spannung den nächften Stunden ent 
gegenjehend. Niemand, wie gejagt, achtete auf dieje wenigen, unter der 
Maſſe verftreuten Studenten mit den ernften Gefichtern und den finfter 
zufammengezogenen Augenbraunen, Niemand außer Lupinus. Er, mel 
her das Antlis jeded Studenten vor feinem Forſcherblick die Reue 
hatte pafjiren laffen, er hatte ſehr bald an ihren Geberden und Augen 
die vom Profeſſor Kranke angeworbenen Studenten erfannt, deren 
Namen er vorher nicht zu ermitteln gewußt und die man daher vom Be 
juch des Theater? nicht hatte zurückhalten können. Ueberdies machten 
fie, welchen Profeffor Franke anvertraut, daß auch Lupinus zu den 
Verſchworenen gehöre, ihm Zeichen ded Einverftändniffes und nidten 
ihm mit einem geheimnißoollen Nächeln zu. Einmal flüfterte ihm einer 
biefer Studenten zu: „Es wird ohne alle Frage zu einem beißen Kampi 
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fommen, und ich fürchte fehr für und, denn wir find in der Minorität. 
Haft Du für olle Fälle Dein Rappier mitgebracht, Bruder Lupinus?“ 
Aber ehe Lupinus antworten konnte, hatte eine neue Woge heranftrömen- 
der Studenten den Frager von feiner Seite fortgetrieben. Diefe neu 
angefommenen Studenten fchienen indeß minder harmlos und freudig 
wie die Mebrigen. Ihre Blicke ſchienen drobend in der Menge nad 
irgend einem verborgenen Feind zu fuchen, und wenn fich ihnen irgend 
ein verdächtiges Geficht, ein zu beargmwöhnender Student zeigte, fo 


flüfterten fie ‚untereinander und blicften mit heraudforderndem Laden 


nach ihren vermeintlihen Feinden hin. Aber den jungen Lupinus ſchie⸗ 
nen auch fie zu den ihrigen zu rechnen, denn ihm nidten fie freundlich 
zu und drängten fih zu ihm, um ihm die Hand zu drüden und leiſe 
einige Worte des Beifalls und Lobes über feine Anweſenheit an ihn 
zu richten. Diefe Studenten waren die nähern Freunde und Vertraus 
ten Joſeph Fredersdorf's. Ihnen hatte er die Gefahr mitgetheilt, melde 
die Schaufpieler heute Abend bevrohte, ſie hatte er zum Beiftand der⸗ 
felben aufgefordert, nicht zu einem Beiftand der Thatkraft und des 
Handelns, fondern zu einem Beiltand des Stillfeind und der Friedfertig- 
feit. Sie hatte er. befchworen, die Ruhe des heutigen Abends aufrecht 
zu erhalten und dadurch die Intrigue der Profefforen zu vereiteln, ihre 
jugendliche Heftigkeit und Leidenfchaftlichkeit zum geduldigen Ausharren 
zu fänftigen, und die Provocationen der händelfuchenden, von den Pro» 
jefforen angemworbenen Studenten nur mit dem Schweigen der Ber: 
achtung zu erwidern. Sie hatten ihm das zugefagt, und ed war ihnen 
wirklich Ernſt mit ihrem Verſprechen gewefen. Das fah man an ihrer 
jtillen ernften Haltung, das hörte man an den friedferfigen, verföhn- 
lihen Worten, welche fie bier und dort an die ihnen befannten und 
nicht in das Geheimniß eingeweihten Studenten richteten, an dem 
Lofungswort, welches fie überall hin verbreiteten: „Sein Scandal heute 
Abend! Um jeden Preid Ruhe gehalten!“ 

Aber alle diefe wogenden und ftürmenden Maſſen beruhigten fich 
endlich, da® Geplauber in den Logen, dad Summen und Schwirren, 
da8 Lachen und Schieben und Stoffen im Parterre verftummte bei dem 
fcharfen und durchdringen Schall des Fleinen Glöckchens, welches das 
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Beginnen des Schauſpiels und das Aufrollen des Vorhangs ver 
kundete. 

Dad Stück begann, und nie hatte Eckhof mit ſolchem Feuer, mit 
folder Begeiſterung und fo hinreißendem Schwung gefpielt, wie indeß 
waren die Studenten rußfiger, geraͤuſchloſer und ernfter geweſen, mie an 
diefem Abend. Und doch waren fle nicht gleichgütig oder theilnahm- 
108, da8 ſah man an ihren bligenden Augen, an ihren vor Freude ge 
rötheten Wangen, das hörte man an dem dann und warn aus biefen 
ſchwarzen Maffen aufraufdenden Gemurmel des Entzückens, welches 
oft für den Künftler eine fehmeihefhaftere und anfenerndere Mufik ift, 
ala das laute Händeklatfchen, das jauchzende VBravogefchrei. Diefes 
unterbricht in feiner egotftifchen Freude den Kuͤnſtler, jenes unterbrüdt 
und bezwingt fich felber, und gönnt fich nicht den lauten Ausbruch, um 
mit eine Bewegung, ein Wort bed KHünftlere dadurch zu verlieren und 
zu verdecken. 

Aber e8 kam doch ein Moment, wo der Sturm des Beifalls ſich 
nicht mehr unterdrüden ließ, wo die Studenten ihrer angenommenen 
Klugheit unb Vorfiht vergeffend laut aufjauchzten vor Ontzüden, 
ſchallend ihre Hände in einander fehlugen, wie junge flegeötrunfene 
Stiere brüllten nach ihrem Liebling, und jauchzend und fchreiend und 
ftampfend und polternd Eckhof, welcher eben die Bühne verlaffen hatte, 
riefen und fein Erfcheinen bei offener Scene verlangten. 

Der Kampf wird jegt unvermeiblich fein, fagte Lupinus zu fih 
jelber, aber was thut das? Eckhof hat es wohl verdient, daß man um 
feinetmillen alle kleinlichen Rückſichten und Erbärmlichkeiten vergißt. 
Für ihn zu fterben, dad müßte ein feliger Tod fein. 

Als Eckhof jeht, dem ftürmifchen Mufen und Poltern nachgebend, 
auf der Bühne erfchien, da leuchteten die Augen des jungen Lupinus 
vor Entzüden und Freude; gleih al den Andern klatſchte er in die 
Hände und ein glüdliches Lächeln überfirablte fein bleiches Angeſicht. 

Es mar ein Eöftliher Moment bed Triumphes für Eckhof, dieſes 
begeifterte Publikum zu fehen, welches fo freudig ihm zujauchzte, dieſe 
Studenten zu gemahren, welche in der Ertafe ihrer Leibenſchaft und 
der Gluth ihrer Zugendbegeifterung alle Ruhe und Belonnenheit fahren 
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ließen, um trotzig und kühn der Gefahr mit ihrem Entzücken ins 
Angefiht zu ſchlagen. 

Eckhof verneigte ſich und dankte mit laͤcheladen Geberden für 
die Ehre dieſes Moments, das Publikum jauchzte und ſchrie, als plötz⸗ 
lich dieſes Bravorufen und dieſes Händeklatſchen durch jenes furchtbare, 
widerliche Geräuſch unterbrochen ward, das für den Bühnenkünſtler die 
eigentliche Trompete des Weltgerichts if. Ein grelles, durchdringendes 
Pfeifen ließ ſich hören, es übertönte den Jubel der Menge, es ward 
ſtärker, heulender, vielfältiger, je mehr die Studenten bemüht waren, es 
unter neuen, gewaltigeven Grplofionen ihres Beifall? zu erſticken. 

Wie auf einen Zauberfchlag veränderte fich jest die Phyfiogunmie 
des Parterres. Die jugendlichen, frifchen Gefichter, welche bis jekt 
den Ausdruck der Heiterfeit und des Glückes gezeigt, wurden drohend 
und trübe, die reinen Stirnen verfinfterten fih, die vor Zom zittern 
den Rippen öffneten fih nicht mehr zum Bravorufen, fondern zu Aus—⸗ 
rufen der Verwünſchung und der Drohung. Jeder jchaute mit muth: 
fprübenden Bliden umber, um Diejenigen zu erfpähen, welche es ge- 
wagt, die allgemeine Freude durch ihre freches Pfeifen und Ziſchen zu 
flören. Aber hier und dort fah man einzelne Studenten, melde fich 
bemühten, ihre zornigen Commilitonen zu beruhigen und ihre Wuth 
zu beichmwichtigen, indem fie ihnen Ruhe und Beſonnenheit zur Pflicht 
machten. Einen Moment verjuhten e8 auch die empörten jungen 
Männer, aber neues Pfeifen und Zifchen machte fie wieder aufbäumen, 
wie junge Roſſe, welche der ſcharfe Sporn verwundet hat. 

Sie haben gezifcht, mein Herr, hörte man jest eine mächtige 
Stimme rufen, ich verbiete Shnen das Ziſchen. 

Und ich verbiete ihnen das lächerliche Applaubiren, jchrie eine 
andere Stimme. So lange Sie applaudiren, werde ich zijchen! Hich- 
ten Sie ſich danad. 

Ein allgemeiner, einftimmiger Wutbjchrei war die Antwort. Jetzt 
war e3 vorbei mit aller Ruhe und Gelaffenbeit. Die jungen Gemüther, 
fo furchtbar provocirt, brauften auf wie das vom Sturm gepeitfchte 
Mer. Man fah nur noch geballte Fäufte, flammende Blide, man 
hörte wur noch Worte der Verwünfchung und des fedfen Hohns. 
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Der Kampf begann, ein entfeblicher hitiger Kampf mit Fäuften 
und Rappiren, eine Schlägerei im großartigen Styl, wie fie damals 
unter den zwanglojen, ungebundenen Mufenföhnen feine feltene Er⸗ 
ſcheinung war. | 

Die Damen floben angſtvoll und entfebt aus ihren Xogen, ber 
Theaterdirector gab Befehl den Vorhang niederzulaffen, die Lichter 
und Lampen auszulöſchen und die Polizei zu Hülfe zu rufen, um 
mit Gewalt diefer furchbaren Studentenrauferei, melhe nah dem Auf- 
hören de Dramas auf der Bühne, al? Drama im Zufhauerraum 
meiterfpielte, ein Ende zu machen. Es war wirflihd ein Drama im 
ernften Styl, ein Drama, bei welchem es an Flühen und Geufzern, 
an Wunden und Blut nicht fehlte, und melched, wenn nicht mit 
dem Tode der Helden, doch mit bedeutenden Verwundungen und eini- 
gen, durch die Polizei und die Pedelle vorgenommenen Arrefirungen 
endete. 

Zange bevor ed zu .Diefer letzten Kataſtrophe gefommen war, hatte 
Lupinus ſich aus dem unter den Flühen und dem Gefchrei erbeben- 
den Haufe entfernt. Mit haftigen Schritten durcheilte er die Straßen 
und begab filh zu der Wohnung Joſeph Frederddorf'd. Bor der Thür 
ftand eine Poftkalefche, ein Diener verließ eben das Haus, um dad 
Neifegepäd in den Wagen zu legen; ihm folgte Fredersdorf im Reife 
gewand und ganz bereit zur fofortigen Abreiſe. 

Als er eben in den Wagen fteigen wollte, Iegte Lupinus feine 
Hand auf des jungen Schaufpielerd Arm. 

Wohin wollen Sie, Herr Fredersdorf? fragte er. 

Nah Berlin, zum König. 

Aber der König ift nicht in Berlin, fondern in Schleften bei der 
Armee. | I 
Nein! Sch habe heute Briefe von meinem Bruder erhalten. Der 
König ift auf einige Tage nach Berlin gefommen und mein Bruder 
ift bei ihm. Es wird mir alſo gar nicht ſchwer werden, den König 
zu fprechen, und ich werde ihm Alles der Wahrheit gemäß berichten. 
Er wird einfehen, daß nicht wir, fondern die wohlmeifen Herren Pros 
jefforen zu diefem Scandal die Beranlaffung gaben, und er wird dem⸗ 
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zufolge nicht dulden, daß man un® aus Halle verweiſt. Neben Sie 
wohl, mein freund! In vier Tagen bin ich zurüd und melde Ihnen 
dann fogleich das Reſultat meiner Reife. 

Nicht doch, mein Freund, ich begleite Sie! fagte Lupinus. 

Sie begleiten mich? 

Run, bedürfen Sie nicht vielleicht eines Zeugen, um der Wahr 
heit Ihrer Ausſage Nahdrud zu geben? Ich werde alfo bereit fein, 
Zeugniß abzulegen, und ich meine, das wäre unter ung eine abgemachte 
Sache geweſen und Sie hätte feft anf mich rechnen müſſen. 

Ab, wie hätte ich vermuthen können, daß der gelehrte Student 
der Mediein, welcher in einigen Wochen fein Doctor⸗Examen machen 
will, daß Herr Lupinus fih aus den Armen feiner einzigen Geliebten, 
welches die Wiffenfchaft ift, Iosreißen würde, um einen Comödianten 
zu begleiten und für die werachteten und gefchmähten Schaufpieler das 
Wort zu führen. 

Lieber Freund, fagte Lupinus mit einem trüben Lächeln, menn 
Sie die Wiffenfchaft meine Gellebte nennen, fo werden Sie mich viel 
leicht bald einen treulofen Liebhaber fchelten müſſen. 

Wie fagen Sie? Auch Sie — 

Laffen Sie uns forteilen, mein Freund. Im Wagen wollen wir 
das Alles befprechen! 


IV, ö 
Die Sreunde. 


Bier Tage nad jenen unglüdlichen Begebenheiten im Theater 
fehrte Joſeph Fredersdorf mit feinem Freunde Lupinus wieder von 
feiner gebeimnißvollen und Allen, felbft Eckhof unbekannten Reife nach 
Halle zurüd. Die beiden Freunde hatten faum den Wagen verlafien, 
als fle fofort Arm in Arm fih in die Wohnung Eckhof's begaben. 


Sie fanden ihn zu Haufe, und Fredersdorf ſah an dem bleichen 
Geſicht, den matten, glanzlofen Augen ſeines „Herrn und Mkeiftens*, 
dag Eckhof's zarte® und leicht gereiztes Gemäth empfiudlih non den 
Begebenheiten der letzten Tage getroffen fei. 

Sch bringe Ihnen da einen neuen Sünger, mein Meifter, fagte 
Fredersdorf, auf Lupinus deutend, welcher hoch erröſhend und mit 
niedergefchlagenen Augen dem Schauſpieler ſich näbexte. 

Eckhof lächelte traurig. Einen neuen Jünger, welcher unter mei- 
ner Anleitung die Schule der Schmerzen und der Demüthigimgen nadı 
allen Klafien und Graden durchmachen mil? 

Einen Ssünger, welcher bis jebt die Zierde und der Glanz der 
Halle'ſchen Univerfität gemeten ift, ermiberte Fredersdorf. welcher aber 
» jest um sDeinetwillen Alles aufgeben und verlaflen will, um Dir zu 
folgen, Dir anzuhangen und einer der Unfrigen zu werben. Mit Einem 
Wort, ih bringe Dir den jungen Studenten Qupinus, welcher feine 
Doctorwürde, feine Gelehrſamkeit, feinen zufünftigen Ruhm, feine reichen 
Arzthonorare, furz Alles, was er bis jeht gewollt hat, im Stiche laßt, 
einzig und allein um Dein Schüler, um ein Schaufpieler zu werben 

Du bift gut und zartfühlend, wie immer, Sofepb, fagte Eckhof 
janft. Du weißt, daß ich da in meinem Kerzen eine Wunde babe. 
welche brennt und fchmerzt, und Du willft fie mit dem Balfım Deiner 
Freundſchaft und Deiner Scherze Fühlen. 

Aber ich rede gar nicht im Scherz, jondern im vollen Ernfe. 
Wahrhaftig, follte man nicht meinen, Ihr Zwei wäret ein paar ſchüch— 
terne Liebesleute, welche nicht den Muth haben, an ihr eigene® Glück 
zu glauben? Eckhof will es durchaus nicht glauben, daß der gelehrte 
Student Lupinus zu ihm kommt, um fein Schüler zu werden, und 
Lupinus fteht da juft wie ein junge? Mädchen, welches eine Liebes: 
erklärung empfangen hat, und nicht wagt Sa zu fagen. Go reden 
Sie doch, Lupinus, jo jagen Sie doch diefem Zweifler hier, daß Sie 
freiwillig fommen, daB ih Sie nicht zum Comödianten gepreßt habe, 
wie weilend Friedrich Wilhelm feine großen Soldaten preſſen und an- 
werben ließ. Freilich, Mühe genug bat es gekoftet, ihnen dad Ges 
ftändniß zu entloden, und aus halben Worten, aus unterdrüädten 
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Seufzern, aus Ihrem Erröthen und Erblaffen und Ihrer glühenden 
Ertafe für Eckhof mußte ih das Mätbfel, welches da in Ihrer Bruft 
lag, deuten und aufldfen. Aber jett, da es einmal geläft ift, faſſen 
Sie Muth, junger Mann, und läften Sie ein wenig den Schleier, 
welcher Ihr inneres bedeckt. 

Aber Lupinus blieb ftumm, nur feine heftig wogende Bruft, feine 
zuckenden Mienen verriethen die glühende Aufregung, welche in feinem 
Innern tobte. 


Eckhof Hatte Mitleid mit dieſer fichtbaren Schüchternheit des 
jungen Gelehrten. Er näherte fih ihm und legte feine Hand fanft auf 
ded Studenten Schulter. Seine Augen, melde vorher trübe gewefen, 
glänzten jet oor Theilnahme und Mitgefühl. 

Aber diefe Berührung machte Lupinus zufammenfdhaudern, und 
unter den auf ihm rubenden Bliden Eckhof's erblaßte er. . 

Sie wollen alfo wirklih Schaufpieler werden? fragte Edhof. 

Ein Zittern durchflog ded jungen Mannes Glieder. Gleich der 
Somnambule, melde von dem Willen ihred Magnetifeurg ihre Befehle 
empfängt, fand Lupinus jest plöblich die Kraft zur Antwort auf Eckhof's 
Frage. | 

Sa, fagte er leiſe, ja, ih will Schaufpieler werden. ich habe es 
längft gewollt, mit diefem Wollen gefämpft, und es, wie ich glaubte, 
begwungen. Aber es ift Alles umfonft geweſen, umfonft, daß ich mic 
in Büchern und Studien vergrub, umfonft, daß ich meine Sehnfucht, 
das Theater zu befuchen, überwand, und daheim in meinem öden und 
einfamen Gemach blieb, wenn die andern Studenten mit lauten “Jubel 
an meinen Fenſtern worüberftürmten, um nach dem Theater zu geben. 
Jetzt gebe ich den Kampf auf, und da mein Kopf mich verläßt, folge 
ih meinem Herzen, fomme ich zu Ihnen, Herr Eckhof, um zu Ihnen 
zu fagen: nehmen Sie mich an zu Ihrem Schüler, feien Sie mein Herr 
und Meifter, machen Sie aus mir einen neuen Menſchen, einen glüd: 
lichen, befriedigten Menfchen. Ich kann das nur werden, indem ich der 
heiligften der Sünfte, indem ich der Poefie mein ganzes Leben zum 
Opfer darbringe, ich kann e8 nur fein, indem ich Schaufpieler werde, 
laffen Sie mich alfo Schaufpiefer werden! 

Mäbltad, Berlin u. Gansfouci. III. 3 
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Ab, er denkt und fpricht, wie ich geſprochen habe, ale ich denſelben 
Entſchluß faßte, fagte Eckhof leiſe in fi hinein, und dann fib an 
Lupinus wendend, welcher athemlos, mit von Thränen umbüfterten Augen 
feiner Antwort entgegenbarrte, fuhr er fort: Sie wollen Schaufpieler 
werden? Das heißt, Sie wollen die Schmach, die Demüthigung und 
Entwürdigung eine® verachteten, verhöhnten Leben? annehmen?! Sie 
wollen fih freiwillig ausftoßen aus ben Reiben der ‘Privilegirten und 
Geachteten, um zu den Parias zu gehören, zu den recht⸗ und ſchutz⸗ 
Iofen Zigeunern, welche heimathalos wandern von Ort zu Ort, und 
nirgends eine Stätte finden, wo fie audruhen fönnen, wo man fie au 
erkennt, menigften® in der Würde ihres Menſchenthums, wenn nicht in 
der Würde ihred Künſtlerthums? Nein, nein, Niemand fol Schaufpieler 
werden, wenn ich 23 vermag ihn daran zu hindern, Niemand foll dieſes 
jumelenfunfelnde Thor durchfchreiten, welche® ihn von der übrigen Menſch⸗ 
beit trennt, und hinter welchem, ftatt des erwarteten Glückes, ihn nur 
die Enttäufchung, der Ueberdruß, die Schmach und der Menfchenhaf 
in ihre Urme nehmen, um ihn auf dornenoollen Pfaden zu einem ruhm⸗ 
Iofen Tode zu fchleppen. Hüten Sie fidy ein Schaufpieler zu werden, 
denn das heißt, die ganze Menjchheit wider ſich und vielleicht nicht ein 
mal Gott für fih zu haben, da Gott ed zugiebt, daß fogar, wenn wir 
fterben, die Kirche ung ihre Iröftungen, und wenn wir todt find, ein 
ehrliche? Begräbniß verfagen kann. Sie vermeinen, der Schaufpieler fei 
ein Künftler? Ich habe das auch gefagt, lange Jahre hindurch, dann 
aber ift die Ueberſättigung gekommen, oder wenn Sie wollen, die Ev 
fenntriß, und jest will ich Shnen ein Geheimniß fagen, ein Geheimniß, 
welches mein Herz erftarren macht und mich mit namenlofen Qualen 
martert: der Schaufpieler ift fein Künftler, fondern nur ein Sharlaten 
der Kunft, nur der Affe eine? Künftlerd, aber nicht er jelber. Er fchafft 
nicht, er reprodueirt nur, und je mehr Affennatur er in ſich hat, je befier 
er es verfteht, def Natur und der Wahrheit ihr Weſen abzulaufchen, 
um dad ald Larve über feine eigene Fratze aufzufeken, ein defto befferer 
Schaufpieler wird er fein. Ob, ob, was Alles hatte ich mir nicht er⸗ 
hofft und erträumt von bdiefer edlen und erhabenen Wirkſamkeit eines 
Schauſpielers! Wie bachte ich die Jugend zu begeiftern, und allen 
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diefen Falten, nüchternen, zerarbeiteten, zerredhneten und zerfebten 
Menjchenmaffen einen Funken der Begeifterung einzublafen für ihre 
edelſten Seelen, für die Dichter und deren unfterbliche Werke! Wie 
dachte th nicht Hand in Hand zu geben mit ber Wiſſenſchaft umd 
Gelehrfamkeit, um mit ihnen vereint ein neues Menfchengefchlecht zu 
bilden, eine neue Welt der Gedanken, der Kunſt, der Schönheit zu be, 
gründen! Aber es ift Alles umfonft gewefen, Alled vergeblih! Mein 
Paradies ift in Staub zerfallen, und ich fiße traurig wie einft Jeremia 
auf den Trümmern meine? Jeruſalems! 

Er ſchwieg, und ganz überwältigt von ben leidenſchaftlichen 
und traurigen Gefühlen, welche fein Herz marterten, ſank er auf 
einen Stuhl nieder und bededte laut ächzend fein Geftcht mit feinen 
Händen. 

Seßt, rief Joſeph Fredersdorf faft unmillig, jetzt bift Du ungerech 
Eckhof, ungerecht gegen Dich felbft und gegen die Menfchheit! Du fhmähft 
Deine eigenen Triumphe, und Du fhmähft die Menfchen, welche Dir 
diefe Triumphe bereitet haben. Du ſchmähſt vor allen Dingen die Jugend, 
welche Dir überall freudig entgegenjauchzt, und Dich erfennt und liebt 
ald das, was Du in Wahrheit bift, als einen Künftler von Gottes 
Gnaden, al® den von Gott berufenen Apoftel einer neuen Kunſt, deren 
eigentlicher Begründer und Prophet Du in Deutfchland geworden biſt. 
Barum Thiltft Du alfo die Menſchen und marum hilft Du Dich 
felber? ung, wie Du bift, Haft Du ſchon einen berühmten Namen 
Dir erworben! Aber der Ruhm ift nicht bloß die natürliche Folge des 
Berdienfted, fondern er ift noch eine befondere Gunſt der Götter. 
Niemand wird durch fich felber berühmt, fondern nur dur die Men- 
ihen. Wenn Du alfo der große, der berühmte Künftler Eckhof bit, 
fo fohuldeft Du das zwar erftend Dir, doch zweiten® auch Deinem 
Publikum, welches Dir ein offened und dankbares Herz entgegenge- 
tragen bat. 

Es ift wahr, ih mag Unrecht haben, erwiderte Eckhof trübe, aber 
was wilft Du Freund! Wenn man von den Menfchen immer verfolgt, 
immer geläftert, immer aus feiner Ruhe und feinem Frieden zu neuem 
Wandern und neuem Streiten aufgebebt wird, fo muß man wohl zu- 
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letzt mißmuthig werben, und fich ſelber und fein eigenes Thun ver 
wünſchen und an ſeinem eigenen Beruf verzweifeln. Müſſen wir nicht 
jetzt wie gehetzte Hirſche dieſer wider uns heulenden und belfernden 
Meute der gelehrten Herren Profeſſor entfliehen und dieſer Stadt den 
Rücken wenden, die ich mit ſo großen Hoffnungen, mit ſo freudig 
ſtolzen Ausfichten betreten habe? Muß ich nicht ſchamvoll erröoͤthend 
die Augen nieberfchlagen, wenn die Menſchen mich fragen, warum ib 
Halle, ven Sit der Mufen, der Gelehrfamfeit und Wiffenfchaft ver 
laffen will? Oder willft Du, daß ich ihnen fage, daß die Gelehrſam⸗ 
feit und die Wiſſenſchaft mich als einen Auggeftoßenen und Berpefte 
ten verachtet habe, deffen Berührung ſchändet, deffen Nähe Unehre 
bringt, daß fie mich verfolgt haben wie einen Uebelthäter und Ber 
breher, und daß Niemand da war, mi in meinem guten Redt zu 
[hüsen, daß es für den Schaufpieler fein Geſetz, feine Genugthuung 
giebt, daß er ganz rechtlos, ganz verlaffen ift? 

Wer weiß, ob das fo ift! fagte Joſeph, einen Tächelnden Blid 
des Einverftändniffed auf Lupinus werfend, deffen Augen mit einem 
ſchwaͤrmeriſchen, begeifterten Ausdruck auf dem Antlis Eckhof's ruhten. 
Wer weiß, ob die Schaufpieler doch nicht zuletzt noch dieſen am 
maßenden und aufgeblafenen Profeſſoren gegenüber eine Genugthuung 
empfangen. 

Borläufig hat und die Obrigkeit dad Schaufpielhaus gefchlofien 
und die Darftellungen unterfagt, bis da® Generals Directorium in 
Berlin entſchieden hat, ob nach dem neulichen Theaterfeandal überhaupt 
weiter gefpielt werden foll! 

. Dad Generals-Directorium wird befehlen, daß weiter gefpielt wer 
den fol, fagte Joſeph Fredersdorf. 

Eckhof lachte laut, aber es war ein trauriges, ſchneidendes Lachen 
des Hohn?. 

Kieber Freund, fagte er, dann würde es ja Gerechtigkeit auch für 
die Unterbrüdten und Gejchmäheten auf Erden geben. 

Die giebt ed auch, Eckhof, nur muß man fie an der rechten Stelle 
fughen. wi | 

Wo ift diefe? 
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Beim König! 

AH, beim ‚König! Dad mag für Dich wahr fein, weil Dein Bru- 
der des Königd Kammerbiener tft, aber es ift nicht wahr für mich, nicht 
wahr für den deutſcheu Schaufpieler, nicht wahr für un®, welche das 
ftolze, fihöne und auf feine Intelligenz fo eitle Berlin verlaſſen muß⸗ 
ten, weil wir mit den fremden Künftlern nit rivalificen, weil wir 
nit die Schuhpubter der Franzoſen fein Eonnten. Nein, nein, für den 
armen deutſchen Schaufpieler giebt e8 auch beim König keine Ge⸗ 
rechtigfeit. 

Sebt, mein Freund, wirſt Du ungereht. Der König iſt viel zu 
edel und vorurtheilsfrei, um nicht Bar zu fehen, trotz bed Bücher 
ftaubes, den ihm die gelehrten Herren Profforen in die Augen freuen 
möchten. Der König weiß überbieg, daß fie ed waren, melde den 
neuligen Seandal angezettelt haben, und er ift erzürmt re 

Wer hat Dir das gefagt? 

Der König jelber! 

Du marft beim König? 

Ich war beim König. Du fiehft alfo, es ift nicht bloß gut für 
mich, daß mein Bruder der Kämmerer ded Königs if, fondern auch 
gut für Dich! Ja, ih war beim König und habe ihm diefe ganze er⸗ 
bärmlichliche Intrigue der Herren Brofefforen enthüllt. Er hätte viel- 
leicht dem leichtfertigen, Eleinen Schaufpieler Joſeph Fredersdorf nicht 
geglaubt, aber ich hatte einen ernften, gewichtigen Zeugen mit mir, 
welcher meine Worte betätigte, und dem König das ganze Complott 
enthüllte. 

Und wer war biefer Zeuge? 

Diefer da! rief Joſeph, indem er Rupinus fanft vorwärts 300. 

Ueber Eckhof's Antlitz flog ein Strahl der Freude. Oh, fagte 
er, und ich beflage mich noch, ib murre noch mit dem Gefchick, ich, 
welcher Freunde hat, die ihn nicht bloß Lieben mit Worten, fondern 
auch mit Thaten, Freunde, welche für ihn handeln, indeß er verzagt 
und mißmuthig die Hände in den Schooß legt, und mit dem Geſchick 
gerollt, ftart ihm muthig und gemwaffnet entgegen zu treten. Berzeihe 
mir, Joſeph, verzeihen auch Sie mir, mein junger Freund, den id fo 
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rauh und egoiſtiſch von mir gewieſen habe. Verzeiht mir, Ihr Beide, 


meine Kampfgenoſſen, meine Brüder, kommt in meine Arme und ſagt 
mir, daß Ihr dem armen Cckhof feine Kleinmüthigkeit und Verzagt⸗ 
beit vergeben und vergefien wollt! 

Er breitete feine Arme aus, und Joſeph Prederddorf warf fich 
mit lauten Ausrufen innigfter Kiebe an feine Bruft. 

Und Sie, mein Freund, fommen Sie nicht in meine Arme? Zürnen 
Sie mir alfo wirflic, weil ich Ste vorher zurüdgewieien? fragte Eckhof 
ganz traurig ben jungen Lupinus, der bleih und mit niedergeichlage 
nen Augen daftand. 

Joſeph aber fprang zu ihm bin, und ihn mit kräftiger Hand 
vorwärts und in Eckhof's Arme fehiebend, fagte er: habe ich nicht wie 
der Mecht? Seid Ihr nicht Beide, wie zwei Liebesleute, wobei Lupinus 
wirklich die ſchüchterne Jungfrau vorftellen muß, und wahrhaftig, &d- 
hof, ich wünſchte Dir, e8 wäre fo, Lupinus könnte fih für Did in 
eine Sungfrau verwandeln, und Du könnteft ihn heirathen. Denn ich 
glaube, Du wirft niemald ein Weib finden, welches Dich zärtlicher und 
fhwärmerifcher liebt, ald wie es der gelehrte Lupinus thut. 

Hörte Lupinus die Worte feined übermüthigen Freundes, und 
war es deöhalb, daß er erbleihte und ganz überwältigt und zitternd 
fein Haupt an Eckhof's Schulter lehnte, und dort ruhte mit gejchlofle 
nen Augen? Oder war es, weil Eckhof ihn. jo feit an fein Herz ge 
gedrüdt und einen fo glühenden Kuß auf feine Wangen gepreßt 
batte? 

Xiebe mich, liebe mich, mein junger, theurer Freund, fagte Edhoi 
fanft und Ieife, und wenn Du Dich für mi nicht in ein Weib ver 
wandeln fannft, fo liebe mich ald Deinen treueften und dankbarſten 
Freund. Lege den Balfam Deiner jungen und ſchwärmeriſchen fFreund- 
haft auf mein armes gequältes Gerz, und lehre es wieder fanft und 
glüdlich fein. Ob, die Freundſchaft ift das heiligite und reinfte Ge 
ſchenk der @ötser, es iſt die geläuterte, geichlechtlofe Liebe der Seelen. 
Laß mich derfelben theilhaftig werden, mein Pylades, und bleibe mir 
treu im Riebe und Freundſchaft, wie ih Dir treu bleiben will mein 
Reben lang! 
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Ich will Die treu bleiben, fo lang ich lebe, treu bis über das 
Grab Hinaus, fläfterte Lupinus fo leiſe, daß nur Eckhof's Ohren es 
vernehmen fonnten. 

Nun, und mich vergeßt Ihr ganz, Ihr ſchwärmeriſchen Seelen, 
rief Joſeph mit heiterem Lachen. Flüftert und fäufelt da, wie ein 
junge? Ehepaar am Lendemain, und bedenkt gar nicht, das ich eigents 
lich der Hohepriefter bin, welcher diefe Eure Seelenehe eingefegnet hat. 
Laßt und jebt ein wenig vernünftig fprehen, unb vor allen Dingen, 
Eckhof, enticheive Du jetzt über die Zukunft unſeres Freundes. Soll 
er, gleich mir, feine Stubten aufgeben, und ein Gchaufpieler werben? 
Wobei ich Dir jedoch bemerken muß, daß ich ein ſehr fauler Student 
war, und er ein fehr fleißiger iſt, daß die Herren der Wiſſenſchaft mich 
für ein ganz nichtänugige® Subject, in puncto Gelehrfamteit, erklär⸗ 
ten, während fie den Lupinus da ala ein Wunder von Kenntniß und 
Fleiß preifen. Soll er das Alles hinwerfen und Dir nachfolgen? 

Nein, dag foll er nicht, das darf er nicht, rief Eckhof lebhaft. 

Sie wollen mich alfo doc verbannen und von fich ftoßen? fragte 
Lupinus traurig. 

Ich will Did nicht — Freund, aber ich will vernünftig 
und beſonnen — und vielleicht auch ein wenig egoiſtiſch ſein. Dich 
jetzt der Univerfität entziehen, würde heißen, den Philiſtern und Pro⸗ 
tefforen eine neue Waffe gegen mich in die Hand geben, fie würden 
Zeter fchreien und fagen, daß ich die jungen Studenten verführe und 
mit Tiftigen Gaufelfänften umftridte, daß ich fie verlode, wie bie Schlange 
im -Baradiefe, und für meine Kunſt Proſelyten mache, während doch 
der König dad Profelytenmachen ſtreng unterfagt hat. Und dann wiſſen 
wir noch nicht, ob Lupinus Talent und Berufung zu unferer Runft 
hat, denn die Liebe zur Kunft iſt noch nicht der Beruf dazu, und man 
fann ein großer Gelehrter fein, ohne doch das Talent zu haben, ein 
Künftler zu fein. Bleibe alfo vorläufig Deinen Studien und Deinem 
Beruf getreu, mein Lupinus; erft wenn ich Dich genau geprüft habe, 
erft wenn Du ganz in der Stille neben Deinen Studien ber da® No» 
viziat, welches ich Dir auf ein Jahr feftftelle, überftanden halt, erft 
dann wollen wir darüber entfcheiden, ob wir vor dem Altare der 
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Kunſt Dir Deinen Zopf der Gelehrſamkeit abſchneiden und Dich 
ſchmücken wollen mit dem heiligen Schleier des Künſtlerthums! 

So ſei es, fagte Lupinus feierlih. Ich will thun, wie Eckhof 
geſagt hat. Ich will mir erſt das Doctorbiplom verdienen, und dann 
ſoll Eckhof über meine Zukunft entſcheiden, Er allein und Niemand 
ſonſt! 

So ſei es, und dabei bleibe es! rief Joſeph froͤhlich, und nun 
kommt und laßt uns mit einem Glaſe Champagner anſtoßen auf die 
Zukunft, nicht bloß auf die Deinige, Freund Lupinus, ſondern auch 
auf die der Herren Profeſſoren, welche jetzt mit fo ſtolzer Zuverficht 
der Entſcheidung des General-Directoriumd entgegenharren! 


V. 
Die Rabinetsordre des Königs. 


Joſeph Fredersdorf hatte ſehr Recht gehabt, zu Jagen, daß bie 
Peofefforen mit ſtolzer Zuverfiht der Entſcheidung des General 
Directorinmd entgegenharrten. Es fiel ihnen gar nicht ein, zu be 
zweifeln, daß diefe zu ihren Gunften ausfallen werde. Hatte doch das 
Generals Direstorium zur Befeitigung der. Comödianten nur die eine 
Bedingung geftellt, daß diefelben zu einem Scandal bie Veranlaffung 
gegeben, und der Senat der Univerfität hatte jet einen, von allen 
Profeſſoren unterzeichneten Bericht über den großen Theaterfcandal, zu 
dem Eckhof die Veranlaffung gemefen, an das General-SDirectorium 
eingefandt. 

Die gelehrten und geftrengen Herren gweifelten daher nicht im 
Mindeften an dem endlichen Triumph ihre® Wollend, und mit der 
vollfommenften Gemüthsruhe empfing der würdige Nector Magnifieus, 
Herr Profeſſor Franke, die neue, mit dem Amtsfiegel des General 
‚Directortumd verfehene Depeche, welche die endlihe Entſcheidung bie 
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fer gewichtigen und für die Würde der Wiflenfehaft fo bedeutfamen 
Angelegenheit bringen follte. Der Pedell mußte fogleih «ine außer 
ordentliche Senatsfitzung anfagen, und in ihrer feierlichen ſchwarzen 
Amtötracht, geſchmückt mit den zierlich gefräufelten, würdevollen Allon- 
genperräden, begaben fich die Herten Senatoren in den Sikungsfaal 
der Univerfität. 

Ich brenne vor Ungeduld, den Befcheid des General Direstoriumd 
zu erfahren, flüfterte Herr Profefior Heinrich feinem Freunde Bier 
mann ind Ohr. 

Ich gar nicht, fagte dieſer gelaſſen, denn mir ſcheint, ich hätte fie 
jhon gelefen. Es ift eine volle Genugtbuung für uns, ber ein ſofor⸗ 
tiger Ausweis der Gomddianten aus unferer ehrfamen Stadt Halle, 
und das von Rechtswegen beigefügt ift. 

Sie zweifeln alfo gar nicht daran? Sie fürchten nicht, daß der 
König in feinem Haß gegen die theologifche Facultät wie in feiner 
Borliebe für die Gaukler, oder die fogenannten Künftler, eine für und 
ungünftige Entſcheidung fällen könnte? 

Lieber Freund, eine ſolche Furcht hieße der hohen Würde unſeres 
Standes ins Angeſicht ſchlagen. Der König kann nun, da es zum 
Aeußerſten gekommen, nicht gegen uns, nicht zu Gunſten der Comoͤ⸗ 
dianten entſcheiden. Er kann nicht, ſage ich Ihnen. Und ſehen Sie 
nur, da kommt unſer würdige Freund, der Rector Magnifieus. Sehen 
Sie nur, wie heiter und ſtolz ſein Antlitz leuchtet, glauben Sie nun 
noch, daß dieſes Schreiben, welches er da in der Hand hält, eine un⸗ 
günſtige Entſcheidung bringen wird? 

Nein wahrlich, ich glaube es nicht, ſagte Profeſſor Heinrich, in⸗ 
dem er mit ſeinem Freunde dem Profeffor Franke entgegeneilte und 
mit lebhafter Befriedigung deſſen dargereichte Hand in der feinen 
drückte. 

Mit feierlihem Craft nahmen fodann bie Seren. Senatoren auf 
den hochlehnigen braunen SVeberftühlen zu beiben Seiten dieſes mit 
grünem Tuch überzogenen Tiſches ihre Pläge ein und blidten mit 
ernjten Mienen zu dem Herm Raetor bin, der am oberen (Ende des 
Aiſches auf feinem Lehnſeſſel thronte. 
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Eine Pauſe trat em, dann ſagte Profeſſor Franke mit feierlich 
fingendem Ton: Würdige und gelehrte Freunde und Amtögenoffen. 
Die Stunde der Entſcheidung iſt gefommen, und dieſe Stunde wird 
nun endlich allen dieſen Zweifeln und Sorgen ein Ende machen, 
melde fett Monaten unfer Herz bevrüdten. Wir haben einen har 
ten und bitteren Kampf gefämpft, aber wir haben es getban zur 
Ehre der Wiffenfchaft und zum Wohle der Sugend, welche unferm 
Schuge anvertraut if. Wer für folche erhabene Zwecke arbeitet, dem 
muß natürlich der Sieg werden und für den muß das Geſetz entſchei⸗ 
den. Aber hüten wir und dennoch vor dem Uebermuth und Stolz, 
feien wir demüthig in unferm Triumph und hriftlich milde in unferm 
endlich errungerien Sieg. Berleben wir da® Gefühl der irregeleiteten 
Studenten nicht, indem wir ihnen eine hochfahrende Miene zeigen, 
und demüthigen wie die armen jammervollen Hiſtrionen nicht noch 
mehr, indem wir über ihre ſchmachvolle Ausweiſung triumphiven und 
ihe Unglück belachen. 

Die Entfheidung ift alſo für und ausgefallen? fragte Profeſſor 
Heinrich, nicht mehr im Stande feine neugierige Ungeduld zu zügeln. 
Magnificud haben alſo das Nefeript des General⸗Directoriums ſchon 
gelefen und Eennen daher feinen Inhalt? 

Sch babe es nicht gelefen, und ich Fenne feinen Inhalt nicht, er 
widerte Profeffor Franke mit erhabener Ruhe. Aber ich vertraue auf 
unſere edle Sache und den Gerechtigkeitsſinn des Könige. Dieſe Co— 
mödianten find die Beranlaffung zu einem unerhörten öffentlichen 
Aergerniß gemwefen, es ift alfo nur gerecht, daß fie dafür geftraft wer: 
den. Da nun die Gerechtigkeit auf unferer Seite ift, fo fehe ich nicht 
ein, weshalb ich zweifeln ſollte? — Ich habe alfo dieſes Nefeript nicht 
gelefen, weil ich glaubte, es der Würde diefer Verſammlung ſchuldig 
zu fein, daffelbe erft in Ihrer Gegenwart zu erbrechen, und ich erjuce 
Sie, wiürbdiger College und Profeſſor Biermann, als Seeretair des 
Senats der Univerfität, un® diefed Schreiben des General» Dirertoriums 
vorzutragen. " 

Er reichte das große verfiegelte Schreiben dem Profeffor Biermann 
dar, und diefer empfing es mit einer tiefen, feierlichen Berbeugung- 
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Eine tiefe Stille, ein atbemlofes Schweigen trat jetzt ein, und 
inmitten biefer Stille und biefes Schweigens hörte man ganz deutlich, 
wie der Profeſſor Biermann dad Stegel erbrach und das Papier aus⸗ 
einander faltete. 

Aller Blicke richteten ſich auf ihn hin und trotz ihrer Würde und 
Erhabenheit fühlten die Herren Profeſſoren doch, daß ihre Herzen 
raſcher und höher klopften. fie wußten ſelbſt nicht, ob vor Furcht ober 
vor Freude. 

Ploͤtzlich ſtieß Herr Profeſſor Biermann einen Schrei aus. Dieſer 
Schrei fand einen Wiederhall in Aller Bruſt und die Profeſſoren er⸗ 
blaßten, wie der Profeſſor Biermann ſelbſt, indem er ſeine ſtarren 
Blicke auf das entſaltete Papier heftete, erblaßt war. 

Leſen Sie, gebot der Herr Rector Magnifiens mit marmorner 
Ruhe. 

Nein, ih kann dad nicht Iefen! murmelte Biermann, indem er 
ganz kraftlos auf feinen Stuhl zurückſank. 

So: werde ich es lefen, rief Brofeffor Heinrich, deſſen Reugierde 
gar feine Rückſicht mehr kannte. Ya, ich werde es lejen, wiederholte 
er, indem er das Papier haftig dem zitternden Händen feined Nach⸗ 
bars entwanb. 

Leſen Sie, ſagte Profeffor Franke ganz tonlos. 

Herr Profeſſor Heinrich alſo las und in tiefem Schweigen hörten 
die Herren Profefforen ihm zu. 

Das Refeript, welches das General» Directorium an die würbdige 
Univerfität in Halle überfandte, und webhes im Namen bed Könige 
abgefaßt war, lautete fo: 

„Wir haben fehr ungnäbig empfunden, daß Ihr in Eurem, wegen 
ber dortigen Somödianten legt abgeftatteten Bericht, die Urſache der 
unter den dortigen Studenten einreißende Mnorbnungen auf diefe Keute 
ſchiebet und daher auf ihre Wegſchaffung Antrag thut. Es mögen 
ganz andere Umftände vorhanden fein, warum die Studenten anf bie 
bisherigen Exceſſe gerathen und wenn fie nur zu rechter Zeit befon- 
der? mit guten Erempeln angemiefen würden, ihr Devoir zu thun, fo 
würde auch Vieles megbleiben, was zu Euerem Querulicen Anlaß ge- 
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geben. Indeſſen declariren Wir Euch hiermit ein für alle Mal, daß 
die Comddianten nicht von dort weggeſchaft werden ſollen, vielmehr 
wollen Wir, daß hr, oder mindeſtens Diejenigen, welche Euren letzten 
Bericht urgieret, und darauf beftanden, daß er abgejandt werben mußte, 
der allererfien Nepräfentation einer Comödie beimohnen, und daß fol- 
ches gefchehen, von den Comddianten ein Atteft mit der nädyften Poſt 
ohne einiged Einmwenden, und bei Bermeidung hoͤchſt ungnädiger Ber 
fügung an Une immediate allerunterthänigft einſchicken follet.* *) 

Eine ſchauerliche Stille folgte diefer Borleſung. Athemlos, ganz 
betäubt von dem fürchterlichen Schlag, lehnten die Herren Profefjoren 
auf ihren Stühlen die matten bleihen Häupter zurück, und ganz uns 
fähig zu denfen, ober ihre Gedanken in Worte zu falfen, flarrten fie 
mit entfegten Blicken hinüber nach dem Rector Magnificue, der 
aufrecht und ſtolz auf feinem Lehnſeſſel ſaß, und deffen Züge fo ſtarr 
und ernft waren, wie ein Bild von Stein. 

Herr Profeffor Heinrich indeſſen hielt noch immer das Papier in 
der Hand und blickte mit weit aufgeriſſenen Augen auf daffelbe hin. 
Franke begriff daher, daß dad Reſeript noch nicht zu Ende fei, daß 
Profeſſor Heinrich nur zögerte, weiter zu lefen. Er vaffte daher allen 
feinen Muth, alle. feine Standhaftigfeit -zufammen, und mit lauter 
und voller Stimme, melde er inbeifen doch nicht verhindern Eonnte, 
ein’ wenig zu zittern, fragte er: Iſt das Alles? Haben Sie zu Ende 
gelefen? 

Nein, es iſt nicht Alles, fagte Profeffor Heinrich fehüchtern, es 
ift da noch eine Randbemerkung und ein dem Refeript binzugefügter 
Schluß, und Beide find von de Königs eigener Bandſchrift. 

Leſen Sie zuerſt die Randbemerkung! 

Euere Magnificenz verlangen es wirklich? Ich erlaube mir zu 
bemerken, daß ber König ſich da einiger ſehr harter Ausdrücke bedient 
hat, und daß meine Lippen faum im Stande fein. werden, biefelben 
audzufprechen. 
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Der König iſt unſer Here und Gebieter, ſagte Franke feierlich, 
wir müſſen in Demuth anhören, was er un? zu ſagen hat. 

Sch fol alfo leſen? Sie befehlen es mir? 

Sch befehle es Ihnen! Leſen Sie! 

Herr Profeſſor Heinrich erhob ſich wieder von ſeinem Stuhl. 
aber das Papier kniſterte und bebte in ſeiner Hand und ſeine Stimme 
vibrirte heftig, als er jetzt, oft unterbrochen von ſeinen Seufzern, fol⸗ 
gende eigenhändige Randbemerkung des Königs las: 

„Das geiſtliche Muckerpack iſt an allem ſchuld. Die Comödian⸗ 
ten ſollen ſpielen, and Herr Franke, oder wie der Schurke ſonſt heißt, 
fol dabei fein, und den Studenten wegen feiner närriſchen Vorſtellung 
eine Öffentliche Reparation geben, und Mir foll das Atteft fogleich vom 
Eomddianten geſchickt werden, daß der Franke dageweſen if.“ *) 

Herr Profeſſor Franke ſaß noch immer Fferzengerade und mit 
eifernen Zügen auf feinem Lehnſtuhl. Nur war fein Antlis jo weiß 
geworden, wie die majeftätiiche Allongenperrüde, welche ihre colofja- 
Ien Xoden bis auf feine Bruft herniederfräufelte.e Auf feiner Stirn 
fanden große Schweißtropfen, und feine Lippen waren von jener un: 
heimlichen bläulichen Farbe, welche immer dag Zeichen der Krankheit 
oder de? Entſetzens ift. 

Lefen Sie jet die Schlußbemerkung, fagte er mit einem Ton, 
welcher die Senatoren entfeßte, denn er Hang fo bobl, als ob er aus 
einem Grabe ertöne. 

Herr Profeffor Heinrich 128, was der König eigenhändig an den 
Schluß des Reſeripts gefchrieben hatte, und was fo lautete: 

„Ins Eünftige werden die Herren Pfaffen wohl vernünftiger wer: 
den, und nicht gedenken dem Directortum oder Mir Nafen anzudreben. 
Die Halliiden Pfaffen müffen kurz gehalten werben, e8 find evangeli- 
ſche Jeſuiten, und muß man ihnen bei allen Gelegenheiten nicht die 
mindeite Autorität einräumen.” **) 

Ein Gemurmel des Entſetzens folgte dieſer Vorleſung, nur Herr 


) Büſching, S. 56. Rödenbeck, Tagebuch. ©. 112. 
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Profeffor Franke ſaß ganz fteif und ſtolz auf feinem Lehnſtuhl und 
blickte flare und ernft hinüber nah dem armen Profeſſor Heinrich, 
welcher fich eben den Angſtſchweiß von der Stirn trodnete und dieſes 
ominöfe Papier, das ihm die Hände zu verbrennen ſchien, mit einem 
Ausdruck des Entſetzens auf den Tiſch fallen ließ. - 

Sind Sie jetzt zu: Endet fragte Profeffor Franke ganz dumpf 
und tonlos. 

Sch bin zu Ende, Magnificenz! 

Herr Profeſſor Franke nickte gravitätifch, und indem er fih jetzt 
von feinem Lehnſtuhl erhob, richtete er fih hoch und ſtolz empor und 
bieß feine Blicke langfam von einem Gefiht zum andern gleiten: Und 
jeder der Profefforen fchlug vor diefen Blicken die Augen nieder, nicht 
por Furcht oder Scham, fondern vor Entfehen, denn es lag eine fürd« 
terliche ftarre Ruhe, eine wahnfinnige Ausdrucksloſigkeit in des Rectors 
marmorfaltem Angeficht. 

Wenn Sie alfo fertig find, fo ift es jest wohl Zeit, daß ic 
gehe! fagte Herr Profeſſor Franke feierlih, indem er feinen Seffel 
zuräditieß und langfam und ſteif einige Schritte vorwärts that, wie 
ein Automat, der fih in Bewegung febt, weil die ihn belebende Ma- 
ſchinerie aufgezogen worden. 

Er ift von Sinnen! 

Er hat den Berftand verloren! 

Er wird einen Schlaganfall befommen! murmelten die Herren 
Profefforen untereinander. 

Herr Profeſſor Franke hörte weder ihr angſtvolles Gemurmel 
noch ſchien er zu willen, was er wollte. Er blieb mitten im Saal 
ftehen, als fei in ihm da® bewegende Uhrwerk abgelaufen, und ftarrte 
ganz gedankenlos in das Xeere. 

Die Profefforen empfanden ein tiefed rauen vor diefem Anblid, 
wie angemwurzelt blieben fie auf ihren Plätzen. Nur Profefior Hein⸗ 
rih fand die Kraft fich aufzuraffen und zu feinem Freunde binzueilen. 
Er legte fanft feine Hand auf Franke's Arm; diefer zudte bei biefer 
Berührung von töbtlihem Schrecken ergriffen zufammen und richtete 
feine gläfernen Augen auf feinen Freund bin. 
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Wohin wollen Sie gehen, mein theurer Freund? fragte Profeſſor 
Heinrich zärtlich. 

Ich will thun, was der König befohlen hat, rief Franke krei⸗ 
ſchend laut, wie in einem Krampf der Verzweiflung. Ich will ins 
Theater gehen und den Herren Comödianten demüthigſt Abbitte thun. 

Er brach in ein gellended Lachen aus, dann fanf er feinem 
Freunde ohnmächtig in die Arme. 

Unter fo bewandten Umfländen, fagte einer der Profefjoren ge- 
laffen, unter fo bewandten Umftänden, vente ich, erklären wir die 
Sisung für aufgehoben. 

Nein, erwiderte Profeffor Biermann faft gebieterifch, ich ald Dekan 
der Univerfität und Seeretair des Senats, ich bitte die ehrenwerthe 
Berfammlung fih noch nicht zu trennen, aber zunörderft unferm Freunde 
dort zu helfen und die Pedellen zu rufen. 

Mit Hülfe der Pedellen trug man den immer noch ohnmächtigen 
Profefior und Rector Franfe in dag Sprechzimmer und legte ihn auf 
das dort befindliche Eanapee. Einer der Pedellen eilte von dannen, 
einen Arzt zu holen, der andere blieb bei dem wiebererwachten Pro- 
feffor, und die übrigen Herren kehrten wieder in dad Seffiondzimmer 
zurüd. 

Ehrenwerthe Sollegen und Profefforen, fagte Profeſſor Biermann, 
indem er den Kehnfeffel des Reetors einnahm, ala Dekan der Univerfität 
erkläre ich jet die Sitzung für wiedereröffnet. “Sch babe Ihnen einen 
Vorſchlag zu machen, von dem ich wohl hoffen darf, daß er bei Ihnen 
Allen eine bereitwillige Zuflimmung finden werde. Diefed harte und 
graufame Urtheil ded König? kann und darf nicht vollſtreckt werben. 
Der NRector Magnifieud unſerer altehrwiärdigen und berühmten Uni- 
verfität darf nicht folhe Demüthigung und Schmad, erdulden, vor den 
verachtungswürdigen Htftrionen ſich beugen und fie um Verzeihung 
bitten zu müſſen. Niemals fann das gejchehen, denn nicht bloß feine 
perfönliche Ehre, ſondern auch die Ehre und der Auf unferer Univer- 
fität Halle würde darunter leiden. Wir müffen alfo Alles anmenden, 
diefe® furchtbare Urtheil rückgängig zu machen, und ich darf ed daher 
ald ein Glück bezeichnen, daß unfer würbiger freund fo eben erkrankt 
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if. Das enthebt ihn vorläufig der Nothwendigkeit im Theater zu 
erfcheinen, und fei er frank ober gefund, muß er doch fo lange im 
Bette bleiben, bi? eine andere Entfcheidung bed Königs von und er 
voirkt worden ifl. Der Arzt muß aber ein Atteft ausftellen, daß Pro- 
feſſor Franke wirklich krank und außer Stande ift, das Bett zu ver: 
lafien. Diefes Atteft werden wir dem Gentral«- Directorium: einfchiden 
und demfelben eine Bittjchrift beifügen, in welcher wir da® General: 
Directorium beichwören, beim König babin zu wirken, daß er dies 
harte Urtheil zurüdnehme, oder menigftend es milder. Sind Sie 
meiner Meinung, meine verehrten Herren Eollegen? 

Der Vorfchlag des würdigen Defand ward einftimmig angenom: 
men und fofort eine Bittfchrift entworfen, welche allen Profefforen der 
Univerfität zur Unterfchrift vorgelegt und von Allen unterzeichnet wart. 
Um diefer Bittfchrift mehr Nachdrud zu verleihen, erwählten die Pro- 
fefforen einen aus ihrer ‘Mitte, welcher diefelbe perſonlich nach Berlin 
bringen, und dem General» Directorium übergeben, wie auch darnach 
trachten follte, Bid zum König zu gelangen, um ihm die Noth und 
Angft der Univerfität in Halle zu fchildern. 

Über der König empfing den Herrn Profeffor nicht. Bielleicht 
war ihm die ganze Angelegenheit zu unwichtig, um ſich wegen derfel- 
ben in feinen ernften und vielfachen Regierungsgeſchäften unterbrechen 
zu laflen, vielleicht war fein erſter Zorn verraucht und er fand, daß 
die Profefforen von Halle genugfam geftraft worden, und genug ber 
Demüthigungen erlitten hatten. 

Der König nahm, wie gefagt, den Halliihen Profeffor nicht an, 
‚aber er ließ ihm fagen, in adt Tagen werde die Univerſität feine 
legte Refolution durch da8 Generals Directorium empfangen. 

Dad war ein Troft, mit welchem der Profeffor nach Halle zu- 
rüdfehrte. Der König beabfichtigte alfo doch nicht, das erfte Urtheil 
zur Ausführung bringen zu wollen, denn wäre dad geweſen, fo würde 
er ganz einfach deeretirt haben, daß ed bei dem gefällten Urtheil fein 
Dewenden haben folle. 

Die Herren Profefloren athmeten alfo wieder auf in neuer Hoff 
nung, und ließen ed willig und ohne zu murren gefcheben, daß bie 
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Studenten Eckhof an jenem Abend eine Serenade darbrachten, und 
niemals in einer Theatervorſtellung, deſto mehr aber in den Gollegien 
fehlten. Sie verbargen ihren Zorn und ihren Gram wohlweislich in 
ihrem Herzen, ja einige von ihnen enffchloffen fich fogar, felber ein⸗ 
mal das Theater zu befuchen und biefen Eckhof, welcher ihnen fo viel 
Serzeleid und Kummer gemacht, felber einmal fpielen zu fehen. Die 
Studenten, welche ihre würdigen Herren Lehrer im Theater bemerkten, 
fühlten fih ganz ſtolz und glücklich über diefed ihnen gemachte Zuges 
ſtaͤndniß, und priefen diefe Profeſſoren als die freifinnigflen und auf 
geklärteften Männer der Univerfität. Um fie dafür zu belohnen, 
firdömten fie am andern Tage maſſenweiſe in die Collegia diefer Pro⸗ 
fefforen, welche daher niemals ein fo volled Auditorium gehabt, ale 
jest in Folge ihre® Beſuches des Theaters. Dad machte die übrigen 
Profeſſoren beftärzt und nachdenflih, und fogar Herr Profeſſor Bier 
mann, welcher feine Frau zu ſehr liebte, um nicht ein neues Mittel 
verfuhen zu wollen, ihr wieder Eollegiengelver zu verfchaffen, und Herr 
Profeſſor Heinrich, welcher des fchlehten Tabacks fatt und überdrüjfig 
war, entichloffen fich endlich, Friede zu machen mit den Studenten und 
den Somödianten, und ind Theater zu geben, damit die Studenten 
wieder ihre Collegia „belegen“ möchten. So ſchien Friede und Ein- 
tracht wieder hergeftellt, und Eckhof, deſſen weiches und edles Herz 
ganz von Danf und Freude erfüllt war, fpielte den’ Britannicus mit 
folcher Begeifterung und Gluth, daß er felbit den geftrengen Herren 
Brofefjoren laute Zeichen ded Beifalld abgemann. 

Herr Profeffor Franke indefien indeffen war noch immer Eranf 
und auf fein Zimmer und fein Bett angemwiefen, noch immer fah er 
das drohende Gefpenft einer öffentlichen Buße, einer öffentlichen Ab: 
bitte vor fih, und das machte feine Nächte ſchlaflos, und zeritörte auf 
einige Zeit ganz die äußere gottfelige Milde und Freundlichkeit, 
hinter der er fonft fo gut feinen Hochmuth und feine Unduldſamkeit 
zu verbergen verftand. Dad Damocledfchwert des gezwungenen Thea⸗ 
terbefuches ſchwebte noch immer über ihm, fo Lange die Antwort des 
Generals Directoriumd auf die Bittfehrift der Profefforen nicht anges 
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Kerr Rector Magnifieus nicht die ſtolze Ruhe und Zuverficht, das 
Refeript fo lange uneröffnet zu laſſen, bis die Herren Senatoren fid 
zu. feierlicher Sitzung bei ihm eingefunden hatten. Gr beſchied mur 
den Dekan, Herrn Brofeffor Biermann, und den Profeflor Heinrich 
zu fi, und indem er bie Hände faltete, und eine fanfte, ganz refig- 
nirte Miene annahm, bat er. den Heren Dekan dad Ütefeript vorzu⸗ 
leſen. | 
Dies Mal zitterte feine Stimme nicht und kein Schrei ded Ent 
ſetzens entfuhr den Lippen des Profeſſor Biermann, ſondern ein zw 
friedened Lächeln umfpielte diefelben, alß er las: 

„Se. Königlihe Majeftät von Preußen heben in Anfehung ber 
in Halle wegen geſuchter Störung und Hinderung der verhindert ge 
wefenen Comödie entftandenen Verdrießlichkeiten und Unruhe, aus bes 
wegenden, Urſachen refolwirt, daß der Profeffor Kranke, fo darin die 
meiften Motus gemacht haben fell, desfalls die Strafe von zwanzig 
Thalern zur Armenkaſſe, ohne Widerrebe erlegen fol, und Sie befeb- 
len daber dem Departetemgent der geiftliden Sachen, dahin zu fehen, 
dB folches ungefäumt erequirt merden möge.“ *) 

Und bei diefem Urtheil hatte e8 fein Bewenden. Herr Profefior 
Tranfe mußte feine Strafe von zwanzig Thalern bezahlen, die Unis 
verfität aber, um feinem gebemüthigten Stolze etwad Troft und Lin 
derung zu verichaffen, fchiekte. die Quittung über die erlegte Strafe mit 
folgendem Geleitfchreiben an das geiftlihe Departement: 

„Ungeachtet wir anf. unfere Pflicht bezeugen müffen, daß ver 
Profeſſor Franke bei dieſer ganzen Sache auf keinerlei Weife concurrirt 
bat, fo find dennoch von demſelben aus allerunterthänigftem Reſpect 
gegen Euere Königlihen Majeſtät allerhöchſten Befehl die dictirten 
zwanzig Thaler, laut beiliegenber en an das Almojenamt dahier 
bezahlt worden.” **) 


*) Büſching, Charafter Friedrich des Großen. S. 9. 
9 Ebendafelbft. 


Die Schlacht Bei Sohr. 


Tiefe Stille herrſchte im Nager, welches die Preußen bei dem 
böhmifchen Dorfe Sohr aufgefchlagen hatten. Crmattet ruhten die 
tapfern Soldaten aus vom langen Marfche von den täglich fih er- 
neuernden Anftrengungen. Ruhig lagerten fie in ihren Zelten, obwohl 
fie Alle wußten, daß das dfterreichifche Heer, ihnen doppelt überlegen 
an Zahl, mit Sturmesfchritten herangezogen und ganz bereit war, 
am näcdften Morgen fie anzugreifen. Aber was fümmerte dag die 
tapfern preußifhen Soldaten? Sie hatten den Erzherzog Karl von 
Lothringen mit feinen Defterreichern, Böhmen und Sachſen bei Hohen» 
friedberg gefchlagen, warum follte ihnen dag nicht auch bei Eohr ge 
lingen fönnen, obwohl ber Erzherzog Karl von Rothringen eine Armee 
von fechdundpierzigtaufend*) Mann führte, und König Friedrich’? 
Armee, vertingert durch die vielen Corps, die er nah Sacfen und 
Schleſien entfandt, nur aus zmwanzigtaufend Mann beftand. Aber die 
preußifhen Soldaten vertrauten auf das Glück und die Kriegskunſt 
ihres Könige, fie mußten, daß fie ruhig ſchlafen Eonnten, denn Fried- 
rich machte und forgte für fi. — Die Wachtfeuer waren alſo erlos 
fhen, die Lichter in ben Selten der Dfficiere ausgelöſcht. Alles lag 
in tiefer Ruhe; hier und da nur hörte man den langen Schritt einer 
aufs und abwandelnden Schildwache, oder dag Wiehern eines Pferdes, 
oder den lauten Auffchrei eined Soldaten, der vielleicht von. feiner fer- 
nen Heimath, von der verlaffenen Braut träumte. Sunft war Alles 
fill; das ganze Lager, wie gefagt, lag in tiefem Schlaf, und über 
diefen dunklen Maffen breitete fich fternenlo® und kalt der dunkle, wol- 
fenbehangene Himmel and. Es war eine trübe feuchte Septembernadt, 


9 Tren@ in feinen Memoiren fpriht von fehsundadhtzigtäufend Mann. 
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trübe und glanzlos wie eine Nacht der Schmerzen, feucht wie der kalte 
Schweiß eines Sterbenden. Wie Viele von denen, welche jetzt da mit 
rofigen Wangen und ruhiger Stirn liegen und ſchlafen, wie Viele 
von ihnen mögen eben ihren letzten Schlaf thun, ihre letzte Nacht 
durchathmen, wie Viele von ihnen werden morgen ſchon mit klaffenden 
Wunden auf dem Felde der Ehre ſchlummern mit offenen Augen, den 
gebrochenen Blick gen Himmel gewandt, und Niemand neben ihnen, 
der ihnen den Todesſchweiß von der Stirn trodnet. Sie wiſſen's 
nicht, fie fragen's nicht, fie genießen die Föftlihe Gegenwart, fie 
ſchlafen! 

Keine Gefahr iſt vorhanden, denn der König iſt mitten unter 
ihnen, die Lichter auch in feinem Zelt find erlofhen. Er fchläft mit 
feiner ganzen Armee! 

Es ift Mitternaht. Die Stunde der irrenden Geifter, der ruhe 
Iofen Gefpenfter! Wie? Iſt das ein Geſpenſt, welches da geräufchlos 
und leiſe aus dem Zelte des Königs hervorjchlüpft und ganz jchen 
und fill in dem dicht daneben befindlichen Zelt der Eöniglichen Abdju- 
tanten verfchwindet? Nein, nicht verſchwindet! denn es ift ſchon wieder 
vor dem Zelt erjchienen, aber es hat fich vervielfacht, und jest find 
es drei dunfle Schatten, welche ſich an den weißen Zelten der DOfficiere 
bin bewegen, und an jedem Zelt verfehwinden und dann wieder er 
fcheinen und weiter fchlüpfen. Aber wo fie gemweien, da hört man 
jest ein leiſes Flüftern und Raufchen, da zeigt fi an den Zelten 
bald wieder ein anderer dunkler Schatten nnd ſchleicht vorwärts, hin- 
über nach den gelten der Soldaten, in denen er verjchwindet, und aud 
dort regt ed fi dann und flüftert leife, und wie ein- murmelnder 
Bach wälzt fich diefed Geräufch weiter durch dad ganze Lager, immer 
den drei erften Schatten nach, melde dad Nager durchziehen, geräufch- 
los, wie der Wind, machtvoll, mit geflügelter Eile, wie er. Was 
wollen diefe drei Schatten, warum verfcheuchen fie den Schlaf von 
allen Lagern und aus allen Zelten, und jagen ihn fogar von den 
Pferden fort, welche in der Dunkelheit gefattelt und gezäumt werben, 
und wiehernd und ftampfend fich fträuben gegen dieſe Unterbrechung 
ihrer Ruhe. Aber fein Reiter ſchwingt fi auf ihren Nüden, fein 
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Vorwärts! donnert durch das Lager, und wären nicht die bunflen 
Schatten, welche überall herumfchlüpfen, und hier in ſchwarzen Maffen 
zufammenfließen, dort vereinzelt dahinfchlüpfen, wäre nicht dieſes leiſe 
Flüftern und Wandern, fo follte man meinen, das Lager fchlafe im- 
mer noch. Wer ed, wie die Defterreicher dort drüben in ihrem De 
fils, nur von ferne beobachten fann, der muß es glauben, daß die 
preußifche Armee fi der Ruhe überläßt, einer forglofen Ruhe, daß 
fogar die VBorpoften eingezogen und in das Lager zurüdgegangen find, 
um zu fchlafen. 

Seht indeffen wird dieſes unterbrückte Seräufch, welche? das Lager 
durchzieht, ein wenig lauter, wie das dumpfe Rollen des fernen Don, 
ner® durchfliegt es die Zelte, doch rührt fich Niemand und nur bie 
Schatten eilen forglsd weiter von Zelt zu Zelt. Das Rollen kommt 
näher und näher, und wenn der Mond jest durch die Wolken hervor 
bräche, würde er diefe acht Feldſtücke mit ihren glänzend volirten 
Kaufen beleuchten, welche man eben vorfichtig und leiſe heranfährt, 
und hinter diefem kleinen Hügel gegen das öſterreichiſche Deftl6 zu 
aufftellt. 

Nun wieder wird Alles ſtill und lautlos, und allmählig beginnt 
es zu dämmern am Horizont, und einzelne röthliche Wolken flattern 
mie Engelöfittige über den Himmel hin, allmälig heben fi) die Schleier 
der Nacht und die Sterne erbleihen und der Tag beginnt feine Mor 
gentoilette mit Purpurgluthen und Goldesglanz. Der Morgen däms 
mert, und jeht laßt und wieder binfchauen auf dieſes Lager der preu- 
Bifchen Krieger! — Schlafen fie noch immer! — Nein, nein, Alles 
wacht, Alles Iebt, die Pferde find gefattelt und ihre Meiter ftehen da- 
neben, bereit aufzufißen, die Sinfanteriften haben die Patrontafche ums 
gefhnallt, dad Gewehr im Arm, die Dfficiere ftehen ihnen zur Seite, 
Alles Lebt, Alles athmet, und doch ift Alles lautlos und ftill, wie von 
einem Zauber gebannt. Und dort ftehbt der Zauberer, welcher alle 
diefe Zaufende zum Leben erwedt und doch wieder zum flarren 
Schweigen gebannt hat, ba fteht er neben diefen acht Kanonen dem 
öſterreichiſchen Defile gegenüber. Sein Antlig ift Har und hell, wie 
der Morgen, feine Yugen, welche wie die Sterne leuten und bligen, 
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feinen diefen Hügel, welcher ihn von den Defterreichern trennt, durch⸗ 
bohren zu mollen. Gr hört mit den Augen, mit jevem Zug feine? 
jungen, ſchönen Angefiht?. Da ſteht Er, deffen Wille alle die Tau 
fende beherrfcht, deifen Wort fie jebt dem Tode, ben Schmerzen, einer 
fiehen Zufunft, einem ruhmvollen Siege oder einer ſchmachvollen 
Niederlage entgegenführen wird, — Er, der König! 

Ruhig ift feine Seele, wie fein Ungeficht, welches leuchtet in 
kühnem Muthe, in freudigem Hoffen, Er weiß, daß ber Feind fie in 
wenigen Minuten fchon angreifen wird, aber dennoch zagt er nicht. 
Die Defterreicher glauben einen jchlafenden Feind zu überfallen, aber 
bie Preußen wachen, der König felber bat fie geweckt, ber König 
jelber ijt mit feinen zwei Udjutanten von Trend und von Staudnitz 
von Zelt zu Zelt gegangen und hat Die Dfficiere geweckt, der König 
felber hat diefe acht: Feldſtücke hinter den Hügel fahren laffen, denn er 
weiß wohl, daß von bier aus der erfte Angriff erfolgen wird, daß der 
Feind mit feiner Cavallerie hier zuerft aus feinem 2 fih auf 


‚Die ſchlafenden Preußen zu ſtürzen gedenft.*) 


Und der König hatte ſich nicht geirrt, hört Ihr's heran brauſen 


und traben, ſeht Ihr die Schlünde der Kanonen, welche ringsum auf 
den Höhen ihre feuerſprühenden Rachen öffnen? 


Das ift die öfterreichifche Capallerie, welche durch das Defiléè 


hereinſtürzt! 


Das ſind die öſterreichiſchen Kanonen, welche von den odeupirten 
Anhöhen Tod und Verderben heeegeen in dad Lager der 
Shlafenden Preußen! 

Nein, fie fchlafen nicht, die Preußen, denn ihre König hatte fie 
geweckt! Nein, fie jchlafen nicht, die Preußen, wenn die Defterreicher 
ihnen feindlih gegenüherftehen, denn Friedrich der Einzige hat niemals 
her Öfterreichifchen Freundſchaft getraut, Friedrich hat gemacht über 
Preußen? Ehre! 

Der König hebt den Degen. Das Zeichen ift gegeben. Laßt 
bie öfterreichifche Cavallerie nur heranfommen mit lautem Gefchrei, die 
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preußifche Savallerie hat aufgefeflen und- ftürmt ihnen entgegen, ftürmt 
vorwärts mit verhängtem Hügel, vormärtd in dad -Deflle hinein, 
vor dem fo eben der Feind ſich erft ganz gravitätifch, ſtolz und’fleges: 
gewiß zu formicen beginnt, und nicht auf eine: Schlacht rechnet, denn 
bie Preußen, meint er, ſchlafen ja, und fm Schlaf wollte er fie über: 
fallen. Nein, auf keine Schlacht hat er gerechnet, fondern auf ein 
widerſtandloſes Schlachten! Und jetzt wachen die Preußen, jest leiſten 
fie nicht bloß Widerſtand, ſondern fie greifen. an, muthig, unaufhalt⸗ 
fam. Sie drängen die Cavallerie zurück, in das vollgeſtopfte Defilé, 
in die verwirrten, entfegten, von panifhem Schreien ergriffenen 
Mafien. 

Laßt nur bie Kanonen auf’ den Auhohen ihre donnernde Todes⸗ 
botſchaft brüllen, der König antwortet ihnen, der König, welcher mit 
ruhigem und ſtolzem Angefiht neben dieſen acht Felsſtücken hält, und 
jest den Kanonteren dad Zeichen giebt, hinein zu feuern in Biefe ver⸗ 
wirrten duccheinandergefnäulten Mafſſen. 

Die Kanonen "brüten, und in bie feindlichen Meißen tragen fie 
die zerfchmetternde Nachricht, daß die Preußen nicht fchlafen, daß die 
Preußen wachen, wenn der Defterreicher fie bedroht. 

Karl von Lothringen, Du bätteft beffer denken follen vom den 
Preußen! Haben fie Dig vor zwei Monben nicht au überliftet, wie 
fie es heute wieder thum? Hat der König damals nicht anfchernend 
duch furchtſames Zurückweichen Dich vormirtB und heraus getrieben 
aus Deiner vortbeilhaften Stellung und Dich, fuft wie Du bei Ho⸗ 
benfrievberg in ungänftiger Stellung warf, überfallen, und in fimf 
Morgenftunden ‘einen glänzenden Steg über Dich ertungen?*) War's 
nicht eine Schlacht fo denfwürdig und groß, daß noch die fpäteften 
Enkel davon erzählen werden, und nach Jahrhunderten noch das Bais 
reuthiſche Dragoner-Reygiment zur Erinnerutig daran die Grenadier⸗ 
flammen auf den Patrontafchen tragen wird und den Zönigfichen Gna- 
denbrief and das Ehrendiplom, dag ihm der König „ala ewiges Zeichen 
ber Dankbarkeit“ — wird aufweiſen — a 
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Karl von Kothringen, Du hätteft an Hohenfriedberg denken und 
nicht vermeinen follen, daß die Preußen fchlafen, wenn ihnen die Defter 
reicher gegenüberftehen! 

Nein, die Preußen wachen! Höre nur, wie ihr Subelgefchtei zum 
Morgenhimmel aufjauchzt, höre nur, wie ihre Kanonen brüllen und 
ihre blinfenden Schwerter die Luft durchſauſen! 

Karl von Lothringen, wo find Deine Schanren, welche beftimmt 
waren, den Feind im Rücken anzugreifen? Wo ift der Trend mit fei- 
nen Panduren, wo der General Radafti mit feinen wohldisciplinirten 
Negimentern? 

Wenn Du auf .biefen hoffſt, dann verzweifle und ftede Dein 
Schwert in die Scheide! Die Preußen haben ihr Lager verlaffen, fie 
find weit, weit vorgerüdt, denn wor ihnen war ber Feind. Alles haben 
fie hinter ſich gelaſſen, ihr ganzes Hab’ und Gut ift im Lager geblie 
ben. Wie durften fie denken an irdifche Narrethei, wenn es fich han 
delte um Ehre und Sieg! 

Alles ift im Lager geblieben, auch des Könige ganye? Teldgepäd, 
auch die Kriegskaſſe! 

Karl von Lothringen, hoffe nicht auf Trend und feine Pan 
duren, nicht auf Nadafti mit feinen mwohldigciplinirten Regimentern! 

Sie haben wohl Deinen Befehl befolgt, fie find von jenfeits 
in das feindliche Lager eingedrungen, dort machen fie Beute, dort plün- 
deen fie mit gieriger Luft. Was kümmert fie jebt die Schlacht, welche 
vor ihnen donnert und brüllt, bis zu ihnen her dringt feine Kanonen 
fugel, fie können ganz ungeftört fich bereichern und im Lager ber Preu⸗ 
Ben aufräumen, während dieſe auf dem Schlachtfelde fi den Sieg ev 
kämpfen! 

Noch ift der Sieg nicht entfchieden, noch nicht! „Wenn der Trend 
und Nadaſti und in den Rüden fallen, denkt der König, dann find 
wir verloren!“ 

Da fprengt ein Adjutant heran und melbe, daß Trend und Na⸗ 
dafti das preußifche Lager plündern. 

Des König? Antlib leuchtet auf in Entzüden. Mögen fie plün 
dern, fagt er freudenvoll. Dann haben fie dort zu thun, und werben 
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und nicht verhindern, hier unfer wichtiged Werk zu Ende zu bringen. 
Während fie plündern, werden wir fiegen!*) 5 

Sa, während die Defterreicher plündern, fiegen die Preußen! Ent 
fchieden ift die Schlacht! Die Kanonen fchmweigen ; gefchlagen, gramvoll, 
verzweifelnd zieht fih Karl von Lothringen mit feiner Armee zurüd. 
Die Preußen haben gefiegt, aber es ift ein blutiger Sieg gewefen! 
Schaut nur hin, wie fich jest der Pulverdampf in weißen Luftigen 
Wolken emporhebt, wie er in durchfichtigen Nebelgeftalten fih zum 
Himmiel aufjhwingt. Es ift wirklich Pulverdampf oder find es die 
entflatternden Geifter diefer, Taufende, welche da mit Flaffenden Wun- 
den, mit gebrochenen Augen, winfelnd vor Schmerz oder ächzend in 
dem lebten Todeskampf auf der Erde liegen, welche, a ehe: zu 
bieten hat, nicht? ala ein Grab! 

Sa, ed iſt ein blutiger Sieg gewefen, ein morderiſcher Bruder⸗ 
kampf! Der Deutſche hat gegen den Deutſchen gekämpft, der Bruder 
gegen den Bruder! An des Königs Seite iſt fein Schwager, der Her 
z0g Albrecht von Braunfchweig, gefallen, und drüben bei den Defter- 
reichern liegt defien Bruder, ber Herzog Ludwig von Braunſchweig, 
an ſchweren Wunden barnieder. 

Arme Königin Elifabeth Ehriftine! Dein Gemahl hat gefiegt! 

Aber Ihr Beide habt den Sieg theuer bezahlt! Dem König 
Eoftet er fein Feldgeräth, fein Zelt und feine Kriegskaſſe mit achtzig- 
taufend Ducaten, der ganzen Armee koſtete ex ihre Bagage.”*) Dir 
foftet er das Leben eines Bruders, und der andere liegt darnieder an 
blutenden Wunden! 

Der König bet den Sieg gewonnen! Sein ift der Ruhm und 
die Ehre! 

Du, arme Königin, Du haft nur neuen Kummer gewonnen! Dein 
find die Thränen und der Schmerz! 


*) Des Königs eigene Worte. Siehe Trend I, 56. 
) Rödenbed, Tagebuh. ©. 125, 
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VII. 
Nach der Schlacht. 

Sie ruheten aus von ihrer Arbeit, nicht auf weichen Kiffen und 
in frieblichem Belt, fondern Auf hartem Erdboden, ohne Schub gegen 
die Sonne imd den Wind, ber ihnen vom Schlachtfeld das Klagege⸗ 
ftöhn der Sterbenden herübketrug. | 

Aber felbft diefe Sammertöne waren für bie flegreichen Preußen 
doch nur eine Jubelhymne der eroberten Schlacht umd erfüllten Dies 
jenigen, welche die Stunden des Blutes und des Todes überlebt hatten, 
mit Dank und Entzücken. " 

Nach den Stunden kundtbarer er heberiſcher Gluth folgte 
jetzt eine allgemeine Abſpannung, ‚ein. tiefes rein phyſiſches Bedürfniß 
nach Ruhe. Aber es war de etwas, welches dieſes Bedürfniß nicht 
aufkommen ließ, welches den Schlummer von den Augenlidern verjagte, 
und doch die Ermattung des Korpers noch vergrößerte. 

Diefed Etwas war der Hunger! Die Panduren hatten fo gut 
aufgeräurfit tm preußifchen Layer, daß fie den armen Soldaten nicht 
bloß Ihre Bagage, fondern auch ihr Brod und ihr Getränk genommen, 
and die Wagen mit Gemäſen und Fleiſch fortgeführt Hatten. 

Die preußifche Armee aljo, welche die Morgenftunden mit einem 
ſo glänzende Siege gefeiert hatte, fah einem Tage des Hungers und 
der Entbehrung entgegen, während die Defterreicher, troß ihrer ver 
Torenen Schlacht, fich tröſteten bei dem Beer Brod und mit den 
preußiſchen-Eßwaaren und Getränken. 

Glücklich Diejenigen, welche ein Stückchen Brod in ihre Torniſter 
geſteckt hatten oder deren Raperflätte von ben Panduren war überſehen 
oder vergeffen worden! Mit welchen neidiſchen Blicken fehauten die Ca— 
meraden auf diefe wenigen glüdlichen Soldaten, melche fich laben fonn- 
ten an ihrem Brod und in dem Egoismus ihres Hungers durchaus 
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nicht geneigt waren, mit irgend Jemanden, und — genaueſter 
Freund, ihr köſtliches Befſitzthum zu theilen. 

Der König gehörte nicht zu dieſen Olädtigen! Er war Sieger 
in der Schlacht gewefen, aber der Lorbderkranz ließ ſich nicht umbilden 
zu einem Stüd Brod, feinen Hunger zu ftillen. 

Der König hatte vergeblih zu feinen Generälen und Adjutanten 
gefagt: „wir wollen fpeifen‘. Es wär men da, um den König, 
welcher bungerte, zu ſpeiſen. 

Als der General Rothenburg mit tensrigem ons: * König 
diefe Rachricht brachte, fagte Friedrich mit einem heitern Lachen: wir 
wollen und alfo einbilden, mein Freund, wir wären Katholifen, und 
da ift ed denn gang in der Ordnung, daß wir an einem hohen Feſt—⸗ 
tag, wie’ der heufige Tag es doch gewiß ift, Feine Fleiſchſpeiſe eſſen 
dürfen. Sch bin's alfo zufrieden, wenn ich ein. Stück Brod -befomme, 
und das denke ich, wird man doch ingendwo für den König bon Preu⸗ 
Ben auffinden koͤnnen. 

Aber General Rothenburg forderte vom dem koͤniglichen Kulchen⸗ 
meiſter vergeblich en Stück Brod. Es max nicht? da, weder Fleiſch, 
noch Obſt, noch Brod. Die Panduren hatten Alles fortgeführt. 

Ich werde nicht ohne Brod zu dem König zurückkehren, ſagte 
Rothenburg mit Thränen in den Augen zu ſich felber, indem er ent- 
ſchloſſen hinauswanderte in das Lager. Ich werde meine lebten Du⸗ 
eaten dem erften Soldaten geben, der ein Brob hat, und das werde 
ich dem König bringen. 

Und mitt fpäbenden Blicken ging der General durch die Reihen 
der Soldaten, welche hier und dort in einzelnen Gruppen lagerten, 
und von den blutigen und ſchweren Morgenſtunden ſchwatzten und 
plauderten. Ah, da drüben endlich gewahrte er einen Soldaten, welcher 
nicht plauderte und ſchwatzte, ſondern mit Tiebäugelnden Blicken das 
Brod betrachtete, von — er ne eben mit dem Taſchenmeſſer ein 
Städ abfäbelte. 

Mit einem Sprung, mie © ein Löowe, war der General an feiner 
Seite und legte die Hand auf dag Brod, Bol ihm ſchöner er 
wie fonft die herrlichfte Roſe. 
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Gebt mir das Brod, Freund, fagte er athemlos. Ich bezahle es 
Euh mit zwei Ducaten! 

Der Soldat brach in ein ſpöttiſches Lachen aus. Zwei Ducaten! 
Was fol ich mit zwei Ducaten? fragte er Eure Ducaten fann ih 
nicht effen, Herr General, aber mein Brod kann ich efien, und darum 
iſt's mir jet lieber, wie eine ganze Hand voll Ducaten. Behaltet alſo 
Euer Gold, ich behalte mein Brod! 

Nun, wenn Ihr's nicht für Gold geben wollt, fo gebt es aus 
Kiebe! rief General Rothenburg heftig. Aus LKiebe zu Eurem König, 
welcher hungrig ift, wie Ihr felber, und nicht einmal ein Stüd Brod 
hat feinen Hunger zu ftillen. 

Das vorher fo lachende Geficht des Eolbaten warb jetzt ernſt⸗ 
haft. Der König hat fein Brod, fagte er nachdenklich vor ſich hin. 

Der König hungert! rief der General faft bittend. 

Der König hungert, murmelte der Soldat, und fenfte traurig 
feine Blicke auf dieſes Brod, welches ihm ſo lieblich entgegenlächelte. 
Dann, mit einem herzhaften Entſchluß, fchnitt er dad Brod im zwei 
Hälften, und dem General die eine Hälfte darreicdend, fagte er: ih 
will Euch mein halbes Brod geben! Das iſt aber auch Alles, mas ic 
für den König thun fann! Nehmen Sie, Herr General, und nun iſt's 
abgemacht. Mehr geb’ ich nicht! 

Und ich verlange auch nicht mehr, rief der General, und das er 
oberte Brod hoch in die Luft ſchwenkend, eilte er jubelnd den Weg zu 
bem neuerrichteten Zelt des Königs zurüd. 

Der Soldat fchaute ihm Tächelnd nah. Plöklih warb fein Ge 
fiht ernfthaft, ein fürchterliher Gedanke peinigte ihn. Wie, wenn ber 
General ihn getäufcht hätte, wenn das Brod nicht für den König bes 
ſtimmt wäre? 

Er mußte dad wiffen, und. ſich felber von der Wahrheit über 
zeugen! Wie ein Pfeil flog er hinter dem General her, bald hatte er 
ihn eingeholt und trabte hinter ihm ber, bis zum Zelt ded Königs. 

Der Genewal hatte ihn wohl gewahrt, und begriff fehr wohl, 
weshalb er ihm nacgefommen. Nächelnd und mit freubeglänzenden 
Augen trat er zum König ein. 
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Mein König, da bin ich endlich, und bringe was Euere Majeſtät 
verlangten, ein Stüd Brod. 

Das heißt, ein Stüd neue Lebenskraft, fagte ber König, indem 
ee dad Brod nahm und mit fihtbarem Behagen davon zu effen be 
gann. Ach, Freund, ich denke, ein Stüd Brod nad einer gewonne⸗ 
nen Schlacht ſchmeckt Zöfklicher, ald ein Goldfafan nah einem Tage 
des Müßigganges! Wo haft Du ne föftlichen Leckerbiſſen erbeutet, 
Yreund? 

Sire, ich befam es von einem Solbaten, der es nicht — 
wollte, aber es mir bereitwillig gab, als er hörte, daß es für den 
König beſtimmt ſei. Nachher freilich iſt ihm dad Mißtrauen gekom⸗ 
men, ob ich ihn nicht um dieſes koſtbare Gut betrogen, und für mich 
ſelber genommen hätte, was ich für den König gefordert. So iſt er 
mir denn nachgelaufen, um zu ſehen, wohin ich ginge, und ich wette 
er ſteht noch draußen und möchte mit ſeinen Blicken die Leinwand 
des Zeltes durchbohren, um zu ſehen, ob der König fein Brod auch 
wirklich ißt. 

Friedrich lächelte. Wir wollen ihm das bequemer machen, 
ſagte er, indem er raſch das ° Zelt ducchfchritt und den Vorhang zu- 
rũcſchlug 

Richtig, da ſtand der Soldat und ſtarrte zu dem Zelt hin, und 
fuhr in jähem Schreck zuſammen, als er den König gewahrte, deſſen 
großflammende Augen auf ihn gerichtet waren. 

Der König nidte ihm lächelnd zu, und führte die Hand, deren 
Beiße wunderbar abftach gegen das ſchwarze Brod, das zwiſchen fei- 
nen Fingern hervorſchaute, zum Munde. 

Ich danke Euch, für Euer ſchönes Brod, Yreund, fagte der König 
dann, nachdem er gegeflen. Sch danke Euch, und ihr Einnt Euch für 
die Zukunft eine Gnade bei mir erbitten. Befinnt Euch fchnell und 
jagt mir, was Ihr Euch wünſchet. 

Ach, darauf habe ih gar nicht nöthig, mich zu befinnen, rief der 
Soldat mit fröhlihem Laden. Wenn ich mir was wünfchen foll, fo 
iſt's eine Schulgenftelle in meinem Baterlande in Preußen. 

Wenn wir Frieden haben, follt Ihr die Schulgenftelle in Preußen 
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haben, ſagte der König zu dem vor Freude laut aufjauchzenden Sol 
daten, indem er ihm gnädig zunickte, und dann wieder in ſein Zelt 
zurücktrat.) 

Und jest, mein Freund, mein Pylades, ſagte ber Koͤnig, jetzt 
wollen wir uns eine Stunde der Ruhe und Erholung gönnen. Ich 
denke, wir. haben fie uns heute wohl verdient, und dürfen uns jetzt 
wohl eine Stunde in unfer behagliches Zimmer nach Votsdam ver 
fegen. Komm, Freund, feße Dich neben mich, und lied mir vor. 

Was fol ich Euerer Majeftät vorlefen? fragte Rothenburg ver 
legen. . 

Sole mir den Horaz, Freund, und Y un träumen von Bandu⸗ 
ſiens Quell. 

Euere Majeſtät wiſſen alſo nicht? — fragte Rothenburg zögern). 

Was foll ich wifjen? 

Daß die Panduren au die Feldbibliothek mitgenommen haben! 

Wie, auch meine Bücher? fragte der König, und eine leichte 
Wolfe flog über feine Stirn. Was wollen denn die Panduren und 
Kroaten mit meinen armen Büchern? Konnten fie fih nicht gemügen 
lafien an meiner Kriegäfaffe und meinem Gilberzeug? - Mußten fie 
mir auch nehmen, was für fie ganz werthlos und für mich fo koſt⸗ 
bar ift? 

Mit gerunzelter Stirn, die Hände auf dem Rüden gefaltet, ging 
er haftig einige Male in dem engen Raum auf und ab. Dann blieb 
er fteben, und blickte in dem Zelte umber, als ſuche er Etwas. 

Die Biche ift nicht da, fagte er leife, hole mir die m mein 
Freund. 

Aber General Rothenburg rahrte fig wicht. 

Nun? fragte der König. 

Site, die Biche haben fie. auch mitgendmmen. 

Die Biche auch? Meine liebſte, treueſte Freundin, mein Lieblings⸗ 
thier? rief der König ſchmerzlich, indem er wieder haſtig auf und ab⸗ 
zuwandeln begann. Dann aber näherte er ſich dem General, und 
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ihm die beiden Hände auf feine. Schultern legend, ſchaute er ihm mit 
einem Ansdruck unendlicher Zärtlichkeit in's Angeſicht. 

Bift Du mir gut, Freund? fragte er ganz milde und weich. Ich 
feh’8 an Deinen Augen, daß Du Sa fagen wilft. Nun denn, was 
fünmert mi denn die Feldbibliothek und die Biche. Die Bücher 
werde ih mir wieder aus Berlin kommen laflen, und die Biche follen 
fe mir ſchon wieher herausgeben, ich werbe heute noch zum General 
Nadafti fenden und mir meine Biche Lodfaufen. Nicht wahr, Freund, 
Du denkſt doch, daß fie mir daß treue. Thier wiedergeben werben? 

Es lag ein Ausdruck fo ſchmerzlicher Angft: in den Zügen des 
Könige, daß Rothenburg tief davon ergriffen warb. 

Die. Biche wird wieberlommen, Sire fagte er, ich zweifle gar 
nicht daran Euere Majeſtät darf wohl auf diefe Belohnung des 
Schickſals nach einer fo glorwürdigen Schlacht hoffen. . 

. Der König wiegte lähelnd fen Haupt. Ich will Dir ein Ge 
heimniß anvertrauen, Freund, fügte er. Sch hätte in dieſer Schlacht 
verdient gejchlagen zu werden, weil ich mich durch Detafchements zu 
ſehr geſchwächt Hatte; nur bie Geſchicklichkeit meiner Generäle und 
die Zapferfeit meiner Truppen haben mich von . einer Niederlage 
gerettet.*) Ein wenig aud die Habgier der Panduren und Kroaten. 
Ein Stengeldhen von unferm Lorbeerkranz gebührt dem Nadaſti und 
dem Trend. Nun, wir wollen ihnen denfelben bei nächfter Gelegen- 
beit in? Antlig frhlendern. Ein Glüd für und, daß dieſer Courier, 
welcher die neneften Depeſchen und Nachrichten aus Berlin gebracht 
hat, nicht. ſchon vor der Schlacht im Lager eingetroffen war. Die Pan- 
duren würden fie auch. genommen haben, während fie jet wohl ge= 
borgen find. Siehſt Du, Freund, wie mich dad Schickſal glei mit 
ernftem Fingerzeig auf meine Pflicht hinführt. Ein König fol niemals 
träumen und fich felher leben wollen, fiebft Du, und das wollte ich 
doch heute thun. Ich wollte nur eine Stunde. mir felber leben, und 
ftatt die Depefchen und Briefe zu lefen, wollte ich mit Dir am Horaz 
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mic, ergößen und mit der Biche fpielen. Jetzt iſt's vorüber, und ba 
wir denn unfer Mahl beendet haben, wollen wir arbeiten. Gieb her 
die Tafche dort. Da ift der Schläffel, fchkteße fie auf und nimm die 
Briefe heraus. 

» Der König feste fih auf den Feldftuhl und breitete die Briefe 
und Papiere auf dem hölzernen einfachen Feldtiſch wor fih aus. . Die 
Depeſchen und Zeitungen Iefen wir nachher; zuerft die Briefe von 
Freundeshand. Da find Briefe vom lieben d Argens und von Kino 
beladorf. Wie? und feiner von Duhan, feiner von Jordan und Kai 
ferling? Das macht mich bang und unruhig, und meine Seele ahnt 
nicht? Gutes! Da ift ein Brief an Dich, Fremd, und er iſt von Du 
han’? Hand. An Dich alſo ſchrieb er, und nit an mid. Nies alio, 
Freund, und dann fage mir, was darin fleht. -Ex reichte dem General 
den Brief dar, und erbrach dann haftig die an ihm gerichteten ‘Briefe. 
Aber feine Augen ſchoſſen nur flüchtig über die geilen hin, und rich— 
teten fi immer wieder auf Rothenburg, sr noch mit dem Leſen ſei⸗ 
nes Briefes beſchaͤftigt war. 

Der König hatte fehr wohl bemerkt, daß ber General gleich beim 
Beginn des Leſens erbleicht war, -und daß dad Papier in feinen 
Händen zittexte, er hatte fehr wohl den Ausdruck tiefen Schmerzed ge 
feben, der fih wie ein Zrauerflor über Rothenburg’? Antlig ausgebrei⸗ 
tet hatte. | 

Er konnte diefed Schweigen, diefe Stille nicht mehr ertragen, 
fih haftig von feinem Stk erhebend trat er zu Rothenburg, und im 
dem er ihm die Hand auf die Schulter legte, ſah er ihm mit feinen 
großen, durchbohrenden Augen feft ind. Angefidht. 

Der General ſchlug die- Augen nieder und feine Lippen zitterten. 

Rothenburg, fagte der König, Duhan hat Dir etwas gefchrieben, 
was er mir nicht fehreiben wollte. Es ift eine traurige Nachricht, ic) 
feh’3 an Deinem Gefidt. 

Euere Majeftät bat Necht, es find traurige Nachrichten, ſeufzte 
der General. 

Ach, alfo mehr ald Eine! murmelte der König, und als fehle 
ed ihm jest ſchon an Kraft, diefe ſchlimmen Dinge zu vernehmen, Tieß 
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er Rothenburg los und wandelte haſtig in dem Raum auf und ab 
Rothenburg ſah ihm mit traurigen, verdüſterten Blicken zu. Eine 
bange ſchmerzliche Pauſe trat ein. 

Dann ſagte der König, vor dem General ſtehen bleibend: jetzt fage 
mir Deine Nachrichten. Meine Mutter, meine Geſchwiſter ſind geſund? 

Sire, die ganze koͤnigliche Familie iſt geſund! 

Es betrifft alfo meine Freunde, murmelte ber König vor ſich bin. 
Zwei von ihnen find krank. Zwei! Wie ſteht's mit Sordan? Du 
antworteft nicht? Du weinft? Wie ſteht's mit Jordan? fage 7— 

Sire, Jordan iſt todt! 

Todt! rief der Konig mit einem Ausdruck tiefer Wehklage, indem 
er fich ganz erſchöpft und taumelnd auf den Feldſtuhl ſetzte und das 
Haupt in feine Hand ſtützte. Todt! Mein theuerſter, befter Freund, 
Jordan ift todt! 

Sein Tod ift fo fchön, fo heiter und friedlich geweien, wie fein 
Leben, fagte Rothenburg. Sein letted Wort war ein Gruß an Euere 
Majeftät, das Letzte, was er that, bevor feine Kräfte ſchwanden, daß 
er an Sie fchrieb. Hier ift der Brief, Site! 

Der König nahm den Brief, welchen Rothenburg vor ihn hinge 
legt hatte, und betrachtete ſchweigend die zitternden, ſchwankenden, faft 
unlejerlihen Schriftzüge, die ihm beſſer als alle Schilderungen ein 
Bild feined Franken, todesſchwachen Freundes gaben. Zwei große 
Thränen rannen langfam über feine Wangen nieder. Der König 
ſchämte fih ihrer nicht. Er ſah fie berniederfallen auf diefen Brief 
feined Jordan, und bort die Schriftzeichen auflöfen und verldfchen. 

So ift e8, fagte er leife, die Thränen verwiſchen die Majeſtät. 
Sordan’d Hand hat da zum lebten Male diefen eitlen Zitel „an Se. 
Majeſtät“ gefchrieben, und meine Thränen wafchen diefen Flittertand 
hinweg. Sordan, Sordan, Du Löfcheft meine Majeftät aus, ich bin 
fein König mehr, ich bin nur noch ein armer, ſchwacher ud: wel⸗ 
cher trauert und klagt um den verlornen Freund. 

Er preßte das Papier mit leidenſchaftlicher Inbrunſt an feine 
Lippen, dann ſteckte er es in ſeinen Buſen und hob ſeine Blicke wieder 
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Sage mir Deine andern Rachrichten, Rothenburg Ich bin jeht 
auf Alles gefaßt. 

Sire, fagten Sie nicht vorher, daß Euere Majekkt zwei Tranfe 
Freunde in Berlin zurüdcgelaſſen? 

Kordem unb Kaiſerling! Katferling! Du willſt doch nicht jagen 
dag mein Eäfarion auch — ob nein, nein, das iſt unmoͤglich. Jordan 
ift tobt, und ich wußte, daß er ſterben mußte, aber Cäſarion wird ge 
nefen. Ich weiß es, ich fühle es. Nicht wahr, — lebt, Kai⸗ 
ſerling muß geneſen? | 

Sire, wenn ich ein frommer Priefter wäre, — ih antworten: 
Kaiferling iſt genefen! Denn feine Seele ift zu Gott zurückgekehrt! 

Ah, Kaiferling auch tobt! Ob, Rothenbarg, wie konnteſt Du den 
Muth finden, mir das zu fagen! Zwei Freunde auf einmal tobt! 

Der König fagte nichts weiter. Er ſchlug feine Hände vor fein 
Ungefiht nnd weinte bitterlich. 

Dann nach einiger Zeit ließ er bie Hände wieder herabgleiten 
und ſtarrte, wie in tiefen Träumen verloren, zur Erde hin. 

Zwei Freunde auf einmal, fagte er mit einer Stimme, welche nod 
in Thränen zitterte. Ob, wie unglücklich ich Bin, zu gleicher Zeit 
meinen guten Jordan und meinen lieben Katferling verloren zu haben. 
Sie waren meine Yamilte, und ich werde jet verwalft fein, und in 
einer Trauer des Herzens, die finfterer und ernfter tft, ald die mit 
ſchwarzen KHleivern.*) Der Kummer wirb aus meinem Herzen eine Wuſte 
machen, und die Menfchen werben mid eined Tages herzlos und fait 
finden, aber fie werden wicht wiflen, daß da drinnen in meiner Bruſt 
ein großer Kirchhof mit den Keichenfteinen meiner Freunde tft, und 
daß ich an biefen vor Kummer erlaltet bin. 

Und wie er leife diefe Zodtenklage murmelte, rannen die Thränen 
langjam über feine Wangen niever. Ein fo tiefer Sram, ein fo zer 
f&hmetternder Kummer ſprach aus dem Angeſicht, der zerbrochenen Hab 
tung des Könige, daß Rothenburg es nicht länger zu ertragen ver 
mochte. Er flürzte zu dem König bin, und vor ihm in die Knie fin 
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kend, riß er ſeine Hände an die Sippen und bebedite fie wit feinen 
Thränen und feinen Küffen. 

Oh, mein König und mein Helb, ſagte er ſchluchzend, hören Sie 
auf zu Hagen, wenn Sie nit wollen, daß ich zu Ihren Füßen fterhen 
fol vor Schmerz. 

Der König fehüttelte mit einem traurigen Lächeln bad Haupt 
Wenn man vor Schmerz fterben Eönnte, wäre ich in biefer Stunde ge 
ftorben. 

Dh, was würde die Welt fagen und denken, wenn fte ſähe, wie 
der König, welcher eben als Sieger au einer ruhmvollen Schlacht 
hervorgeht, ſeines Triumphes vergißt und um zwei Freunde tranert. 

Du willſt mich teöften, fagte der König, tröften mit diefer eitlen 
Erinnerung an den erlangten Steg Glaube mir aber aber, ih bin 
Philoſoph genug, um folden Triumph zu verachten. Ich freue mich, 
daß ich mein Land vor dem graufamften Unglück gerettet, und den 
Ruf meiner Truppen, den meine Feinde bei ber Welt zu verbunfeln 
fuchten, wieber hergeftellt fehe. Uber meine perfönliche Eitelkeit findet 
feine Nahrung dabei. Das Wohl und das Glück meiner Bölker ift 
e3 allein, wad mir am Herzen liegt, nicht aber denke ih an meint 
Bischen eigenen Ruhm dabei. Flüchtiger, nur eine kurze Zeit währen: 
der Ruhm muß einen Menfchen nicht ſtolz machen.*) 

Aber meined Koͤnigs Ruhm wird nicht flüchtig fein, fordern er 
wird glänzend und hell auf die Nachwelt übergeben, rief der General. 

Der König zudte faft verächtlich bie Achfeln. Nur der Tod, fagte 
er, beftimmt ben Ruf der Könige und Staatdmänner, und da Ich wahr- 
ſcheinlich das nicht Hören werde, wand man einen Tag nad) meinem 
Abfterben von mir fagen wird, fo will ih mich nur einfach Damit bes 
gnügen, meine Pflichten fo gut zu erfüllen, wie meine Sräfte e9 erlau⸗ 
ben.**) &laube mir nur, um ein rechter König und Fürft feined Vol 
kes zu fein, muß man zunädft refigniven auf alle® perfönlide Glück 
und alles perfönliche Wohlbehagen. Der Fürft, der nicht, wie Poly 
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krates den Ring, ſein eigenes Glück hineinwirft in das Meer, der 
kann ſich nicht loskaufen von dem Mißgeſchick und die Götter werden 
es ihm nie vergeben, daß er zugleich ein glücklicher Menſch fein will 
Und ih, mein Rothenburg, ich hatte jest noch mein Leben an einem 
matten Sonnenftrahl des Glücks erwärmt, ich hatte viele Freunde! 
Nun kommt dad Schidfal, und an dem Tage, mo ed mich als König 
glücklich macht, fordert ed von dem Menfchen Friedrich zwei feiner 
theuerften Freunde. So muß der Menfh des Könige Glück be 
zablen. — Aber genug jest der Klagen, fuhr der König nach einer 
Pauſe fort. Gott wollte dies Opfer, ih muß es bringen und mid 
fchmeigend unterwerfen. Ach, ich wollte, mein Herz wäre erft für im 
mer zum Schweigen gebracht. Sch will Die etwas fagen, Freund. 
Ich glaube faft, ih habe dem Macchiavelli Unrecht gethan mit 
meinem Anti⸗Macchiavell. Der Menſch bat reiht: nur ein Mann 
mit einem fleinernen Herzen kann ein guter Fürft fein, denn nur 
Er wird e8 vermögen, einzig und allein das Wohl feined Volkes zu 
bebenfen. 

Dh, wie Eranf und gramerfüllt muß mein König fein, um fo 
ſprechen zu können, rief Rothenburg traurig. Sie Elagen, daß Sie 
zwei Freunde verloren haben, Sire! Nun, fie waren auch meine 
Freunde, und ich habe fie auch verloren. Uber ih habe mehr an 
ihnen verloren, als nur fie felbft, denn ich habe in diefer Stunde ge 
jeben, daß ich felber dem König gar nicht? bin! Sch habe den Glau- 
ben an die Freundſchaft meine? Friedrich verloren! 

Und tief auffeufzend fenkte er fein Haupt auf feine Bruſt. Aber 
jeßt fland der König ſchon neben ihm, jest fchaute er ihn an mit 
Blicken unenblicher Liebe, jedt legte er ihm die beiden Hände auf die 
Schultern, und mit einer Stimme fo zärtlich und weich, wie die eines 
jungen Mädchens, fagte er: Mein Rothenburg, fieh mich an, und jegt 
fage mir einmal, wie nennen Dich die Menſchen, wenn fie von Dir 
und mir fprechen? 

Sch hoffe, fie nennen mih Euer Majeftät treueften und verehr 
ungsvollſten Diener. 

Nein, fie nennen Di meinen Liebling, und wenn die Menfchen 
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das ſagen, fo iſt es wahr. Vox populi, vox dei. Komm an mein 
Herz, mein Liebling! 

Dh mein König, mein Yürft, mein Freund, rief Rothenburg be- 
geifterungsvoll, indem er ſich an des KHönigd Bruft warf. 

Zange rubten fie fo, Herz an Herz, und wer fie fo gefehen hätte, 
die beiden Fräftigen Geftalten, den König und den Helden, die Sieger 
be® heutigen Tages, wer hättt da glauben mögen, daß die Thränen 
in ihren Augen nit dem Triumph und ber Freude, fondern dem 
Schmerz und der Liebe angehörten. 

Und nun, fagte der König nah einer langen PBaufe, indem er 
ſich aus des Freundes Armen emporrichtete, nun laß mich wieder König 
und Beamter fein. Wir find noch nicht zu Ende mit ben Depefchen 
und Briefen. 

Er fette ſich wieder auf feinen Felbftuhl neben dem Tiſch, und 
der General nahm wieber die Poflmappe zur Hand. 

Er nahm einige große, mit amtlichen Siegeln verfehene Briefe her 
vor, aber er legte fie bei Seite, und indem er fich tief werneigte, hielt 
er dem König ein zierliches, buftendes, roſiges Briefchen entgegen. 

Hier, Mafeftät, fagte er mit einem fchalfhaften Lächeln, bier finde 
ich ein Briefchen, das vielleiht doch Euere Majeftät noch verhindern 
möchte, König und Beamter zu fein. 

Aber der König nahm den Brief nit an, nur flog ein leifes 
Roth über feine Wangen und feine Augen leuchteten höher auf. 

Rege das meg, fagte er, ich kann ed jegt nicht Iefen. In meinem 
Herzen tönen noch die heiligen Drgelllänge ded Schmerzes und bie 
dürfen nicht von einer Opern-Arie unterbrochen werden. Jedes het 
feine Zeit, und wenn meine Seele vor Särgen niet, follen meine 
Augen fich nicht mit der reizenden Geſtalt eined Weibes, und fei fie 
felbft eine Houri ded Paradieſes, ergöten! Lied mir die Depefchen, 
Freund! 


VII. 
Dr verhauguißvolle Brief. 


Nicht ver König allein hatte mit dem ans Berlin im Lager bei 
Sohr anlangenden Courier Briefe erhalten; auch jeder Regiments-Eom- 
mandenr batte ſeine wohlverſchloſſene Mappe empfangen, worin fidh die 
Briefe für die Offtciere und Soldaten feine? Regiments befanden, 
welche er an diefelben zu verfheilen hatte. Aber um dabei jeben Irr⸗ 
tum und . jeden Unterſchleif zu vermeiden, war von dem Kriegs⸗ 
Departement in Berlin jeder foldden Sendung eine Liſte beigefügt, auf 
welcher die Adreffaten der Briefe eigenhändig den Empfang derſelben 
quittiven mußten. 

Der Oberft von Jaſchinsky war alſo gemäthigt geweien, bem 
Lieutenant Friedrich von Treuck Die beiden Briefe zu geben, melde 
er für ihn in der Briefmappe gefunden Hatte. Den einen diefer Briefe 
betrachtete der Oberſt mit einem wilden, ſchadenfrohen Rachen; ex war 
gar nicht neugierig auf den Jnuhalt beffelben, denn er kannte denfelben 
ſehr aut, unb mußte, daß ſobald Trend ihn empfangen hätte, viefer 
Brief fih in einen blinfenden Dolch verwandeln merbe, deſſen tödtliche 
Spite fich gegen bed jungen Mannes eigene Bruft richten müſſe. Er 
fannte den Brief, mie gejagt, jehr gut, denn er hatte ihn fchon einmal 
geiehen, und ihn damals auf eine Liftige Weiſe zu unterfchlagen gewußt, 
am ihn zuerft nad Berlin zu feinem Freunde Polluitz zu ſchicken und ihn 
za fragen, ob dieſer Brief nicht Fehr dazu geeignet fei, fie Beide zum Ziel 
za führen, und den Lieutenant von Trend unjchädlich zu machen, in 
bem man ihm damit den Hald bräche? Paltnitz Hatte bi jest nicht dar 
auf geantwortet, aber heute Hatte der Oberſt von Jaſchinsky won ihm 
einen Brief erhalten, und Pöllnitz hatte darin gefagt: „jetzt iſt's am -ber 
Zeit, den Brief des Panduren wirken zu laffen. Ich habe daher venfelben 
auf die Poft getragen, und ich denke, ich bin ein Hiobsbote für diefen 
jungen übermüthigen Officier gewefen, der fich einbildet, daß ihm fein 
Oberſt zweihundert Ducaten ſchuldig ift. Wenn Sie wirklich einmal fein 


Schuldner waren, fo wird er von heute an der Ihrige fein, denn er wird 
Ihnen, denbe ic, freies Quartier auf irgend einer preußiſchen Feſtung 
und das haffentlih auf lange Heit verdanken. Wenn Sie bern Aönig 
von dieſem Briefe des Panduren die Anzeige machen, Tönnen Cie 
ihm immsr melden, daß der Lieutenaut won Trend heute aus Berlin 
nod einen zweiten Brief, wie Sie glauben von einer Dame, erhalten 
habe. Vielleicht läßt der König dann bei ihm nachſuchen, und daß er 
einen Brief vom einer Dame heute erhält, weiß ich gewiß, denn ich. 
felber babe ihn zur Beſorgung übernommen, und baß er ihn nicht zen 
riffen hat, verſteht fich, denn Verliebte zerreifen niemals bie Briefe 
ihrer Geliebten.” 

Nein, Verliebte zerreifen niemald die Briefe ihrer Geliebten ! 
Wie hätte Friedrich von Trend e3 über fi gewinnen können, dieſes 
Papier zu vernichten, auf welchem ihre Hand geruht, daß ihr Auge 
angefchaut, dad ihr Athem berührt, auf dem fie ihre Liebesgrüße, ihre 
Schmwüre ihre Sehnſucht und ihre Treue aufgezeichnet hatte! Rein, 
nicht für alle Schäke der Welt würbe er es fortgegeben haben, dieſes 
heilige, dieſes Eoftbare Papier, welches ihm fagte, daß Pringeffin Ama; 
lie ihn noch nicht vergeffen habe, daß fie emtfchloffen fei, auszuharren 
in Geduld und Liebe und Treue, bi? er zu ihr zurückkehren werde, ein Held, 
berühmt und geoß durch feine Thaten, mit einer Rorbeerfeone im Haar, 
welche leuchtender und fchöner fein werde als irgend eine Yürftenkrone. 

Als Trend das las, meinte er vor Demütbigung und Scham. 
Zwei Schlachten waren ſchon gewonnen, und fein Name war dunfel 
und unbefannt geblieben, zwei Schlachten, und feine diefer Heldenthaten, 
welche feine Geliebte mit folcher Zuverficht von ihm erwartete, hatte 
auf feinem Wege gelegen. Wohl Hatte er feine Pflicht. gethan ale 
tapferer Soldat, aber nicht hatte er, wie Krauel im verfloffenen Jahr, 
eine Helventhat ausgeübt, welche den gemeinen Soldaten zu dem reis 
beren Krauel von Ziskaberg erhob, und dem unbefaunten Bauer einen 
Namen gab, defien Ruhm Jahrhunderte überdauern follte*), nicht hatte 


*) Der Grenadier David Trauel wer der Erſte, melcher bei Der Erflürmung 
von Prag (1741) die Baſtion erfileg, dort, nechdem er alle feine Patronen 
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er durch irgend eine große Waffenthat, ein unerhörtes, tollkühnes 
Unternehmen, wie etwa Ziethen, der mit feinen neugekleideten Huſaren 
unerfannt mitten durch das Hfterreichifche Lager gegangen war*), bie 
ganze Welt mit Staunen erfüllt. Er war eben nichts geweien, als 
ein tapferer Soldat, nicht? weiter, ala viele Taufende anderer Solda⸗ 
ten. Ob, ex fühlte die Kraft und den Muth in fi, die Sterne vom 
Himmel zu reißen, um fie feiner Geliebten ald Diadem um bie Stirne 
zu legen, mit Titanen zu kämpfen und fie in den Abgrund zu ſchleu⸗ 
dern, die ganze Welt, gleich dem Atlas auf feine Schultern zu ne 
men, er fühlte die Kraft, den Muth, den Willen, die Befähigung in 
fi, ein ruhmgefrönter Held zu werden! Uber es fehlte ihm dazu bie 
Gelegenheit. Die Heldenthaten, die er zu vollführen brannte, hat 
ten nicht auf feinem Wege gelegen, fie waren mit geflügelten Sohlen 
vor ihm her geflattert, er hatte fie aber nicht einzuholen vermocht. 
Und fo war er, trotz zweier fiegreihen Schlachten, in denen er mit 
gekämpft, trotz des fihtbaren Wohlwollens ded Könige, geblieben, was 
ee geweſen, der unbekannte, unberühmte Lieutenant von Trend! 

Und mit zitterndem Herzen fragte er fich felber, ob Prinzeffin 
Amalie ihn noch lieben werde, wenn er fo zu ihr zurüdfehre, wie er 
gegangen, ob ihr ſtolzes, reined und großes Herz die fchlimmfte aller 
Prüfungen, einen gewöhnlichen und dur nicht? außgezeichneten Men 
fhen geliebt zu haben, überdauern, ob fie ihn nicht verachten und fid 
ftolg von ihm wenden werde? 

Nein, nein, rief et ganz laut, ich werde nicht den frechen Muth 





verſchoſſen, fih mit dem Degen fo lange vertheidigte, bis feine Kameraden ihm 
folgten, und fo das Werk eroberten. Der König ließ ihn, nah der Einnahme 
von Prag, in feiner gemeinen Montur an der Marſchallstafel fpeifen, ſchenkte 
ihm eine bedeutende Summe Geldes und erhob ihn zum Lieutenant und zum 
Baron Krauel von Zislaberg. Giche Rödenbeck, Tagebuh ©. 107. — Preuß, 
Lebensgeſchichte. I, 208. 

*) Der König hatte Ziethen bei Frankenſtein eine wichtige Botſchaft gege⸗ 
ben, die er an den Markgraf Karl nach Jägerndorf bringen ſollte. Ziethen zog 
mit feinen Hufaren, unkenntlich in den neuen Wintermontirungen, durch die 
Defterreiher hin. Breuß, Lebensgeſchichte. ©. 211. 
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haben, fo zu ihr zurückzukehren. Wenn ed mir nicht gelingen will, 
mid audzuzeichnen, fo wird es mir dach gelingen können zu fterben. 
Bei der nächſten Schlacht werde ih mir alfo den Ruhm oder den 
Tod erobern. Und wenn ich unberühmt falle, wird fie mir ver. 
zeihen und um mich weinen! Das tft immer noch fehöner und bes 
gehrenswerther, ala lebend von ihr vergeflen oder verachtet zu 
werben. | 

Er drüdte Amalien’3 Brief an feine Rippen, dann fchob er ihn 
in feinen Bufen und öffnete den zweiten Brief. Während er jebt 
las, malte fih Staunen und Bermunderung in feinen Zügen, und ein 
halb fpöttifches, halb luſtiges Lachen umfyielte feine frifchen vollen 
Kippen. Bald aber wurden feine Züge ernft und eine finftere Wolfe 
befchattete feine jugendliche Stirn. 

Wenn ich Feinde hätte, würden fie mit diefem Briefe mich ver 
nichten koönnen, fagte er leife. Er Könnte, fo närriſch und toll er 
immer ift, doc hinreichen, mid als einen Berräther barzuftellen. 
Solte das vielleicht nicht eine Falle fein, welche man mir geftellt, 
oder wie? Sollte man wirklich diefen Brief, welcher, wie man aus 
ben Poftftempeln flieht, aus dem feindlichen Defterreih nach Berlin ge 
wandert und dann hierher gefommen ift, fo unbeobacdhtet an mich ge- 
langen laffen, ohne ihn einmal gelefen zu haben? — Sch werde mit 
diefem Brief zu meinem Obriften gehen und ihm denfelben mittheilen, fagte 
Friedrich von Trend mit einem Eräftigen Entſchluß. Mag er darüber, 
wenn er will, an den König berichten. Das Geheimhalten möchte für 
mich gefährlicher fein, ald das offene Bekenntniß. 

Und diefen zweiten Brief gleihfall® in feinen Buſen ſteckend, ber 
gab fich Friedrich von Trend in das Zelt des Oberften von Sa 
ſchinsky, der ihn mit anßergemöhnlicher Freundlichkeit willfommen 


hieß. 

Hear Dbrift, fagte Trend nach der erften Begrüßung, entfinnen 
Sie fi) noch des feltfamen Briefed, den ich vor ſechs Monaten von 
meinem Better, dem Panduren⸗Obriſten von Trend erhielt? 

Ah, Sie meinen jenen tollen Brief, in welchem er Ihnen anbot, 
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zu ihm nad Defterreich zu fommen, und Ihnen verſprach, Sie al% 
daun zu feinem Univerfalerben einzufegen?*) 

Sa, jenen Brief meine ich. Ich theilte Ihnen damals deufelben 
mit und befragte fie um Ihren Rath. 

Und worin beftand mein Rath? 

Daß ich dem Obriften von Trend freundlich und dankbar ant⸗ 
mworten, und bei einem fo wichtigen Vorſchlag, der mich zu einem 
Millionair machen könne, weder gleichgültig noch undankbar fein 
fole. Sie riethen mir, gwar diefe Zumuthung, zu ihm nah De 
fterreih zu kommen, abzulehnen, aber nur abzulehnen, fo lange 
Preußen und Defterreih noch im Krieg mit einander, und den Pan - 
duren »Oberften alſo auf die Zeiten des Friedens zu vertröften. 

Nun, ich denke, der Rath war gut und ‚Sie konnten ihn immer 
bin befolgen. 

Sie riethen mir ferner, meinem Vetter zu fchreiben, er möge mit 
fhöne ungarifche Pferde zu meiner Equipage. ſchicken, und verfprachen 
mir, meinen fo abgefaßten Brief durch den ſächſiſchen Gefandten Herrn 
von Boffart zu befördern, aber unter der Bedingung, baf ich, wenn 
ih die ungarifchen Pferde von dem Panduren⸗Oberſt befüme, ihnen 
eind davon abgeben wolle. 

Das war ein Scherz, wie man ihn wohl im Liebermuth des 
Augenblidd machen kann. Ein Scherz, der Sie indefien zu nidts 
verpflichten foll und für den Sie aud feine weiteren Beweiſe haben. 

Sch? fragte Trend verwundert. Und Wozu bebürfte ih denn Be 
weife dafür, daß ich Ihnen ein ungariſches Pferd verſprochen hätte? 
Was follten mir diefe Beweiſe nügen? 

Der Graf Jaſchinsky fchlug-vor dem fo offenen und vertrauen‘ 
vollen Blicke des jungen Officierd dad Auge nieder. Einem argmöh- 
nifcheren, welterfahreneren Manne gegenüber würde feine unvorfichtige 
Frage ihn verratben haben, denn Jener würde in berfelben die Mög 


lichkeit einer drohenden Gefahr, der Jaſchinsky 1 zu entziehen ſuchte, 
erkannt haben. 


“) Friedrich von Trenck's Memoiren. I, 44. 
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Ich meinte nicht, fagte der Graf lachend, daß Ihnen der Beweis 
nüten folle, fondern ich wollte nur fagen, daß ich feinen Beweis das 
für hätte, daß -Sie mir ein ungarifches Pferd ſchuldig find, und daß 
Sie deshalb durchaus nicht nöthig haben, mir ein ſolches zu geben. 

Doch geſchah Ihre Bitte.und mein Verſprechen vor Zeugen, Herr 
Dbrift, der Pieutenant von Studnitz und Der Komet von Wagnitz 
waren zugegen, and wäre dad auch nicht geweien, fa würde mein ge 
gebenes Wort allein fehon bindend für mich fein. Aber vorläufig habe 
ih noch gar Feine ungarifihen Pferde, fondern nur ein Antwort 
fehreiben meine? droligen Herrn Vetterd, das ich Ihnen mittheilen 
möchte. | 

Ab, der Panduren⸗Oberſt hat Ihnen geantwortet? fragte as 
ſchinsky mit gut gefpielter Verwunderung. 

Er bat mir geantwortet und zwar den feltfamften und pan⸗ 

durenhafteften Brief; den man fih nur erfinnen ann. Hören 
Sie nu! _ 
Und Friedrich von Trend zog haſtig den Brief hervor, den er 
vorher in feinen Bufen geſteckt hatte. Ganz erfüllt von dieſer Ans 
gelegenheit, gar nicht? weiter beachtend, ganz harmlos und unbefan- 
gen, wie es die Zugend zu fein pflegt, fehlug er den Brief audeinan⸗ 
ber und la®: 

„Aus -Dero Schreiben, de Dato Berlin den 12, Februar, erſehe 
ih, daß Sie gerne ungariſche Pferde won mir haben möchten, um ſich 
gegen meine Hufaren und Panduren berumzutummeln. Ich habe be 
reitd in voriger Campagne mit Vergnügen erfahren, daß ber preußi- 
che Trend auch ein guter Soldat if. Zur Bezengung, daß ich Sie 
fhäße, habe ich Ihnen damals die von meinen Leuten gefangenen 
Pferde zurückgeſchickt. Wollen Sie aber ungarifche Pferde reiten, fo 
nehmen Sie mir die meinigen im offesen Yelde ab, oder Tommen 
Sie zu Ihrem Better, der Sie mit offenen Armen empfangen und 
ala feinen Sohn und Freund Ihnen alle Zufriedenheit nerurjachen 
wird.” *) 


*) Trend’s Memoiren. I, 58. 
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Hätte Trend weniger aufmerkſam auf feinen Brief geſehen, wäh—⸗ 
rend er ihn las, fo würde er bemerkt haben, daß Jaſchinsky, wenig 
auf feine Vorlefung achtend, den Blick ftarr auf den Boden gerichtet, 
fi ihm näherte umd jetzt vorſichtig und leiſe feinen Fuß audftredend, 
etwas unter demfelben zu verbergen ſchien. Dann blieb er mit lächeln 
dem Geficht neben Trend ftehen, und al? diefer feinen Brief zu Ende 
gelefen, brah er in ein lauted Lachen aus, in welches der junge 
Dffieier fröhlich mit einftimmte. 

Ihr Better ift in der That ein drolliger Narr, fagte der Graf, 
und unter den Bedingungen, die er ihnen da ftellt, nehme ich immer 
noch das ungarifche Pferd von Ihnen an. Vielleicht finden Sie bald 
Gelegenheit, mir daffelbe zu geben, denn wie man fagt, werden wir 
jest mit einem Corps in Ungarn einbrechen, und fo könnten Sie Sich 
dann die ungarifchen Pferde felber holen. Aber jest, mein junger 
Freund, entfchuldigen Sie mich wohl. Sch muß zum König, ihm 
Rapport abzuftatten, und Sie wiſſen wohl, der König dulbet keine 
Bernadhläffigung im Dienſt. Nah dem Kriegsrath fehen wir und 
wieder und fprechen mehr davon. 

Friedrich von Trend verabfchiedete fih, ein wenig erftaunf über 
die fo Tchnelle und plögliche Entlaſſung. Sein Rittmeifter und Obrift 
begleitete ihn nicht, wie er das fonft zu thun pflegte. Er blieb mit 
ten im Belt ftehen, bis er wieder allein war in demfelben. Dann 
aber beugte er fich mit einer haftigen Bewegung nieder und zog unter 
feinem Fuß dieſes zierlich zufammengefaltete Briefhen hervor, das er 
bis jest unter demfelben verborgen hatte. 

Der Graf Jaſchinsky hatte gefehen, was Trend unbeachtet ge⸗ 
laſſen. Er hatte geſehen, daß, als Trenck den Brief des Panduren⸗ 
Obriſten hervorzog, mit demſelben noch ein anderes Papier hervorkam, 
das Trenck nicht beachtete, und das ſich an den erſten großen Brief 
des Panduren wie zufällig angeheftet hatte. Als Trenck den Brief 
ſeines Vetters entfaltete, war das andere Briefchen zur Erde gefallen, 
und während Trend las, hatte Jaſchinsky fo geſchickt manoeuvtirt, 
daß er glüdlich daffelbe unter feinem Fuß verborgen hatte. 

Jetzt, wie gejagt, zog ex diefed Papier unter feinem Fuß her 








por und entfaltete ed haſtig. Ein Ausdruck bodhafter Freude über 
ſtrahlte fein Geficht während er lad, und indem er dann das Papier 
bo in feiner Hand ſchwang, fagte er triumphirend: Sekt ift er ver- 
loren. Sch babe nicht nöthig, dem König zu fagen, daß Trend einen 
Brief von Damenhand erhalten hat, ich werde ihm diefen Brief felber 
bringen, und das wirb ihn befier verurtheilen, als alle Eonfpirationen 
mit feinem Better! Fort alfo zum König! 

Aber indem er ſchon den Vorhang feined Zeltes zurüdgefchlagen 
hatte, blieb er fiehen und fchien zu überlegen. Dann ließ er langfam 
den Vorhang wieder herunterfallen und trat finnend in fein Zelt 
zurüd. 

Sch glaube, ih war da im Begriff, einen dummen Streich zu 
begeben, fagte er leife. Dieſer Brief würde allerdingd meinem ver- 
baßten Gläubiger ganz fiher den Garaus machen, aber ich zweifle 
ſehr, daß ich felber ganz glüdlih davon fäme, wenn ich dem König 
died omindfe Schreiben ſelbſt übergäbe. Er würde ed mir niemald 
verzeihen, daß ich dadurch von einem Berhältniß erfahren, das er 
natürlich vor der ganzen Welt verborgen halten will. Die Mitwifjen- - 
ſchaft eines folhen Geheimniſſes kann nur gefahrbringend fein, und 
ich ziebe ed vor, nichts damit zu thun zu haben. Wie fange ich es 
alfo an, dem König diefed Briefehen zulommen zu laflen, obne daß er 
glaubt, daß ich feinen Inhalt kenne? 

Ab, ih hab's! rief er dann nad einer langen Paufe Das 
Mittel ift fiher und durchaus gefahrlod für mich felber. 

Mit haftigen Schritten verließ er das Zelt und begab fih in 
das Felt ded Könige, den er in dringenden Dienftfahen um eine 
Audienz bitten ließ. 

AH, ich wette, daß Er kommt, irgend Jemand anzuflagen, fagte 
der König, ald Jaſchinsky zu ihm eintrat. Es ift ein fo boshaftes 
Leuchten in Seinen Augen. Nicht wahr, ich hab's getroffen, einer 
Seiner Dfficiere hat wieder einen dummen Streich gemacht? 

Sch überlaffe die Entſcheidung darüber ganz Euerer Majeftät, 
fagte Jaſchinsky demüthig. Euere Majeftät haben mir befohlen, 
meine Dfficieer, befonderd den Lieutenant von Trend genau zu 
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überwachen und von jeder auffälligen Sache genau Rapport abzu⸗ 
ftatten. 

Es betrifft alfo wohl wieder den Trend? fagte der König, deffen 
Stirn fich verfinfterte. Doch will ich Ihm vorher fagen, wenn's nicht 
wirklich etwas Ernſthaftes und Rothwendiges ift, was Er vorzubringen 
hat, ſo laß Ers lieber, denn das bloße Anſchwärzen iſt mir zuwider. 
Ich bin mit dem Trenck zufrieden, er iſt ein braver und eifriger Offi⸗ 
eier, außerdem ein gebildeter Menſch, und wie mir ſcheint, läßt er fid 
jetzt niemals eine Vernachläffigung im Dienſt zu Schulden kommen. 
Beſinne Er ſich alſo, iſt es etwas Ernſthaftes, was er vorzubringen 
hat, oder will Er lieber ſchweigen? 

Sch bitte Euere Majeftät um die Erlaubniß, ſprechen zu dürfen. 

So fprehe Er, fagte der König, mdem er dem Obriften ben 
Nücen zumandte und fi) mit den Büchern auf feinem Tifhe zu be 
ſchäftigen ſchien. 

Der Lieutenant von Trenck hat mit der heutigen Poſt ein Schrei⸗ 
ben erhalten, das, wie id; glaube, auf ein durchaus unerlaubtes gefet- 
widriges Verhältniß hindeutet. 

Der König wandte ſich haftig um, und ein fo zorniger Blitz 
feined Auges traf den Nittmeifter, daß dieſer unmillführlih einen 
Schritt zurückwich. | 

MWahrhaftig, ich glaube, es ift ein Glüd für mid, daß ich den 
Brief nicht abgegeben, dachte Jaſchinsky. Der König würde mich in 
feinem Zorn zerſchmetteru. 

Bon wen ift das Schreiben? fragte der König. 

Sire, es ift von dem Panduren⸗Obriſt von Trend. 

Der König athmete erleichtert auf und eim glückliches Lächeln 
erhellte feine Züge. Der Pandur ift ein Vetter unſers Lieutenants, 
fagte er. 

Aber er fteht im feindlichen Lager, und es will mir daher nicht 
paffend erfcheinen, wenn der preußifche Dfficter ben feindlichen öfter 
reihifchen DOfficter um umgarifche Pferde zu feiner Equipirung gebeten 
bat, und wenn der Defterreicher ihn einladet, zu ihm zu kommen. 

Steht dad in dem Brief? fragte der König mit drohenden Ton, 
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und ala Jaſchinsky bejahte, fuhr er fort: gebe Er her ben- Brief. ich 
muß mich mit meinen eigenen Augen überzeugen, daß das wahr tft. 

Ich babe den Brief nicht, aber wenn Euere Majeſtät befehlen, 
werde ich hingehen und ihn von dem Kieutenant von Trend fordern. 

Und wenn er den Brief verbrannt hat? 

Bin ich bereit einen Eid abzulegen, daß dad, was ich fagte, in 
dem Briefe gefchrieben ftand. Ich ſelbſt habe es gelefen, denn der 
Herr Kieutenant felbft theilte mir das Schreiben mit. 

Hole Er den Brief! 

Jaſchinsty ging und der König blieb gedankenvoll in feinem Zelt 
zurück. Wenn er wirklich ein Verräther wäre, würde er den Brief 
nicht felbft an Jaſchinsky gegeben haben, fagte der König leiſe. Nein, 
feine Stirn tft noch fo rein, fein Blick fo offen wie ſonſt. Der Trend 
ift fein Berräther, kein Verräther an feinem Vaterland, nur fürchte ich, 
an feinem eigenen Glück. Nun, vielleicht ift er zur Bernumft gekom⸗ 
men. Ich babe ihn oft und viel gewarnt, und er mag mid, hoffe 
ich, Doch endlich wohl verftanden haben. — Nun, hat Er den Brief? 
fragte er den eben wieder eintretenden Grafen Jaſchinsky. 

Sire, bier ift er. Wenigſtens glaube ih, daß er es iſt. Sch 
babe mir noch nicht einmal die Zeit genommen, das Papier anzus 
blicken, fo ſehr etite ih, zu Euerer Majeftät zurüdzufehren. 

Gab er den Brief gutwillig? 

Er fagte fein Wort, fondern zog ihn fogleih aus feinem Yufen 
beroor und gab ihn mir, und fo bringe ich ihn unangefehen zu Euerer 

Majeftät. 


Der Köntg ließ feine Blicke, welche es fo gut verftanden, in den 
Herzen der Menſchen zu lefen, einen Moment mit forjchendem Aus 
brud auf dem Untlis des Srafen ruhen. Diefe wiederholte Verfiches 
rımg, daß Jaſchinsky den Brief gar nicht angefehen, machte den König 
ſtutzig und ließ ihn eine verborgene Abficht vermuthen. 

Er nahm den dargereichten Brief und entfaltete ihn langfam und 
vorfichtig.. Wieder ließ er dann feine durchbohrende Blicke auf dem 
Antlis Jaſchinsky's ruhen. — Er hatte dag zarte rofige Briefchen 
bemerkt, welches da in diefen Brief des Panduren⸗Oberſten hinein 
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geſchoben war, und jetzt begriff der König die Worte des Grafen. 
Diefer Eleine Brief dad war der eigentliche Ken ded Ganzen und 
Jaſchinsky wollte ihn nicht Eennen. 

Warte Er draußen vor dem Zelt, bis ich ihn rufe. Ich will 
den Brief mit Befonnenheit lefen, fagte der König volllommen gelaſ⸗ 
fen, aber als Jaſchinsky fich entfernt hatte, entfaltete er haſtig das 
Papier, und ohne auf das Schreiben Trend’3 zu achten, das er auf 
den Tifh warf, nahm er dad Fleine Brieſchen, welches darin gelegen, 
zur Hand. 

Als er feine Augen darauf richtete, fchrad er zufammen und prefte 
die Lippen feſt aufeinander, ald wolle er einen Ausruf des Zornẽ 
zurüdhalten. 

Es ift ihre Handſchrift, murmelte er leiſe, indem er ſich auf den 
Feldſtuhl niedergleiten ließ. Ja, es iſt ihre Handſchrift und all 
mein Bemühen iſt umſonſt geweſen. Sie haben mich nicht verſtehen 
wollen. Sie find alfo verloren! _ 

Und tief auffeufzend heftete der König wieder das Auge auf den 
Brief. Mit traurigem, wehmuthsvollem Herzen, mit vor Rührung 
oder vor Zorn zuckendem Angeficht lad der König diefe unſchuldevol⸗ 
len und keuſchen Befenntniffe eines traͤumeriſchen, phantaſtiſchen jungen 
Mädchenherzens, dieſe ſchwärmeriſchen und heroiſchen Geldbniſſe eines 
Kindes, welches meint, die Welt überwinden zu können mit ihren 
Gebeten, ihrer Liebe und Energie. 

Armed Kind, murmelte der König einmal, Du willft Deine 
jungfräulihe Seele in das Weltrad werfen und es zum Stillſtand 
zwingen, aber Du wirft Dir doch nur Dein eigene Daſein daran 
zerichellen und Dich felbft zerfehmettern. Dich felbft und ihn, den Du 
liebft! Arme, beflagendwerthe Kinder, warum ift es mir nicht beidie 
den, Euch glücklich zu machen, warum muß ich wie das Unheil auf 
Euch hereinbrechen und Euch Beide verderben! Wär's denn nicht mög 
lich, das zu ändern, nicht möglich, einmal aller Borurtheile zu vergel 
fen, und zweien Menfchen dad Glück zu fchenfen, ganz. unbefümmer 
um die Welt? Wär's nicht möglich Gnade zu üben, und einmal bie 
fegnende Gottheit auf Erden, ftatt der firafenden Majeſtät zu fpielen! 
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Und ganz ergriffen. von diefen mächtigen und flürmenden Ge 
fühlen ging der König haſtig auf und «bh. Und warum ſollte es nicht 
fein fünnen? fuhr er dann fort. Hat man mir nicht erzählt, daß die 
Prinzeſſin von Braunfchweig-Wolfenbättel, welche in Petersburg als 
Czarewna in der Satjergruft begraben worden, jeht in Paris ald Frau 
von d'Aubigny lebt, und aus ihrem. glänzenden Unglück geflüchtet iſt, 
um ein beſcheidenes ſtilles Glück zu erlangen? Die Fraueherzen find ja 
fo wunderlih, daß ihnen ein Myrthenkranz begehrenswerther ift als 
eine Krone. Warum foll ih denn ein Mädchen durchaus zwingen, eine 
Fürſtin zu fein, wenn fie nur ein Weib fein will? Warum fol ic 
hart fein, ich, welcher ſelbſt fo viel ‚gelitten bat durch Anderer Härte? 
Und wollte ih nicht auch entfliehen, nicht auch der Krone entfagen 
um ded Rechtes willen, ein freier und ein glücklicher Menſch zu fein? 
Soll ih fie nun ftrafen für Dad, mad ich felbft gewollt! Soll ih 
nun den Tyrannen fpielen, nachdem mein eigened Herz zerdrückt ift 
non fremder Zyrannei? Ob, es muß göttlich fein, einmal dad Men- 
fhengläd über die Stantöfkugheit fiegen zu laſſen! Soll ich fie ent- 
fliehen Laffen, entfliehen in eine Wüſte, um ba ihrer Kiebe ein Para⸗ 
dies zu ſchafſen? Ach, aber wie bald würde die Schlange ſich einfin- 
den in dieſem Parabiefe, mie bald würde die Ueberfüttigung, ver 
Ueberdruß, die Langeweile und endlich die Reue kommen, um fie für 
ewig aus ihrem Paradiefe zu nerfagen. Man trinkt ſich kein reines 
Glück aus einem Becher, auf deffen Grunde man die Reue finden 
kann. Rein, bie Tochter ber Hohenzollern kann nicht dem ſtolzen 
Kamen ihrer Bäter entſagen, um ſchamvoll einem demüthigenden 
Glücke nachzulauſen. Die Peinzeſſin von Preußen kann nicht den 
Töchtern meines Landes dag unwürdige Beifpiel eimer thörichten und 
gejebwidrigen Liebe geben, die Schweſter der SKronprimgefiin von 
Schweden, die Tochter meiner Mutter darf nicht mie eine Landſtrei⸗ 
cherin mit ihrem Liebſten heimathlos umherirren, und an einer Üben: 
teurerin werden. Möge fie fich bei ihrem Schickfal beflagen, daß fie 
keine Zigeunerin ift, fondern eine Fürſtentochter! Ich kann es nicht 
andern. Das Schickſal verurtbeilt fie, nicht ih! Verurtheilt find fie, 
aber das Schmert, welches über ihnen hängt, darf nur herabfallen auf 
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ſein Haupt! Er iſt der Schuldige, denn er iſt der Mann. Er hat 
gewürfelt um ein hohe? Glück ober ein ſchwmachvolles Unglück, und er 
hat verloren! 

Sebt nahm der König. den Brief ded Panduren»Oberften von 
Trend zur Hand und las ihn mit aufmerffamen, gefpannten Mienen. 
Er hat verloren und er ift verloren, fagte er dann. Diefer Brief 
giebt einen vollgültigen Beweis gegen ihn, diefer Brief ift die eiferne 
Maske, welche ich feinem Verbrechen vor das Antlis hefte, damit es 
nicht fprechen und fich werratben kann an bie Welt. Sch würde über 
diefen Brief laden, wenn nicht der andere Brief wäre, welcher ihn 
verurtheilt. So aber muß er mir ald Borwand dienen und dazu ift 
er gut genug. 

Lange noch ging der König in tiefsernften Gebanfen auf und ab. 
Sein Antlit war trübe aber entſchloſſen, und ein unerfchütterlicher Wille 
flammte au? feinen großen Augen. 

Nach einiger Zeit trat er zum Tifch und nahm die beiden Briefe. 
Den Brief der Prinzeffin ſteckte er in feinen Bufen, den andern faltete 
er zufammen und durchſchritt dann haftig da® Zelt, um den Grafen 
Jaſchinsky zu rufen. 

Herr Rittmeifter, fagte er, died Mal hat Er Recht gehabt. Der 
Rieutenant von Trend ift ein fchlimmer Berbrecher, denn aus dem 
Briefe gebt ganz unleugbar ein hocdhverrätherifcher Verkehr mit unferm 
Teinde hervor. Wenn ich ihn vor ein’ Kriegsgericht ftellte, würde dies 
ihn zum Tode verurtheilen. Weil er aber vielleicht nur aus Leicht⸗ 
finn und Unbedacht fo gehandelt hat, will ih Gnade an ihm üben 
und fehen, ob einige Jahre Feſtungsſtrafe ihn curiren fonnen. Er 
fann ihm dag von mir fagen, indem Er ihm biefen Brief feined Herrn 
Betterd zurüdgiebt. Er hat diefen Brief nicht geöffnet, als Er ihn 
mir bradte® — 

Dad Auge des Königs ruhte mit einem drohenden Ausdruck auf 
dem Antlitz des Grafen, indem er fo fragte. 

Nein, Majeftät, ich habe ben Brief nicht geöffnet, ermiberte biefer 
mit vollflommener Ruhe. 

Daran hat Er fehr wohl gethan, fagte der König, denn es hatte 
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fih darin eine Wespe verkrochen, welche ihn leicht hätte toödtlich ſtechen 
fönnen. Geh’ Er jest und bringe Er dem Lieutenant von Trend ſei⸗ 
nen Brief und nehme Er ihm feinen Degen ab. Er ift von diefer 
Etunde an Arreftant und foll fogleih nach der Feſtung Glas abge 
führt werden. 

Soll es in der Stille gefchehen, Stre? fragte Jaſchinsko, kaum 
im Stande ſeine Freude zu verbergen. 

Nein, im Gegentheil! Ich will, daß die ganze Armee, die ganze 
Welt es erfahre, weshalb der Lieutenant von Trend beſtraft wird. 
Er kann es Jedermann ſagen, daß der Trend ein Verräther iſt, 
welcher mit feinem Vetter in Defterreih unerlaubte Correſpondenz 
geführt und mit dem Feinde confpirirt bat. Seine Verhaftung 
fol alſo durchaus öffentlich gefchehen, und unter‘ Bedeckung von 
funfzig Hufaren fol er nad Glaz abgeführt werden. Geh’ Er jebt 
und bejorge Er das! 

Die Würfel find gefallen, er ift verloren, fagte der König feier 
ih, als er wieder allein war. Trend ift verurtheilt, und Amalie 
wird ihren erſten Schmerz zu befümpfen haben. Arme Amalie! 

Draußen landen die Generäle und unter ihnen der Liebling des 
Könige, der General Rothenburg. Der König hatte fie zu einer 

Berathung zufammenrufen laffen, und fie harrten feined Rufes, um in 
fein Zelt eintreten zu bürfen. 

Aber der König rief fie nicht, er hatte vielleicht ganz vergeflen, 
daß fie da waren. Er ging immerfort, die Arme in einander gejchla- 
gen, langfam auf und ab, ganz verloren in Gedanken, ganz achtlos 
auf dad, was um ihn ber gefhab. Aber jest plöblich blieb er ſtehen 
und horchte. Er hatte das Traben vieler Pferde gehört und er wußte, 
mas Das zu bedeuten hatte. Er näherte ſich dem Ausgang des Zelted 
und ſchlug vorfihtig den Vorkang fo viel zurüd, um unbemerkt fehen 
zu fönnen, was da draußen gefchah. 

Das Geräufch der Pferdehufe kam näher und näher. Da ziehen 
die erften Huſaren an dem Zelte ded Königs vorüber, ba wieder zwei 
und noch wieder, und wieder und immer wieder, und da in ihrer 
Mitte diefer bleiche Süngling mit dem verftörten Antliß, den flarren, 
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weit in die Ferne ſchauenden Augen, den farbloſen Lippen, welche 
niemals das Lachen gekannt zu haben ſcheinen, dieſer Offieier ohne 
Degen und ohne Epaulettes, der wie ein Trunkener auf feinem Pferde 
ſchwankt. Iſt das Trenck, der fehöne, der junge, der lebensmuthige 
Trend, der Geliebte einer Prinzeffin, der Liebling aller Damen, der 
gefeterte Held der Gefellichaft und des Tanzſaals, der beneidete Günft: 
ling des Königs? 

Er ift vor dem Zelt ded Könige vorüber, Hinter ihm her kom⸗ 
men feine Diener mit feinen Pferden und fernen Gepäck, dann fom: 
men wieder die Huſaren, welche ben Zug beſchließen, den Neichenzug 
von Trenck's Glück und Freiheit! . 

Der König trat von dem Vorhang zurüd und eine.tiefe Bewe⸗ 
gung ſprach aus feinen Zügen. 

Seht, fagte er feierlich, jebt babe ich meine erfte Ungerechtigkeit 
begangen, denn ich habe diefen Mann geftraft ohne Urtheilsſpruch und 
Recht, ich habe ihn nicht vor em Kriegsgericht geitellt, fondern nur 
vor dad Gericht meine eigenen Gewifſens, und daB hat ihn ver 
urtheilt! Möge die Welt mich verbammen, und wenn die Gefchichte 
einft jagen wird, daß ich an Trend eine Ungerechtigkeit begangen habe, 
fo möge fie wenigften? hinzufügen fünnen, duß es meine einzige geweſen! 


— — — — — 


IX. 
Die Rücikehr nad) Berlin, 


Der Friede war gefchloffen. Das arme, aus taufend Wunden 
blutende Baterland durfte wieder ausruhen von feinen Anftvengungen, 
uud Kräfte fammeln zu neuen Thaten ımd neuen Anftrengungen. 
Maria Thereſia's Gemahl war zum römifchen Kaifer erwählt und 
gekrönt, und zu Dresden waren die Friedensbedingungen von Defter 
veih und Preußen unterzeichnet worden. Defterreich entjagte bariz 
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für alle Zeiten feinen Anſprüchen auf die Lauſitz und Schlefien, Preu⸗ 
Ben exflärte mit bem bis jet wiebereroberten Antheil von Schieften 
fih begnügen zu wollen. Siegreich Lehrte der König mit feiner Armee 
in fein Land zurüd, und überall zog ihm das Volk jubelnd entgegen, 
überall begrüßte e8 ihn. ald den Retter des Vaterlanded, ald den Er⸗ 
Löfer und Befreier. Berlin hatte fidh zum Empfang ded Königs fein 
herrlichſtes Feſtkleid angegogen, unb die Ratur mar ihm dabei behülf⸗ 
lich geweſen, denn fie hatte bie Straßen und die Dächer der Bäufer 
mit dem weißfunfelnden ſchneeigen Feierkleide geſchmückt, das in ber 
falten hellen Decemberfonne mit taufend Sternenkreifen und Brillans 
ten funfelte. Aber Niemand fühlte heut, daß die Luft kalt und der 
Wind ſchneidend fei, SJedermagn trug einen Sommer heller - Freuden 
blütben in feinem Serzen, und fühlte deshalb nicht, daß es Winter fet. 
Ueberall waren die Fenſter geöffnet, und in demfelben ſah man fchöne 
gepuste Frauengeftalten, die mit glänzenden Augen und holdem Lä⸗ 
bein dem fihönen angebeteten König. entgegenfahen, mit eben folder 


Ungebuld und Neugierbe wie das Volk, weiches da unten die Straßen, 


füllte und ganz begierig und heißhungrig darauf war, feinem jungen 
Heldenkönig feine. Vivats entgegen zu brüllen. 

Und endlich fchlug die glüdliche Stunde, endlich verkündete der 
Donner der Kanonen, dad Näuten der Glocken, dag Jauchzen bed Volks, 
das ſich wie eine Lawine durch alle Straßen, welche zu dem Königs⸗ 
ſchloß führten, heranzollte, daß der König wieder eingezogen in feine 
Refidenz, die er in den letzten Tagen noch durch fchnelle® Handeln ımb 
fühnen unerwarteten Angriff vor einem Weberfall der Defterreicher und 
Sachſen, welche die Preußen in ihren Winterquartieren zu überfallen 
und Berlin gu erobern gedachten, gerettet hatte.*) Ueberall jauchzte 


*) Der König erhielt durch den ſchwediſchen Gefandten in Dresden Wol⸗ 
fenftierna die Nachricht, daß bie Defterreicher umter dem Grafen Grünne, die 
Sachſen unter General Budmer die Preußen in ihren Winterquartieren übere 
fallen und dann im Sturmſchritt nad Berlin rücken mwollten, um die Refidenz 
einzunehmen, und dadurd den König zu zwingen, Schleſien an Oeſterteich 


Magdeburg, Halberftadt, Halle und das dazu gehörige Gebiet an Sachſen ab⸗ | 





— 86 — 


ihm daher das Volk zu, überall aus den Fenſtern winkten ihm die Frauen 
mit wehenden Tüchern entgegen und warfen ihm duftende Blumenfträuße 
in den offenen Wagen, in welchem der König mit feinen Brüdern dw 
ber fuhr. Wie er jest voräberfuhr an dem Eölntfhen Gymnaſium, be 
gannen die dort aufgeſtellten Schüler einen feierlichen Geſang, eine 
Hymne und ein Gebet für den König, den Helden, den Bater. „Virat, 
vivat Fridericus Rex, vivat Augustus, Magnus, Felix Pater Patrize“ 
fangen die Schüler, aber aus der Menge des Volkes rief pldtzlich 
eine Stimme, lauter ald der Gefang der Gymnafiaſten, lauter als bie 
Trompeten dieſe vier Worte: Bivat Friedrich der Große! — 
Das Bolt, welches fchweigend dem Tateinifhen Geſang zugehört hatte, 
welchen es nicht verfiand, das Volk verſtand biefe heiligen und ruhm⸗ 
vollen Worte, und plökliih wie aus einer Kehle donnerte und brüllte 
diefe ganze wogende lebensvolle Maffe: Vivat Friedrich der Große!) 
— Und wie ein Rauffeuer breitete fich diefer Ruf durch alle Strafen 
und über alle Pläge," und non allen Fenſtern tönte er wieder, und 
ftieg hinauf auf bie Dächer und zu ben in den Bäumen und an den 
Laternen hangenden Straßenbuben. Bivat Friedrih der Große! 
rief und ſchrie, jubelte und jauchzte ganz Berlin, und biefer Auf, fo 


zutreten. Der König aber rüdte mit feiner Armee ganz in ber Stille dem 
Feind entgegen, fhlug den Grafen Brünne von den brandenburgifchen Grenzen 
auf der Höhe von Königebräd zurüd, während Ziethen bei Katholiſch Hen- 
neredorf die Sachfen fhlug. Berlin, von fo naher Gefahr bedroht, hatte alle 
ſeine Buͤrger bewaffnet, und vielfache Vorbereitungen zu einem ernſthaften 
Widerſtande getroffen. Um fo glüdlicher war es jept, durch den neuen Sieg ded 
Königs befreit worden zu fein, und ed machte daher feinem Uebermuth und 
feiner Freude bei der am Tage der Ankunft des Königs flattfindenden Illumt 
nation in vielfahen Scherzen und Anfpielungen Luft. Beſonders zeichnete fh 
ein Transparent aus, auf welchem der General Grünne nebſt vielen öfterreichi« 
fhen Generälen auf Krebfen reitend zu fehen war, in weiter Fetne bie Stadt 
Berlin. Darunter ftand: „Generat Grünne will nad) Berlin.” — Dem ſchwe⸗ 
diſchen Geſandten ſchenkte der König zum Dank für die ertheilte Warnung ein 
ſehr koſtbates Meißner Porcellan⸗Servict. — Siehe Preuß, Lebensgeſchichte. 
I. 317. — Rödenbeck, Tagebuch. ©. 121. 
*) Breuß, Lebensgeſchichte. I, 220. 
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gewaltig, fo riefenftart machte die Luft erzittern, übertönte dad Glocken⸗ 
läuten und den Chorgefang der Gymnaſiaſten, und überhauchte bie 
bleiden Wangen des jungen Heldenkönig® mit einem flüchtigen Roth. 
Berlin, die Geburtsſtadt Friedrich's, Berlin hatte jebt feinen König 
aus der Taufe gehoben, und in feierlicher Vollsverfammlung hatte es 
ihm einen Namen gegeben, feinen Namen, welcher ibm treu bleiben 
wird dur alle Jahrhunderte und durch alle Zeiten, feinen Namen: 
„Friedrich der Große!“ 

Der König, wie gefagt, 'erröthete, als er diefen Ruf vernahm. 
Sein Herz, welches bi8 dahin büfter und, traurig geweſen, fühlte fi 
wie von einem hellen Sonnenftrahl erwärmt; der Ehrgeiz Elopfte an 
die Bruſt des Könige, und wedte ihn aus feiner wehmuthsvollen 
Trauer um bie freunde. Nein, Friedrich hat jest nicht mehr Zeit 
an die Geftorbenen zu denken, nicht mehr Zeit, heimlich zu Hagen, 
daß er fie, die geliebten, die getreuen, nicht mehr in Berlin finden 
fol;*) der Freund darf nicht mehr Flagen um bie Freunde, der König 
in ihm muß größer fein, als der Freund. Sein Volk ift da, um ihn 
zu begrüßen, um ihn. willfommen zu beißen, um ihm die Namendtaufe 
der Uinfterblichkeit zu geben, der König bat kein Recht, ſich der Liebe 
feined Volkes zu entziehen, er muß ihm feine ganze Seele und fein 
ganzes Herz entgegentragen. Sich deſſen jekt bewußt werbend, richtet 
Friedrich der Große fich höher empor, und eine ſchöne Nöthe flammt 
auf feinem Angeficht, ein wunderbares Blisen ſprüht aus feinen Augen, 
und wie er mit freunblihem Neigen das Volf grüßt, vermag er es 
fogar über fi, zu lächeln. 

Jetzt ift er in Wahrheit Friedrich der Große, denn er hat fein 


) Kurz vorher, ehe der König nad) Berlin zurüdkehrte, fchrieb er an Du- 
ban: „Ich kann nicht ohne Kummer daran denken, daß Jordan, den ich fo ſehr 
geliebt habe, nicht mehr ift. Aus diefem Grunde fheue ich mich vor Berlin, 
und es wird mir viele Mühe koften, mich von den Annehmlichkeiten zu ent» 
wöhnen, welche mir dort ehemals die Freundfhaft und der Umgang Fordan’d 
und Kaiſerling's gaben, deren Verluſt ich mein ganzes Leben hindurch be- 
dauern werde.” ’ 
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ſen, Alles überwunden, in dieſer Stunde iſt er nur der König und 
der Held! 

Und der König bleibt er den ganzen Tag, aber wie die Schatten 

der Nacht fich herniederfenken, wie ganz Berlin wieberftrahlt im Glanz 
der Kerzen, wie alle Straßen und alle Häufer flammen und leuchten, 
und inmitten diefed Feuers dad Volk in ſchwarzen ewig beweglichen 
Strömen auf und nieberwogt und brauft, da legt der König alle feine 
Herrlichkeit bei Seite, und der Menfch, der Freund, der Liebende tritt 
wieder in feine Rechte. 
Drunh die erleuchteten Straßen wogt dad Volk und fubelt feine 
Vivats auf Friedrich den Großen. Wo ift der König? Zeigt er fid 
auf dem Balkon feinem Bolfe, genießt er vom offenen Wagen aus 
ded Anblickes dieſer glanzuollen Slumination? Nein, nur die Königin- 
nen und die Prinzen fahren durch die Straßen, der König fiht am 
Krankenbette eined Freundes, an Duhan's, feined Erzieherd Sterbe- 
bett. Ä | 
Draußen jauchzt dad Voll. Der König achtet nicht darauf, mit 
angſtvollem Herzen hört er auf die ſchweren Athemzüge feined Freun⸗ 
des, und mit leifer, wehmuthsvoller Stimme fpricht er zu ihm Worte 
des Trofte® und der Niebe! 

Dann gebt er von bannen. Und jebt leuchtet fein Auge höher 
auf, und ein Eöftlicher Glanz ift über fein jugendvolles ſchönes Antlis 
ausgebreitet. Sebt ift er nicht der König und nicht der trauernde 
Freund, jest ift er der junge Mann, und mit Jünglingskraft fchlägt 
dag Herz in feiner Bruſt, büpft und brauft dad Blut durch feine 
Adern. 

Der König gebt zu feinem Liebling, zum General Rothenburg. 
Dort will er zur Nacht ſpeiſen, dort will er fich eine Stunde des 
Glückes, des Frohfinnes erhafchen, dort will er eine Stunde vergeſſen, 
daß er König ift. 

Rothenburg hat died auch ſchon vergeifen, denn er fommt jeinem 
Eöniglichen Gaſte nicht entgegen: Er empfängt ihn nit an ber 
Schwelle. Niemand empfängt ihn, aber der Flur und die Treppe ift 
erleuchtet, der König eilt die Stiegen hinan, und da Öffnet ſich eine 
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Thuͤr und ein Weib ſchwebt heraus, fchön wie ein Engel, mit Augen, 
fo fteablend, wie Sterne, mit Lippen, fo glühend, wie Burpurrrofen, 
mit einem Lächeln, fo wunderbar umd leuchtend, wie Morgenröthe. 
SH es ein Engel oder ift ed ein Weib? Wie Muſik ber Sphären 
Mingt dem König ihre Stimme, welche ihm den Willkommensgruß 
fläftert, und einen Engel glaubt er zu ſehen, menn er fie anfchaut, 
fie, die Barbarina! 


X. 
Die hiobspoſt. 


Berlin jauchzte und fchrie und fang und ilfuminirte und tanzte 
und deelamirte drei Tage lang zur Feier des erfämpften Friedens, zur 
Feier der Rüdfehr des Königs, Jedermann ſchien glüdlich, freudenoll 
und befriedigt, Jedernann, — nur Prinzeffin Amalie nit. Cie 
theilte nicht die folge Freude ihrer Familie und der laute Jubel de? 
Volkes fand feinen Widerball in ihrem Herzen. Kummervoll und mit 
von Thränen umdüſterten Augen ging fie in ihrem Boudoir auf. und 
ab. Drei Zage hatte fie dieſe unermeßliche Qual, diefe troftlofe Ungewißheit 
nun ſchon ertragen, drei Tage hatte fie heiter erſcheinen müffen, mit vor 
Angft und Entfeben zitterndem Herzen, drei Tage hatte fie allen dieſen Feſt⸗ 
lichkeiten, diefen Galladiners, diefen Thentervorftellungen, diefen Maskera⸗ 
den und Bällen, diefen Illuminationen und Spazierfahrten beiwohnen 
und immer fih zwingen müffen, heiter zu erjeheinen, denn immer hatte 
fie gefühlt, wie dad Auge de Könige prüfend und zümend auf ihr 
ruhte, und immer, wenn fie, ganz überwältigt und erſchöpft von diefer Ans 
ftrengung, heimlich aus dem Geräufch dex Feſte fich zurückziehen wollte 
in ihre Gemächer, war ber König zu ihr getreten und hatte fie leije 
und umnvermerft wieder zu ihrem Sig neben ihrer königlichen Mutter 
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zurückgeführt, indem er mit ihr ſcherzte und plauderte, während ſeine 
Augen ihr zu drohen ſchienen. ‚Einmal indeß hatte fie nicht die Kraft 
gehabt, feinen heitern Scherz mit einem Lächeln zu erwidern, ſondern 
mit flehenden, vow Thränen umdäüſterten Blicken hatte fie zu ihrem 
Bruder emporgeſchaut. Da Hatte der König fi zu ihr geneigt, und 
mit drohendem Zen geſagt: „Ich befehle. Ihnen heiter zu fein. Gine 
Prinzeffin hat nicht das Recht zu weinen, wenn das ganze Volk 
fröhlich iſt.“ 

Heute endlich waren die Fefte vorüber, heute endlich durfte Amalie 
auf einige Stunden des Alleinfeins, der ungeftörten Muße hoffen, 
heute durfte fie weinen, durfte fie diefe Klagen, die in ihrem Herzen 
brannten, auf ihre Lippen treten laffen, und den Echrei der Angft, der 
in ihrem Buſen zitterte, audftrömen in die Cinfamfeit. 

Wo war Er? Wo war Trend? Warum war er nicht heimgefebrt? 
Warum befam fie feine Nachricht, ein Tiebeszeithen, keine Botſchaft 
von ihm? Er war nicht unter den Gefallenen oder ſchwer Berwundeten, 
fie hatte die Liſten derfelben genau burchaelefen, er war nicht unter 
den Heimgeehrten, denn ſonſt würde fie ihn ſchon gefehen haben. We 
war er alſo? War er krank? Hatte er Mia ſchon vergefien, ober fehämte 
er fih, ohne Ruhm und ohne Lorbeer zu ihr zurüdtzulehren? Oder war 
er vielleicht von Defterreichern gefangen, und ſchmachtete im Gefäng 
niß, während fie lachen und fcherzen, fich ſchmücken und fröhlich fein mußte? 

Und während Prinzeſſin Amalie ſich das felber fragte, Tannen 
heiße Thrämenftröme über ihre Wangen nieder, und Seufzer und Schluch⸗ 
zen erfbickte ihre Stimme. 

Wenn er tobt ift, fagte fie ganz glähend und emergifih, fo werde 
ich au fterben, wenn er gefangen ift, werde ich ihm befreien, wenn er 
aber nicht fommt, weil ex fuͤrchtet, daß ich ihr nicht mehr Tiebe, nm, 
da er nicht beeitiend, nicht General geworden if, fo werbe ich zu ibm 
gehen, und ihm jagen, daß ich ihm liebe, daß ich nichts will als im 
lieben, dag ich mit ihm Pichen will im irgend ein filled, einſamed 
Thal, eine Eleine verſchwiegene Matte, daß ich meinen Fürftentktel. 
meine Hoheit und Geburt, daß ich Alles aufgeben und verlaffen will, 
um nur ihm anzugehöeen, um nur fein Weib zu fein! 
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So weit war fie in ihren Betrachtungen gekommen, als ein lei⸗ 
ſes Klopfen an der Thür ſie aufmerkſam machte, und Stimme 
ihrer Hofdame um Einlaß bat. 

Ach, ſeufzte die Brinzeffin, wenn die gute Marwitz noch bei mir 
wäre, würde ich nicht nöthig haben, die Qualen zu erdulden. Aber 
mein Bruder hat mich auch diefed Troſtes beraubt; ohne es zu willen, 
bat er mir meine Vertraute genommen und fie zu ihren Gltern ge 
ſchickt, um mir dafür eine ganz fremde, langweilige Perſon, welche ich 
baffe, welche ich verabfcheue, aufzudrängen. 

Die Stimme draußen, welche einen Moment gefätoiegen hatte, 
bat jet wieder und dies Mal noch dringender und flehender um 
Einlaß. 

Ich werde ihr wohl öffnen müſſen, ſagte die Prinzeſſin unwillig, 
nach der Thür gehend und den Riegel zurückſchiebend. Treten Sie 
ein, Fräulein von Haak, fagte die Prinzeſſin, und kehrte der Eintre⸗ 
tenden den Rüden zu, um fie ihre verweintn Augen nicht jehen gu 
laſſen. 

Fräulein von Hahf heftete ihre traurigen ſanften Blicke auf die 
junge Prinzeſſin und bat mit‘ leiſer Stimme um Verzelhung wegen 
ihres unwillkommenen Erfcheinens. 

Sie werden ohne Zweifel Gründe haben, welche Sie tedhtfertigen, 
fagte die PWrinzeffin, und ich bitte Ste daher mir viefelben fihnell zu 
fagen, ih wünſche baldmöglichſt wieber allein zu fein. 

Euere Eöniglihe Hoheit find jo hart gegen mich, flüfterte das 
junge Mädchen ſeufzend. Man bat mid Ihnen aufgebrängt, ich weiß 
es, und Ste haffen mich, weil ih an Stelle des Fräulein von ber 
Marwitz getreten bin. Aber e8 war nit meine Schuld, Prinzeffin, 
ich ſchwöre e8 Ihnen, und es geſchah nur auf ausdrücklichen Befehl 
Sr. Majeſtät des Könige, daß meine Mutter einwilligte, ‚mich unfere 
ſtille Zurüdgezogenhett aufgeben und an den Hof gehen zu laſſen. 

Sind Sie nur gelommen, um mir dag zu fagen? 

Nein, Hoheit. Sch bin gekommen, um Ihnen zu fagen, daß ich 
Sie liche, daß ich, feit ih die Ehre habe bei Ihnen zu fein, Sie liebe, 
dag in der Dede und Einfamfeit, welche mich hier ringe umgab, mein 
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Herz fich Ihnen ganz zu Eigen gegeben hat, und nimmer von Ihnen 
laffen fann. Ob, ftoßen Sie mich nicht zurüd. Sagen Sie mit, 
was Eie traurig macht, laffen Sie mich Theil nehmen an ihren 
Schmerzen und Shren Sorgen. PBrinzeffin, ich biete ihnen das Her, 
einer Freundin, einer Echwefter, werden Sie es zurückweiſen? 

Und mit von Thränen -überflutbeten Wangen eilte das junge 
Mädchen zu Amalien hin, um vor ihr auf die Kniee zu finfen. 

Aber die Prinzeffin z0g fie empor in ihre Arme und drüdte fie 
feft an ihre Bruft. OB, ſagte fie, ich fehe wohl, daß Gott mich nicht 
verlaffen; er fendet mir einen Beiftand und einen Troft in meine 
Noth, denn er fendet mir eine Freundin! 

Eine Freundin, auf melde Sie vertrauen, und der Sie Ale 
fagen fönnen! flüfterte Fräulein von Haak, die Prinzeffin mit bedeut- 
famen, lächelnden Blicken anſehend. 

Wer weiß, ob das nicht für Sie gefährlicher ſein möchte, als für 
mich? ſeufzte Amalie. Es giebt Geheimniffe, deren Mitwiſſenſchaft 
ſchon Verderben bringt. 

Fräulein von Haak lächelte. Und wenn ich nun doch ſchon das 
Geheimniß Euerer Königlichen Hoheit kennte? Wenn ich wüßte, wes⸗ 
halb Sie in dieſen Tagen ſo traurig und ſchwermuthsvoll geweſen? 

Nun, wenn Sie das wiſſen, ſo ſagen Sie es mir! 

Die Hofdame neigte ſich dichter an das Ohr ihrer Herrin: Ihre 
Augen blicken vergeblich nach Dem, welchen Sie lieben. Sie ängſtigen 
Sich um ihn, denn Sie wiſſen nicht, wo er geblieben iſt. 

Ja, Sie haben Recht, rief Amalie ganz überwältigt, ja, ich äng⸗ 
flige mih um ihn, und ich werde fterben, wenn ich nicht bald erfahre, 
wo er ift. 

Sol ich es Ihnen fagen, Prinzeffin? 

Amalie zudte zufammen, und ſah das junge Mädchen erbleichend 
und zitternd an. Sie wollen nicht fagen, daß er im Grabe ift? fragte 
fie ganz athemlos. 

Nein, Prinzeſſin, er lebt und ift gefund. 

Er lebt und iſt gefund, und er fommt nicht, mir das felber zu 
jagen? 
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Er kann es nicht, Prinzeſſin, denn er iſt ein Gefangener! 

Ein Gefangener! Ah, Gott ſei Dank, daß es weiter nichts iſt! 
rief Amalie, ſtrahlend vor Freude. Der König wird ihn wieder auß- 
löfen, ver König, welcher fo fehr beforgt ift um feine Officiere, wird 
ihn nicht den Defterreichern überlaffen. Ob, ich danke Ihnen, ich danke 
Shnen, Sie haben mir da eine Freudenbotſchaft gebracht, und jeßt 
wird mein Bruder wohl mit mir zufrieden fein fönnen, denn ich werde 
immer beiter fein, immer feherzen und lachen. 

Das Hoffräulein ſeufzte und ſenkte traurig ihr Saupt auf ihre 
Duft. Er ift nicht in Dane Gefangenschaft, flüfterte fie 
ganz leife. 

Nicht in öſterreichiſcher Gefangenschaft? wiederholte Amalie erftaunt. 
Und wo ift er denn? Mein Gott, warum fprehen Sie nicht? Wo ift 
Trend? Wer hat ihn gefangen? Reden Sie, reden Sie! Sch fterbe vor 
Ungeduld und Angft! Wo ift Trend? | 

Um Gotteswillen, Prinzeffin, hören Sie mich ruhig an, flüfterte 
das Voffräulein, und vor allen Dingen fprehen Sie Ieife, denn id 
glaube, Sie find von Spionen umgeben. Wenn man und jest be- 
laufcht, fo find wir Beide verloren. 

Ab, Sie wollen alfo, daß ich fterbe? murmelte bie Prinzeffin, ganz 
erfhöpft auf den Divan nieberfinfend. Sie fagen mir nicht, wo er ift? 

Fräulein von Haaf neigte fih dicht an ihr Ohr. Er ift auf der 
Feſtung Glatz. 

Ah, alſo in einer preußiſchen Feſtung, und der König hat ihn 
dorthin geſchikt? Er wird alſo ein leichtes Vergehen begangen haben, 
wie ſchon früher einmal, und deshalb ſtraft ihn der König jetzt ein 
wenig härter. Das iſt das Ganze. Oh, ich danke Ihnen, Sie haben 
mir meine Ruhe wiedergegeben. 

Ich fürchte, Prinzeſſin, daß dem nicht ſo iſt. Der Herr von 
Trenck, ſagt man, iſt wegen Hochverraths verhaftet. 

Die Prinzeſſin erbleichte und ein Schwindel erfaßte fie. Aber ſie 
überwand die Schwäche bald und mit einem köſtlichen Lächeln ſagte 
fie: Er wird alſo bald wieder frei ſein, denn man wird erkennen müſſen, 
daß er unſchuldig iſt. 
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Gott gebe, daß man das erkennen wird, ſeufzte das Fräulein. 
Es iſt jest nicht Zeit, zu bemänteln und zu verſchweigen. Sie haben 
ein großes ſtarkes Herz, und Sie lieben ihn. Sie müffen daher Alles 
-wilfen. Hören Sie alfo, Prinzeſſin. Gleich Ahnen liebe ich, gleich 
Ihnen hoffe ih auf die Zukunft, nur find meine Hoffnungen befcei- 
dener Art, nur ift meine Liebe eine ftilfe, ungefährliche, eine von der 
Billigung meiner Mutter ‚gejegnete. Unfere Hoffnung beſteht darin, 
daß mein Geliebter bald Hauptmann werbe, und daß der König ung 
dann die Erlaubniß zu umferer Verheirathung geben möge, denn da 
wir Beide arm find, mäffen wir Alles von der Gnade ded Könige 
hoffen. Mein BVerlobter ift bis jetzt erſt Lieutenant, und er fteht in 
Glas in Garniſon. 

In Glatz, und Sie fagen, daß Trend tm Glas gefangen fibt? 

Sch habe geitern Briefe von dort empfangen. Mein Verlobter, 
der Lieutenant von Schnell, gehört zu den Officieren, welche ſich in der 
Dewahung ded Herrn von Trend abzulöfen haben, und er fchreibt mir, 
daß er für diefen jungen Mann dad.tieffte Mitleid, die innigite Freund: 
jchaft empfände, und daß er freudig bereit fein würde ihm zu belfen, 
ihm beizuftehen. Er fragt mid, ob ich bier am Hofe Niemand 
wüßte, der den Muth baben mörhte, für den unglüdlihen Mann fib 
beim König zu verwenden, und eine Milderung feiner Strafe zu be 
wirfen. 

Mein Gott, mein Gott, gieb mir Kraft, Alled zu hören, und 
ftanphaft zu bleiben, murmelte Amalte, und ihre Zähne Tchlugen auf: 
einander, wie im Fieberfroſt. Kennen Sie feine Strafe? fragte fie 
dann ganz tonlo®. 

Niemand kann jagen, daß er fie mit Beitimmtheit fenne, aber der 
Feſtungs-Commandant und Plagmajor. Doo Hat den Dfficieren gejagt, 
daß der Herr von Trend auf unbeftimmte Zeit, auf lange, lange Jahre 
Gefangener jei. 

Ein einziger gellender Schrei rang fih aus der Bruft der Prin- 
zeifin hervor, aber fie preßte ihre beiden Bann auf ihre Lippen und 
zwang fich, ſtill zu fein. 

Wellen klagt man ihn an? fragte fie dann nach einer langen Baufe. 
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Des Hochverraths! Man will eine verbrecheriſche Correſpondenz 
zwijchen ihm und feinem Better entdeckt haben. 

Die Prinzeffin zuckte verächtlih die Achfeln. Bon einer fo elen- 
den Anklage wird er fich zu rechtfertigen wiſſen, fagte fie, er wird 
feinen Richtern feine Unfchuld bemeifen können, und dann werden fie 
ihn freigeben müffen. Aber warum ift er nicht fchon frei? Warum 
bat man ihn denn verurtheilt, wer find feine Richter gewefen? Denn 
wie Cie jagen, ift er ſchon vwerurtheilt? 

Mein Berlobter fehreibt mir, daß Herr von Trend an den König 
geihhrieben und verlangt habe, vor ein SKriegägericht geftellt und ver 
hört zu werden.*) 

Sie ſehen alfo, daß er unfhuldig ift, denn er fürchtet das Gericht 
nicht. Und was hat der König geantwortet? 

Bar nichts! Gr hat nur dem Gommandanten den Befehl ertheilt, 
den Herrn von Trend in ein meniger guted Gefängniß zu bringen, 
und feine Briefe von demjelben an den König mehr zu befördern. Sekt 
alfo, Prinzeffin, jett müfjen Sie für- ihn handeln, jett müflen Sie 
allen Ihren Einfluß, Ihre Mittel anwenden, wenn Sie mollen, daß 
er errettet werden fol. 

Sch habe feinen Einfluß, ich babe feine Mittel, rief Amalie mit 
fiedmenden Thränen. Ob, Sie kennen meinen Bruder nicht. Sein Herz 
ift wie ein Felfen, flarr und amerreichbar. Niemand hat Einfluß auf 
ihn, weder feine Mutter, noch feine Gefchmwifter, noch feine Gemahlin. 
Was er will, das iſt unabänderlich, und was er fagt, das gefchieht. 
Aber ich werde ihm zeigen, daß ich feine Schwefter bin, er foll fehen, 
daß das feurige Blut der Hohenzollern auch in meinen Adern fließt. 
Ich werde offen und ohne Scheu vor ihn bintreten, ih werde ihm 
fagen, daß ih Trend liebe, daß er ihn mir freigeben oder mich tödten 
fol, ich werde von ihm fordern — 

Die Thür ward baftig aufgeriffen, eine Kammerfrau ftürzte her 
ein, und fagte athemlod: Der König kommt! 

Nein, er ift fchon da, fagte der König, auf der Schwelle der 


* Trend’d Memoiren I, 71. 
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Thür erfheinend. Er kommt um feine Eleine Schwefter aufzuforbern, 
mit ihm hinunter zu fleigen, und auf dem Schloßhof die Rennthiere 
und die Lappländer zu befchauen, welche die Kronprinzeffin von Schwe⸗ 
den un? gefandt hat.*) 

So fpredhend, fehritt er dur daB Zimmer zu feiner Schmweiter 
hin, und reichte ihr beide Hände dar. 

Aber die Prinzeffin fchien das nicht zu fehen, fie machte vor dem 
König eine tiefe und ceremoniöfe Verbeugung, und murmelte einige 
kalte Worte der Begrüßung. Der König legte die Stirn in alten 
und blickte erzürnt feine Schwefter an. Er fah, daß fie geweint hatte 
und feine Züge wurden ernft und düſter. 

Kommen Sie, Prinzeffin, fagte er gebieterifc. 

Aber Amalie hatte jebt ihr banged Zagen überwunden. Sie war 
entfchloffen, zu handeln und eine Entjcheidung herbeizuführen. 

Erlauben mir Euere Majeftät, Sie um eine Audienz zu bitten 
ih habe Ihnen wichtige, für mid wichtige Dinge zu fagen, welde 
ich indeß mehr dem Herzen meines Brubderd, ala dem Ohr ded Königs 
anvertrauen möchte. Sch bitte Euere Mafeftät alfo, mich ohne Zeugen 
anzuhören. 

Des Königs Augen ruhten mit einem finftern zürmenden Aus 
druck auf ihr, aber fie ſchlug den Blick nicht zu Boden, fie begegnete 
dem Anfchauen ded Königs mit feften, faft trogigen Bliden, und das 
machte den König ftugen. 

Sie will mir die Wahrheit fagen, dachte der König. Aber dann 
wird fie mich zwingen, ftrenge gegen fie zu fein, und das will ich 
nicht. Ich werde aljo diefer Schlacht mit einem Mädchenherzen ent- 
fliehen. 

Meine Schwefter, fagte er laut, wenn Sie in der That mir etwas 
zu fagen haben, was nicht der König, fondern nur der Bruder hören 
fol, fo rathe ich, e8 mir heute lieber nicht zu fagen, denn id habe in 
diefen Tagen fo viel ald König zu thun, daß ich gar nicht Muße fin- 
ben fann, etwas Andere? zu fein. Iſt dad, was Sie mir zu fagen 
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haben, indeſſen ſehr wichtig, betrifft es irgend einen Schmuck, einen 
koſtbaren Stoff, eine kleine Schuld, welche Sie mit Ihrem Nadelgeld 
nicht zu decken vermögen, kurz eines dieſer vielen wichtigen Dinge, welche 
ein junges Mädchenherz ganz und gar ausfüllen, ſo bitte ich, mich da⸗ 
von durch unſere Mutter, die Königin benachrichtigen zu laſſen, dann 
find Sie ficher, bei mir keine Fehlbitte zu thun. Für ein junges 
Mädchen ift es überhaupt immer beffer und paffender, wenn fie fich 
zuerft und vor allen Dingen mit ihren Eleinen Geheimniffen an das 
Herz ihrer Mutter wendet, denn ich denke, wenn ihre Geheimniffe 
guter und unfchuldiger Art. find, wird eine Mutter fie immer befchügen 
und befürworten, find fie aber jchlimmer Art, fo wird fie vielleicht 
milder fein in. ihrem Zorn, als es ein Bruder jemals fein Fann. 

Sie wollen mich alfo nicht anhören, mein Bruder? fragte die 
Prinzeffin faft ſchluchzend. 

Der Köng warf einen rafchen Blick rückwärts auf die offene Thür 
und in den Vorſaal, in welchem die Savaliere ded König? und bie 
Damen der Königinnen und Prinzeffinnen verfammelt waren, und neus 
gierige verftohlene Blide nah dem Gemach der Prinzeffin herüber- 
fandten. 

Sch will Sie nicht anhören, fagte der König letfe, aber Sie follen 
mid anhören. Sch will nicht, daß Sie meinem Hofe ein Schauſpiel, 
der Welt ein Gerede geben. Ich will nicht, daß man Sie mit ver- 
weinten Augen fehe, denn man könnte das falfch deuten, und vermei⸗ 
nen, die Schwefter des Königs Liebe ihren Bruder nicht genug, um 
fich über feine Rückkehr zu freuen, fie fet nicht Patriotin genug, um 
fi) über die Befreiung ihres Landes von Krieg und Schlachten glück— 
lich zu fühlen, nicht PBatriotin genug, um die Feinde Preußens zu 
verachten und zu vergeffen. Ich verlange alfo von ihnen, daß Sie 
heiter find, und Ihre Eindifchen Schmerzen zu verbergen trachten. Eine 
Brinzeffin darf niemald weinen, oder wenn fie es thut, fo darf fie es 
nur Nachts, und nur, wenn Gott bei ihr ift, thun. — Das ift Alles, 
was ich Shnen zu jagen habe, und Ich bitte Ste, daß das Alles bleiben 
möge. Ich werde jest nicht von Ihnen fordern, daß Ste mit mir 
gehen, denn Ihre Augen find trübe und roth vom Weinen. Bleiben 
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Sie alfo hier, und damit Ihnen die Zeit nicht lang werde, will id 
Shnen da einen Brief an Sie geben, den ich eben für Sie erhalten 
habe. | 
Er zog ein verfiegelte® Briefchen aus feinem Buſen, und reichte 
ed der Prinzeifin dar, dann nidte er ihre lächelnd zu und kehrte in 
den anftoßenden Saal zurüd. - 

Laſſen Sie und hinuntergehen, die Prinzeffin ift leidend und wird 
und nicht begleiten können, fagte der König, indem er feinen Eava- 
lieren winfte, ihm zu folgen. 

Fräulein von Haak eilte wieder in das Boudoir zu der Prin- 
zeſſin. 

Nun, konigliche Hoheit? Haben Sie mit dem König geſprochen? 

Sie ſchüttelte ſtumm den Kopf und zerriß mit zitternden Händen 
das Couvert des Briefed, den ihr der König gegeben. Ganz athemlos 
entfaltete fie da® Papier, um zu Iefen, dann aber, als fie ihre Augen 
darauf heftete, ftieß fie einen lauten Schrei aus, und faumelte halb 
ohnmächtig rückwärts an die Wand. 

Diefer Brief, welchen ihr der König gegeben, es war ihr eigener 
Drief, den fie an Trend gefchrieben, und an den Rand deſſelben hatte 
der König mit großen Zügen das eine Wort: „Geleſen“ hinge— 
ſchrieben. 

Der König wußte alſo Alles, der König hatte den Brief gelefen, 
er Fannte ihr Verhältniß zu Trend, er wußte, daß fie ihn liebte, und 
dennoch hatte er Feine Gnade geübt! Nein, dennoch hatte er ihn ver- 
urtheilt. Er gab ihr jebt den Brief, um ihr zu fagen, daß fie von 
ihm feine Gnade zu hoffen habe, um ihr zu fagen, daß Trend geftraft 
worden fei, nicht, weil er ein Verräther ſei, Tonbern weil er der Ges 
liebte der Prinzeffin war. ' 

Amalie wußte und begriff dag jebt Alles, und mit flammenden 
Augen und mit von Begelfterung ftrahlendem Angefiht fagte fie: Sch 
werde ihn befreien! Sch muß ihn befreien! Um mich ift ed, daß ex 
leidet, weil er mich liebt, ift er ein Gefangener, ſchmachtet er im ein» 
famen Kerker. Aber ich werbe ihn befreien, und follte ih mein Hera 
blut tropfenweife für ihn Bingeben. Oh, Friedrich, Friedrich, jest ſollſt 
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Du fehen, daß ich Deine echte Schwefter bin, daß ih einen Willen 
babe, der dem Deinen gleiht. Mein ganzes Leben gehört meinem 
Seliebten, und wenn ich es nicht mit ihm theilen foll, fo werde ich es 
für ihn binopfern. Das fchwöre ich, und möge Gott mich verdammen, 
wenn ich meinen Schwur brede. Sch will Trend befreien, das 
ift Die Loſung meines Lebens, und nun, Freundin, fomm und hilf mir, 
laß und ein Mittel erfinnen, welches ihn befreit. Alles, was ich habe 
und bin, opfere ich dafür. Brauchen wir Geld, um die ganze Garni- 
fon zu beftechen, num wohl, ich habe Geld, ih Habe Brillanten, ich 
babe ein Gut von meinem Bater ererbt, ich werde Alles verkaufen, 
Alled dem einen großen Zwecke opfern, ihn zu befreien. Und jebt zu 
erft und vor allen Dingen will ich ihm fchreiben. 

Und ich werde den Brief ficher befördern, fagte Fräulein von 
Haaf, ich ‘werde ihn an meinen Berlobten ſchicken, und diefen Brief 
an den Herrn von Schnell werde ich nicht von hier abjenden, jondern 
meiner Mutter ſchicken, denn Niemand darf bier wiffen, daß ich mit 
einem Dfficier der Feſtung Glatz correfpondire. 

Nein, Niemand darf das wiſſen bis zu dem Tage, wo wir ihn 
aus Glas befreit haben, fagte die Pringeffin mit einem föftlichen 
Lächeln. 


XI. 
Die Enllaäuſchung. 


Seit dem Tage, an welchem Joſeph Fredersdorf den jungen Lu 
pinus zu Eckhof geführt, hatte em immer innigeres Verhältniß fi 
zwifchen diefen Beiden gebilbet, ein Verhältniß, das Weide auf? Höchfte 
zu beglüden fchien, und von dem ber immer fröhliche und nedifche 
Fredesdorf immer behauptete, daß es mehr von der Liebe ald von der 
Freundſchaft an fi) trage, und daß Lupinus eigentlich nicht der Freund, 
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fondern die Braut feined Freundes Eckhof fei. Im der That, Lupinus 
hatte wenig von diefer ungezwungenen, offenen und rüdhaltlofen Art 
eined jungen Mannes, er war immer fchüchtern, immer zurüdhaltend, 
er fuchte Eckhof niemals auf, aber wenn Edhof zu ihm fam, färbten 
fih feine bleihen Wangen mit einem fanften Roth, und feine großen 
Augen ftrahlten in einem fo wundervollen Glanze, daß Eckhof wohl 
erfennen Eonnte, wie fehr fein verfchwiegener junger Freund ſich feiner 
Gegenwart freue. Auch kam Eckhof täglih zu Lupinus; das ftille, 
fanfte und zarte Antlig feine® Freundes anzufchauen war ihm inmitten 
feines bewegten, unruhigen und geplagten Künfterlebend ein Troft und 
eine Erquidung, es berubigte fein von Stürmen und Keidenfchaften 
bewegtes Herz, und machte ihn felber milde und fanft und friedlich. Es 
bedurfte nicht einmal der Worte, des Geſprächs dazu, fchon dieſes 
ftile Zimmer, diefe fremdartige Umgebung der Bücher und Papiere, 
der gewichtigen Folianten und glänzenden medicinifchen Snftrumente, 
dieſe ernfte ftrenge Wirklichkeit, melche fo fehr contraftirte gegen das 
glänzende, flimmernde und leichtfinnige Scheinleben der Bühne, dieſes 
Alles übte einen berubigenden und befänftigenden Einfluß auf den KHünft- 
Ier aus. Oft kam er, belaftet von Sorgen, niebergedrüdt von Ans 
ftrengungen, oder in fieberifcher Spannung über irgend eine neue Rolle, 
welche er eben ftudirte, zu Lupinus, nicht um ihm von feinem Leben 
und Streben zu erzählen, fondern um ganz fhmeigend neben ihm zu 
fißen und ihn nur anzufchauen. 

Sprich gar nicht zu mir, mein Rupinus, fügte Eckhof zu ihm. 
Laß mich mein ftürmifched, wildes Herz unter den Mondſchein Deiner 
Blicke Iegen, wärme ed und kühle es zu gleicher Zeit, laß Dein mil- 
des Angeficht über mir leuchten, und mein Herz befänftigen und heilen. 
Siehft Du, wenn ih mein Haupt fo an Deine Schulter Iehne, fo 
meine ih, daß ih nun aller Trübfal entronnen fei, daß weit ab in 
der Ferne all das Geräuſch der unruhigen Welt verflinge, und ich die 
Stimme meiner Mutter vernehme, wie fie in meiner Sinderzeit vor 
meinem Bettchen erflang, in dem ich balb entichlummernd lag und 
mir von Gott und dem Paradiefe und den Engeln erzählen ließ. Laß 
mid jo an Deiner Schulter träumen, mein Lupinus! 
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Und er ſchloß die Augen und fehwieg, und fah nicht diefenwun- 
berbaren, zärtlichen, ſehnſuchtsvollen Ausdrud, mit dem Rupinus zu 
ihm herniederſchaute, er fühlte nicht, daß des Jünglings Herz heftiger 
und wilder bämmerte und pochte, wenn Eckhof's Haupt auf feiner 
Schulter ruhte. 

Zu andern Zeiten wieder war es fit Eckhof eine Erleichterung, 
ale feine Kümmerniffe und Sorgen, fein Kämpfen und Ringen, fei- 
nen Born über die Sgntriguen und Kabalen, weldhe ſchon damals, wie 
noch jeßt, der nothwendige und unabwendbare Stieftoff und Sauerftof, 
ber Bühnenwelt waren, feinem Freunde im leidenfchaftlihen Worten 
zu Flagen. Dann hörte Lupinus ihm mit einem milden Nächeln zu, 
bis der milde Bataract feine® Zorned aufhörte zu braufen und zu 
fhäumen, und er hoffen konnte, daß feine fanften und liebevollen 
Troſtesworte wieder beruhigend an Eckhof's Herz Flopfen konnten. 

So vergingen Monate, und Lupinus, treu feinem Eckhof gegebe- 
nen Wort, war noch immer der fleißige, gelehrte Student, ſaß noch 
immer in ftiller Andacht auf den Bänken der Auditorten und hörte 
den gelehrten Vorträgen der Profefforen zu, oder ftudirte baheim por 
feinen Büchern. 

Aber diefe Prüfungszeit war nun bald vorüber. Wenn Lupinus 
fein Doctorexamen überftanden, hatte Eckhof gefagt, dann folle er fich 
entjcheiden, ob er wirklich noch die glänzende Laufbahn der Willen 
ſchaft verlaffen wolle, um die rauhen und dornigen Pfade des Künſtler⸗ 
thums zu wandeln. 

Sn den nächften Tagen ſchon follte diefed wichtige Ereigniß flatt- 
finden, an dem Lupinus in öffentlicher, feierliher Promotion ſich die 
Doctorwürde erfämpfen und damit bie Berechtigung fich verbienen 
follte, als Arzt der leidenden Menfchheit zu nüßen. 

Aber nicht daran dachte Lupinus, er fagte ſich nur, daß jener 
Tag die wichtige Entfcheidung über feine ganze Zukunft bringen follte, 
daß er an jenem Tage mit fenem Schiefal um dad Glück oder Unglück 
feines ganzen Lebens zu kämpfen habe, und daß dabei fein Herz aufs 
jauchzen werde vor Glück oder breiten vor Hummer und Qual. 

Wenn ich ihm feinen Willen gethan habe, fagte Lupinus zu fi 
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felber, ala er jest, am Tage vor dem feierlichen Akte, allein auf fei- 
nem Zimmer war, wenn id von der Facultät ald Doctor anerkannt 
bin, dann will ih mid Eckhof zeigen in meiner wahren Seftalt, dann 
will ich vor ihn hintreten, und an feiner Ueberrafhung und feinem Er 
ſchrecken werde ich dann fehen, ob der Freund Lupinus ihm willlomme 
ner war als — 

Er vollendete nicht, fondern vor feinen eigenen Gedanken erröthend, 
wandte er fib ab und flüchtete fi zu feinen Büchern. Aber die 
Mufregung und Unruhe feiner Seele war heute mächtiger als fein 
Wille. Die Buchftaben flirrten und tanzten vor feinen Augen, fein 
Herz Elopfte fo freudvoll ſtürmiſch und laut, feine Seele flatterte mit 
fo lebensvollen kühnen Schwingen, e8 hielt ihn nicht länger an dieſem 
ernften, beftäubten, düftern Schreibtiih. Er fprang auf, und das Bud 
zufehlagend und die Feder bei Seite merfend, eilte er in dad anftoßende 
Gemach, in dieſes Kleine, ftile Schlafgemach, das niemals von einem 
andern Fuß als dem feinen war betreten worden, das er ftet3 fogar 
vor feinen vertrauteiten Freunden verſchloſſen gehalten. Und allerdings, 
diefed Feine Schlafgemach barg ein Geheimnig! Ein Geheimniß, wel 
he? die Lachluſt Joſeph Fredersdorf's und das erfchrodene Staunen 
Eckhof's erregt haben würde! Auf dem Bett lag ein Gewand, aber 
nicht da® Kleid eines jungen Mannes, fondern ein rauenfleid, ein 
glänzendes, weißes Atladgewand, wie e8 die Bräute an ihrem Hod» 
zeitdtage zu tragen pflegen. Dort auf jenem Tifch fanden weiße Atlas⸗ 
ſchuhe, lagen duftende geſtickte Frauenhandſchuhe, Bänder und Blumen 
zum Schmud der Haare. Was bedeutete dad Alles! Was bedeutete 
dieſes Zoilettenzimmer einer Frau neben der Stubizftube des jungen 
Studenten? Hatte er da eine Beliebte verborgen, die er fhmüden wollte 
mit diefem Brautanzug, oder war das nur ein Coſtüm, in dem er 
feine erſte Rolle alsSchauſpieler fpielen mollte? 

Er betrachtete alle diefe zierlichen Sachen mit freubigen, lächeln 
den Blicken, und nicht? von der ernften, feierlichen Gelehrtenmiene war 
in feinem fehönen, zarten Angeficht, ala er das weiße Atlasgewand 
prüfend in die Höhe hob und mit ibm lächelnd durch die Stube 
tängelte zu jenem großen Spiegel dort. Aher plöblich zudte er zus 
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fammen und und ftand horchend ſtill. Es war ihm gemwefen, ala habe 
da Semand an feine Thür geflopft! gebt wieder und lauter! 

Das ift Eckhof! flüfterte Lupinus mit einem ftillen Lächeln, in- 
dem er eiligft wieder das fleine geheimnißvolle Gemach verließ, 
und es forgfältig verfchließend den Schlüſſel wieder in feinem Buſen 
verbarg. 

Dann erft ging er hin, die andere Thür zu Öffnen. Sa, ed war 
Eckhof, und er fam heute mit einem ftrahlenden Antlitz, mit einer fo 
beitern, glücklichen Miene, wie Rupinus ihn lange nicht gefehen; er 
f&hloß feinen jungen Freund fo ftürmifch in feine Arme, daß diefer 
faum noch zu athmen vermochte, er drückte einen fo glühenden Kuß 
auf feine Lippen, das Lupinus fchaudernd feine Augen fehloß, ganz 
überwältigt won feiner eigenen inneren Erregung. 

Sieh’ mein Lupinus, wie ich Dich Tiebe, fagte Eckhof, den jun- 
gen Freund noch immer in feinen Armen haltend. Zu Dir fomme 
ich zuerft, um Di Theil nehmen zu laffen an meinem Glück. An 
Di dachte ich zuerft, als es wie ein funkelnder Sternenfchleier über 
mich herabſank und mich ganz niederdrückte mit feiner heiligen Fülle 
und Gewalt. Sch muß zu Lupinus hin, er allein wird mich ver- 
fteben, er allein wird fih mit mir freuen, fagte ich zu mir felber, und 
fo bin ich wie ein Wahnfinniger durch die Straßen gerannt, und fo 
bin ich hier, um zu Dir zu fagen: freue Dich mit mir, denn ich bin 
glücklich! Oh, ich habe Dich meine Leiden nicht fehen laffen, ih habe 
meinen Kummer vor Dir verborgen gehalten, weil ich Dich grenzen 
[08 liebe, und weil ich Deine junge keuſche Seele nicht mit Trauer 
erfüllen wollte, aber mein Entzüden darfft Du fehen, mein Glück ſollſt 
Du mit mir theilen, meine trauter, geliebter Freund! 

So laß e8 mich theilen, fo fage mir, mas Dich glücklich gemacht 
hat, fagte Lupinus mit zitternden Lippen und ganz bleich wor innerer 
Aufregung und Ungft. 

Du fragft noch, mein unfchuldiges, keuſches Kinderherz? lachte 
Eckhof. Du meißt noch nicht, daß, mas des Mannes eigentliche 
Glück oder Unglüd macht, doch immer nur die Liebe ift! Sch war 
unglüdlih und elend, weil ich nicht mußte, ob ich geliebt werde, 
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weil diefe Ungewißheit, diefed Hangen und Bangen mich vafend 
machte. 

Und jest? fragte Lupinus tonlos. 

Und jest bin ich glückſelig, weil fie mich liebt, weil fie ed mir 
heute endlich geftanden hat. Oh Freund, ich habe ihr dieſes füße, 
dieſes göttliche Geheimniß faft mit Gewalt entreißen müffen, ich habe 
ihr gedroht, ich habe fie verwünfcht, ich habe weinend zu ihren Füßen 
gelegen, und mit wilden Scheltworten fie verflucht, id war ein Rafen 
ber, ein Wahnfinniger, ic war entfchloffen mich zu tödten, wenn id 
nicht endlich Gewißheit erbielte, endlich erführe ob fie mich verachtete 
oder mich liebte, und fo wagte ich Alles, um mir Alles zu gewinnen! 
Sie ftand bleih und zitternd vor mir, fie hob mit demüthigem Flehen 
ihre Hände zu mir empor, als ich ihr zürnte, ob, fie war fchön wie 
ein verzeihender Engel mit diefen leuchtenden Thränen in ihren wun 
vollen Augen, ſchön wie eine Houri ded Paradiefed, als fie fich end 
lich, hingeriffen von ihrem eigenen Herzen, zu mir neigte und mir ges 
fand, daß fie mich liebte, daß fie Mein fein wolle, Mein, trotz ihrer 
vornehmen Geburt, troß ihres Gemahls, trotz al’ diefer taufend Hin 
derniffe, die fich unferer Xiebe und unferem Glück entgegenfesten. Oh, 
mein Gott, mein ©ott, eined Tage? fagte ich: ich bin berufen ein 
Künftler zu fein, denn Du haft mir die Weihe des Unglücks gegeben; 
heute fühle ich, daß man nur wahrhaft jhaffen fann, wenn man glüdlid 
ft. Bon heute an werde ich m Wahrheit ein Künftler fein, denn ic 
babe die himmlische Weihe des Glückes empfangen! 

Eckhof wandte feine leuchtenden Blicke anf den Freund hin, aber 
er verftummte, al3 er in dieſes bleiche, afchfarbene Antlitz ſah, in dieſe 
gläfernen, todten Augen, welche in das Leere flarrten, auf dieſe bläw 
lihen Lippen, welche heftig zufammengepreßt waren. 

Qupinus, Du bift krank, Du leideft! rief Eckhof entſetzt, indem 
er die Arme audbreitete, um den Freund an feine Bruft zu ziehen. 

Aber die Berührung feiner Hand machte ihn erbeben, merkte ihn 
aus feiner todesähnlichen Erſtarrung. Ein einziger, gellender Schrei 
rang fih aus feiner Bruft hervor, ein Strom von Thränen entflüzzte 
feinen Augen und wie zerfchmettert ſank er in fi zufammen. 
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Mein Freund, mein Geliebter, rief Eckhof, Du leideſt, und Du 
fagft ed mir nicht! Was ift ed, wad Dich betrübt, warum leideft Du, 
warum weinft Du? Laß mich Theil nehmen an Deinem Hummer, 
jage mir Deinen Schmerz ! 

Nein, nein! rief Lupinus, ich leide nicht, ic habe feinen Kummer 
und feine Schmerzen. Rühre mich nicht an, Deine Berührung thut 
mir weh! Geh’ fort von hier, geb’ und laß mich allein! 

Ab, Du liebft mich alſo nicht, rief Eckhof traurig, Du leideft 
und Du willft mir Deine Schmerzen nicht fagen, Du wein und ver⸗ 
langſt, daß ich Dich verlaſſe? 

Er meint, daß ich ihn nicht liebe, murmelte Lupinus mit einem 
traurigen Lächeln. Mein Gott, ‚mein Gott, wen liebe ich denn, 
wenn ich ihn nicht Liebe! 

Wenn Deine Freundfchaft zu mir wirflih echt und wahr ift, 
fo wirft Du mir Deinen Kummer fagen, bat Edhof. Sch habe Dich 
Theil nehmen laſſen an meinem Glück, dafür fordere ich aber jetzt 
mein heilige Recht, dafür fordere ih, daß Du mich Theil nehmen 
läßt an Deinen Schmerzen! 

Lupinus antwortete nit. Er duldete es, daß Eckhof ihn vom 
Boden emporzog, und ihn fanft und leife in feine Arme hebend, nad 
dem Divan trug, auf den er ihn fanft niedergleiten ließ und fich neben 
ihn fette. 

Lupinus lehnte fein Haupt an Eckhof's Bruſt und wie Eckhof 
ſeine Arme um ihn legte und mit ſeiner ſchönen ſanften Stimme ihm 
Worte des Troſtes und der Liebe ind Ohr flüſterte, flog ein convul⸗ 
ſiviſches Zittern durch des Jünglings Geſtalt und er weinte bitterlich. 

Aber plötzlich trocknete er feine Thränen und richtete ſich auf. 
Der Krampf des Schmerzed war vorüber, feine Lippen zitterten noch, 
aber er preßte fie feſt aufeinander, feine Augen ftanden noch voll Thräs 
nen, aber er fjchüttelte heftig fein Haupt und fehleuderte fie von ſich. 

Es ift vorüber, Alles worüber, fagte er, meine Träume find zu 
Ende, ich mache wieder! 

Und jett, nicht wahr, mein Lupinus, jet wirft Du zu mir 
reden? 
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Nein, nicht heute, morgen! Morgen ſollſt Du Alles erfahren. 
Und darum geb, mein Freund, und laß mich jest allein. Geh hin 
zu Deiner Geliebten, ſchau in ihre Augen und fräume Dir barin einen 
Sternenhimmel, und wenn Du's thuft, fo denke an mich, deffen Sterne 
erblichen find, und ber einhergeht unter dem ſchweren Gewölke des 
Grams. Geh, geh, wenn Du mid Tiebft, fo geh! 

Du mwillft e8, und da ich Dich liebe, fo thue ih Deinen Willen 
Lupinus. Aber mein Herz trauert um Di, und mein eigenes Glüd 
ift wie umfchleiert. Doch ich gehe! Und morgen fagft Du, willft Du 
mir Alles fagen? 

Morgen! 

Wann fol das fein? Wann fehe ih Dich wieder? 

Morgen um zehn Uhr ift meine Doctorptomotion. In ber Aula 
will ich Dich zuerft wiederſehen, und ih bitte Dich, daß Du Joſeph 
Fredersdorf Dich begleiten läßt. i 

So fei ed, mein Freund. Alfo morgen um zehn Uhr in der 
Aula fehen wir und wieder. Bis dahin, lebe wohl! 

Lebe wohl, Eckhof! 

Sie reichten fich die Hände, und fahen fich tief in die Augen und 
winkten fi ftumm den lebten Abfchieddgruß. Dann wandte fich Eckhof 
der Thüre zu, Lupinus ftand in der Mitte des Zimmers und fchante 
ihm nad, als aber Eckhof die Thür fchon geöffnet hatte, ala jeine 
hohe, folge Geftalt die Schwelle überfchritt, da flog Rupinus ihm nad, 
da hing er fih an feinen Hals und fchloß ihn feft in feine Arme, und 
drüdte ihn an fich mit übermältigender Kraft und‘ murmelte unter 
Thränen: Rebe wohl, lebe wohl! Denke an mid, Eckhof, denfe, daß 
fein Weib Dich je fo Lieben wird, wie ich Dich geliebt habe! Gott 
fegne Dich, Gott fegne Deine Geliebte! 

Nun no einen ledten, glühenden Kuß, ein letztes, ſtummes An- 
hauen, dann drängt er ihn hinaus, dann fchließt fih Hinter Eckhof 
die Thür, und mit einem lauten Sammerfchrei fintt Lupinus zw 
fammen. 

Wie Tange er fo gelegen, wie lange er geweint und gebetet, ver 
zweifelt und gejammert hatte, da® mußte er felber nicht, denn die 
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Stunden der Schmerzen find lang und öde, und die Minuten, welche 
man durchweint, dehnen ſich zu einer Ewigkeit. Nach langer Zeit rich 
tete er fih auf, nicht, weil er getröftet war, fondern meil er auf der 
Treppe ſchwere Männerjchritte vernahm, und weil er fie erfannte und 
wußte, was fie zu bedeuten hatten. 

est öffnete fih die Thür und zmei Männer teaten herein. Der 
Erfte ein Mann mit ergrauendem Haar, mit erniten, ftrengen Zügen, 
mit einer flolzen, imponirenden Geftalt, der Andere ein jüngerer Mann 
von bleichem, Fränklichem, aber zugleih milden und fanften Außfehen. 
Während der ältere Herr mit gerunzelter Stirn und zürnenden Blicken 
auf Lupinus hinfchaute, begrüßte der andere ihn mit einem fanften 
Kacheln, und ließ feine blauen Augen mit einem Ausdruck unendlicher 
Kiebe auf ihm ruhen. 

Mein Bater! rief Lupinus, vorwärts eilend, um ſich dem ältern 
Manne in die Arme zu werfen. Aber er wehrte fie zurüd und feine 
Stimm ward no finfterer. 

Wir haben Deine Briefe erhalten, fagte er, und deshalb find 
wir fchon heute gefommen. Wir wollten fehen, ob Du im Fieber 
oder im Wahnfinn gefchrieben, oder wenn das nicht, fo ſollſt Du und 
wiederholen, was in jenen Briefen ftand, die ich zerfnittert und unter 
meine Füße. getreten habe! Rede alfo, wir find da, Dich zu hören! 

Nein, noch nicht, fagte der jüngere Mann. Erholen Sie Sich erft 
überlegen Sie Ihre Worte, bedenken Sie wohl, daß diefelben ent- 
ſcheiden über Ihr Glüd, über dad Ihres Vaters und endlih auch — 
über mein Glück. Aber feien Sie feft in Dem; was Sie wollen, und 
feine Rüdficht und kein Nebengedanke möge Sie verwirren. iDenfen 
Sie nur an Ihr eigene? Glück, und daß Sie dieſes auf feften Stüßen 
erbauen follen. 

Lupinus fchüttelte traurig dad Haupt. Ich habe fein Glück und 
rechne auf Feind! 

Was fland in jenem Briefe? fragte der alte Lupinus ftrenge. 

Es fand darin, mein Vater, daß ich meinen Schwur getreulich 
erfüllt, und Niemanden bad Geheimniß, welches ich Sihnen zu bewah⸗ 
ten gelobt, verrathen hätte, es ſtand darin, daß morgen meine Doctor» 
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promotion fein werde, und daß, wie Sie ed mir gelobt, id von jenem 
Tage frei fei, frei in ber Wahl meiner Zukunft, frei, mein Geheimniß 
zu befennen. 

Und war dag Alles? 

Nein! Es fand ferner darin, daß ich entfchloffen fei, eine neue 
Bahn einzufchlagen und die alten Wege zu verlaffen, enſchloſſen, mit 
meiner Vergangenheit zu brechen, * an Eckhof's Seite ein neues 
Leben zu beginnen! 

Mein Kind an der Seite eines Komödianten! rief der alte Doctor 
Lupinus verachtungsvol. Sa, ich entfinne mich, das fland in dem 
Briefe, aber ich glaubte es nicht, und deshalb bin ich gefommen, Di 
zu fragen: Iſt dad wahr, was in jenem Briefe an mich fland? St 
da® wahr, was Du an Errelmann dort gefchrieben? 

Lupinus hatte die Augen zum Himmel erhoben, und feine Lippen 
bewegten fich leiſe, vielleicht betete er. 

Sit dad wahr, mad in jenen Briefen ſtand? wiederholte fein 
Bater. 

Rupinus fenkte das Auge zu ſeinem Vater nieder und reichte ihm 
die beiden Hände dar. Nein, ſagte er, es iſt nicht wahr. Es war 
nur eine Phantaſie des Fiebers. Jetzt iſt es vorüber gegangen und 
ih bin von meinem Wahnſinn geneſen. Morgen werde ih als Doctor 
promopiren, und dann, mein Vater, begleite ich Dich in die Heimath, 
und Sie, mein Freund Errelmann, gehen mit und. — 

Am andern Tage ftrömten die Studenten der Mediein in bie 
Aula der Univerfität, um dem Disputatorium ihred Kommilitonen, dee 
gelehrten und ehrbaren Heren Lupinus, beisumohnen, und nicht bloß 
die Studenten und Profefioren, fondern auch viele andere Bewohner von 
Halle waren gefommen, dieſer feierlihen Handlung beizumohnen, und 
den jungen Mann zu fehen, von dem die Profefforen fagten, daß er 
nicht bloß ein Wunder von Gelehrfamfeit, fondern auch ein Wunder 
an Tugend, Sittfamkeit und Befcheidenhett fei. Sogar Künftler be 
merkte man heute in den heiligen Hallen der Wiffenfchaft, und die Stu— 
denten lächelten vor Vergnügen und fchrieen Bravo, als fie da drüben 
neben Fredersdorf das edle, ſcharf marfirte, prächtige Angeficht Eckhof's 
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erkannten. Sie waren ſo oft zu ihm in die Hallen der Kunſt geeilt, 
warum ſollte er nicht auch einmal zu ihnen in die Hallen der Gelehr⸗ 
ſamkeit kommen? 

Aber Eckhof achtete nicht auf die freudige Begrüßung der Stu⸗ 
denten, er blite nur mit gefpannten Mienen nach jener Thür Hin, 
durch welche fein junger Freund Lupinus in den Saal treten mußte, 
und als jet die feftgefegte Stunde ſchlug, neigte er fich zu Freders⸗ 
dorf hin und faßte lebhaft feine Hand. 

Freund, fagte er, mich überfält ein wunderbare Bangen, und 
mir ift, al® ftände ich eben einer Sphynx gegenüber, welche im Begriff 
fei, mir ein ſeltſames Räthſel zu löſen. So feig bin ich, daß ich aus 
dem Saal entfliehen möchte, um es nicht zu hören, und doch bannt 
mich die Neugierde an meinen Pla und läßt mich nicht weichen. 

Du haft ed dem armen Lupinus verfprodhen, hier zu fein, fagte 
Joſeph ernfl. Es iſt vielleicht der legte Tiebesdienft, den Du ihm er- 
zeigen kannſt, alſo — Ah, da ift er! 

Ein Schrei der Ueberraſchung tönte von Aller Kippen, denn da 
drüben in ber geöffneten Thür ftand nicht der Student Lupinus, fons 
dern ein junge® Mädchen im weißen Atladgewande, ein junge® Mäd- 
hen mit dem bleichen und durchfichtig zarten Antlitz des jungen Rupie ' 
nus. Ihr zur Seite gingen zwei Männer, und ald fie jest langſam 
durch den Saal fchritt nach dem Katheder hin, mußte fie fich auf den 
Arm ded einen derfelben, auf den Arm ihres Vater lehnen, um nicht 
umzufinfen. Ihre großen Augen überflogen mit einem fragenden, angſt⸗ 
vollen Außdrud die Zuhörer, — jetzt begegneten ihre Blicke denen 
Eckhof's und eine tödtlihe Bläſſe bedeckte ihre Wangen, aber fie fuchte 
doch zu lächeln, und neigte ihr Haupt, ihn zu begrüßen. 

Das war das Geheimniß, welchem ich entfliehen wollte! murmelte 
Eckhof. Seit geftern ahnte ich es! 

. Und ih mußte es feit lange, fagte Joſehh Fredersdorf traurig. 
E3 war mein fchönfter Traum, daß Eure Herzen fi zufammenfinden 
und Ihr Euch lieben würdet. Habe ih Dir nicht oft geſagt, daß 
Lupinus nicht Dein Freund, fondern Deine Braut fein folle, und daß 
fein Weib Dich jemald fo lieben würde, wie Lupinus Dich Tiebte? 
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Aber Du wollteft mich nicht verſtehen! Dein Herz war mie ein tauber 
Fels, und fie hat ihr Glück und ihr Herz daran zerfchellt! 

Armes unglückliches Mädchen, feufzte Eckhof, und zwei Thränen 
tannen langſam über feine Wangen nieder. Ich habe an ihr gehantelt 
wie ein roher Barbar, ich habe ihr geftern mit lachendem Munde den 
Dolch ind Herz geftoßen, und fie hat mir nicht geflucht, fondern fie 
bat mich gefegnet. Aber horch, fie fpricht! Laß und hören! 

Es war des Mädchen? Bater, welcher ſprach. Mit einfachen, wür 
digen Worten bat er die hohe Facultät um Vergebung, daß er es gemagt, 
ihr flatt eine® Sohnes eine Tochter zu fenden. Aber es fei, fagte er, 
fein Lieblingswunfch geweſen, der Welt zu bemeijen, daß nur das Vor 
urtbeil und der Hochmuth der Männer die Frauen aud den Hörjälen 
der Univerfität vertreibe, und daß nur dad Herfommen den Frauen 
verbiete, fich eine mifjenfchaftliche Laufbahn zu erwählen. Da ihm 
der Himmel einen Sohn verfagt und er an feiner Tochter eine jeltene 
Begabung frühe fehon entdeckt habe, fo hätte er ſich entjchloffen, diejelbe 
als feinen Sohn zu erziehen und zu bilden, und fih den Berluft zu 
erjegen, den ihm das Schickſal bereitet habe. Seine Tochter ſei be 
reitwillig auf feine Pläne eingegangen und habe ihm feierlich geloben 
müſſen, bis zur Beendigung ihrer Studien das Geheimniß treulich zu 
bewahren, und das habe fie gethan, und fo ftände fie jetzt hier, um 
die hohe Facultät zu fragen, ob man ihr geftatten wolle, zum Doctor 
zu Promoviren, obwohl fie nur ein Weib fei, und des hohen Vorzuge 
entbehre, dem Männergefchlecht anzugehören? | 

Die Profefjoren beiprachen fich leife untereinander, dann erklärte 
ihr VBorfiender, daß Lupinus immer der fleißigfte und hoffnungsvollſte 
Student, die Freude und der Liebling aller Profefioren gemefen, und 
daß daher die Aenderung des Gefchlechts Feine Aenderung in ihren 
Anfichten über ihn bewirken könne, fondern daß die Jungfrau Lupina 
mit eben foldher Freude und Genugtbung von ihnen ald Doctor me 
dicinae begrüßt werden würde, ald der Jüngling Lupinus, daß fomit 
dem Beginn ded Disputatoriumd gar nicht? mehr im Wege ſtehe. 

Ein Gemurmel des Beifalld ließ fih von den Bänfen der Zw 
Hörer vernehmen, aber ed verftummte fchnell, ald man jest die Elare, 
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helle und doch Yeife erzitternde Stimme bed jnngen Mädchen? vernahm, 
die ihre Differtatton zu Yefen begann. Wie feltfam ftimmten die 
ſchweren pomphaften Inteinifchen Worte zu der zarten, ſchlanken und 
feenhaften Erſcheinung bed‘ jungen Mädchens! Wie eine Braut fand 
fie da im Schmud ihrer feidenen Gewänder, aber nicht wie eine Braut 
der Erde und der Liebe, fondern wie eine Braut des Himmeld, welche 
im Begriff tft, vor dem Altar das Gelübbe abzulegen und der Freude 
und dem Glück auf ewig zu entfagen! Und fo fühlte fe fh, und fo, 
wie das Gelübde eined freudlofen, entfagunsvollen Daſeins hielt fie 
ihre Rebe, nur daß fie nicht vor dem Altar des Herm, fonbern 
vor dem Altar der Wiſſenſchaft ſtand, nur daß fie fi nicht einem 
müßiggängerijhen, nutzloſen SKlofterleben angelobte, fondern daß fie 
die ganze Welt zu ihrem Klofter machte, und mit heiligem Schwur 
fih felber gelobte, der Menfchheit zu dienen, Denen, welche da litten, 
ihre Schmerzen zu lindern, an dem Krankenbette der Frauen und ber 
Sinder die Liebe zu bethätigen, welche fie fo groß und finf in fi 
fühlte, auf die ganze letdende und weinende Menſchheit diefe Liebe zu 
übertragen, welche fie dem Einzelnen geweiht, und die zu ihr zurüds 
gekehrt war, wie eine blutende Taube, mit ——— Schwingen, 
kraftlos und hoffnungslos! 

Das Disputatorium war zu Ende. Der Dekan erhob fich und 
erflärte die Jungfrau Dorothea Ehriftine Lupinus zum Doctor medi- 
‘cinae, und wohl berechtigt und befähigt zur Ausübung und Prarid der 
Arzneiwiffenfchaft*); die Studenten brachen in freubige Beifallarufe aus, 
und die Profeſſoren näherten fi dem alten Lupinus, um ihn zu be 
glückwünſchen und die Bekanntſchaft früherer Tage mit ihm zu erneuern. 





*) Dorothea Epriftine Lupinus, Tochter des Arztes Lupinus in Queblin- 
Burg, geboren 1715, verheirathete fi, nachdem fie in Halle ihr Doctorertimen 
gemadt und in dem Disputatorium über die „Gründe, welde biöher das 
weibliche Geſchlecht am Studiren verhinderten“, eine glänzende lateinifche Rede 
‚gehalten, an den Prediger Errleben in Queblinburg, mofelbft file als practifcher 
Arzt, melder indeß nur dem weiblichen Geſchlecht feine Sräfte widmete, eine 
fehr ausgedehnte und fegensvolle Wirkfamkeit übte. Sie ftarb im Jahre 1762. 
(Denina: La Prusse litteraire sous Frederic OI. Berlin u I, 26) 

Muhlbach, Berlin u. Sansfouct. II. 8 
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Die junge bleiche Braut der. Wiffenfchaft achtete auf das Alles 
niht. Sie ſchaute nur hinüber nah Eckhof; ihre Blicke wurzelten feft 
ineinander, feft und thränen!od. Dann. winkte fie ihm mit der Hand zu 
gehen, und Eckhof, ihrem Winfe gehorfam, erhob ſich und ging ber Thür 
zu. ‚Aber noch einmal wandte er ſich um, noch einmal begegneten fich 
ihre Blicke, dann hatte fie den Muth, fih von ihm abzuwenden. Mit 
einem fanften Plick wandte fie fih zu ihrem Sjugendfreund Erxleben 
bin, der mit ihrem Bater gefommen war. 

Sch werde dad Gelübde meined Vaters erfüllen, fagte fie, ich 
werde Ihnen eine treue Gattin fein. . Sehen Sie, dort erlifcht der 
Stern, welcher mein Auge blendete. Seht fieht es wieber heil! 

Sie deutete -mit zitternder Hand auf Eckhof bin, welcher eben, 
auf Fredersdorf's Arm gelehnt, aus der Thür ſchwankte. 

Freund, jagte Eckhof ſchwermuthsvoll, wenn die Götter wirklich ein 
großes Opfer ‚verlangen zus Verföhnung des Glückes, fo denke ich, daß 
ich es heute gebracht habe. Meinen Polykratedring habe ich ind Mer 
gefchleubert, und ein Theil meine? SHerzblute® haftete daran. Möge 
das Sciefal nun verföhnt fein, und mir das Glück gönnen, welches 
dieſes ſchöne bleiche Mädchen mit ihren Thränen gefegnet hat. Lebe 
wohl, Ehriftine, lebe wohl! Unfere Wege gehen auf ewig auseinander, 
und wer weiß, ob wir einft im Himmel ung wieberfehen werden! Du 
gebörft zu ben Heiligen und id bin nur ein armer Komödiant, ber 
fih dur das ekle Leben mit einigen pomphaften Fetzen ber Kunſt 
und Schönheit hindurchlügt, und dem vielleicht die Engel im Himmel 
einen Platz verfagen, wie ibm bie Priefter auf Erben ein Grab 
fagen!*) . 


*, Nachdem Eckhof lange Zeit in den größten Städten Deutfchlands 
mit der Schönemann'fchen Gefellfchaft gefpielt und in Deutſchland den Einn 
und die Liebe für das deutiche Theater überall erweckt hatte, übernahm er ein 
eigenes Theater in Gotha, dem er biö zu feinem Tode 1778 (er war geboren 1729) 
als Director und darſtellender Künftler angehörte. Eckhhof hatte das doppelte 
Berdienft, zuerſt der deutſchen Schaufpiellunft Bedeutung, Anſehen und Wert, 
und dem bentichen Schaufpieler au als Menſchen Achtung und Iinerfenuung 
verſchafft zu haben. 





XII. 
Crenchs erfie Aucht. 


‚Heute alſo, heute iſt der Tag feiner Befreiung! ſagte Prinzefſin 
Amalie zu ihrer Vertrguten, dem Fräulein von Kaaf. Heut, nad 
fünfmonatlicher Qual, wird ee frei fein, wird er fih das Leben, die 
Freiheit und das Glück wide erobern. Und ich werde es fein, des 
er das Alles zu danken bat. Oh, woht mir, wohl mir, daß Gott 
mir die Kraft gab, zu leben, und alle dieſe Qualen zu überbauern, 
wohl mir daß ic ihn erreiten kann. Dena nicht wahr, Du — 
nicht, daß unſer Werk gelingen wird? 

Rein ich zweifle nicht, fagte Erneſtine won Haak mit einem glück⸗ 
lichen Lächeln. Der Plan wird und muß gelingen! 

Laß und noch noch einmal Alles überlegen, und fer'd auch nur, 
um die Zeit, welche heute mit fo bleiernen Schritten ‚weiter Exiecht, 
ein wenig mit unfern Gedanken gu beffügeln. Wenn der Platzmajor 
von Doo heute in der frühe, wie er dad am jedem Sonntag zu thun 
pflegt, in Trenck's Gefaͤngniß teitt, um es in allen Winkeln zu durch⸗ 
fuchen und nachzuſpüren, ob der gefangene Cdelhirfch nicht irgendwo 
fi eine Gaſſe zur Freiheit geöffnet habe, jo wird Trend über ihn 
berfallen, ihm den Degen entreißen und an ihm vorüber aus dem 
Gefängnig fpringen. Bor der Thür wird er den Soldaten Nicolat, 
unfern Bertranten, finden; ftatt ihn aufzuhalten, wird dieſer fih den 
Anfchein geben, ihn nicht zu fehen, und fo wird Trenck weiter eilen, 
fo wird er die Palliſaden überfpringen und jenſeits derfelben das Pferd 
befteigen, welches wir de bereit geftellt, Gebet von dem Militaie 
mantel, den man ihm überwerfen wird, in gutem Geleit der geladenen 
Biftolen, die er in den Halftern ſeines Satteld findet, wird er auf 
Windesflügeln der böhmifchen Grenze zueilen. Unfern von dort, bei 
bem Dorfe Lönnſchütz, fteht ein anderes Pferd bereit, er wird fich him 
auffhwingen und meiter eilen, immer meiter, bis er die Grenze üben 
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ſchritten hat, bis er frei ift! Ob, mein Gott, Erneſtine, mir fcheint 
das Alles fo ficher, fo leicht und fo gewiß, daß ich gar nit an die 
Möglichkeit des Mißlingens glauben, kann. 

Auch ich glaube nicht daran, ſagte das Hoffräulein. Der Plan 
iſt gut angelegt und wird wirkſam unterſtuͤtt, er wird gelingen. 

Vorausgeſetzt, daß er bie Pferde bereit findet und den Ort nicht 
verfehlt, wo fie ftehen. 

Mein Verlobter wird ihm, wenn er die Wache bei ihm hat, ein 
Bettelchen zuſtecken, auf dem die Orte genau angegeben find, und baf 
er die Pferde dort findet, dafür bürgt Schnell’ Treue. Der einzige 
Zweifel tft nur, ob es Trend gelingen wird, die Hinderniffe in der 
Feftung ganz allein zu überwinden, denn Euere Königliche Hoheit 
haben nicht gewollt, daß wir ihm unter den Solbaten Mitſchuldige 
und Vertraute anwerben ſollten. 

Nein, ſagte Amalie ſtolz, ich will Trenck befreien, aber ich will 
nicht die Soldaten meines Bruders ihrer Pflicht abwendig machen. 
Das Erſte zu thun, iſt mein Recht und meine Pflicht, denn ich liebe 
Trenck; thäte ich das Zweite, ſo wäre ich eine Hochverrätherin gegen 
meinen König, und das könnte ſelbſt die Liebe nicht entſchuldigen. 
Nur duch mich und durch fih felder foll Trend befreit werben. 
Unfere einzigen Bundesgenoſſen follen mein Geld ımd feine eigene Kraft 
fein! OB, er ift ſtark wie ein Miefe, und tapfer wie ein ächter Held! 
Er wird fich hindurchſchlagen duch alle feine Feinde, gleih dem Bria- 
reos wird er hundert Arme haben, und feine ‚Feinde werden vor ihm 
nieberfallen, wie das Korn vor der Senfe ded Schnitterd. Kann er 
fie nicht Alle tödten mit feinem Schwert, fo wird er fie tödten mit 
feinen Blicken, denn in feinen Augen wohnt eine himmliſche Kraft, 
es find Sonnenftrahlen darin und feurige Blitze. Und fchreibt Dir 
nicht außerdem Dein Verlobter, daß alle Officiere auf der Eitabelle 
ihn lieben, daß alle Soldaten ihn beklagen? Nun denn, wir haben alſo 
nicht nöthig gehabt, fie mit elendem Geld zu beftechen, Trend hat fie be 
flohen mit feiner folgen Sugendfchönheit, feinem Unglüd und feiner 
Eebenbwuͤrdigkeit. Niemand wird fih ihm alfo entgegenftellen, Nies 
mand wird ihn zurüdzuhalten fuchen. 
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Gebe Gott, daß Euere Königliche Hoheit rihtig prophezeihen, 
fagte das Hoffräulein feufzend. 

Gebe Gott, daß diefe vier Tage; welche wir noch zu warten 
haben, bis wir die Nachricht feiner Befreiung erhalten, glücklich über 
wunden find, rief PBrinzeffin Amalie. An feiner Befreiung zweifle ic 
gar nicht, nur daran, daß ich Piefe vier Tage des Harrens überleben 
werde. Die Ungeduld wird mich tödten! Ich habe Kraft gehabt, dem 
Unglüc zu widerftehen, aber ich fühle, daß ſchon die Ermartung des 
Glückes mich bis zum Tode ermattet. Oh, mein Gott, gieb nur, daß 
er wieder frei ift! 

Man ftirbt nicht mit fo rotben Wangen und fo glänzenden Augen, 
wie Euere Königliche Hoheit fie heute haben, Hächelte Fräulein von 
Haak. Ich habe oft im Geheimen gebangt, weil Sie immer bleidher 
und immer zarter wurden, weil der Sram an Ihnen zehrte, wie der 
Wurm an der Hofe, jebt aber bange ich nicht mehr, denn Sie find 
genefen, feit Sie wieder hoffen! Und was diefe vier Tage anbetrifft, 
welche wir noch zu warten haben, fo werden wir fie tödten mit heis 
term Rachen, mit Feſten und Zänzen. ft nicht heute Ball bei der 
Königin, morgen Maskerade im Opernſaal? Nun, Euere Königliche 
Hoheit haben feit fünf Monaten an biefen Feten nur Theil genom⸗ 
men, weil Ste mußten, jebt werben Sie ed thun, weil Sie wollen, 
Sie werden nicht mehr tanzen, weil der König es befohlen hat, fon« 
dern weil Sie jung und heiter find, und wieder bem Glücke vertrauen. 
Sie werden alfo viel tanzen, und Sich in biefen zwei Tagen fo fehr 
ermüden, daß Sie dad Glü haben werben, den britten Tag ſehr viel 
zu fchlafen. So wird der vierte Tag kommen und mit rofigem Finger 
Ihre müden Augen Öffnen, und Ihnen zuflüftern, daß Trend frei iſt 
und daß Sie es ſind, welche ihn befreit hat. 

Ja, laß uns heiter ſein, rief Prinzeſſin Amalie, laß uns lachen 
und tanzen. Oh, mein Bruder ſoll mit mir zufrieden ſein. Er wird 
nicht mehr nöthig haben, mich fo finſter und drohend anzuſehen, ich 
werde lachen und tanzen, ich werde mich fchmüden und alle Damen 
überftrahlen mit meinem Pub und meinen glänzenden Augen. Komm, 
Erneftine, komm! Wir wollen meine Toilette für diefen Abend ordnen. 


— 118 — 


Oh, es ſoll eine prachtvolle Toilette fein, ich will Blumen in meinem 
Haar, Blumen an meinem Buſen tragen, keine Perlen, denn bad be 
deutet Thränen, und ich will nicht mehe weinen! 

Froöhlich wie ein Kind hüpfte fie durch das Zimmer und zog ihre 
Freundin mit ſich fort in das. Toilettenzimmer, und fröhlid blieb fie 
während diefer drei folgenden Rage der Erwartung, fröhlich ſchlief fie 
am Abend des beitten Tage? ein, um im Traum ihren Geliebten zu 
fehen, mie er zu ihren Füßen kniete und ihr dankte für En Befretang, 
und ihr ewige Liebe fchmur. 

So fam der vierte Tag, und Amalie begrüßte ihn anit freudiger 
Zunerficht, gar nicht zweifelnd, daß er ihr gute Botfchaft bringen Toerde. 
Über die Stunden vergingen unb das Fräulein von Haak kam immer 
oh nicht! Amalie hatte ihr gefugt: morgen will Ich Gie nicht eher 
wiederfehen, ala bis Sie mir eine Freudenbotſchaft zw bringen haben. 
Da der Frühe [hen wird biefe anlangen, und Sie follen mit berfelben 
in mein Ziumuter flattern, wie die Taube mit dem Delblatt, 

Ver Fräulein von Haak kam immer noch wicht! Doch, da öffnet 
Fig die Thür, da iſt fie, aber ihr Geſicht ift Blei, ihre Augen find 
verweint, und neben ihe diefe blaſſe Frau m den ſchwarzen Trauer 
Eleidern, mit dem fchönen edlen Angeficht, bad Amalien mit fo wun- 
derbaren, koͤſtlichen Erinnerungen emtgegenleushtet, wer iſt daB? Was 
will fie hier? Warum eilt ſte mit üͤberſtrdmenden Augen zu der Prim 
zeffin hin, warum beugt fie vor ihr dad Knie, und hebt flehenb ihre 
Bände zu ihr empor, und flüftert: Erbarmen, Brinzeffin, Erbarmen! 

Prinzeſſin Amalie, bleich umb zitteend, erhebt fih von ihrem Si 
und flaret mit meitaufgeriffenen, thränenlefen Augen zu ber Knieenden 
nieder und fragt leiſe, mit vor Entſetzen gelähmter Zunge: Wer find 
Sie! Was wollen Sie von mir? 

Unb bie bleiche Frau zu ihren Füßen ruft mit ſchneidendem Wehe⸗ 
laut: Ich bie die Mutter bed unglüdlichen Friedrich von Trendl, und 
th bin gefommen, Euere königliche Hoheit um Mitleid anzuflehen. 
Mein Sohn wollte entfliehen, aber Gott war feinem Unternehmen 
nit günſtig. Nachdem ex alle Hinderniffe überwunden, nachdem er 
Thon die Freiheit, die Rettung dort jenfeitd der Palliſaden vor fid 
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ſah, Hammerte fi) da® Unheil noch an feinen Fuß und hielt ihn feſt, 
613 feine Verfolger ihn erreichten und mit ihren Schwertern über ihn 
herfielen, und ihn verwundet; blutend, ohnmächtig vor Wuth und 
Schmerz, in feinen Kerker zurädführten!*) 

Ein Schrei des Entſetzens tönte von Amäliend Rippen, dann fanf 
fie bleih, athemfos, kaum ihrer Sinne mächtig, auf Ihren Sitz zurück. 
Fräulein von Haak eilte zu ihr hin, um fle ſanft in ihre Arme zu 
nehmen, um ihr unter Thraͤnen Worte des Troſtes, der Theilnahme 
und der Hoffnung ins Ohr zu flüftern. Aber Amalie; höorte nicht auf 
fie; fie blickte ſtarr hernieder auf die blaffe, weinende Flau die immer 
noch vor ihr kniete, und immer noch ai Bände flehend zu ihr em⸗ 
porhob. 

Haben Sie Erbarmen, Prinzeſſtn, Erbarmen, ſagte fie. Sie allein 
können mir beiſtehen, Sie allein koͤnnen mic zur Retturg meines uns 
glücklichen Sohnes behülflich fein. Deshalb komme ich zu Ihnen, des⸗ 
halb habe ich Fraͤulein von Haak To lange mit Thränen und Bitten 
beſchworen, bis fie mich zu Ihnen führte, bis fie, aller Ekiquette und 
allem Ceremoniell zum Trotz, mir erlaubte, Ihre Knie zu umllemmern 
und zu Ihnen zu ſagen: helfen Sie mir, weil Sie ein Engel der Gute 
und bes Erbarmens find, helfen Sie einer unglücklichen Mutter, welche 
ihren Sohn erretten will! 

Und Gie fügen, daß ich das kann? fragte Amalie athemloß. 

Sie allein, Königliche Hoheit, haben das Mittel in Hänten, mels 
nen Sohn vom Tode zu errettin! 

Nennen Sie mir das Mittel, Seife, und müßte id es mit 
meinem Herzblut erfaufen, ich werde ed thun! 

Führen Sie mich zum König, Prinzeffin, das ift Alles was ich 
von Ihnen erflehe. Noch weiß er nichts von dem unglücklichen Flucht⸗ 
verſuch meines Sohnes. Ich ſelber alſo will es ſein, die ihm dieſe 
Nachricht bringt, ich ſelber will ihm geſtehen, daß ich es war, welche 
meinem Sohn zur Flucht behülflich geweſen, welche den Unterofficier 
Nicolai mit Schmeichelworten und Tränen, mit Gelb und Verſprechun⸗ 


) Trend’d Memoiren, I, 80. 
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gen beſtochen hat, damit er ſich meinem Sohn nicht widerſetzte, daß id 
e8 war, welche das Pferd mit den geladenen Piftolen an der äußeren 
Ballifgde bereit hielt, dag ich meinem Sohn die taufend Ducaten zu 
gefchiekt, welche man bei ihm gefunden, daß ich jenen- Brief gefchrieben, 
im melden ihm ewige Liebe und Treue gelobt wird. Oh, ber Koͤnig 
wird einer Mutter verzeihen, welche ihren Sohn befreien will, und 
deshalb kein Mittel unverſucht läßt. 

U, Sie find.eine edle, eine großmüthige Frau, rief die Prin— 
zeſſin mit leuchtenden. Augen, Sie find ed werth, Trend’ Mutter zu 
fein. Sie fagen, daß ich Sie erretten foll, und Sie find gekommen, 
um mich zu erretten. Uber ich werde diefes Opfer nicht annehmen, 
ich werde nicht feig und fehüchtern fehweigen, wo Sie den Muth haben, 
zu reden. Möge der König denn Alles erfahren, möge er wiſſen, daß 
es nicht Trenck's Mutter ift, fondern Trenck's Geliebte, welche ihn be 
freien wollte, und daß diefe. Geliebte — 

... Oh, wenn Sie ihn erretten wollen, fo fihmeigen Sie, Prinzeffin, 
der König kann Erbarmen üben, wenn es die Mutter war, bie ihren 
Sohn befreien wollte, er. wird unnachfichtig fein, wenn es eine Andere 
gewefen, und wenn er diefe Andere nicht flrafen fann, fo wird er 
meinen Sohn doppelt ftrafen! 

Ob, hören Sie auf ihre Worte, Prinzeſfin, flüfterte das weinende 
Hoffräulein, thun Sie, wie die Gräfin fagt, erhalten Sie ſich dem un 
glücklichen. Trend, fhügen Sie mit Ihrem Schweigen feine Freunde, 
und wir werben noch die Hoffnung bewahren fönnen, befjere und glüd 
lichere Mittel zu feiner Flucht zu erfinnen! 

Nun denn, es fei, fagte die Prinzeffin ſchmerzlich. Ich bringe 
ihm auch dieſes Opfer. Sch ſchweige. Gott allein. weiß, daß id 
bereitwilliger nody mein Leben, mein Hergblut für ihn hingehen würde, 
und daß ich das minder fehwer finden würde, ald mich und meine Liebe 
in Schweigen und Feigheit zu verhüllen. Kommen Sie, ich führe Sie 
zum: König! 

Aber ih fagte Euerer Königlichen Hoheit noch nicht, daß ber 
König in feinem Bibliothefzimmer ft, und daß er — befohlen hat, 
Niemand vorzulaſſen. 
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Er wird mich einlaffen, oder vielmehr, ich werde Sie über den 
geheimen Gorridor und durch die Wohnzimmer des Königs, nicht 
durch den großen Borfaal zu ihm führen, fommen Gie! 

Sie faßte heftig der Gräfin Hand, und führte fie mit fich fort. 

Der König war allein in feinem Bibliothefjimmer. Er faß vor 
feinem mit Büchern und Papieren bedeckten Tifch, und war eifrig mit 
Schreiben befchäftigt. Bon Zeit zu Zeit bielt er inne und blidte 
nachdenklich auf das Gefchriebene nieder. Der Anfang wäre alſo ge 
macht, fagte er leife, der Anfang zu einem neuen Werk, bad hoffent- 
lich eine ebenjo gute Schlacht auf dem Felde der Wiffenfchaft werden foll, 
wie ich deren einige auf anderm Felde mit dem Degen gewonnen babe. 
Ich bin mir bewußt, was ich will, und fenne genau meine Aufgabe, 
und wahrlich, es ift eine fohöne und lohnende Aufgabe, welche ich mir 
da geftellt habe. sch will die „Geſchichte meiner Zeit” fchreiben, 
nit in Form von Memoiren und nit ald Kommentar, fondern als 
freie®, felbftftändiges, unparteiiſches Geſchichtswerk. Sch will darin den 
Umſturz von Europa im Großen fchildern, und mi bemühen, die 
Lächerlichkeiten und Thorheiten, die in dem Benehmen feiner Herricher 
fihtbar find, zu zeichnen.*) Nun meine ebrenwerthen Collegen, die 
Könige und Fürſten haben mir. da fehr reichliche? Material zu einem 
komiſchen Narrenbilde geliefert. Ich wünſchte mir den Pinſel eines 
Höllenbreugbel und die Feder eines Thuchdided zu meinem Werf, da- 
mit es das erreiche, was ich von ihm fordern will. Ad, ad, der 
Ruhm ift eine fo pikante Speife, daß man, je mehr man davon 
genießt, immer burftiger wird nach neuem Genuß. Warum laffe ich 
ed mir nicht genügen, daß man mich einen guten Feldherrn nennt, 
warum gelüftet ed mich, auch ein wenig auf dem Capitol gekrönt zu 
werden? Nun, Se. Heiligkeit der Papft wird es jedenfall® nicht fein, 
der mich Frönt oder zu dem Rang eine? Heiligen erhebt, nnd wahrlich, 
ih trage nach ſolchem Zitel auch fein Gelüſte. Ich bin es zufrieden, 
wenn mi die Nachwelt einft einen guten Fürften, einen tapfern 


*) Des Könige eigene Worte. Oenvres posthumes: Correspondance avec 
Voltaire. 
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Soldaten, einen guten Geſetzgeber nennt, und es mir verzeiht, daß ih 
zuweilen auch ſtatt des Schlachtroſſes den Pegaſus ein wenig herum 
getummelt habe! 

Mit einem heitern Lächeln nahm ber König die Feder zur Sand, 
und begann wieder zu fchreiben. 

Hinter dem König öffnete ſich jebt leiſe bie nach feinem Wohn⸗ 
zimmer führende Thür, und WPrinzeffin Amalie fchaute forfchend und 
mit bleichem, traurigen Antlis herein. Als fie fah, daß der König 
immerfort fchrieb, klopfte fle Teife an die geöffnefe Thür. 

Der König wandte fih haftig und mit gerumelter Stim um. 
Habe ich nicht gefagt, daß ich allein fen will? fragte er unmwillig; 
als er aber feine Schwerter gewahrte, fand er auf, und ein angftvek 
ler Ausdruck ſprach aus feinen Zügen. 

Ah,. meine Schwefter, ich fehe ar Deinen ſhmerzichen Zügen, 
daß Du mir eine ſchlimme Nachricht zu Bringen haſt, fagte er, un 
dringend muß fie gewefen fein, da Du fo unangemeldet bei mir eintrittf. 

Mein Bruder, das Unglück bat immer das heilige Vorrecht un 
angemeldet zu den Fürſten eintreten und zu ihnen um Hülfe um 
Erbarmen flehen zu dürfen, fagte die Prinzeffin. Ich nehme diefed 
heilige Vorrecht auch für die unglüdlide Dame in Anſpruch, welche 
mih um Fürſprache bei meinen erhabenen Bruder gebeten hat. Sire 
wollen Sie die Gnade haben, ihr eine Audienz zu gewähren? 

Mer ift fie? fragte der König verdrießlich 

Sire, es iſt die Gräfin Roftange, fagte Amalie kaum hörbar. 

Die Mutter des rebelliſchen Lieutenants von Trend? rief der 
König mit faft drohendem Ton, und ein zorniger Bis feines Auge 
traf das bleiche Antlis feinee Schtoefter. 

a, die Mutter des unglücklichen Kieutenant® von Trend ift es 
welche e8 wagt, Euerer Majeſtät Gnade anzuflehen, rief die Gräͤfin, 
at der Thür auf ihre Knie niederſtnkend. 

Der König trat einen Schritt Zurüd und fein Geficht ward neh 
finfterer. In der That, Sie haben eine feltfame Art, fich eine Aw 
dienz zu verichaffen, fagte ex, Sie erobern fie fihl, und madhert die 
Prinzeffin, wie es fcheint, zu Shrem Herold! 


— 13 — 


Eire, ich Babe die Diener vergeblih um Einlaß gefleht, fie ver- 
weigerten eB mir. Da, in der Angft meine? Herzend, wandte ich mich 
an die Brinzeffin, welche grofmäthig genug war, für mich dem Horn 
ihres erbabenen, Töniglichen Bruders zu trotzen. 

Und war dem das, was Sie mir zu fagen hatten, fo drin⸗ 
1 

Sire, feit fünf Monaten ſchmachtet mein Sohn im Kerfer, und 
Euere Majekät fragen‘, ob es dringend war, daß feine Mutter zu 
Ihnen kam? Mein Sohn hat den Zorn Cuerer Mafeftät erregt, und 
ih weiß nicht weßhalb, er ift en Gefangener und ich fenne fein Ber 
bredien nicht. Ob, üben Euere Majeſtät Gnade, laſſen Ste mi das 
Berbrechen meine? Sohnes fennen, damit ich ed zu fühnen trachte! 

Ah, Madame, eine Mutter ift nicht verantwortlich für die Ver 
brechen ihres Sohnes, eine - Frau kann nit fühnen, was ein Mann 
verfchuldete. Ueberlaffen Sie daher Ihren Sohn feinem Schickſal, das 
fich vielleicht noch eined Tages für ihn aufklären und Tichten Tann, 
— er klug und beſonnen iſt und die Warnung verſteht. mit welcher 

es jetzt an fein lichtſcheues Herz geklopft hat. 

Des Konigs Blick ſtreifte bei dieſen Worten das Antlitz dev 
Prinzeſfin, als ſei dieſe Warnung zugleich an fie ſelber gerichtet ge- 
wefen. 

Ab, Euere Mojeftät wollen einem armen Mutterherzen alfo 
Soffnung gewähren? fragte die arme Gräfin. Diefe unglädfelige Ges 
fangenſchaft meined arınen Sohne® wird alfo worüber gehen, Cuere 
Majekät werden Ihm eines Tages Verzeihung gewähren für biefe® 
Verbrechen, das ich nicht kenne und dad Euere Majeſtät nit die 
Gnade haben, mir zu nennen? 

Wollen Ste es wilfen, Madame? fragte ber König fitenge. Er 
hat eine utborfidhtige und werrätherifche Correſpondenz geführt, und 
wenn ich ihn vor ein Krlegögericht ftellte, würde es ihn als einen 
Hochverraͤther firafen. Uber, in Anbetracht feiner Jugend, et“ 
ned Leichtfinnd und einiger nur mie bekannter Milderungdgründe, 
werde ih fchonend mit ihm verfahren. Möge Ihnen diefe Ber 
fiherung genügen, Madame: in einem Jahre wird Ihr Sohn frei 
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fein, und wenn ihn die Einfamfeit zum Nachdenfen über fich jelber und 
zur Erkenntniß feines Verbrechend gebracht hat, wenn er ſich beffert und 
alle feine Thorbeiten aufgiebt, werde ich ihm wieber ein gnädiger König 
fein.) Schreiben Sie das Ihrem Sohn, und fomit Gott befohlen! 

Dh Sire, Sie kennen noch nit Allee, um was ich Euerer Ma 
jeftät Gnade zu erbitten babe. Sch babe noch ein Bekenntniß zu 
machen, und — 

Ein leifed Klopfen an der nad dem Vorſaal führenden Thür 
unterbrach fie, und eine Stimme von außen rief: Sire, ein Courier 
mit wichtigen Depefchen aus Schlefien! 

Treten Sie in mein Wohnzimmer zurüd und warten Sie dort, 
fagte der König, indem er der Prinzeffin winkte. Die beiden Damen 
entfernten fi. 

Depeihen aus Schleften, flüfterte ‚bie Gräfin. Der König wird 
jest Alles erfahren, fürchte ich. 

Möge er es, fagte Prinzeffin Amalle faft trosig, wir find bier, 
um ihn zu retten, und wir werden ed thun! 

Eine kurze Zeit verging, dann ward die Thür heftig aufgeriffen 
und der König, bleih und mit zornbligenden Augen, erfhien auf der 
Schmele.. 

Madame, fagte er, auf die Papiere deutend, welche er in Hin 
den hielt, auß dieſen Depeſchen habe ich erfahren, was Sie ohne 
Zweifel mir zu fagen famen. Ihr Sohn hat. wie ein feiger Berbre 
cher, ein ſchuldbelaſteter Mebelthäter, feinem Gefängniß zu entipringen 
geſucht. Er hat dabei Soldaten getöbtet und verwundet, er hat den 
Feftungdceommandanten entwaffnet, und in ber Frechheit und bem 
Wahnſinn feiner feigherzigen Angft hat er mitten am hellen Tage über 
bie Pallifaden entfpringen wollen. Ab, Mabame, man muß fih fehr 
ſchuldig fühlen, um ſolche verwegene Flucht zu wagen, und fehr ver 
brecheriſche Complieen muß ex gehabt haben, die ihm folhen Rath 
ertheilen Eonnten, Denn er hatte Eomplicen, er hatte Mitfchuldige, 
welche die Schildwache vor feiner Thür beftachen, welche heimlich ihm 


*) Trenck's Memotren. I, 82. 
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Geld zuſteckten, welche Pferde zu feiner Flucht bereit hielten. Wehe 
ihnen, wenn ich jemals ihren Namen erfahre, wenn ich diefe Verbrecher 
fennen lerne, welche meine Soldaten und Offleiere zu verrätherifchemn 
Treubruch ihred Eides verletteten. 

Ich, Majeftät, ich war diefe Verbrecherin, ſagte bie Gräfin. Eine 
Mutter darf es wohl wagen, um jeden Preid bie Freiheit ihres 
Sohnes zu begehren, und jede Waffe ift ihr recht, wenn fie ihn damit 
vertheidigen kann. Sich Habe die Soldaten beſtochen, bie Pferde be⸗ 
zeit. geftellt und meinem Sohn Geld gefannt, ih wollte meinen Sohn 
befreien! 

Und Gie haben ihn doch nur in tiefere® und hoffnungsloſeres 
Elend gebracht! Denn jebt, Madame, jetzt giebt es keine Gnade mehr. 
Der Ausreißer und Deferteur hat die Gnade feined Königs verwirkt, 
er tft der Schande, dem Elend und der ewigen Gefangenfchaft verfals 
len. Das. ift mein letztes Wort! Hoffen Ste nicht mehr auf Gnade. 
Nah den Kriegsgeſetzen ift der Deferteur dem Tode verfallen, ich will 
ibm das Leben ſchenken, aber ich kann ihm die Freiheit nicht geben, 
denn ich weiß jett, daß er fie mißbrauchen würde. Leben Sie wohl! 

Gnade! Gnade! flehte die Gräfin. Erbarmen Sie Sich meines 
Sohnes, Sire, er ift fo jung, er hat no ein ” langes Leben 
vor fich. 

Ein Leben der Reue und der Buße, ſagte der König ſtrenge. 
Ich werde ihm kein anderes bewilligen! Gehen Sie! — 

Er wandte ſich um, und war im Begriff in ſein Studirzimmer 
zurückzukehren. Eine Hand legte ſich auf ſeine Schulter, und als er 
ſich umwandte, ſah er hinter ſich das bleiche Antlitz ſeiner Schweſter. 

Mein Bruder, ſagte die Prinzeſſin mit feſter Stimme, erlauben 
Sie mir, Sie einen Augenblick allein zu ſprechen. — Sie voran, 
ich folge Ihnen. 

Es lag etwas Stolzes, faſt Gebieteriſches in ihrem ganzen Weſen; 
ſie hatte einen feſten heldenmüthigen Entſchluß gefaßt, das ſagten 
ihre ſtolzen ſtrengen Mienen, das leuchtete von ihrer klaren, ernſten 
Stirn. Sie war nicht mehr das junge Mädchen, welches ſchüchtern 
und mit gefaltenen Händen um ihre Liebe weint, fie war das helden⸗ 
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kühne Weib, welches ihre Liebe vertheidigen oben mit ihr ſterben mil. 
— Der König las das in ihrem Angeſicht, er erlaunte das an ihrer 
königlichen Haltung, und mit der Ehrfurcht und AUnerfennung, weide 
große Seelen immer für dad Unglück empfinden, neigte er fih vor 
diefer Frau, zu der ex in ſympathetiſchem Mitleid ſich hingezogen 
fühlte. 

Kommen Sie, meine Schweſter, fapte er, ihr die Hand dar 
zeichend. 

Aber. Amalie nahm diefe Hand nicht an, fie ſchritt neben ihm 
her in das Bibliothekzimmer und ſchloß langſam und leiſe die Thür 
hinter ſich. Dann lehnte fie ſich einen Moment, wie um Kraft zu 
ſammeln, an bie Wand, während der König haſtig das Zimmer 
durchſchreitend, ſich an das Fenſter ſtellte vnd feine heiße Stirn as 
den Scheiben kühlte. Als er hinter fick das Rauſchen ihres Gewan 
des hörte, wandte er ſich um und ging der Prinzeſſin entgegen. Sie 
blickte ihn mit großen, kalten, thränenloſen Augen an. 

Genügt es, wenn ich verſpreche, ihn niemals wieder zu ſehen? 
fragte ſie. 

Das Verſprechen iſt überflüffig, denn ich werde ein Wiederſehen 
unmögli zu machen wiſſen. 

Sie nickte langſam mit dem Kopf, ala habe fie dieſe Antwort 
erwartet. 

Genügt es, wenn ich ſchwöre, niemal® wieder au ihn zu fohreiben, 
ihm Fein Leichen meiner Liebe mehr zu geben? 

Ich würde diefem Schwur nicht glauben, und wenn ich ihm bie 
Freiheit gebe, mird er Sie und ihre Familie. compromitticen, indem er 
fih einer Liebe rühmt, welche nur den Verhältniffen und der Noth 
wenbigfeit, nicht aber der Vernunft und dem Weberdruß gewichen tft. 
Ich will Shnen in diefer Stunde feine Vorwürfe machen, denn ih 
denke, Ihr Gewifien thut dag ohne mich. Aber ich ſage Shnen nur 
die: ich werde ihn nicht frei geben, fo lange er noch an Ihre Liebe 
glauben darf! 

Werden Sie ihn frei geben, wenn ich ihm dem Ölauben an mid 
raube? Wenn ich ihm bie gelobte Treue wie ein zerfetztes Stüd Pa 
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vier ind Antlig ſchlendere? Wenn ich ihm fage, daß bie Furcht und 
die Feigheit meine Liebe ausgeldſcht hat, und daß ich ihm für immer 
Bebewohl fage? 

Schreiben Sie ihm das, und ich verfpreche Ihnen, daß ex in 
einigen Monaten frei fein fol, aber, verſtehen Ste mich wohl, frei, 
um zu gehen, wohin ex will, außer nad Berlin, frei, aber aus mei⸗ 
nem Königreiche verbannt. 

Sol id hier fihreiben? fragte fie mit einen völlig gleihgültigen 
Brecht und mit eifedfalter Ruhe. 

Schreiben Sie. Sie finden auf meinem un Alles, was 
Sie bedürfen. 

Sie ging ganz gelaffen zu dem Schreibtiſch un fette fh. Als 
Be zu ſchreiben begann, überdedte eine Reichenbläffe ihr Antlitz und 
ihr Athem ging keuchend und föhnend aus ihrer Bruft hervor. 

Der König Fand unfern ao ihr und betuachtete fie mit tief 
trgurigen Biden. 

Sind Sie ſchon fertig? fragte er, als fie das Papier, auf wel 
dem fie eben gefihrieben, bei Seite fchob. 

Nein, fagte fie ruhig, ed war nur eine Thräne anf jenes Papier 
gefallen. Sch muß alfo von Neuem beginnen. 

Und fie nahm gang gelaffen ein anderes Blatt Papier und bes 
gann wieder zu fohreiben. Der König wandte fich feufzend ab, er 
fühlte, daß, wenn er länger noch dieſes bleiche, refignirte, todesmuthige 
Antlig anfdauete, er feiner Vernunft, feiner Pflicht zum Trotz, fie bes 
gnadigen, und ihr ihren Geliebten zurüdigeben würde. 

Er trat wieder and Fenſter und fehaute gedankenvoll zum Him⸗ 
mel empor. Iſt es möglich, kann es fein? fragte ex fich felber. Darf 
ih meiner Pflichten als Haupt meiner Familie vergeſſen und mid 
nur erinnern, daß fie meine Schwefter ift, und daß fie leidet und 
meint! Müffen wir denn Alle dieſe eitle Größe und biefen Flitter⸗ 
tand irdiſcher Herrlichkeit mit unjerm wärmften Herzblut und unfern 
Ihönften Hoffnungen bezahlen? Und wenn ich fie jet ihred geträum- 
ten Glückes beraube, mas habe ich ihr dafür zu bieten? Womit fann 
ich ihr ihre Hoffnungen, ihre Liebe, ihr Jugendglück erſetzen? Höchſtens 
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mit ein wenig irdiſchem Glanz, mit einem Purpur und einer Krone, 
und endlich vielleicht mit meiner Liebe. Sa, ich will fie Lieben, treu 
und innig, fie fol dem Bruder EN müffen, daß ber König ihr 
nicht verzeihen Fan. Sie — 

Ich bin zu Ende, fagte hinter ihm die traurige fanfte Stimme 
feiner Schweſter. Der König wandte ſich um. Amalie ſtand an 
dem Schreibtiſch, das beſchriebene Papier in der einen Hand haltend, 
während fie ſich mit der andern Hand auf den Tiſch ſtützte. 

Leſen Sie, fagte der König, fi ihr nähernd und fi ihr gegen 
Aberſtellend. 

Die Prinzeſſin 7— leiſe ihr Haupt und las: 

„Ich beklage Sie, aber Ihr Mißgeſchick iſt unabänderlich, und 
ich darf und will nicht verſuchen es zu lindern, denn ich würde fürch⸗ 
ten, mich ſelber zu eompromittiren. Dies iſt daher mein letzter Brief, 
ich darf nichts weiter mehr für Sie wagen. Suchen Sie mir nicht 
zu ſchreiben, denn ich würde Ihre Briefe unerdffnet zurückſchicken. Un 
ſere Trennung muß für ewig fein, aber ich werde Ihnen immer ge 
wogen bleiben, und wenn ich Ihnen fpäter nützlich fein kann, fo werde 
ih es gern thun. Neben Sie wohl, unglüdlicher Freund, Sie ver: 
dienen ein befjered Schiefal.”*) 

Das ift Alles? fragte der König, ala die rangejfm ſchwieg. 

Das iſt Alles, Sire! 

Und Sie meinen, daß, wenn er dieſen Brief erhält, er nicht mehr 
an Ihre Liebe glauben wird? fragte der König mit einem traurigen 
Lächeln. 

Sch bin deſſen gewiß, denn ich ſage ihm darin, daß ich nichte 
mehr für ihn wagen, daß ich nicht einmal verfuchen will, fein Uinglüd 
zu lindern. Dad thut man nur, wenn man feig und erbärmfid ge 
nug tft, dem Unglüd feine Liebe zu opfern. Sch werbe feine Frei 
beit mit: feiner Verachtung erfauft haben! 

Was würden Sie ihm denn geſchrieben haben, wenn Sie Ihrem 
Herzen folgen dürften? fragte der König. 


*) Zrend’s Memoiren. I, 86. 
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Ein roſiger Schimmer. flog über ihr Antlitz bin und in ihren 
Augen blitzte ein heller Liebesſtrahl. Sch würbe ibm gefchrieben 
haben: „Hoffen Sie auf mi, glauben Sie an mih! Denn binfort 
bat. mein Leben nur noch died Eine Ziel: Sie. zu befreien! Möge 
tch fterben, wenn ich das erreicht habe, aber fterben in dem Bewußt- 
fein, Sie errettet zu haben und meiner Liebe treu gewefen zu fein!“ 

Das würden Sie ihm gefchrieben haben? 

Das würde ich ihm gefchrieben haben, fagte fie ganz ftolz und 
freudig. Und an der Wahrheit jenes Briefes würde er nicht gezwei⸗ 
felt haben. 

Oh Frauenherz, unerfhöpfliher Quell der Liebe und Hingebung, 
murmelte der König, indem er fi) abwandte, um feiner Schmwefter 
feine Rübrung zu verbergen. 

Genügt diejer Brief, fragte bie Denen Werden Sie Trend 
jeßt frei geben? 

Ich babe es Ihnen verfprodhen und ich werde Wort halten. 
Kalten Sie den Brief zufammen und — Sie ihn. Ich werde 
ihn dann heute ſogleich beförbern. 

Und wann wird er frei fein? fragte Ymalie, indem fie that, wie 
ihr der König geheißen hatte. 

Ich darf ihn nicht fofort entlaffen, derin dag würde ein ſchlim⸗ 
mes Beiſpiel für meine Offtciere fein. Er hat gewagt, entfliehen zu 
wollen, er muß dafür feine Strafe erleiden. In drei Monaten aber 
foll er frei fein. 

In drei Monaten alfo. Hier ift der Brief, Site. 

Der König nahm den Brief und ftedte ihn in feinen Buſen. 
Und jest, meine Schwefter, jest fomm’ an mein Herz, fagte er, ihr 
die Arme entgegenftredend. Der König bat Dir gezürnt, der Bruder 
will mit Dir weinen. Komm, Amalie, fomm an ein treue? Bruder 
herz ! 

Aber Amalie warf fi nicht in feine geöffneten Arme, fie: blieb 
ruhig flehen und ſchien feine Worte gar nicht gebört, nicht BUInDER 
zu haben. 

Sch bitte Euere Majeſtät mich jet zu entlaffen, fagte fie. Unſer 

Muühlbach, Berlin u. Gantfoucdt. UI. 9 . 


— 130 —, 
Geſchäft ift beendet, und. ich denke, wir haben nichts mehr miteinander 
zu thun! 

Der König ließ feine Arme ſinken und feuhzte ſchmerzlich. Oh 
meine Schwefter, fagte er traurig, bedenke was Du thuft, laß Dein 
Herz fich nicht verhärten, wende es nicht von mir. Glaube mir, ih 
leide mit Div, und wenn ed nur darauf anfäme, Dir meine perfönk 
hen Wünſche zu opfern, fo würbe ich es mit Freuden thun. Aber 
i& muß meinen Ahnen, ber Geſchichte meines Haufes, den Borurther 
len ber Welt Rechnung tragen. Amalie, ih darf, ich Tann nicht 
anders handeln! Vergieb ed mir, meine Schwefter. Und jest noch 
einmal, Amalie, laß und in Liebe zu einanber halten, komm in Deine? 
Bruderd Arme! 

Er trat dicht zu ihr heran, und ſtreckte Die Hand aus, um fi 
zu fh zu une aber bie — trat — einen Schritt 
zurück. 

Erlauben mir Euere Majeſtat, Sie daran erinnern, daß dort 
in jenem Zimmer eine arme unglückliche Frau auf ein Troſteswort 
hofft, fagte fie, und daß dieſe Frau Trenck's Mutter if. Sie wenig 
ſtens wird glüdlih fein, wenn ich ihr fage, daß ihr Sohn bald frei 
fein wird. Erlauben Sie mtr alfo, Sire, daß ich mich beurlaube und 
zu ihr gebe! 

Sie machte dem König eine feierliche und tiefe Verbeugung unt 
duchhfchritt dann Tangfam das Gemach. Der König fuchte fie nit 
mehr zurüdzubalten. Gr fehaute ihr mit trüben und fragenden Blicken 
nad, immer noch hoffend, daß fie fih ummenden, daß fie zu ihm zu 
rückkehren werde. 

Sept ftand fie an der Thür, jebt wandte fe fih um. Der König 
that raſch einige Schritt vorwärtd. Aber Brinzeffin Amalie machte 
nur eine ceremonidfe Ubfihiedäverbeugung und verſchwand dann durch 
die Thür. 

Verloren, ich habe ſie Kerl feufzte der König. Oh, mein 
Gott, muß mich denn Alles verlaffen, was ich liebe?! War es nidt 
genug, daß ich meine Freunde durch den Tod verliere, muß ich noch 
eine geliebte Schwefter durch dieſes Karte und Falte Leben verlieren? 
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Ah, ih bin ein armer Mann, und doch. nennen fie mich -einen 
König! 

Und ver König ließ fih anf einen Stuhl niebergleiten und ſchlug 
feine beiden Hände ver fein Angefiht. So faß er lange Zeit und 
nur feine Seufzer unterbrachen bie tiefe Stile um ihn her. Dann 
ließ er langfam die Hände wieber herabgleiten und ſtand auf. 

Arbeiten, ich will arbeiten! fagte er, fich ſtolz aufrichtend. en 
ift immerhin ein Troft und lehrt vergeffen! 

Er ging mit haftigen Schritten zu feinem Schreibtifch bin, und 
feste fi, indem er mit prüfenden Bli die Aeten und Papiere abe 
fhaute, welche ba aufgehäuft Lagen. 

Er nahm eind diefer Aktenſtücke zur Hand und begann zu lefen. 
Aber bald legte er es unwillig wieber bei Seite. Es geht nicht, die 
Buchſtaben ſchwirren mir vor den Augen. Mein Gott, wie fchwer ift 
ed doch, feine Pflicht zu thun. 

Gr ſtützte dad Haupt in feine Hand und blickte fange gedanken⸗ 
voll empor. Und allmälig erheiterten fich feine Züge, ein wunder⸗ 
bares Leuchten war in feinen Augen, und wie in einer Verklärung 
ſtrahlte fen Angeficht. 

Sa, fagte er endlich mit einem föftlichen Zacheln, ja, ſo ſoll es 
ſein! Ich habe in dieſer Stunde eine Schweſter verloren, und ich habe 
ſie ſehr geliebt. Run denn, Denen, die man liebt, und die uns ge⸗ 
ſtorben find, pflegt man ein Denkmal zu ſetzen, ein Denkmal der Er⸗ 
innerung und der Liebe. Arme, geſtorbene Schweſter, ich will Dir 
ein Denkmal ſetzen! Der König hat feine Schweſter unglücklich machen 
müſſen, dafür ſoll der Koönig verfuchen, fein Land glücklich zu machen, 
und wenn es benn kein Geſetz giebt, welches eine Brinzeffin gegen 
ben König anrufen. kann, fo fol es wenigſtens für alle meine Unter 
thanen Geſetze geben‘, bie fie fhüßen, und ber Vernunft, dem Recht 
und dem göttlichen Gleichheitäprincip der Menfchen entprechen! Sa, 
ich will meinem Lande ein neues Geſetzbuch, ich will meinem Volke 
ein allgemeines Landrecht geben.*) Das, Amalie, fei das Denkmal, 
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welches ich Dir in meinem Herzen errichte. Und jegt gleich, im dieſer 
Stunde will ih an Cocceji fchreiben, und ihm den Auftrag geben, 
ein ſolches Geſetzbuch, ein ſolches allgemeine? Landrecht zu entwerfen! 

Und indem der Köntg fo ſprach, nahm er haftig die Feder umd 
begann zu fchreiben, und fo ganz erfüllt war er von feinem Gedanken. 
daß er halblaut, als gelte e8, die Feder in feiner Hand mit feinen 
Worten zu Mi fih felber dietirte und vorſprach, was er fchreiben 
wollte. 

„Die Richter“, fügte er jeßt, indem er mit fliegender Haft wei 
ter fchrieb, „die Nichter müffen allen Menfchen, ohne Anfehn der Ber 
fon, Großen und Kleinen, Reichen und Armen, gleiche und unpar 
teiiſche Juſtiz abminiftriren, fo wie fie gedenken, ſolches vor dem ge 
rechten. Michterftuhl Gottes zu verantworten, damit bie Seufzer ber 
Wittwen und Waiſen und anderer Bebrängten nicht auf ihr und ihrer 
Kinder Haupt kommen mögen. Sie follen au auf feine Reſeripte. 
wenn foldhe auch aus unferm Kabinet herrühren, die geringfte Reflexion 
nehmen, wenn barin etwas wider die offenbaren Rechte ſub⸗ und ob 
regirt worden, oder der ftrenge Lauf ded Mechted dadurd gehindert 
und unterbrochen wird, fondern fie müſſen 28 Pflicht und Gewiſſen 
weiter verfahren.” *) 

Der. König fohrieb immer weiter, und fein Antlitz ſtrahlte immer 
freudiger, während feine Feder mit fliegender Eile über das Bapier 
hinglitt. 

So ganz erfüllt war der König von ſeinen Gedanken, daß er 
gar nicht hörte, wie Hinter ihm. leiſe die Thür geöffnet und die Por 
tiere zurüdgehoben ward, daß er gar nicht ſah, wie dad heitere und 
geiftoolle Antlitz feines Lieblinge, des Generals Mothenburg, herein 
ſchaute. 

Der König ſchrieb immerfort weiter. Rothenburg bückte fich und ließ 
etwas aud feinen Armen auf den Fußboden niedergleiten, und indem er’3 
that, lächelte er ganz vergnügt und heiter, und ſchaute wieder hinüber zum 


*) Diefe Worte des Königs ftehen in dem Publicationdpatent des Pro- 
jecte® deö Codex Fridericianus Marchicus. Rödenbeck, Tagebuch. 154. 
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König und dann nad dem zierlichen ſchlanken Kleinen Windſpiel bin, 
das er auf die Erde gefebt, und dad Fein andere? war als die Biche, 
das verlorene und in Gefangenfchaft geratherie Lieblingshundchen des 
Könige.*) 

Einen Moment an die Biche und ſchaute mit gehobener, 
ſchnuppernder Schnauze und klugen, funkelnden Augen umher, dann 
ſprang fie leicht und unhörbar über den Teppich bin, und mit einem 
Sat ſtand fie oben auf dem Schreibtifh vor dem König und legte 
ihre Vorderpfoͤtchen um feinen Hals. 

Biche, meine treuefte Freundin, meine Biche, bift Du wieder da, 
meine Biche! fagte der König, die Feder wegwerfen und dad Thier 
hen in feine Arme nehmend. 

Und jest begann die Biche zu heulen vor Entzücen, und ſchmiegte 
fih an ihren wiedergefundenen Herrn und bobrte ihr ſpitzes Köpfchen 
in feine Bruft, und fchaute ihn mit den glänzenden Augen fo liebevoll 
und zärtlich an! Und ber König? 

Er neigte fein Antlit auf den Kopf feined treuen Hündchens 
nieder und zwei Thränen rannen langfam über feine Wangen hin.”*) 

Meine Biche, flüfterte er leife, Du haft mich alſo nicht vergeffen? 
Ah, wenn die Menfchen fo treu wären, und mich fo liebten, wie Du 
ed thuft, mein treues Hündchen, wahrlich, dann wäre ih ein get 
und glüdlicher König! 

Der General Rothenburg fand immer noch an der Thür und 
fhaute dur die halbzurüdgefchlagene Portière herein. 

Sire, fagte er jest, hat nur die Biche die grandes und petites 
entrees, oder ich auch? 

) Das Windfpiel, die Biche, mar, wie weiter oben gejagt, in der Schlacht 
bei Sohr in öfterreihifche Gefangenſchaft geraiben und vom General Radafti 
feiner Gemahlin ald Kriegäbeute geſchenkt worden. Als die Generalin Radafti 
erfuhr, daß Biche das LKieblingshündchen des Königs geweſen, bebielt fie es 
bei fih und wollte fi gar nicht wieder von ihm trennen. Erſt nach mannid- 
fachen Berhandlungen und mehrmaligen Aufforderungen entfchloß fie fih, dem 
Könige die Biche wieder zu fenden. Rödenbed, Tagebuch. ©. 126. 

») Müchler, Friedrich der Große. ©. 860. — Rodenbeck, Tagebuch. S. 127. 











— 134 — 


Ah, Du warft es alfo, der mir bie Biche gebracht? fragte der 
König, ven General näher winkend. 

Ich war 29, Sire, aber faft bereue ich es, denn ich fehe es wohl 
die Biche ift eine gefährliche Rivalin und ich bin eiferfüchtig anf fie' 

Der König lachte. Du bift mein tremefter Freund, fagte er, bie 
Biche aber ift meine treuefte Kreundin! Ich werd's ihr nie vergeflen, 
daß. fie mich hätte einft an die Defterreicher verrathen Eönnen, und daß 
fie nicht that, was Tauſende non Menſchen an ihrer Stelle gethan 
haben würden, daß fle ihren Herrn wicht verrieth. Hätte fie damals, 
als ich mit ihr mich unter die Brücke geflüchtet hatte vor den Pan 
duren, die über die Brücke hingogen, hätte fie damals gebellt, fo war 
ich verloren Uber fie that’3 nicht! Aug Wiebe zu mir verleugnete fie 
ihre Natur und ſchwieg, und ſchmiegte fih an mich, indem fie mit 
ihren hellen klugen Augen mi immerfort anſah, ımb mir bie — 
leckte. Ach, Freund, glaube mir, die Hunde ſind viel beſſer und 
treuer als die Menſchen, und die ſogenannten anne Gottes fünn: 
ten ie Biel von den N lernen! 


Die. Sucht. 


Zwei Monate waren feit dem letzten Fluchtverſuch des Kieute 
nants von Ärend vergangen. Zwei Monate der Qual, des verzweif⸗ 
Iungsvollen Schmerzes, bed nagenden Grames. Über dennoch mar 
Trend nicht entmuthigt, nicht hoffnungslos, dennoch hatte er immer 
nur dad ine große Biel vor Augen: ſich zu befreien, aus dieſem 
Kerker zu entfliehen, den er jet, wie ihm der Commandant von yon 
quet gefagt hatte, lebend nicht mehr verlaffen ſollte. Dieſem Schred- 
bild einer lebenslänglichen Gefangenfchaft gegenüber fühlte Trend alle 
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feine Muskeln fih ſpannen und zufammenziehen, fühlte er fein Blut 
in feurigen Strömen durch feine Adern hüpfen, und mit einem ftolzen 
Lächeln und mit Hammenfprühenden Augen fagte er: man tft niemals 
lebemölänglich gefangen, wenn man fi ſtark genug fühlt, frei zu fein! 
Sch babe Kraft und Muth wie Atlas, die ganze Welt auf meinen 
Schultern zu tragen, und ich ſollte nicht einmal diefe Thüren und 
Schloͤſſer ſprengen, dieſe elenden Feſtungsmauern überwinden fönnen, 
Die mich von der Freiheit, der Welt und dem goldenen Sonmenſchein 
trennen? Nein, nein, noch bevor das Jahr zu Ende geht, werde ich 
frei fein! Ja, frei, um zu ihr zu geben, um ihr diefes fürdhterliche 
Blatt Papier zurüdzugeben und fie zu fragen, ob fig das wirklich ge 
ſchrieben, ob diefe falten, gnädigen Worte wirklich aus Ihrem Herzen 
gekommen find, oder ob man gewagt hat, ihre Handſchrift nachzu⸗ 
ahmen, um mir noch dieſen legten Sonnenſtrahl, der mein Gefängnig 
durchleuchtete, zu umnachten! lim dad zu wiffen, muß ich frei fein, 
denn ich glaube keinen Schriftzügen, außer denen, bie in ihrem fchönen 
Holden Angefiht ftehen, und nur wenn fie felber ed mir fagt, daß fie 
mid aufgegeben, nur dann werde ich ihr glauben! Ich muß alfo fret 
fein, und bi® ich das nicht bin, muß ich alle? Andere vergefien, Alles, 
ſelbſt diefen fuͤrchterlichen Brief! Meine Gedanken, meine Augen, mein 
Herz und meine Seele mäffen nur Ein Biel, Sum Atbemzug haben: 
Die Freiheit! Die Freiheit! 

Aber ah! Das Jahr neigte fih zu Ende und biefed Ziel war 
immer noch nicht erreicht, vielmehr ſchien ed in immer weitere Ferne 
zu entrüden, denn von Berlin aus waren verftärfte Borfichtämaßregeln 
befohlen worben, und ber Commahdent von Fouquet hatte daher die 
Wachen verbappeln laſſen und den DOfficieren auf der Citadelle bei 
fivenger Arreſtſtrafe verboten, den Befangenen in feiner Zelle zu bes 
fuchen, oder irgendwie freundlich mit ihm zu verfehren. 

Aber die Dfficiere lichten diefen jungen lebendmuthigen Mann, 
der das graue eintönige Ginerlei ihres Barnifonlebend mit feiner 
fetichen, Iebendluftigen, machtvollen Erſcheinung erheitert und durchbro⸗ 
hen Hatte, und der mit feinem fpringfräftigen Geift und feiner ſchwung⸗ 
vollen Phantafie aus ihrer Langenweile und Tonlofigfeit fie ein wenig 
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emporgefchnellt hatte. Sie empfanden Mitleid mit feiner Jugend, 
feinee Schönheit und Genialität; feine energiſche Zuverſicht, fein 
fühner Muth imponirte ihnen, und machte fie neugierig und gefpannt 
"auf den endliden Ausgang diefed Kampfes zwifchen dem armen, macht 
Iofen, gefeffelten Süngling und dem firengen, gebietenden FYeftung® 
Commandanten, der Trend geihtworen hatte, daß es ihm nicht gelin- 
gen follte, auch nur einen Verſuch zur Flucht zu machen, und dem 
Trend darauf mit fröhlichen Xachen erwidert hatte: Ich werde feinen 
Verſuch zur Flucht machen, fondern ich werbe entfliehen, allen Wachen, 
allen Feſtungswällen und allen Commandanten zum Trotz. Riechen 
Sie denn nit Hen Athem der Freiheit, der ſchon durch meinen Ser 
fer weht, fehen Sie denn nit, wie die Freiheit mit zauberhaftem 
Kächeln zu den Häupten meine? elenden Bette? fteht, um mich Abends 
mit füßen Liedern einzufingen und Morgend mit mächtigen Pofaunen- 
Hängen zu weden? Ob, mein Herr Commandant, die Freiheit Tiebt 
mich, und bald wird fie mich wie eine Braut in ihre Arme nehmen 
und von binnen führen! | 

Der Commandant hatte, wie gefagt, die Wachen verboppeln laſ⸗ 
fen, und den Officieren bei firenger Strafe unterfagt, mit Trend zu 
verkehren. Während fonft der Officier, welcher bei Trend die Wache 
hatte, ungehindert zu ihm eintreten, bei ihm bleiben und mit ihm eſſen 
durfte, war jest die Thür des armen Gefangenen für alle Offieiere 
gefhloffen, der Major hatte den Schlüffel zu dieſer Thür, und dur 
das in der Mitte derfelben angebrachte Fenſter wurbe bem Gefangenen 
feine Nahrung gereicht.*) Aber diefed Fenſter war jedenfalld groß 
genug, um dem wachthabenden Officer zu erlauben, durch baffelbe 
feinen Kopf zu ſtecken und mit dem gefangenen Kieutenant von Trend 
zu plaudern, und wenn der Major den Hauptfchlüffel zu biefer Thür 
hatte, fo befaßen die Officiere einen Nachſchlüſſel, vermöge deffen fie 
ungehindert jeden Abend zu ihrem Freunde gelangen konnten, um mit 
ihm einige Stunden ber Unterhaltung binzubringen, und mit lächeln 
dem Staunen feinen Freiheitäplänen, feinen Zukunftsträumen zuzuhören. 


— — 


) Trenck's Memoiren. ©. 91. 
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Aber nicht alle famen zu ihm, um nur gleichgältige Dinge mit ihm 
zu fprechen, um nur ſich von ihm erheitern zu laffen und feines friſchen 
Lebensmuthes fich zu freuen. Einige kamen auch, weil fie ihn wahr 
haft Liebten, weil fie ihm beiftehen wollten mit Rath und That! 
Einer fam auch, weil er feiner Geliebten, feiner Braut verfprochen 
hatte, Friedrich vou Trend zu befreien, es koſte, was e8 wolle. Diefer 
Eine war der Kieutenant von Schnell, der Berlobte des Hoffräuleind 
der Prinzeffin. 

Eined Tageö war er, Dart dem Nachſchlüſſel ber Dfficiere, in in 
Trenck's Belle getreten, und hatte zu ihm gejagt: ich werde Ihnen 
belfen und beiftehen bei Sshrer Befreiung, — mehr als das, ich werbe 
mit Shnen fliehen. Fouquet haft mich, weil ich, wie er fagt, für 
einen Officier zu gelehrt bin, und nicht bloß den Militär⸗ und Wacht» 
dienft, fondern auch die Bücher und die Wiffenſchaften liebe. Er bat 
mich vielfach hicanirt, und ich habe ihn deshalb schon zwei Mal um 
‚meinen Abſchied gebeten. Man hat ihn mir zwei Mal verweigert 
und mir gedroht, mich tn Feſtungsarreſt zu ſchicken, wenn ich zum 
dritten Male meinen Abſchied verlangen follte. Sch bin alfo, gleich 
Ihnen, nicht frei, zu thun was ich möchte, und deshalb will ich, gleich 
Ihnen, entfliehen. Treffen wir alſo unſere Vorkehrungen, machen wir 
unſere Pläne. 

Sa, machen wir uuſerr Pläne, ſagte Trend mit freudeſtrahlendem 
Ungeficht, den fo fehnell gefundenen Freund umarmend. Oh, jetzt wers 
den wir unüberwindlich fein, denn wir werden wie Briareos hundert 
Arme und hundert Köpfe haben! Wenn zwei flarfe, jugenbfräftige 
Männer ihren Willen zu Einem vereinigen, dann kann nichts ihnen 
wiberftehen, nichts fie aufhalten! Machen wir alfo. unfere Pläne! 

Und fie hatten ihre Pläne gemacht, und dieſe Pläne waren bald 
reif zur Ausführung. Am lebten Tage des Jahres, wenn Lieutenant 
von Schnell wieder die Wache bei Trend hatte, dann follte es geiches 
ben, dann wollten fie entfliehen. Die mondſcheinlofe Nacht follte fie 
fügen, Pferde follten bereit ftehen, mit Geld wollte man die Wachen 
zu beftechen verfudhen, und für diejenigen, welche fich nicht beſtechen 
ließen, wollte man die geladenen Piftolen bereit halten, welche man 
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fhon in Trenck's Zelle eingefhmuggelt und dort unter der Aſche des 
Kamin? verſteckt hatte. 

So unter diefen Vorbereitungen und Plänen war ber Borabenb 
des Weihnachtsfeſtes herangelommen, ein Tag des Feſtes für Jeder 
mann, ſelbſt für bie Officiere der Citadelle, welche heute, mit Au 
nahme der Wachthabenden, beim Gommandanten zu Tiſche geladen 
waren, ein Tag des Feſtes für Jedermann, außer für den armen Ge 
fangenen, der da traurig und in fich gefehrt in feiner Zelle faß und 
mit wehmuthsvoller Trauer ſich der Tage feiner Kindheit erinnerte, 
wo der „heilige Abend” für ihn wie das goldene Buch der VBerheißun- 
gen gewefen, wie da® glänzende und freigebige Füllhorn des Glüdes 
und der Freude. 

Plotzlich ward die Thuͤr feiner Belle haſtig aufgerifien und ber 
Lieutenant von Schnell ftürzte herein. 

- Bruder, wie find verrathen! fagte er athemlos. Wan bat unfere 
Bläne zur Flucht entdedit, ver AUbintant bed Commandanten bat mir 
fo eben heimlich zugeflüftert, daß er beim Abldfen der Wache mich ar 
retiren fol. Du fiehft.alfo, daß der Commandant unfere Pläne Eennt. 
Bir find verloren, wenn wir nicht einen raſchen energifchen Entſchluß 
faſſen! 

Wir werden fliehen, bevor er Dich arretiren laͤßt, rief Trenck mit 
freudigem Lächeln. 

Wenn Du fo dentft, dann ift Alles gut, fagte Schnell, indem er 
einen Säbel unter feinem Rod hervorzog und ihn Trenck darreichte 
Schwöre mir auf. diefe Waffe, Daß Du, mad auch geſchehen möge. 
mich nicht lebendig willft in die Hände meiner Feinde fallen Tafjen! 

Ich ſchwöre Dir das, fo wahr mir Gott helfe! Schwöre Du 
mir ein Gleiches! 

Ich ſchwöre es Dir! Jetzt, mein Freund, einen lebten Händedruck, 
und nun vormärtd, und möge Gott ung beiftehen. Verbirg den Säbel 
unter Deinem Ro und nun fomm! Laß und eine gleichgültige Miene 
annehmen! Komm! 

Arm in Arm traten die jungen Männer aus der Gefängnißthür. 
Sie ſchienen vollkommen ruhig uud heiter, nur hatten fie Jeder eine 
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Sand in den Buſen gefteet, und diefe Hand hielt ein geladenes 
Piſtol. 

Die Wache falutirte vor dem wachthabenden Offieier, der in voller 
Uniform, mit der Schärpe und dem Ringkragen, an ihre vorüberging, 
und im Vorbeigeben ganz rubig fagte: „ch führe den Arreſtanten in 
die Dfficieräftube. Bleib’ hier ftehen, wir kehren bald zurüd.* 

Mit ruhigem, langfamen Schritt gingen fie den Corridor entlang- 
Jetzt fanden fie vor der Officteräftube, jet hatten fie die Thür. ges 
öffnet. Die Wache ging ruhig und nicht? ahnend in ihrem gleiche 
mäßigen Tact vor der geöffneten Zelle Trenck's auf und ab. Die 
Thür ſchließt ſich Hinter ihnen. Der erſte Schritt zur Freiheit ift 
gethan! | | 

Jetzt vorwärts, raſch hinaus dort durch jene Seitenthär, fie führt 
nad außen. An dem Beughaufe vorbei gelangt man dann an bie äufßer 
fen Außenwerke. Da überfpringen wir bie PBallifaden, und wehe dem 
Hinderniß, das ſich und in den Weg ftellen will! Borwärtd! Vorwärtd! 

Mit rafender Eile geht es vorwärts. Schon haben fe die Außens 
werte erreicht, ſchon ſcheint fie die Freiheit mit goldenem Lächeln zu 
grüßen, da, bei einer Biegung ded Weges, ſtehen fie plöhlich vor dem 
Major und feinem Abjutanten. 

Ein Ausruf des Entfegen? tönt von Schnell’3 Kippen, dann, mit 
einem fühnen Sprung, ſchwingt er fich- empor auf die Bruſtwehr, und 
ſtürzt fih vom Wall hinunter. Und mit einem Jubelruf färzt Trend 
fih ihm nad. Seine Seele ift voll Entzüden und Wonne Die 
Bande find gefprengt, und was er da unten findet, dad wird entweder 
die Freiheit des Todes oder die Freiheit des Lebens fein! 

Er lebt! Er dehnt fih und firedit die Glieder nach dem gemalti- 
gen Sprung in bie Ziefe. Er ift nicht verlegt und fein Körper er⸗ 
holt fih f&hnell von der mächtigen Erſchütterung. Wo ift aber der 
Freund, wo ift Schnell? Dort, dort Liegt er am Boden, mit verftauch- 
tem Fuß, unfähig aufzuftehen und weiter zu gehen. 

Freund, gedenfe Deines Schwurs und tödte mich! Sch fann nicht 
weiter. Hier tft mein Schwert, ftoße ed mir in die Bruft, und dann 
etle weiter, Dieb zu retten! 
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Aber Trend lacht und nimmt ihn empor in feine Arme, fo 
liebevoll und zärtlih wie eine Mutter, und trägt ihn über bie 
Palliſaden. 

Nun ſchwing Dich auf meinen Rücken, Freund, nun lege Deine 
Arme um meinen Hals und klammere Dich ganz feſt an. Jetzt 
vorwärts, und mögen die Hirſche und das Rennthier unſere Meben- 
buhler fein! 

Trend, Trend, laß mi hier und tödte mich! Dann eile wei: 
ter! Du fannft nicht ſchnet genug laufen mit dieſer Laſt auf dem 
Rücken. 

Du biſt leicht wie eine Feder, und ehe ich Dich verlafſſe, ſterbe 
ih mit Dir! 

Vorwärts, vorwärtd geht es in rafendem Lauf. Die Sonne 
geht unter. Wie ein biutigrother Ballon fällt ihre Kugel in biefen 
feuchten dichten Nebel hinab, der fih plöglih auf die Erbe her⸗ 
abſenkt. | 

Trend, Trend, hörft Du nicht, wie dort bie Kärmfanonen von 
der Citadelle herabdonnern? Unſere Verfolger find binter uns! 

Sch höre die Kanonen, Freund, feuchte Trend, immer vorwärts 
rennend. Wir haben aljo eine halbe Stunde vor unfern Berfolgern 
voraus. 

Eine halbe Stunde genügt nicht! Keiner iſt noch von Glatz ent 
kommen, ber nicht zwei Stunden vor feinen Verfolgen voraus hatte. 
Trend, laß mich hier und rette Dich! 

Sch laſſe Dich nicht oder ich fterbe mit Dir! Laß und nur einen 
Augenblit ruhen und Athem fchbpfen. 

Sanft und vorfidhtig läßt ex den Freund zur Erde gleiten. Schnell 
unterdrüdt fein Schmerzendwimmern, wie Trend fein athemloſes Keuchen. 
Sie ruben und horchen. Der weiße, feuchte Nebel fenkt fich immer 
dichter auf fte herab, ſchon iſt es unmöglich die Eitabelle und die 
Stadt zu erkennen. 

Gott ift mit ung, fagt Trend, ex huͤllt uns in einen Schleier, 
um und unfern Feinden zu verbergen. 

Schnell fchüttelt feufzend fein Haupt. Gott ift wiber und, denn 
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unfere Flucht ift zu ſchnell verratben, ſchon iſt der Grenz⸗Cordon allar- 
mirt, höre nur das Läuten auf allen Dörfern. Die drei Schüffe von 
der Citadelle haben ihnen angezeigt, daß ein Gefangener entfprungen, 
die zum Nachfegen für jeden Tag commandirten Offieiere fprengen jetzt 
ſchon zu allen Poften, und vifititen, ob die Bauern ihre Schuldigkeit 
thun und alle Poſten richtig befett haben. Der ganze Grenz⸗Cordon 
iſt allarmirt, und die Qufaren fprengen von Ort zu Ort und bringen 
die ganze böhmifche Grenze entlang unfer Signalement. Es iſt zu 
fpät, wir fönen die böhmiſche Grenze nicht mehr erreichen. 

So geben wir alfo nicht dahin, wo ber Grenz⸗Cordon und er- 
wartet, Freund, lat Trend in übermüthiger Freiheitsluſt. Alles hat 
und dem böhmifchen Gebirge zulaufen fehen, dahin alfo duch Nacht 
und Rebel ziehen unjere Berfolger, und zu ſuchen. Wir alfo ziehen 
durch Nacht und Nebel dorthin, wo fie ung nicht ſuchen. Wir geben 
über die Neiße. Siehſt Da dort durch den Nebel fchimmert fie wie 
ein Silberftreif und entgegen. Schwinge Dich wieber auf meinen 
Rücken, Yreund, wir müffen durch die Neiße. 

Ich kann nicht, Trend! Mein Fuß ſchmerzt fürchterlich. Ich kann 
nicht ſchwimmen. 

Aber ich kann's, und ich kann's für und Beide! 

Er Eniet nieder und ladet den Freund wieder auf feinen Rüden 
und rennt mit ihm der Neiße zu. Jetzt ftehen fie am Ufer. Traurig 
and büfter dehnt fich der Fluß zu ihren Füßen, bier und dort einzelne 
Zleine Eisſchollen vorübertreibend und mit trübem Geplätfcher die dünne 
Eisrinde, welche der Winter wie eine Haut über den Fluß ausgefpannt, 
durchbrechend. | 

Sft der Fluß tief, Freund Schnell? | 

Tief genug, um in feiner Mitte felbft einen Riefen, mie Du es 
bift, zu überbeden. 

Vorwärts! Wenn ich nicht mehr geben fann, fo ſchwimme id. 
Halte Dich feft! 

Hinein geht's in das dunkle, eidfalte Wafler, rüſtig watet er 
vorwärt?, den Freund auf dem Rüden. immer höher umfpält das 
eifige Wafler feine Geftalt. Jetzt hat es feine Schultern erreicht. 
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Klammere Dich feft an meinem Haar. Wir müſſen ſchwinmmen! 

Und mit herfulifcher Kraft durcheilt er das plätichernde Waſſer 
und ſtößt die Eisftüde fort, die ihm entgegentommen. 

Da, dba find fie am andern Ufer, gerettet noch nicht, aber doch der 
augenblidlihen Gefahr entronnen. Seht deckt die Nacht ihre Flucht 
und die Verfolger fuchen fie dort drüben am jenfeitigen Ufer. 

Aber plötlich hebt fih der Nebel, ein rauher Wind macht bie 
Feuchtigkeit erftarren, und groß und golden fteigt der Mond am Him⸗ 
mel empor. Es iſt eine kalte helle Decembernadit, welde die durch⸗ 
näßten Kleider der beiden Klüchtlinge erflarren macht, daß fie wie ein 
fteifer Harnifch ihre Geftalt umgeben. Aber Trend fühlt keine Kälte und 
feine Erſtarrung. Er trägt den Freund auf feinen Schultern, das 
macht ihn warın, er eilt mit mit ihm vorwärts in haftigem Kauf, das 
ſchützt ihn vor der Erftarrung. 

Vorwärts, immer vormwärtd, dem Gebirge zu. Jetzt haben fie den 
erften Hügel erreicht, hinter feinem ſchützenden Rüden finken fie zu 
fammen, um zu ruhen und Rath zu halten. 

Trend, ich leide fürcherlich, ächzt Schnell, laß mich bier und rette 
Dih! Noch einige Stunden und Du wirft die böhmiſche Grenze er 
reicht haben. Berlaß mich alfo und geh’! 

Sch verlaffe niemals den Freund In der Notb, komm, ich bin ge 
ftärkt genug. 

Er nimmt ihn wieder auf feinen Arm, und trägt ihn weiter. 

Der Mond verhüflt fih Hinter Wolken, ſcharf und fehneidend heult der 
Wind duch das Gebirge. Keuchend watet Trend durch ben Schnee, 
faum im Stande noch fi aufreht zu halten. Aber die Hoffnung 
giebt ihm Kraft und Muth. Er iſt fo lange gewandert, die böhmifche 
Grenze muß alfo bald ereicht fein. 

Der Tag bricht an, die bleihen Strahlen der Decemberfonne 
burchbrechen ben falten weißen Miorgennebel. 

Die Freunde, hingelagert auf dem Schnee, ausruhend vom langen, 
mühſamen Wandern, fehauen fih um, hoffnungsvoll fpähend nad ber 
nahen böhmifchen Grenze. 

Großer Gott, was ift das? Sind das nicht die Thürme von Glatz? 
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Und dort drüben dieſes dunkle finſtere Geſpenſt, das ſich drohend am 
Horizont entporhebt, iſt das nicht die Citadelle? 

Ja, fie iſt es! Die armen Flüchtlinge ſind die ganze Nacht um⸗ 
hergeirrt, planlos und ohne Halt. Sie haben fich im Kreiſe umher 
bewegt, und find jett faft wieder da angelangt, von wo fie auf 
gingen. 

Wir find verloren, murmelt Schnell, jest giebt es keine Hoffnung 
mehr! 

Nein, wie find nicht verloren, jubelt Trend, benn mir haben noch 
unfere gefunden Arme und unfere Waffen. Lebend werden fie ung 
nicht einfangen. 

Aber entgehen können wir ihnen nicht mehr. Unſere abenteuer 
lihe Erſcheinung ſchon verräth und Sedermann. Sch Hier in voller 
Uniform, mit Schaͤrpe und Ningkragen, Du in Deinem rotben Garde 
du Corps⸗Rock, wir Beide ohne Hut. Sedermann wird uns als De 
ferteurd erfennen. 

Aber wehe Jedem, der ed und fagt, denn wir werden ihn töbten 
und über feine Leiche weiter eilen. Seht gilt es einen verzweifelten 
Entihluß zu faſſen! Es giebt für und fein Rückwärts, fondern nur ein 
Vorwärts! Laß und alfo ein Mittel erfinnen, mitten durch unfere 
Feinde hindurch die böhmiſche Grenze zu gewinnen. Du kennſt bie 
Wege und die ganze Gegend, komm, Freund Echnell, laß und Krieg 
rath halten. "Dort jened Dorf müflen wir paffiren. Wie fangen wir’s 
an, unangefochten da hindurch zu kommen? 

Eine halbe Stumde fpäter näherte fi den lebten, abjeit® gelege 
nen Hänfern des Dorfes eine feltfame Gruppe. Es mar ein biutew 
der, ſchwer verwundeter Dfficier von den preußifchen Garbes bu Corps, 
defien Geficht mit Blut bevedt, um deſſen Stirn ein blutbefledtes 
Tuch gewunden war, befien Hände auf dem Rüden zufammen gebuns 
den waren. Hinter ihm ber hinkte ein Officier in vollem Parateam 
zug, nur daß ihm der Federhut fehlte Mit Scheltworten trieb 
er den armen gefefielten Befangenen vor fi ber, und rief laut um 
Hülfe. 

Eofort ſtürzten aus den beiden Hütten zwei Bauersleute hervor. 
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Lauft ind Dorf, fehrie der Officier, der Richter fol fofort einen Wagen 
anfpannen, damit ich den Deferteur darauf laden kann. Sich habe ihn 
eingeholt, aber er bat mir mein Pferb unterm- Leibe erſchoſſen und 
ih habe mir beim Fallen ein Bein verſtaucht. Aber Ihr feht wohl, 
daß ich ihn gut zufammaebauen habe. Er ift dem Tobe nahe, lauft 
alfo und holt einen Wagen, damit ich ihn noch lebendig in die Feſtung 
bringen kann. | 

Sch Taufe fchon, fagte einer der Bauern, der andere winkte ihnen, 
ihm zu folgen, und trat in feine Hütte zurüd. Taumelnd und ein- 
zelne dumpfe Wehelaute ausftoßend folgte ihm der Verwundete, fluchend 
und ſcheltend hinkte der Offtcier, auf einen Stod geftügt binterber. 
In dem Zimmer angelangt, fanf der Berwundete laut ächzend zur 
Erde, und fofort eilte ein junge? Mädchen herbei, fein verwundetes 
Haupt in ihre Arme zu nehmen, während die alte Frau, welche dort 
am Heerd geftanden, mit einer Schale warmer Milch berbeifam, den 
Berwundeten damit zulaben. 

Der alte Bauer ſtand am Fenſter und ſchaute mit einem eigen- 
thümlichen Lächeln auf den Offieier bin, der fih auf die Bank am 
Dfen gefebt hatte und mit großem Behagen die Mil trank, melde 
die Alte ihm dargereicht hatte. 

Plöglih durchſchritt der Bauer das Gemach, und fi dicht vor 
den Dfficier hinftellend, Iegte-er feine Sand auf deſſen Schulter. Ber 
ftellen Sie Sich nicht mehr, Herr Kieutenant von Schnell, fagte er. 
Sch kenne Sie, mein Sohn hat in Shrer Compagnie gedient. Geftern 
Abend war auch ein Dfficier hier und hat und dad Gignalement der 
beiden Deferteur? gebracht. Sie find der Eine und da® ba tft der 
Andere, denn das ift Herr von Trend. 

Und wie von einem AZauberfchlage getroffen fchuellte ber ſchwer 
Verwundete jebt empor. Sein Name hatte ihn gefund gemacht und 
bie Wunden auf feiner Stirn geheilt. Er warf das Tuch von fh 
und ſtürmte hinaus, während Schnell mit Bitten und Drohungen 
den Bauer zurüdhielt und ihn beſchwor, ihnen den nächften Weg zur 
böhmifchen Grenze zu zeigen. 

Trend aber eilte hinaus in den Stall, wo bie Pferde des Bauern 


— 15 — 


an der Krippe ftanden. Hinter ihm fam das junge Mädchen, das 
fih ihm vorher fo hülfreich erwiefen. 

Was wollt Ihr thun, Herr? fragte fie angftvoll, als Trend mit 
gefchäftiger Eile die Pferde lodband. Ihr wollt meinem Vater doch 
nicht feine Pferde nehmen? Wenn Shr das thus, fo fehreie ih um 
Hülfe. 

Und wenn Du das thuſt, ſagte Trenck mit flammenden Augen, 
ſo ermorde ich Dich und hinterher mich ſelber, denn ich hab's geſchwo⸗ 
ren, daß ich nicht lebendig wieder in die Feſtung zurück will. Habe 
alſo Mitleid; ſchönes Kind, Deine Augen ſind ſo gut und ſchön und 
verrathen Dein gutes Herz. Stehe mir bei, denke, wie ſchön und 
prächtig das Leben und die Welt ift, und daß man mir dad Alles 
nehmen will, um mid wie ein wildes Thier in eine Zelle einzuſperren. 
Hilf mir, daß ich frei werde! 

Was kann ich Euch denn helfen? fragte Mariandel, gerührt von 
des Jünglings jchönem, flehenden Angeſicht. 

Gieb mir das Sattelzeug und den Zaum zu den Pferden, damit 
wir entfliehen können. Ich ſchwöre Dir bei Gott und meiner Gelieb⸗ 
ten, daß Ihr Ulles wieder erhalten follt! 

Ihr habt alfo eine Geliebte, Herr? 

Sch babe eine Geliebte und fie weint um mich.’ 

Ich werde Euch das Sattelzeug geben, zum Andenken an meinen 
Geliebten, der auch fern von mir if, Kommt, bier hängt es in der 
Kammer, nun raſch, fattelt Ihr den Schimmel, ich werde den Brau⸗ 
nen ſatteln. 

Die Pferde ſind geſattelt. Nun lebe wohl, Mariandel! Einen 
Kuß zum Abſchied, lebe wohl, Du herziges Kind! Schnell, Schnell, jeßt 
hinaus und zu Pferde. 

Da flürmt der Schnell hervor aus der Hütte, der Bauersmann 
hinter ihm ber. Mit Entjeben fieht er feine beiden gejattelten Pferde, 
fieht, wie Schnell troß des fchmerzenden Fußes fih auf den Braunen, 
ſchwingt, während Trend mit freudeftrahlendem Antlig ſchon auf dem 
Schimmel fit. 

Mub lbach, Berlin u. Saniſouci. TI. 10 
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Herr Gott, Ihr wollt mir doc meine Pferde nicht ftehlen? 
Hülfe, Hülfe! 

Aber Mariandel legt ihre Hand auf ihres Vaters, zu neuem 
Hülferuf geöffneten Mund. 

Vater, er hat eine Geliebte und ſie weint um ihn. Denk an den 
Joſeph und laß fie fort. 

Dahin ſprengen fie auf den holprichten Pferden, ihr Haar flattert 
im Winde, ihre Wangen glühen vor Aufregung und Erwartung. Schon 
liegt das Dorf wett hinter ihnen. Vorwärts jeht über die Ebene, 
über die Wiefen, über dad Stoppelfelb. 

Schnell, Schnell, da fommen Häufer, da erheben fih Thürme. 
Schnell, da Tiegt eine Stadt! 

Das ift Wimfchelburg, und wir müſſen hindurch, denn das if 
der nächfte Weg zur böhmifchen Grenze. 

Es lagert Militair dort, aber wir müffen doch hindurch! 

Das ift ein Föftliher Spaß, mitten durch die Reihen unferer 
Feinde wollen wir reiten, und vor Erftaunen über folche Keckheit mer 
den fie uns ziehen Laffen. Hei, da find wir am Thor! Die Glocken 
läuten zur Kirche. Nur vorwärtd, mein Schimmel, nun mußt Du 
fliegen, fliegen, al ob Du Flügel hätteft! 

Hufla, wie die Funken fprühen, wie die Pferde mit ihren Hufen 
das Pflafter ſchlagen, wie die gepußten Kirchgängerinnen, melde fo 
ehrbar die Straße daher kommen, fchreiend zur Seite ftieben, wie bie 
Hufaren, die da müßig und nicht? Schlimmes ahnend an den Hau% 
thüren ftehen, entfebt die Augen aufreißen, und dieſen beiden Reitern 
nadhftarren, die wie der Sturmmwind an ihnen vorüberbraufen. 

Ssebt haben fie das Thor erreicht, jebt Liegt die. Stadt hinter 
ihnen. Weiter, weiter geht e8 in rafendem Kauf. Die Pferde keuchen 
und ihre Kniee finken ein. Aber die Reiter reißen fie mit mad 
vollem Arm wieder empor, fie bohren ihnen die Kniee in bie 
fliegenden Weichen, daß die Thiere mächtig fih bäumen und weiter 
rennen. 

Weiter, weiter! Aber was ift dad? Wer Eommt da heran 
gefprengt mit verhängtem Zügel? Ihnen entgegen, gerade auf fie zu. 
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Schnell, erfennft Du ihn nicht? Das tft iſt ja der Hanptmann 
von Zerbft! 

<a, e8 ift der Hauptmann von Berbft, der mit feinen Hufaren 
ausgefandt ift, die Flüchtlinge zu verfolgen. Uber er ift allein, und 
feine Hufaren fehen ihn nicht. 

Er reitet gerade auf die beiden ‚Neiter zu, und als er nahe genug 

if, um von ihnen gehört zu werben, da ruft er: Brüder, beeilt Euch, 
daß hr weiter links gegen das dort liegende einzelne Haus kommt, 
dort ift die Grenze, meine Hufaren find eben rechts geritten.*) 
Er wendet fein Roß und fprengt von: dannen. Nach links bin 
fprengen die Reiter. Vorüber jest an dem einzelnen Haufe, vor 
über an dieſen weiß: übertünchten Steinen, weiter noch eine Heine 
Strede. 

Dh Freund, jebt laß unfere Pferde verfchnaufen, jebt laß uns 
audruben und Gott danken, denn wir find gerettet! Wir haben. die 
Grenze paffiet! | 

Wir find frei, frei! fehreit Trend mit einem fo lauten Jubel⸗ 
ruf, daß davon das Echo im Gebirge wach gerufen wird, und fchallend 
wiedertönt: Frei! Frei! 


XIV. 
Ich will! 


Die Tage des Glückes und der Freude rauſchen vorüber mit ge 
flügelten Sohlen, und im Genuß des befriedigten Daſeins ſchwinden 
die Jahre wie ein Gedanke. König Friedrich ift glüclich und befrie- 
digt gemefen, er hat es daher nicht beachtet, daß er fhon mehr als 
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zwei Sahre des Glückes, des TYriedens, der Ruhe und. der Freude ge: 
noffen hat. Zwei Sabre, in denen er dad Schwert bei Seite legen 
durfte und ruhen auf feinen Xorbeeren, um vie Gegenwart zu genießen, 
weiche ihm ftatt der Lorbeeren buftige Roſen und blühende Myrthen⸗ 
zweige gab. Zwei jahre ded Glüdes, das ift viel für jeden Sterb⸗ 
lien, ed tft faft ein Wunder, wenn fie fi im Leben eined Königs 
finden. Aber vom Glück läßt fih wenig erzählen, und die wahre Kiebe 
ift ſchweigſam und hüllt fih in heilige Stille, und fohreit ihre Freuden 
nicht aus in bie laute, profane Welt, fie verbirgt ſich gem unter ben 
Schleiern der Einſamkeit und der fternenfuntelnden Naht. — Ber 
fuchen wir es alfo nicht, diefen Schleier zu Lüften und das Geheim- 
niß von bem Glüde des Könige zu enthüllen. Laſſen wir diefe zwei 
Sabre ftil und unberührt ruhen unter den Roſenkränzen und blühen» 
ben Myrthen, fragen wir nicht nach ihren Einzelheiten, ihren Myſte⸗ 
rien und Wundern. Wenn die Sonne am hellſten und leuchtendſten 
ftrahlt wendet man das Auge weg, weil ed geblendet wird von dem 
göttlihen Glanze, aber wenn Wolken fie umbüllen und ihr Leuchten 
fänftigen, dann ſchaut man empor zu der Sonne, und wär's auch nur, 
um den Grund ihrer Verdüfterung zu erfpäben. 

Und die Sonne ded Königs ift nicht mehr leuchtend und beil 
Es ziehen fhon Wolfen darüber hin, die fie verbüftern. Ein Schatten 
davon fällt auf dag fchöne, jugendliche Antlit des Könige, und dämpft 
die Flammenblige feiner wunderbaren, unergründlichen Augen, und legt 
fih wie ein Trauerflor über fein Herz, daß es nicht mehr fo freudig 
hüpfen und pochen fann. 

Was mar ed, was die Stirn des Königs verdüfterte und ihn 
heute fo ruhelos und freudlos umbertrieb? 

Der König wußte es felber nicht oder er wollte es nicht wiſſen! 
€3 Tag wie ein Alp auf feiner Bruſt und drückte jede Freudigkeit und 
fogar jede Thatkraft nieder. 

Er hatte verfucht fi) durch Arheit zu zeritreuen, und hatte ba- 
ber in der Frühe des Morgen? fchon feine Minifter zu einem Confeil 
zufammenberufen, aber fein Geift war nicht bei den Berhandlungen ge 
weien. Zerftreut hatte er den Vorträgen zugehört, und was ihm fonft 
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wichtig gewefen, war ihm heute ganz gleichgältig erſchienen. Sich felber 
mißtranend, hatte er daher früher ala font die Sikung aufgehoben, 
ohne über bie vorliegenden @efchäfte irgend eine Entſcheidung zu fällen. 
Dann, nach beendigtem Confeil, mgren feine Eabinetzfecretaire mit den 
Briefen gefommen. Der König hatte, wie er daß immer zu thun 
pflegte, alle die Briefe und Bittfchriften ſelbſt gelefen, welche im Laufe 
des geftrigen Tages für ihn eingegangen waren, nut. hatte er ihren 
Inhalt ſchnell wieder vergeffen und er mußte jeden Brief noch einmal 
überfliegen, um ben Secretäiren die nöthigen Motizen zur Beantwortung 
an ben Rand zu fchreiben. Während die Sabtnetsfecretaire dann ſich 
in ihr Bureau zurüdgogen, um nad den Notizen ded Königs die Briefe 
zu beantworten, hatte ber König fih den gewohnten Stubten und Be 
ſchaäftigungen ſeines Vormittag? zugewandt, und damit begonnen, an 
feinem noch immer nicht ganz vollendeten Werk: „L’histoire de mon 
temps“ zu fihreiben. Bald aber hatte er fich felber überrafcht, daß er, 
ftatt zu fchreiben, auf das Papier hinftarrte, ohne Gedanken, verloven 
in flarre3 Hinbrüten und müßige Träume. Denn hatte er die Feder 
bei Seite geisorfen, um eins feiner Lieblingsbücher zur Hand zu neh⸗ 
nen, und feinen Getft gu verjenken in die ewig jungen, ewig frifchen 
Schönheiten der Dichtung. Aber auch das hatte ihm nicht gelingen mollen, 
ſelbſt feine Lieblinge Tießen ihn heute falt, und Worte und Schilderun« 
gen, die ihn fonft entzücten, ſchienen ihm heute trivial und abgeblaßt. 

Son einer Art Verzweiflung warf der König das Buch bei Seite 
und rannte in wildem Ungeftüm im Zimmer auf und ab. Was ift 
das mit mir? fragte er mit zuckender Rippe fich felber. Bin ich denn ver 
wandelt und ausgetauſcht? Bin ich niht mehr Ich Selbft? Hat irgend 
eine böfe ee mich verhert und meine Seele gebannt mit einem Zau⸗ 
berſpruch? Sch mag nicht arbeiten, ich mag nicht denken, und um meine 
Ruhe und meine Freudigkeit ift es geiehehen. Was bedeutet denn dieſes 
Alles, und waum — 

Er vollendete fernen Satz nicht, ſondern blieb ſtehen und blickte 
mit gefpaunter Aufmerkſamkeit nad der Thür hin. Er hatte draußen 
den Ton einer Stimme vernommen, melshe fein Herz beben und feine 
Augen höher auflenchten machte. 
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Melden Sie Seiner Majeftät, daß ih da bin und bringend um 
eine Aubienz bitte, fagte dieſe Stimme. | 

Seine Majeftät haben befohlen, daß heute Niemand gemelvet 
werde, erwiderte die Stimme des bienfthabenden Kammerherrn. 

Melden Sie mid, dennod, rief die andere faft gebietertfch. 

Das tft unmöglich! 

Der König. hatte genug gehört. Er ſchritt haſtig nach der Thür 
und öffnete ſie ungeſtüm. 

Signora, ich bin bereit, Sie zu empfangen, ſagte der Koͤnig, haben 
Sie die Güte einzutreten. 

Und indem er ſo ſprach, trat er in den Vorſaal hinaus und 
reichte der Signora Barbarina die Hand um fie in ſein Kabinet zu 
führen. 

Barbarina begrüßte ihn mit einem füßen Lächeln ımb fchritt mit 
einem Blick des Triumphes an dem Kammerheren vorüber, der es ge 
wagt hatte, fich ihr widerſetzen zu wollen. 

Der König führte fie ſchweigend in fein Bouboir, und winkte ihr, 
auf dem Divan Plab- zu nehmen. Aber Barbarma blieb ftehen und 
beftete ihre großen brennenden Augen auf das Angefiht des Königs. 

Sch fehe da eine Wolle, Site, fagte fie mit ihrem lieblichften, 
einfehmeichelndften Tone. Welch ein Täftiges Inſeet hat es gemagt, 
das Haupt meined® Löwen zu beläftigen? Ober war's fein Inſeet, 
Sire, ward — 

Nein, unterbrach fie der König, ed war ein Engel oder ein Teufel, 
der mich gequält und bie Ruhe aus meinem Herzen und aus meinen 
Kopfe genommen hat. Sagen Sie mir doch, Barbarina, was find Sie 
eigentlih? Sind Sie ein Dämon, der gelommen ift, mich zu martern, 
oder find Sie ein Engel, der mir die Träume von Glück und Kiebe 
zur Wahrheit maden will? Es giebt Stunden, in denen ich das Letztere 
meine, in denen Ihr Anblick meine Seele wie mit goldenen Schwin- 
gen emporträgt, und in denen ich fage: ich bin nicht bloß ein König, 
fondern ein Gott, denn ich habe einen Engel an meiner Seite! — Aber 
wieder in anderen Stunden nenne ih Sie meinen böfen Dämon, und 
ih meine in Shren Augen dann biefen Haß aufbliten zu ſehen, 
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den Sie mir in der erften Stunde unfered Begegnens geichworen 
baben. 

Dh, Euere Majeftät haben aljo immer noch nicht vergeflen? fragte 
Barbarina mit zärtlihem Vorwurf. 

Sie forgen wohl dafür, daß ich das nicht vergeffen kann. „Vom 
Haß bis zur Liebe ift nur ein Eleiner Schritt,“ fagten Sie mir einft. 
Wenn Sie wirklich den Schritt einft vorwärts? gethan, wer bürgt mir 
dafür, daß Sie ihn nicht auch eine® Tages zurüd thun werben? 

er Ihnen dafür bürgt? fragte fie mit einem unbefchreiblichen 
Kiebreiz, indem fie mit ihrem roſigen Finger auf den König hindeutete. 
Dafür bürgt Ihnen dieſes Götterangefiht,, Sire, dafür bürgen Ihnen 
diefe Augen, welche vom Zeug ihre Blitze und von der Sonne ihren 
Glanz entlehnt haben, dafür bürgt Ihnen diefe Stirn, auf welcher die 
Erhabenheit und die Weisheit thront, die doch überftrahlt wird von 
dem wundervollen jugendlichen Lächeln Ihres Mundes. Ich fage nicht, 
Sire, daß auch Ihr Königthbum Ihnen eine Bürgfchaft dafür fein foll. 
Was kümmert ed mich, daß Sie ein König find. Sie find ein Gott, 
ein Held und ein Mann, und wären Sie mir begegnet ald ein Hirte 
auf den Feldern, jo würde ich gefagt haben: „da wandelt ein verklei⸗ 
deter Gott! Die Mythe ift Wahrheit geworben, denn dag ift Apoll, 
der aus Laune fi in einen Hirten verwandelt bat. Apoll, ich bete 
Dich an, laß einen Strahl Deiner himmlichen Augen auf mein Antlig 
fallen!“ | 

Sie neigte fi auf ihre Kniee nieder, und die ineinander gefal- 
teten Hände flebend zu dem König erhebend, blidte fie mit einem 
ftrahlenden Lächeln zu ihm auf. - 

Der König hob fie empor, und fie in feinen Armen haltend, 
nahm er ihr Haupt in feine Hände und neigte es rüdmwärtd, um es 
anzufchauen. 

Oh, Barbarina, fagte er faft ſchwermüthig, heute find Sie ein 
Engel, warum maren Sie geftern ein Dämon? Warum haben Sie mid 
fo gemartert und gequält mit Ihren Launen und Ihrem kindiſchen 
Schmollen? Warum ift Shr Herz, welches fo glühend fein fann, zumeilen 
fo eidfalt und mitleidslos? Kind, Kind, wiſſen Sie denn nicht, daß meine 
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Seele wund iſt von vielen Schmerzen, und daß daher jedes rauhe Wort 
und jeder böfe Blick fie trifft wie mit ätzendem Gift? Sch hatte diefen 
geftrigen Abend bei Rothenburg mit fo viel Freude, To viel Sehnſucht 
erwartet, ih hatte ihn mir verdient mit ſchwerer Arbeit und langwei— 
ligem Tagewerk, und Sie haben ihn mir vergiftet mit Ihren trüben 
Mienen und Ihrem grollenden Schweigen, Sie haben gemacht, daß 
tch traurig und verflimmt nad Haufe zurückkehrte, und ftatt zu ſchla⸗ 
fen, vergeblich mid bemühte, den Grund Ihrer Traurigkeit zu erfor 
fhen, und daß ich, ftatt heute Morgen zu arbeiten, gedankenlos und 
fraftiod mid mit meinem Mißmuth umhbergetrieben, und meinem Boffe 
und meinem Königthum die Stunden geraubt habe, welche ibm ge 
hören. Was war's denn, Barbarina, was Ihre Stirn mit jo häß- 
bichen Wolken verhüllte und Ihrer Stimme einen fo harten, abftoßen- 
den Nebenklang gab? 

Wa 28 war? fragte Barbarina mit einem träumerifchen Aus⸗ 
druck, ihr Haupt zurücklehnend und mit hafbgefchloffenen Augen fid 
in den Urmen des Könige ſchaukelnd. Es war der Ehrgeiz, mel 
her mich quälte Aber ich that Unrecht, Ihnen das zu verbergen, 
und - ftatt offen und unverbült Ihnen meinen Summer zu gefteben, 
denfelben nur durch meine Verdrießlichkeit und mein Schmollen errathen 
za laſſen. Ich hätte wiffen follen, daß e® nur einer Bitte von mir 
bedurfte, um von dem edlen und großmüthigen Herzen meine? Könige 
fofort verftanden zu werden, ich hätte willen Fönnen, daß der Mann, 
welcher auf dem Felde der Ehre wie auf dem Felde der Wiſſenſchaft 
fich Rorbeeren erworben hat, fehr wohl diefen Durft einer Künſtler⸗ 
natur zu würdigen weiß, diefen Durft nach Ehre und Ruhm, diefen 
glühenden, vergehrenden Haß gegen Diejenigen, welche unfern Ruhm 
fhmälern, ımfere Ehre mit und theilen wollen! 

Eiferfühhtig alfo, Sie find eiferfüchtig auf irgend eine andere 
Künftlerin, murmelte der König, indem er die Barbarina aus feinen 
Armen ließ. | 

Sa, Eire, ih bin eiferfüchtig auf Ihr Lächeln, ihren Beifall, auf 
dad Unfchauen des Publitumd, auf die Bravi, die wie ein goldener 
Regen über mid allein ausgeſchüttet wurden und melde jebt eine 
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Andere mit mir theilen will. Uber ich hätte die Verpflichtung gehabt, 
das fogleich einzugeftehen, und daß ich's nicht gethan, das tft ein Un- 
recht, daS ich meinem König heute in aller Demuth abzubitten komme, 
und für das th mir Ihre BVerzeihung erflche. 

Und auf wen find Ste eiferfüchtig? fragte der König. 

Ste warf ihr Haupt flolz empor, ein glühendes Roth brankte 
auf ihren Wangen und ihre Augen fehoffen Blitze. Warum bat man 
diefe Marianne Cochois engagirt? fragte fie heftig. Warum hat ber 
Baron von Sweerts mir diefe Beleidigung, ja, ich darf fagen dieſe 
Beihtmpfung zugefügt?! Eine andere Künfklerin neben mir engagieren, 
beißt das mit, der Welt fagen, daß die Barbarina nicht genügte, 
daß die Barbarina nicht mehr die Kraft befaß, das Publitum ganz 
allein zu entzüden, daß Barbarina’d Triumphe erblaffen und daß ihre 
Kunft gealtert ift? Ob, oh, diefer Gedanke könnte mich wahnftnnig 
machen! Barbarina nicht mehr die erfle Tänzerin der Welt! Wo fie 
tanzt, wagt man noch eine andere Tänzerin zu engagiren, und biefer, 
nicht der Barbarina, eine Hauptrolle in einem neuen, prachtvollen 
Ballet zu ertheilen. Nicht der Barbarina! Und fie lebt, und fie iff 
nicht todt niedergeftürzt, ald man ihr das anzuzeigen wagte, und fie 
bat Diejenigen nicht ermordet, melde ihr diefen Schimpf angethan 
haben! 

Thränen entitürzten ihren Yngen, and laut fehluchzend verbarg 
fie ihr Anti in ihren Händen. 

Der König betrachtete fie mit Bliden voll unendliher Trauer 
und ein wehmuthsvolles Lächeln umfpielte feine Lippen. Sie gleichen 
fi alfo Alle, Alle, fagte er bitter, und die größte Künſtlerin ift darin 
fo engherzig umb Elein, wie die unbedeutendſte. Schwach find fie und 
eitel, neidiſch und voll kleinlicher Mißgunft. Und zu denken, daß eine 
Barbarinı davon feine Ausnahme macht, zu denken, daß Barbarina 
weint, weil Marianne Cochois und nit fe die Hauptrolle in dem 
neuen Ballet, in den feste galanti, geben fol. 

Sie ſoll's nicht, fie darf's nicht, rief Barbarina, ihr Haupt wies 
der erhebend. Sch will diefe Demüthigung nicht ertragen, ich wii 
nicht vor ganz Berlin befhimpft und entehrt werden, ih will nit 
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demüthig und unbemerkt in irgend einer Loge ſttzen, während mar 
einer andern Künſtlerin zujauchzt, und ihr biefe Bravi barbringt, 
welche mir, ganz allein mir gehören. Oh, Sire, befehlen Sie, daß 
diefe Beleidigung wieder gut gemacht werde, befehlten Sie, daß man 
mir gebe, was mir gehört, diefe Rolle, welche mein heilige® Eigen⸗ 
tum, das unveräußerliche Beſitzthum meined Ruhmes ift. Ich flehe 
Sie an, zu befehlen, daß man ſogleich der Demoiſelle Cochois die 
Rolle wieder abnehme und fie mir gebe. - 

Das ift unmöglich, Barbarina. Die Cochois muß ihr glänzendes 
Debüt haben bürfen, wie jede andere Künftlerin, und wenn daher der 
Sweerts ihr diefe Rolle in ben feste galanti gegeben hat, fo fann ih 
ihn deshalb nicht tadeln. 

Sire, hören Sie wohl, ih bitte Sie darum, und nicht wahr, 
Sie müffen mir das Beugniß geben, daß Barbarina Ihre Großmuth 
und Treigebigfeit niemals auf die Probe geftellt, daß fie niemals dem 
Egoismus und der eflen Habgier gebuldigt hat? Ich wollte von mei 
nem König nichts ala fein Herz, nicht ala dag Glüd, zu feinen Füßen 
zu ruben und nnter den Sonnenftrahlen feiner Augen mein ganzes 
Weſen aufgehen zu laffen in Gluth und Wonne Ob, Sir, Sie 
haben oft geklagt, daß ich niemald einen Wunfch, ein Begehren kannte, 
daß ich Feine Brillanten, keine Perlen von Ihnen annehmen wollte, 
um nicht den leifeften Schatten des Egoismus auf meine Liebe fallen 
zu laffen. Nun denn, Sire, heute habe ich eine Bitte, heute will ich 
etwa® von Ihnen begehren, das für mich foftbarer ift, als alle Bril⸗ 
lanten. Sire, geben Sie mir diefe Mole, das heißt, laffen Sie mi 
in dem unbeftrittenen Beſitz meines Ruhms und meiner Sünftlerehre! 

Sie neigte wieder ein Kniee vor dem König, aber diedmal bob 
er fie nicht empor in feine Arme. Barbarina, fagte er traurig, befin 
nen Sie fi doch. Werfen Sie doch diefen widerlihen Souliffenzorn, 
biefen Eleinlichen Neid zu dem fchillernden Theaterpomp, unter dem 
Sie alle Abende Ihre Schönheit verhüllen müflen. Seien Sie wieder 
Sie ſelbſt, das edle, ftolze, prächtige Weib, welches Feines Flitters 
bedarf, um zu glänzen, und die immer eine Königin der Anmuth und 
Schönheit bleibt, wenn fie auch nicht in dem falfchen erborgten Pur⸗ 
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pur einer Theaterprinzeſſin einherſtolzirt. Gönnen Sie doch der Co⸗ 
chois dies Bischen Theaterberrlichkeit, da Ste auch außer der Bühne 
immer bie Herrlichfte, die Königin der Schönheit find. 

Barbarina flog von ihren Knieen empor und ihre Augen ſchoſſen 
Dlige. Sire, fügte fie, Sie verweigern mir meine Bitte, eine erfte 
Bitte! Sie wollen nicht befehlen, daß man der Cochois dieſe Rolle 
abnehme und fie mir gebe? 

Sch kann ed nicht, denn es wäre eine Ungerechtigkeit 

Und fomit follte ich wirklich diefe tödtliche Kränkung erbulden müſſen, 
eine Andere in dieſer Rolle auftreten zu ſehen, welche mir gehört, eine 
Andere diefe Triumphe genießen zu laſſen, welche mein find und mein 
bleiben follen? ch werde es nicht dulden, das ſchwöre ich, fo wahr ich 
Barbarina heiße. Nein, äch will feine Nebenbuhlerin neben mir bulden, 
ich will nicht verdammt fein zu dem täglich ſich ernenernden Wettftreit 
am den Rang einer erften Künftlerin, ich will nicht, daß nur die Mög- 
lichkeit einer Gleichſtellung zwifchen mir und einer andern Künftlerin ge- 
dacht werben könne. Ach will die erfte fein und bleiben, ja, ich will es! 

Sie hatte fi ftolz wie eine Königin aufgerichtet, und ihr flam- 
menfprühender Blick traf das Antlig des Königs, aber er begegnete 
da einem eben fo feurigen Blick, und wenn die Haltung der Barba- 
rina ftolz und herriſch war, fo war die des Könige von imponirender 
Majeftät und Erhabenheit. 

Wie? fagte er mit einem fo drobenden, mostoollen Ton, daß Bar- 
barina troß ihres Zorns und ihrer Gluth ihr Herz erbeben fühlte in 
Furht und Schreden. Wie? 3 giebt alfo noch ein Weſen außer 
mir, welches bier fagen darf: ich will! Es ift alfo möglich, daß eine 
Stimme fi) neben der meinen erhebt, welche fagt: ich will, wenn 
der König gejagt bat: ich will nicht! 

Barbarina erblaßte, und es ſchauderte ihr, denn das Antlitz des 
Königs hatte plößlich einen Ausdruck angenommen, wie fie ihn nie 
gefehen. Es war hart und kalt, und eine fehneidende Ironie ſprach 
aus feinen Blicken, ein verächtliches Lächeln zucte um feine Kippen. 

Gnade, Gnade, fagte fie bebend. Haben Sie Mitleid mit mei 
ner Aufregung, vergeffen Sie dieſes unüberlegte Wort, welched der 
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Zorn mich fprechen ließ. Ob, Sire, fehen Ste mich nicht mit dieſen 
eifesfalten Blicken an, wenn Sie nicht wollen, daß ich todt zu Ihren 
Füßen niederfinfen fol. Oh, Sire, zerſchmettern Sie mich nicht mit 
Ihrem Zorn, vergeben Sie mir! 

Und ihr ſchönes Antlis überfirömt von Thränen, ihre Arme 
flehend nach ihm ausgeſtreckt, näherte fie fh dem König. Uber er, 
dad Haupt ftolz emporgeboben, trat einen Schritt zurüd. 

Signora Barbarina, ſagte er, ich habe Shnen nichts zu verzei⸗ 
ben, aber ich fann auch Ihre Bitte nicht erfüllen. Die Cochois be 
hält ihre Molle amd wenn Sie darüber Beſchwerde zu führen haben, 
fo wenden Sie fih mit Ihrer Klage an Ihren Ehef, den Baron von 
Sweerts. Und fomit, Signora, fage id; Ihnen Lebewohl! Die Au 
dienz ift beenbet. | 

Er neigte leicht dad Haupt und wandte fi ab, um hinaus zu 
gehen. Barbarina ſtieß einen gellenden Schrei au und flürzte hinter 
ibm ber, und klammerte fih mit wildem Ungeſtüm an feinen Arm 

Sire, Sire, geben Sie nicht fo von mir, flehte fie athemlos, ver 
laffen Sie mich nit im Zom. Mein Gott, fjehen Sie denn nidt, 
baß ich leide, daß ich wahnfinnig werben muß, wenn Sie mid ver 
lafien? 

Und zu feinen Füßen niederglettend, unklammerte fie mit ihren 
ſchönen Armen feine Kniee und fhaute flehend zu ihm empor. 

Ob, mein König und mein Herr, flüfterte fie, laß mich, Deine 
Sclavin zu Deinen Füßen ruhen! Stoße mid nicht von Dir! 

Der König erwiderte nicht. Er neigte fi ein wenig vorwärts 
und fihaute nieder zu diefem bezaubernden, fekönen Werbe, das da zu 
feinen Füßen lag, und das ihm vielleicht niemald fo anmutbig und 
reizend erfchienen war, als in diefem Moment. Aber fein Angeſicht 
war tief traurig und feine Augen, welche fonft fo flammten und leud» 
teten, waren trübe und umſchleiert. ‚Eine Pauſe trat ein. Barbarina, 
immer noch feine Kniee umfaflend, fihaute mit großen, thränenumbi 
fterten Augen zu ihm empor, der König, leicht vorwärts geneigt, be 
trachtete mit unausſprechlichem Ausdruck das wundervolle Augeficht 
der Barbarina. Seine ganze Seele lag in dieſen Blicken, die er auf 
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fie heftete, eine Seele voll Trauer, vol Schmerz, voll Liebe und Ents 
zücken. Seht begegneten fih ihre Blicke und wurzelten feft ineinander. 
Inmitten des tiefen Schweigend, welches fie Beibe umgab, hörte man 
nicht? als die bangen, gepreßten Seufzer der Barbarinı. Gie war 
fi) der Bedeutung diefed Moment? wohl bewußt, fie fühlte es über 
ihren Häuptern wie dad Raufchen bed Schickſals, das fie anfchaute 
mit feinen drohenden und unheildvollen Blicken. 

Ploͤtzlich richtete der König fich fol; empor, und feine Stimme, 
welche die feierliche Stille jegt unterbrach, Hang der Barbarina ganz 
fremd, fie war raub unb hart. 

Leben Sie wohl, Signora Barbarina, fagte der König. 

Barbarina's Arme fanfen fraftlod herab und ein dumpfes Stöh⸗ 
nen drang aus ihrer Bruft hervor. 

Der König achtete nicht daranf, er blickte gar nicht zu ihr um. 
Mit fefter Hand Öffnete er die Thür, die in fein Schlafgemach führte, 
ohne aud nur einmal umzuſchauen trat er hinein und verfchloß die 
Thür Hinter fig. 

Aber dann ſank er neben dem Seffel nieder, der an ber Thür 
ftand, und ein fo ſchmerzvoller, banger Seufzer hob feine Bruft, eine 
fo tiefe, troftlofe Traurigkeit ſprach aus feinen Zügen, daß Barbarina, 
wenn fie ihn fo gefehen hätte, ſehr wohl hätte erkennen fönnen, melde 
Kämpfe und Schmerzen jebt das Herz ded Könige duschfkürmten. 

Aber Barbarina ſah ihn nicht. Sie lag außer fi, in Thränen 
gebadet, vor diefer Thür, und mit lautem Schmerzenäfchrei rief fie: 
Er hat mich verlaffen! Ob, mein Gott, mein Gott, er hat mich ver 
lafien! 

Diefer fürchterliche, graufame Gedanke durchſtrömte jebt ihr ganzes 
Weſen mit feuriger Gluth. Sie flog empor, fie rüttelte an biefer 
Thür, und mit lauter, jammervoller Stimme bat und flebte fie um Ein- 
lad. Was die Liebe, die Angſt, die Verzweiflung und der beleidigte 
Stolz fie fprechen ließ, dag mußte fie felber nicht. Bald zürnte und 
drohte fie, bald bat fie um Gnade, bald war ihre Stimme von Thrä- 
nen erſtickt, bald war fie gebieterifh und kalt. 

Der König fland mit verfchränkten Armen an die andere Seite 
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der Thür gelehnt und hörte diefem PBarorydmus ihrer Verzweiflung 
zu, und. jebed ihrer Worte traf fein Ohr, wie der Syrenengefang bas 
Ohr des Odyſſeus. Aber mächtiger und kraftvoller wie diefer, bedurfte 
es für ihn feiner Bande und keines Wachſes, um ihn zurüdzuhalten. 
Den König band fein Wille, und lauter als der Syrenengefang fprad 
zu feinem Ohr die Stimme der Klugheit, die warnende Stimme jener 
Pflicht. 

Kein, fagte er traurig, ich darf und will mich nicht wieder ven 
Inden laſſen. Diefe Alles muß ein Ende haben! Das habe ich längſt 
erkannt, aber es fehlte mir die Kraft der Ausführung. Habe ich mir 
nicht gefehworen, nur Ein Ziel vor Augen zu haben, das Wohl mei 
ned Volkes höher zu ftellen, ald mein perfünlichese Wohl! Wenn ter 
König und der Mann in mir freiten, muß ich da nicht zuerft König 
fein, muß ich nicht zu allererft diefer heiligen Pflichten gedenfen, melde 
meine Krone mir auferlegt! Meine Zeit, meine Gedanken, meine 
Kräfte gehören meinem Volke und meinem Xande, ich habe einen Raub 
an ihm begangen, denn ich habe mich ihm zuweilen entzogen, ich habe 
eine Zauberin fich zwiſchen mich und meine Pflicht flellen laſſen; es 
ift dahin gekommen, daß ein zweite? Wefen neben mir einen Willen 
haben darf, und daß diefer Wille mich beherrfcht und Einfluß hat auf 
mein Denten und Thun. Oh, ein König müßte alt und mit einem 
Greifenherzen geboren werden, denn er darf niemald dad Herz und bie 
Meinungen eines Mannes haben, wenn er feinem Bolfe treu und red 
lich dienen will. Und ich fühle, daß wenn dies fo fortgeht, ich viel 
leicht ein glüdlicher und beneidenswerther Mann, aber ein ſchwacher 
und fchlechter König fein würde, denn id würde mich lenfen Laffen 
yon einer Frau, und ihre Wünfche könnten mächtiger fein ala mein 
Wille! Niemals, niemald fol dag gefchehen; ich werde den Muth 
haben, mein eigened Herz unter meine Füße zu treten, und die Schmerzen, 
welche der Mann dabei empfindet, die wird ihm ber’ König zu beilen 
verjuchen! 

Drinnen in dem andern immer lehnte Barbarina noch immer 
an der Thür, erfchöpft vom Klagen und Weinen. Hören Sie mid 
mein König, fagte fie zulest ganz matt und kraftlos. Sie haben in 
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diefer Stunde meinen Willen gebrochen und meinen Stolz gedehmüthigt 
für immerdbar. Bon nun an wird Barbarina keinen Willen mehr 
haben ala den Ihren. Gebieten Ste alfo über mi! Sagen Sie, daß 
ib niemald mehr tanzen foll, und ich ſchwbre Ihnen, daß mein Fuß 
niemal3 wieber die Bühne betreten wird, befehlen Sie, daß bie Cochois 
alle meine Rollen haben fol, und ich felber werde fie ihr bringen, und 
ih felber werde fie bitten, zu tanzen. Sie fehen alfo wohl, mein 
König, daß ich gar feinen Stolz und feinen Ehrgeiz mehr habe. Aber 
nun üben Sie Gnade, Sire! Deffnen Sie diefe fürchterliche Thür, laſ⸗ 
fen Sie mich wieder Ihr Antlitz fehen, laſſen Sie mich zu Ihren 
Füßen liegen. Ob, Sire, feien Sie barmherzig! Stoßen Sie mid 
nicht zurück! 

Der König lehnte mit zudendem, tief bewegten Antlit neben der 
Thür; einmal ftredte er den Arm aus und legte die Hand auf vie 
Klinke der Thür. Barbarina ftieß einen Freudenſchrei aus, denn fie 
hatte die Klinfe fi) bewegen gefehen. 

Aber der König zog feine Hand wieder zurüd. Dann ward 
Alles fill Zuweilen vernahm der König noch ein leiſes Stöhnen, 
ein unterdrüdtes Schluchzen, dem wieder tiefed Schweigen ‚folgte. 

Barbarina bat und flehte nicht mehr; fie hatte erkannt, daß das 
Alle? jest nutzlos und vergeblich fein würde, und der Zorn und ber 
beleidigte Stolz machte jet die Thränen verfiegen, welche die Liebe 
und die Verzweiflung ihr erpreßt hatten. 

Barbarina weinte nicht mehr, ihre Augen flammten und fchoffen 
wilde Zornesblitze nach diefer Thür hin, wor welcher Sie jo lange in 
demüthigem Flehen gelegen hatte. Mit drohenden, zudendem Angeficht 
bob fie ihre Arme zum Simmel empor, und ihre Kippen murmelten 
unverftändliche Worte, vielleicht eine Verwünſchung oder einen Nacde- 
ſchwur. 

Leben Sie wohl, König Friedrich, rief ſie jetzt mit wilder, jubeln⸗ 
Stimme, leben Sie wohl! Barbarina verläßt Sie! 

Als fie fühlte, wie bei dieſen Worten die Thränen wieder in ihre 
Augen ſchoſſen, fchüttelte fie wild da Haupt und brüdte die Augen 
feft zu, und legte ihre zufammengeballten Hände davor, wie zwei 
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BZanberfetten , me ihre Thränen zurüdbalten und bändigen 
ſollten. 

Dann, mit einem wilden Satz, wie eine zornflammende Lowin, 
ſprang ſie nach der andern Thür hin, und ſie haſtig öffnend ftürmte 
fie hinaus. 

Der König wartete noch lange Zeit. Dann öffnete er die Thür 
und trat wieder hinein in dieſes Gemach, das noch ganz erfüllt war 
von Barbarina’d Klagen und Geufzern, und das ihm jest traurig und 
dumpf erfchien, wie das Sterbezimmer feine® Glückes. Haſtig durch⸗ 
fchritt er da8 Gemach und fchob den Miegel vor die Thür, dur 
melche die Barbarina hinaudgegangen war. Er wollte allein fein und 
bleiben, ganz allein, Niemand follte feine Einfamfeit mit ibm theilen, 
Niemand dieje Luft einatbmen, die noch von Barbarina’d Seufzern 
durchzittert war. 

Mit einem langfamen traurigen Blick ſchaute der König umber, 
dann eilte er nach der Thür Hin, vor welcher Barbarina fo lange 
gefnieet hat. Dort auf dem Boden lag ihr goldgeſticktes Taſchentuch. 
Der König bob es empor, es war noch feucht von ihren Thränen, es 
mar noch warm und duffig von ihren Händen. 

Der König drüdte dieſes Tuch an feine Xippen, er fühlte mit 
dem erfalteten Naß ihrer Thränen feine brennenden Augen und auf 
einen Stuhl niederfintend, murmelte er leife: es ift vorbei mit dem 
Glück! 


XV. 
Der letzte Rampf. 


Unruhig und angftvoll gingen die Cavaliere ded Königs in dem 
Borfaal auf und ab, immer die Augen wieder binmendend auf Die 
Thür, welche in des Könige Studirzimmer führte, und welche fid feit 
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geftern Bormittag nicht geöffnet hatte. Im vierundzwanzig Stunden 
hatte der König diefed Zimmer nicht verlafien, und vergeblih war es 
geweſen, daß der General Rothenburg und denn der Graf Algarotti 
an dieſe Thür geflopft und um Ginlaß gebeten hatten. Der König 
hatte ihnen gar nicht geantwortet, aber er hatte Fredersdorf gerufen 
und ihm ben firengen Befehl ‚gegeben, Niemand zu ihm einzulafien 
und felber nicht eher wieder zu kommen, ald bis er ihn rufen werde. 
Er wolle nit zur Naht fpeifen und werde fidh felber entkleiden er be: 
dürfe alfo gar Feiner Hülfe weiter, hatte der König gejagt, und man 
folle ihn nicht flören in ber wichtigen Arbeit, welche er zu vollenden 
habe. 
Aber dieſes fürchterliche, ungemohnte Schweigen und Berfchließen 
ängftigte und entfehte die Freunde und Diener ded Könige. Mit ban- 
gem, beflommenem Herzen ftanden fie vor der Thür und laufchten auf 
jedes Geräufch, welches ſich hinter derfelben vernehmen ließ. Biele 
Stunden lang hörten fie dad langfame, eintönige Auf und Abgehen 
des Könige, zuweilen auch einige fehnelle, haſtige Worte, ein unter- 
drücktes Stöhnen, — nit? weiter. Die Nacht brach an, und mit 
erbleichendem, traurigem Geficht fragte Rothenburg den Grafen Alge- 
rotti, ob es jett nicht Pflicht fei, mit Gewalt diefe Thür zu öffnen 
und zu fehen, ob dem König wirklich kein Unglüd zugeitoßen fei. 

Hüten Sie ſich wohl die? zu thun, fagte Fredersdorf Fopffchüt- 
telnd. Der König hat gemefjene Befehle gegeben, er will ganz allein 
und ganz ungeftört fein. 

Und ahnen Eie gar nicht, was die Beranlaffung biefe® unge- 
wöhnlichen Trübſinns des Könige fein mag? fragte der Graf Al- 
garotti. 

Der König war fohon feit einigen Tagen gevanfenvoll und miß- 
muthig, erwiderte Frederddorf, und aus einigen YAeußerungen vermuthe 
ih, daß Seine Majeftät durch irgend Einen feiner näheren Freunde 
fih verlegt und gekränkt fühlen müffe. 

General Rothenburg neigte fih an dag Ohr ded Grafen Alga- 
zotti. Die Barbarine Hat ihn gekränkt, flüfterte er. Sie mar feit 
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führten feit einiger Zeit einen unfichtbaren Krieg miteinander, in dem 
ed fih um die Souverainetät handelte. 

Und bei dem, wie ich nicht zweifle, die ſchöne Barbarina unter 
liegen wird, fagte Algarotti zuverfihtlihd. Der Menfch und der Mann 
werden bei Friedrich dem Einzigen immer von dem König beflegt und 
müffen fi) ihm unterorbnen. Wenn der König erft erfannt bat, daß 
der Mann fih von diefer Zauberin Barbarina befiegen ließ, fo wird 
er wie Alerander den gordifchen Knoten durhhauen und den Mann 
von den Feſſeln der Knechtſchaft und der Kiebe befreien. 

Aber ich fürchte, daß biefe Feſſeln fehr ſtark find, und der gordi- 
ſche Knoten biefer Liebesbande vielleicht dem Schwerte des Könige 
widerfteben könnte. Der König, fonft fo unantaftbar und unverleb- 
bar in feiner Autorität und Selbftberrichaft, duldete mit einer feltenen 
Langmuth das ftolge, herrifche Weſen der Barbarina, und felbft geftern 
Abend, ald mir Seine Majeftät die Ehre erzeigte, bei mir in Gefell- 
fhaft der Barbarina zu foupiren, blieb er, trotz ihrer Launen und 
Tracaſſerieen, doch immer der zuvorfommende, aufmerkſame Eavalier. 

Und Sie willen, daß der König die Signora ſeitdem nicht wieder 
geſehen? 

Das weiß ich nicht, vermuthe es aber. Fragen wir indeſſen den 
Thürſteher. 

Die bekümmerten Herren erfuhren von dem Thürſteher daß Bar 
barina am Morgen bdiefed Tages Teichenblaß und mit — 
Augen die Zimmer des Königs verlaſſen habe. 

Sie ſehen alſo, daß ich Recht hatte, ſagte Algarotti. Dieſes 
Verhältniß liegt in einer Kriſis. 

Bei welcher, wie ich fürdte, der König fehr bittere Schmerzen 
erleiden wird, feufzte der General. Denn glauben Sie mir, der König 
bat die Barbarina fehr geliebt. 

Nem, nicht der König, fondern der Mann. Aber hörten Sie 
nicht ein Geräufh in dem Zimmer da? 

Es war ein Flötenton, fagte Fredersdorf. Laſſen Sie un? näher 
an die Thür gehen. 

Reife und vorfihtig auf den Beben fchlichen die Drei der Thür 
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zu, hinter welcher der König feine einfame Geifterfehlacht kämpfte, bei 


welcher Kein andere Blut ald daß feined eigenen Herzens vergoffen - 


ward. 

Wieder erflangen jetzt Flötentöne, mächtiger und fchmellender 
wie die Seufzer der Liebe und des Glüdled ducchzitterten fie die Luft, 
bald fih erhebend zu flürmifchen Wehelauten, dann wieder flüſternd 
und klagend und verflingend in Seufzern und Thränen. — Niemals 
in. feinen heiterften und glüclichften Tagen hatte der König mit fo 
vollendeter Meifterfhaft, jo tiefer Gluth des Gefühl? gefpielt, als 
heute an dem Tage feiner Schmerzen. Alled was er empfand an 
Pein und Seelenleid, an Kiebe, Schmerz und Sehnfuht, ſtrömte er 
aus in den Tönen dieſes Adagios, mit welchem er, wie es unfere 
Väter auf den weißen Blättern der Bibel gethan, die trauervollen Ber 
gebenheiten dieſes Tages anfzeichnete in dem heiligen Legendenbuche 
feiner Schmerzen. 

Tief gerührt, mit von Thränen verdunfelten Augen, ftanden die 
Drei und horchten diefen wunderbaren Offenbarungen ded Genius 
Als der König jest mit einem vollen, mächtigen Wehelaut feine Mufit 
geendet hatte, neigte ſich Algarotti zu Rothenburg. Freund, fagte er 
mit einem traurigen Nächeln, das war ber Schwanengefang feiner 
Liebe. 

Gebe Gott, daß nur dieſe Liebe, nicht aber fein edles könig—⸗ 
liches Herz im Sterben liegt. Man reißt, fürchte ich, keine Liebe aus, 
ohne zugleich ein Stück des Herzens, in dem fie wurzelte, mit fort⸗ 
zureißen. 

Sehen wir zu, ob wir irgend etwas thun fünnen, feine Schmer⸗ 
zen zu ſänftigen. Laſſen Sie uns morgen zur Barbarina gehen und 
von ihr zu erforſchen ſuchen, was ſich begeben hat. 

Und Sie meinen, fragte General Rothenburg, daß wir heute gar 
nicht mehr verſuchen ſollten, den König feiner ſchmerzlichen Einſamkeit 
zu entreißen? 

Ich meine, ſagte der Graf Algarotti, der König in  eiftfo ftarfer 
Held, daß er allein im Stande ift, fich felber zu bezmingen! 

Während der König fo einfam und ungefehen, und von Niemand, 
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außer von feinem eigenen Genius, getröftet, mit feiner Liebe rang, 
hatte Barbarina’3 Teidenfchaftlihed und ftürmifched Naturell alle Fol 
terqualen der Leiden und des Jammers zu beftehen. 

Sie indeffen war nicht allein und nicht ohne eine Tröfterin, fie 
hatte ‚ihre Schwefter neben fich, welche mit ihr weinte und mit mil 
dem Hoffnungsmort ihre Schmerzen zu fänftigen fuchte. 

Der König wird zu Dir zurüdfebren, fagte fi. Deine Schön. 
beit hält ihm mit unfichtbaren Zauberfäden gefefielt, Deine Liebens⸗ 
würdigfeit und Anmuth wird ihm in der Erinnerung mit fo holdem 
Lächeln zuminfen, daß er befiegt und demüthig zu Dir heimfehren 
wird. - 

Barbarina fchüttelte traurig das Haupt. Ich habe ihn verloren, 
fagte fi. Der Adler hat die Bande abgeftreift, mit denen ich ihm 
die Flügel gebunden hatte, er ift jebt wieder frei, er wird wieder feine 
Flügel entfalten und fi aufſchwingen in die Lüfte, und im Bollgenuß 
feiner reiheit wird er vergeffen, daß er in der Gefangenſchaft glück⸗ 
lih gewefen. Nein, ich habe ihn auf immer verloren! 

Sie ſchlug ihre Hände vor ihr Angefiht und meinte bitterlic. 
Dann aber, von einem andern, entfebendvollen Gedanken empor 
gejchnellt, richtete fie fich wieder auf mit flammenden Augen und zora 
gerötheten Wangen. 

Oh, und zu denken, daß ih ihn und er nicht mich verloren bat! 
Zu denken, daß ed auf dieſer Welt einen Mann giebt, welcher mid 
verlaffen bat! Das ift eine Schmach und eine Demüthigung, an der 
ich Sterben werde. 

Diefer Mann aber ift wenigftend ein König, bemerkte ihre Schmefter 
leife und ſchüchtern. 

Barbarina fehüttelte wild ihr Haupt, dag ihr aufgelöftes ſchwar⸗ 
zes Haar wie Schlangen fie umringelte. Was kümmert e8 mid, ob 
er ein König if. Sein Scepter ift nicht fo mächtig und groß, als 
dad der Barbarina. Wenn er ein König ift, fo bin ich eine Königin 
und mein Reich dehnt fi aud über die ganze Welt, jo weit die 
Menſchen Augen haben, um zu fehen, und ein Herz, um zu empfinden. 
Nein, daß er ein König ift, macht diefe Schmach nicht Kleiner, dieſe 
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Demüthigung nicht weniger graufam. Ob, Barbarina ift verlaffen, 
aufgegeben, verfhmäht, und fie Iebt noch, und der Blit folder Qual 
bat fie nicht zerfchmettert, fie nicht zu Staub zermalmt! Aber da ich 
[ebe, werde ich Race nehmen, Rache an diefem ungeheuren Frevel, 
Rache an diefem Mord meine? Herzen?! 

So unter Verwünfhungen, Klagen und Racheſchwüren verging 
der Tag, und lange no, ala Barbarina, dem Ylehen ihrer Schmefter 
nachgebend, fich auf ihr Nager hingeftredt hatte, hörte ihre Schwefter 
fie Magen und jammern, fah fie, wie Barbarina, dad Haupt in bie 
Kiffen des Bettes bohrend, bitterlich meinte. 

Bleih und mit gerötheten Augen erhob fi Barbarinı am ans 
dern Morgen. Sie war noch immer tief tranrig, aber nicht mehr hoff 
nungslos, ihre Eitelkeit, ihre Schönheit, an deren Zauber fie glaubte, 
batte ihr goldene Troſtesworte zugeflüftert. Sie war jeßt feft Aber 
zeugt, daß der König fie nicht aufgeben werde. 

Er hat mich geftern verftoßen, fagte fie mit leuchtenden Augen, 
heute wird er mich beſchwören, zu ihm zurüdzufehren. 

Es überrafchte fie daher gar nicht, als der Kammerbiener kam 
und ihr meldete, daß der General Rothenburg und der Graf Alga- 
rotti im Salon feien und der an ihren Beſuch zu machen 
wünſchten. 

Siehſt Du, ſagte fie mit einem koftlichen Ausdruck fich an ihre 
Schweſter wendend, ſiehſt Du, daß mein Herz richtig geahnt hat. Der 
König fendet mir feine beiden vertrauteften Rreunde, damit fie mich 
zu ihm führen follen. Ob, mein Gott, gieb, daß mein Herz, welche? 
dem Kummer miderftanden hat, jetzt nicht von bem Glück gebrochen 
wird. Ich werde ihn wiederfehen, und feine fchönen Augen werden 
diefe fürchterlichen Blicke, mit denen er mich geftern zuletzt angeſchaut, 
aus meinem Herzen verwiſchen. Lebe wohl, Sorella, lebe wohl, ich 
gehe zum König! 

Uber doch nicht fo, in diefem Regligée, nicht mit diefem verwil⸗ 
derten Haar? fragte ihre Schwefter, die ungeſtüm vorwärts Drangende 
zurückhaltend. 

So wie th bin, ſagte Barbarina. Ich habe mir um Seinet⸗ 
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willen. dad Haar zerrauft, um Seinetwillen bie Augen roth gemeint; 
mein armes entitellteg Ausſehen foll ihm von meiner Verzweiflung 
erzählen und ihn mit Reue erfüllen. 

- Stolz und mit triumphirendem Angefiht trat Barbarina in den 
Salon, und mit einem unmerflihen Neigen ded Kopfes ermwiberte fie 
die ehrerbietigen Grüße der beiden Herren. 

Ste bringen mir eine Botſchaft von Seiner en: fragte fie 
baftig. 

Der König bat und mit dem Auftrag beehrt, nach dem Befin⸗ 
den der Signora zu fragen, ſagte Graf Algarotti mit einem feinen 
Lächeln. 

Barbarina lächelte auch. Er hat fie geſandt, mich auszuhorchen, 
dachte ſie, er will von ihnen erfahren, ob ich bereit bin, wieder zu ihm 
zu kommen. Ich will hun entgegenfommen und ihnen da? Spioni- 
ren leicht machen. 

Sagen Sie Seiner Majeftät, fagte fie laut, daß ich die Nacht ' 
unter Thränen und Seufzern bingebracht habe, und daß mein Herz 
voll Reue und Schmerz über mich felber ift. 

Die beiden Herren warfen ſich einen Blick des Einverftändniffes 
zu. Sie mußten jest, was fie wiffen mwollten: die Barbarina hatte 
einen Zwiſt mit dem König gehabt und der König hatte fih im Zorn 
von ihr getrennt. Deshalb war fie heute fo demüthig. 

Barbarina blickte erwartungsvoll die Herren an. Sie war über 
zeugt, daß fie jebt im Namen des Königs die Bitte ausfprechen wür⸗ 
den, die Signora möge fie nach dem Schloffe begleiten. 

Aber nicht? von tem Allem erfolgte. 

Die Reue muß in der That ein fehr giftiger Wurm fein, fagte 
General Rothenburg, auf das Antlitz der Signora deutend. Er Hat 
da die blühende Roſe von vorgeftern Abend in eine weiße Roje ven» 
wandelt. 

Vielleicht iſt das ein Glück, fagte Algarotti lächeln, denn be 
kanntlich haben die weißen Roſen weniger Dornen, al® bie rothen, 
und man wird fih von nun an weniger der Gefahr einer Verwun⸗ 
dung audjegen, wenn man in Ihrer Nähe ift, Signora. 
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Barbarina zudte zufammen. und ihre Augen ſchoſſen Blitze. Wol⸗ 
Im Sie damit andeuten, daß meine Kraft gebrochen ift und man mid 
fo ſehr gedemäthigt bat, daß ich mich nicht wieder aufrichten kann? 
Wollen Sie fagen, daß Barbarina, welche der König fo ſchmachvoll 
verläßt, fo graufam gedemüthigt hat, nun wie ein Schmetterling ift, 
dem man den Blüthenftaub feiner Flügel abgeftreift hat, und den 
Niemand mehr ſchön findet, weil eine rauhe Hand ihn zu verlegen 
wagte? 

Sch wollte damit fagen, Signora, daß es für den König ein 
Glück wäre, wenn bie Erfahrungen des geftrigen Taged Sie weicher 
und milder geftimmt hätten, fagte Algarotti, indem er, dem verabredes 
ten Plan mit Rothenburg gemäß, um die Wahrheit zu erforfchen, fidh 
den Anfchein gab, al® habe der König ihnen Alles gejagt. 

Der König litt worgeftern Abend ſichtlich durch die fcharfen Dor⸗ 
nen, mit denen die rothe NRofe-ihn wund riste, fagte Rothenburg. 

Und hat er fih dafür nicht graufam gericht? fragte Barbarina 
glühend. Hat er mich nicht dafür flundenlang mit gerungenen Hän- 
den flebend und jammernd an feiner Thür knieen laſſen, ohne zu öff⸗ 
nen, ohne Gnade zu üben? ber jebt ift das Alles überwunden und 
vergeſſen. est haben diefe Schmerzen auögeblutet, und das Glüd 
fol wieder einziehen in mein armes zermarterted Herz. Ob, erzählen 
Sie nur dem König, wie demütbig ich geworden bin, ich bettele um 
das Süd, und betrachte e8 nicht ala mein Recht, fondern al eine 
Sottedgabe, die man auf feinen Knieen empfängt und zu der man 
anbetungsvoll und durchfchauert von Dank die Hände erhebt. Aber 
nein, nein, Sie follen dag dem König nicht fagen, fondern ich will ed 
felber tbun! Kommen Sie, Signori, der König erwartet uns! Eilen 
wir alfo! 

Aber die Herren eilten nicht, ihre ausgeſtreckten Hände anzuneh⸗ 
men und fie zum Wagen zu führen. 

Wir hatten nur den Befehl, nach dem Befinden der Signora zu 
fragen, fagte Algerotti. 

Und da die Signora und gefagt hat, daß fie die Nacht gemeint 
und von Neue gequält durchbracht hat, jo wollen wir dad dem Köntg 





— 168 — 


fügen. Vielleicht wird daß feine eigenen Leiden bejänftigen, bemerkte 
General Rothenburg. 

Barbarina blickte flaunend von Einem zum Anden bin, und al 
mälig rötheten fidy ihre Wangen und ihre Augen flammten. 

Sie find nicht gelommen, um mi zum König abzuholen? fragte 
fie athemlos. 

Nein, Signora, ber König hat ums nicht diefen Auftrag ge 
geben. 

Ah, er will alfo, daß ich mich freiwillig dazu entfchließe! Run 
wohl denn, ich bitte Sie, führen Sie mich zu Seiner Majeftät. . 

Das ift eine Bitte, die wir leider nicht im Stande find zu er 
füllen. Der König bat den ftrengften Befehl gegeben, Niemand vor 
zulafien. 

Niemand? 

Niemand, ohne Ausnahme der Perſon, Signora, ſagte Graf Al⸗ 
garotti, fich ehrfurchtsvoll verneigend. 

Barbarina preßte die Lippen feſt aufeinander, um den Schrei 
zurückzudrängen, der ihre Bruſt beklemmte, fie mußte ihre Hand auf 
den Tiſch neben ihr fügen, um nicht umzufinken. 

Sie find alfo nur gefommen, um mir zu fagen, daß der König 
mich nicht fehen will, daß er heute wie geftern feine Thüre verfchlof- 
fen hat? Nun wohl denn, Signori, Schr Auftrag ift beendet! Gehen 
Sie, und fagen Sie Seiner Majeftät, daß ich feinen Befehl empfan- 
gen und befolgen werde! Gehen Sie! 

Sie blieb ftolz und aufgerichtet ftehen, fie erwiderte die ehrerbie ' 
tigen Grüße der beiden Cavaliere nur mit einem fpöttifchen Kächeln, 
und die Hand immer noch auf den Tifh geftüst, blickte fie mit 
großen, thränenlofen Augen den beiden Herren nad), wie fie den glä 
zenden biumengefhmücdten Salon durchfchritten. Als aber die Thür 
fi hinter ihnen gefchloffen hatte, ala fie fiher mar, von ihnen nicht 
mehr gehört zu werden, fließ Barbarina einen fo gellenden, wilden 
Schrei aus, daß Marietta entjett hereinftürzte und zu ihrer Schweſter 
bineilte, welche wie vom Blitz zerjchmettert zu Boden gejunfen war 
und wit gerungenen Händen zum Himmel emporftarrte. 
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Ich bin entehrt, verrathen, verftoßen, jammerte fie OB, 
mein Gott, gieb, daß ich flerbe, daß ich diefe Schmach nicht über 
lebe ! 

Bald aber verftummten die Gebete. der Verzweiflung auf ihren 
Kippen und verwandelten fi in Gebete ded Zorn? und der Verwün⸗ 
fhung. Barbarina wollte nicht mehr fterben, fie wollte fich rächen! 
Sie erhob fih von ihren Knieen und ging haftigen Schritte® auf und 
ab, ganz Aufregung und Gluth, ganz erfüllt von dem brennenden 
Durft, diefe Beleidigung von fi abzuwehren und vor der Welt min- 
deftend einen Schleier über die Schmach zu breiten, welche man ihr 
angethan. 

Marietta, bilf mir ein Mittel erfinnen, fagte fie athemlos, ein 
Mitttel, welches fchnell und auf Einen Schlag mir Genugthuung ges 
währt, ein Mittel, welche dem König beweift, daß ich nicht, wie er 
glauben wird, vergehe in Berzmweiflung und Schmerz, fondern baß id) 
noch immer Barbarina, die fiegreiche, gefeierte, triumphirende Künft- 
lerin bin, ein Mittel, welches der ganzen Welt bemeift, daß nicht ich 
es Bin, die man verlafien und aufgegeben hat, jondern dag ich ed 
bin, welche verlafien bat. Ob, wo finde ich dieſes Mittel, das mid) 
triumphirend wieder aus dieſer Erniedrigung emporheben fol! Wo — 

Stil, Schwefter, ftill, fagte Mariette. Man kommt! Laß den 
Diener Deine Aufregung nicht fehen. 

Der eintretende Kammerdiener meldete, daß draußen der Theater 
diener fei; um im Auftrage des Theater Directord Baron von Sweerts 
zu fragen, ob die Signora heute Adend in dem angejehten Ballet 
tanzen werde? | 

Sch werde tanzen! Melden Sie das dem Diener, befahl Barba- 
rina, und ald Marietta, nachdem fie wieder allein waren, fie beſchwor, 
ihre Aufregung nit noch zu vergrößern und heute nicht zu tanzen, 
fagte Barbarina glühend: Du fiehft alfo nicht, daß fi ſchon das 
Gerücht meiner Erniedrigung beim Theater verbreitet hat, Du fühlft 
alfo nicht die Bosheit, welche in diefer Anfrage liegt? Ob, fie denken, 
daß Barbarina fo zerfehmettert, fo zerbrochen von der Ungnade des 
König ift, daß fie heute Abend nicht tanzen fann! Sie follen ſich 
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Alle getäufcht haben! Sch werde tanzen! Es ift möglich, daß ich da- 
von wahnfinnig werde, aber ich werbe Doch vorher die Verläumdung 
getöbtet und die Schmach einer Niederlage vernichtet haben! 

Wieder erſchien jett der Diener und meldete den Herrn von 
Cocceji. 

Du kannſt ihn nicht annehmen, Schweſter, flüſterte Marietta. 
Sage, daß Du mit dem Studiren Deiner Rolle, daß Du mit Deiner 
Toilette befchäftigt bif._ Sage, was Du willſt, nur weiſe ibn ab! 

Barbarina blickte gebanfenvoll vor fih hin. Nein, fagte fie dann 
rafch, ich werde ihn nicht abmeifen. Führen Sie den Herrn von &oc 
ceji in mein Boudoir, und bitten Sie ihn, mich dort zu ermarten. 

ALS der Diener fie verlaffen, ergriff Barbarina heftig ihrer Schwer 
fier Hand. Sch babe zu Gott gefleht um ein Mittel mich zu rächen, 
fagte fie, Gott hat mir dieſes Mittel gefandt. Du weißt, Cocceji liebt 
mich und bat lange vergeblich um mid geworben. Nun denn, beute 
will ich ihm nicht vergeblich bitten laſſen, heute will ih ihm meine 
Liebe verfprechen, aber ich werde meine Bedingungen maden. Komm 
Schweſter! 

Und ſtolz aufgerichtet, glühend vor Erregung, begab fi Barbarina 
in dad Boudoir, mo der junge Herr Regierungsrath von Eocceji, der 
Sohn ded Minifters, fie erwartete. 

Mit einem Eöftlihen Lächeln fchritt fie ihm entgegen, und ihm 
mit ihren großen brennenden Augen ind Antlis fehend, fragte fie: 
Sind Sie immer noch nicht geheilt von Ihrer Xiebe zu mir? 

Der junge Mann trat verwundert und erblaffend einen Schritt 
zurüd, aber Barbarina ftand vor ihm in fo wunderbarer Schönheit, mit 
einem fo jeltfamen, zauberhaften Lächeln, in ihren Augen lag fo viel 
Ermuthigended und füß Verlodendes, daß er wohl fühlte, es fei nicht 
ihre Abficht, ihn zu verhöhnen und feiner zu fpotten. 

Diefe Liebe ift eine Krankheit, von der ich niemal® geheilt wer 
den kann, fagte er innig, eine Krankheit, welche allen Mitteln wider 
ftebt. 

Auch dem meiner Gegenliebe? fragte fie leife. 

Das Antlitz des Heren von Coceeji leuchtete vor Freude und 
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Entzücken. Barbarina, fagte er Haftig und ganz bewältigt von dieſem 
neuen ungeahnten Glück, Barbarina, wenn ich jest träume und nacht 
wandle, fo wecken Sie mich nit. Wenn ich jekt nur im Wahnfinn 
glaube Ihre Stimme gehört zu haben, fo enttäufhen Sie mich nicht. 
Laſſen Sie mich weiter träumen und weiter phantaflren, oder tödten 
Sie mid, wenn Sie wollen, nur fagen Sie nicht, daß ich falſch ge- 
bört habe. 

Ich fage es auch nicht, flüflerte fie faft zärtlih. Sie haben mir 
ein ganzes Jahr lang geſchworen, daß Sie mich lieben! 

Und Sie haben immer die Graufamkeit gehabt, mich zu verhöh⸗ 
nen und meiner zu fpotten. 

Bon heute ab will ih am Ihre Liebe glauben, aber Sie müffen 
mir einen Beweis derjelben geben. Wollen Sie das? 

Ich will es! 

Nun denn, ich fordere feine Rieſenthaten, feine bereulifchen Ar 
beiten, e8 ift da fein Nebenbuhler, den Sie zu ermorden haben. Aber 
ich verlange von Ihnen, daß Sie mit Ihrer Liebe zu mir vor der 
ganzen Welt Eclat machen, ich fordere, daß Sie mit erhobenem Haupt 
und flarem offenem Auge vor Jedermann ein Zeugniß ablegen von 
diefer Liebe. Sch will nicht, daß ‘Derjenige, welcher mich liebt, ver 
meint, diefe Liebe unter den Schleiern des Geheimniffed und des 
Schweigens verhüllen zu müffen. Sch will, daß er den Muth habe, die 
Sonne ded Himmel? und das Auge der Menfchen auf fein Herz fallen 
zu laffen, und daß feine Wimper dabei nicht zude und nicht der Schat- 
ten eines Zagens fein Antlitz verdüftere. Ich will, daß morgen ganz 
Berlin es fage und wife: der junge Regierungsrath von Gocceji, der 
Sohn des Minifters, der Liebling des Königs, der Tiebt die Barba- 
rina und fie liebt ihn, und es ift feine dieſer Falten nordifchen deut 
ſchen Zuneigungen, bei denen Einem das Blut in den Adern erftarrt 
und dag Herz unter Eisblöcken einfriert, es tft ein volles, heißblütiges, 
inbrünftige® Gefühl, das fie Beide durchglüht! Es iſt keine deutſche 
Zuneigung, es iſt eine italieniſche Liebe, eine Liebe voll Sonnenſchein, 
Wetterleuchten und Gluth! 

Sie ſah wundervoll aus in dieſer — ſtolzen, küh⸗ 
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nen Haltung, mit diefen leuchtenden Blicken, diefem von Energie und 
Begeifterung durchflammten Ungefiht. Selbft ein fanftere®, weniger 
leidenſchaftlicheres Naturell als das des Herren von Goccefi würde von 
diefer Gluth fich entflammt, von diefer Energie fich mit fortgeriffen 
gefühlt haben. Außer fih, ganz Leidenſchaft und Entfchloffenheit, Enieete 
der junge feurige Coeceji zu Barbarina's Füßen nieder. 

Gebieten Sie über mich, meinen Namen, mein Xeben unb meine 
Hand, fagte er. Wenn Sie mich lieben, werde ich ſtolz fein, der 
ganzen Welt zu zeigen, wie ich Sie Liebe, der ganzen Welt zu fagen: 
das ift meine Gemahlin, und ich fühle mich geehrt und glüdlich, daß 
fie meine Hand angenommen hat! 

Davon ein andered Mal, fagte Barbarina lächelnd. Zuerſt be 
meifen Sie der Welt, daß Sie mich lieben. Machen Sie heute 
Abend im Theater einen Eclat, daß ganz Berlin davon zu reden bat! 
Dann — 

Dann? fragte Goceeji, und fein ſchönes, energievolles, friſches An- 
geficht war rofig und glühend, wie von einem Sonnenftrabl ange 
leuchtet. 

Dann, fagte fie leife, dann wird fi alles Mebrige finden! 


XVI. 
Das Intermezzo im Cheater. 


Nachdem der Graf Algarotti und ber General von Rothenburg 
die Barbarina verlaffen, waren fie ganz beruhigt unb getröfter in das 
Schloß zurüdgefehrt. 

Die Barbarina bereut, und ift bereit den erften Sähritt zur Ben 
föhnung zu thun, fagte General Rothenburg. Sch fehe ſchon, wie 
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Alle kommen wird, und merde meinem Koch Befehl ertheilen zu einem 
Souper für diefen Abend. 

Warten Sie damit immerhin noch ein wenig, fagte Algarotti 
Eopffehüttelnd. Sie würden vielleicht Ihren Koch unnöthig bemühen, 
und die Speifen möchten fglt werden, bevor der König käme. 

Sie glauben alſo? 

Ich glaube, daß um eined bloßen vorübergehenden Gewitters 
willen der König fich nicht fo in Einfamkeit und Schweigen verfchlie- 
Ben würde, und daß es fi bier nicht um eine Laune, fondern um 
eine Lebensfrage handelt. 

Der König hatte feine Thür immer noch nicht geöffnet. Ver⸗ 
geblich hatte Fredersdorf heute Morgen mehrmals um Einlaß gebeten 
und geflebt. Der König hatte feine Thür noch nicht geöffnet. 

Traurig und unruhvoll fanden die Freunde, unfchlüffig, was fie begin- 
nen, wie fie endlich dieſes ftarre, erſchreckende Schweigen durchbrechen follten. 

Plöslih ward die nach dem Vorfaal führende Thür haftig geöffnet, 
und auf der Schwelle erfchien ein Mann, deſſen elegantes zierliched und 
ftattliched Aeußere den Hofmann und Cavalier verrieth, während fein 
heitered, wohlgenährtes, geröthetes Antlitz, feine frifchen, blitzenden, leb⸗ 
haften Augen, fein gemüthliched, joviales Lächeln ihn als einen Lebe— 
mann und Schüler des Epicur bezeichneten. Diefer Mann, zu dem Sseder, 
welcher ihn anfah, Vertrauen fallen mußte, deſſen Antlis, trotz der 
fleinen Runzeln und Falten, welche funfzig bewegte und thatvolle Jahre 
darauf verzeichnet hatten, doch noch immer von einer kindlichen Harms 
Iofigfeit und Gutmüthigfeit zeugte, diefer Mann war der Marquis 
d'Argens, der treue, ftet? unveränderliche, niemald wankende, niemals 
irvende Freund des Königs, ihm nicht bloß ergeben mit feinem Herzen, 
fondern au mit feiner Seele, feinem ganzen SDafein, und fo voll Ans 
betung und Bewunderung für feinen königlichen Herrn, fo voll Chr: 
furdt und Reſpect, daß er zum DBeifpiel die Briefe, welche er vom 
König empfing, niemald anders ala ftehend und bei verjchloffenen 
Zhüren la. 

Mit einem heitern und glüdlichen Lächeln trat der Marquis, eben 
won einer längeren Reiſe nach Paris heimkehrend, in den Vorſaal des 
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Königs, ganz Sehnſucht und Freude, feinen geliebten Herrn wiederzu- 
feben. Haftig, und ohne irgend etwas Anderes zu fehen und zu head’ 
ten, al® da drüben dieſe Thür, welche in dad Studirzimmer des Könige 
führte, durchfchritt der Marquis den Saal. Rothenburg und Alga- 
rotti näberten fih ihm indeffen, und ihm mit freudiger Begrüßung 
ihre Hände darreihend, erzählten fie ihm von diefer feltfamen und 
ungewohnten Abgejchloffenheit des Königs. 

Das Antlitz des Marquis nahm fofort einen düftern, traurigen 
Ausdruck an und feine Augen füllten fib mit Ihränen. Wir müffen 
ihn diefer Einſamkeit entreißen, fagte er entfchloffen. Sch werde vor 
diefevr Thür Fnieen und fo lange bitten und jammern, bis das edle 
Herz des Könige fih ermweicht, bis er aug Mitleid und Großmutb 
mein leben erhört und die Thür Öffnet. Gehen Gie, freund 
Fredersdorf, und melden Sie mich Seiner Majeftät. 

Fredersdorf näherte fi) der Thür, Hinter ihm, Hand in Hand, 
fanden die Freunde. 

Sire, rief Fredersdorf, an die Thür Flopfend, Sire, br Mau 
qui d'Argens ift da, und bittet um die Gnade vorgelaffen zu 
werden. i 

Keine Antwort erfolgte. 

Dh, Sire, rief der Marquis, feien Sie barmherzig! Haben Sie 
Nachficht mit meiner Sehnſucht, Ste zu fehen. Bedenken Euere Ma- 
jeftät, daß ih Tag und Nacht gereift bin, um einige Stunden früher 
das Glück haben zu können, Sie wieder zu fehen und mein armes 
Herz an dem Sonnenfchein Ihrer Blicke zu erwärmen. Meben Sie 
Gnade, Sire, laflen Sie mi ein! 

In atbemlofem Schweigen laufchten die Herren auf den Erfolg 
diefer Befchwörungsformel des Marquis. 

Wirklich, die Klinke diefer Thür bemwegte- fih! Man hörte da 
brinnen einen Riegel zurüdichieben, — die Thür öffnete ſich. 

Der König erfchien auf der Schwelle. 

Er ſah bleich aus, aber von diefer Elaren, durchſichtigen Bläffe, 
welche gar nicht? gemein hat mit der gelben Bläffe phyſiſcher, krank⸗ 
bafter Grmattung, ein -munderbarer milder Glanz firahlte von feinem 
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Angeficht, ein weiches, rührendes Lächeln umfpielte feine ſchmalen Lippen, 
und feine großen unergründlichen Augen leuchteten wie zwei Sterne. 
Eine wunderbare, majeftätiihe Ruhe war über fein ganzes Wefen aus- 
gebreitet, und ohne irgend eine Spur von Aufregung näherte er fich 
den Freunden. 

Willlommen, Marquis, fagte er, d'Argens zärtlich zunidend, will 
fommen und Glück auf zu Shrer Rückkehr. Sie werden und ohne 
Zweifel viel zu erzählen haben von Ihren tollen und übermüthigen 
Landsleuten, und ich ſehe fhgn, mie Rothenburg und Algarotti vor 
Begierde brennen, von Ihren verliebten Abenteuern und Ihren Ren⸗ 
dezvous mit den neugebadenen, noch ganz frifhen und warmen Du- 
chesses und Princesses zu erfahren. 

Ab, Sire, er kam in der That mit einer fehr flolzen Siegermiene, 
fagte Rothenburg, bereitwillig auf die Abficht des Königs, eine ſcherz⸗ 
hafte Unterhaltung anzufnüpfen, eingehend, man begriff fogleich, welche 
großen Triumphe der Marquid am Hofe Ludwig's ded Yunfzehnten 
erlebt hat. . 

Wenn der Marquis fein Herz in Paris zurüdgelaffen hat, rief 
Algarotti lächelnd, fo wäre dag wahrhaftig ein Glück für ihn. Denn 
Euere Majeſtät willen wohl, er leidet immer fehr am Herzen, und 


jedes Mädchen, welches er nicht gerade ftehlen ſah, ift für ihn em - 


reiner Unſchuldsengel. 

Sie wiſſen doch, Sire, fagte Rothenburg, daß ihm Kurz vor fei- 
ner Abreife feine Haushälterin fein Silberzeug ſtahl, und daß der Mars 
quis ihr den Silberwerth zu zahlen verſprach, wenn fie den XThäter 
entdeckte und die Sachen wieder zur Stelle lieferte. Sie brachte ihm 
alfo dad Silberzeug zurüd, und der Marquis zahlte ihr nicht bloß 
dag verfpeochene Geld, fondern noch eine bedeutende Belohnung dafür, 
daß fie jo Flug geweſen, den Dieb zu entdecken. Als er mir trium- 
phirend diefe Geſchichte erzählte und ich die Bemerkung wagte, die 
Haußshälterin fei ‚felber die Diebin geweſen, war er fo empört und 
außer fich, als habe ich ihn felber des Diebftahld bezüchtigt. „Haben 
Sie mehr Ehrfurcht vor dem weiblichen Geſchlecht,“ fagte er zu mir, 
„eine Frau beſchuldigen und anflagen ift immer ein Berbrechen gegen 
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Gott und die Natur. Die Frauen find tugendhaft und edel, wenn 
fie nicht verleitet werden, und ich müßte nicht, wer meine gute, treue 
Haudhälterin follte verleitet haben. Sie ift alfo unſchuldig.“ 

Die Herren brachen in ein fröhliches Lachen aus, während d'Argens 
befhämt und traurig den Blick zu Boden fenkte. Aber der König trat 
nod näher zu ihm Bin, und beide Hände auf die Schultern des Mar- 
qui® legend, ſah er ihm mit inniger Liebe in das volle, gute An 
geficht. 

Er hat das Herz eines Kindes, den Geift eines Weifen und die 
Phantafie eines Dichterd von Gottes Gnaden, fagte ber König. Wenn 
ale Männer ihm glichen, wäre die Erde fein Sammerthal, fondern ein 
Paradied. Darum, Marquis, ift ed ein wahres Glüd für mid, daß Eie 
wieder hier find, denn Sie follen bei mir die Stelle des heiligen Vater? 
einnehmen und mir ein Stückchen Erde fegnen und meihen, und mit 
Ihren keuſchen Lippen zu den Hausgöttern flehen, daß fie freundlich 
den Heerd des Hauſes beſchützen und und Allen ein wenig SHeiterfeit 
und Glück in den Wermuthdbecher unfers Leben? gießen. Mein Wein 
berg bei Potsdam ift vollendet und dahin will ich Sie heute führen, 
Sie ganz allein, Marquis. Ihr Andern, Ihr tollen, übermüthigen, 
argmöhnifchen Menfchenfinder, follt mir nicht gleih da in meinem 
- Stüdchen Paradiefe die Luft verpeften mit Eurem vom Apfelbiß nod 
ganz beflemmtem Athem und Euren verlodenden Schlangenworten. 
D'Argens allein ift des Paradieſes werth, denn er ift noch ein Menſch 
vor dem Sündenfalle und hat noch niemald von dem omindfen Apfel 
gekoftet. Wir fahren alfo nach meinem Weinberg, Marquis, und 
wenn Sie Ihren Segen über denfelben geſprochen, dann follen Sie 
mir von der chronique scandaleuse des franzöfifchen Hofes erzählen. 
Vorher aber muß ich noch arbeiten. Fredersdorf, find die Cabinet?- 
Secretaire da? 

Sie find jeit einer Stunde im Bureau. . 

Wer ift fonft im Vorzimmer? 

Der Herr Baron von Sweerts, welcher dad Repertoire der Woche 
bringt. 

Ab, der Sweerts, fagte ber König gedanfenvoll. Er foll kommen! 
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Fredersdorf eilte hinaus, den ZTheaterdireetor zu Holen, während 
der König die harmlofe und Tächelnde Unterhaltung mit feinen Yreun- 
den wieder aufnahm. Als der Baron Sweerts eintrat, ging der 
König ihm einen Schritt entgegen und firedite bie Hand aus nach dem 
Bapier, welches der Baron ihm darreichte. 

Der Köntg überflog es mit anfcheinend gleichgültigem Angeficht, 
aur prefte er die Lippen ein wenig aufeinander und über feine Stirn 
flog ein leifer Schatten bin. 

Wer tanzt denn heute Abend die Soli in dem R& pastore? fragte 
der König endlich. 

Signora Barbarina, Em. Majeftät. _ 

Ab, die Signora Barbarina, fagte der König nachläffie.e Sch 
glaubte gehört zu haben, daß fie Frank fei. 

Seine Blicke wandten fi) mit einem durchdringenden, fragenden 
Ausdruck auf feine drei Freunde hin. Bielleicht errieth er, was fie 
getban, und fand ed natürlich, daß fle in der Unruhe ihres Herzens zur 
Barbarina gegangen waren, vielleicht wollte er darüber Gewißheit haben. 

Sire, fagte Rothenburg, Signora Barbarina ift wieder ganz her- 
geftellt. Graf Algarottt und ih machten ihr heute Morgen unfern 
Beſuch, und fie beauftragte und, wenn Euere Majeftät bie Gnade haben 
folten, nad ihr zu fragen, Derfelben zu berichten, daß fie volllommen 
wieder gefund und heiter jet. 

Der König fagte kein Wort. In feiner rechten Hand noch immer 
da8 Papier haltend, auf melchem das Nepertoire verzeichnet war, fal⸗ 
tete er die Hände auf dem Rüden zufammen, und ging finnend einige 
Male auf und ab. Dann blieb er vor d'Argens ftehen und fagte 
freundlich: Sie find ein fo geoßer Enthuftaft für die Bühne, daß es 
graufam wäre, Ste heute nad meinem Weinberg zu entführen. Wir 
wollen alfo heute ind Theater gehen und die Barbarina tanzen fehen. 
Morgen fahren wir nad Potsdam und mweihen mein neue Haus ein. 
Adieu, Meffteurd, ich muß arbeiten. Sie find heute Mittag meine 
Säfte und heute Abend begleiten Sie mich ind Theater. 

Er nickte ihnen freundlich zu und ging wieder in fein Studir⸗ 


zimmer zurüd. Sie will mir trosen, fagte er leiſe au fich felber. 
Muhlbach, Berlin u. Sansfouci. III. 12 
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Sie will mir bemeifen, daß fie Alles überrsunden bet. Run, ich werde 
ihr zeigen, daß auch ich genefen bin! 

Die Stunde des Theaters wear endlich gekommen. Eine glän- 
zende, geſchmückte, von Ordenẽeſternen und Brillenten funkelnde Gefell 
(haft füllte die Logen des erften Ranges und das Barquet, mährend 
im Parterre und im zweiten Rang die Beamten und Hofbedienten, 
die geladenen Kaufleute und Bürger mit ihren rauen und Töchtern 
die Pläße füllten, und in freudiger Ungebuld dem Beginn des reizen- 
den Scääferfpield il Ré pastore entgegenhareten. Ganz andere In⸗ 
tereffen waren es indeſſen, welche heute die Gefellichaft des erften 
Ranges, die eingeweihte und bevorzugte Hofgefellichaft beſchäftigten. 
Wie ein Rauffeuer hatte fi unter ihnen das Gerücht verbreitet, bie 
Signora Barbarina fei in Ungnebe gefallen und der Gunft des 
Könige für immer verluflig gegangen. Man erzählte fi von der 
Berzmeiflung der Tänzerin, und ed gab ſchon Ginige, welche behaupte 
ten, Barbarina habe heute einen Berſuch gemacht, fich dad Leben zu 
nehmen, während Andere verficherten, fie babe gefhtworen, nie wie 
der in Berlin die Bühne zu betreten, und werde baber auch heute 
Abend ganz ficher eine plögliche Erkvankang vorfhäsen, um nicht zu tanzen. 

Jedermann war daher begierig auf den Beginn der Borftellung 
und blickte erwartungsvoll nah dem Vorhang der Bühne und nad 
der Seitentbür da drüben am Parquet, durch welde der König mit 
feinem Gefolge einzutreten pflegte, um feinen dicht hinter dem Orcheſter 
aufgeftellten Lehnjeflel einzunehmen. 

Jetzt endlich öffnete fih die Thür. Die Trompeten und Pofaw 
nen ließen ihre Fanfaren erfhallen. Der König trat in den Saal 
und ging ruhigen, gelaffenen Schrittes gu feinem Seffel hin. 

Die Klingel ertönte, der Vorhang rollte fi empor, dad Ballet 
begann. Zuerft ein Enfembletang von Schäfern und Schäferiunen, 
dann ein luftiged Intermezzo von Yaunen und Satyın, welche dann 
in malerifchen Gruppen mit den Schäfern und Schäferinnen fih zu 
beiden Seiten der Bühne aufftellten, hartend auf die Schäferkönigin. 
welche jet erfcheinen mußte. 

Eine athemlofe Pauſe trat ein. Aller Augen waren flarr und 
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auiserwendt auf die Bühne geriähtet, nur der König ſchaute gleichgültig 
auf die Tabatière nieder, die er in feinen Kingern drehte, und deren 
große Deillanten dann blikartig auffunkelten und flammten. 

Jetzt ein allgemeine Ah der Bewunderung. Da flattert fie 
heran, roſig firahlend von Liebreiz, duftig und zart, wie eine Kibelle, 
verlockend und reizend in ihren durchfichtigen filberfunfelnden Gewäm 
bern, mit diefem zauberhaften Lächeln, das die Perlenreihe ihrer Zähne 
zeigt und in ihre rofigen Wangen reizende Grübchen bohrt, mit diefen 
großen, geheimnißvollen, ſchwarzen Augen, welche zugleich fo hold zu 
ſchmeicheln und fo kühn zu drohen verftehen. Unbörbar ſchwebt fie 
heran bis zu dem ande ber Bühne Run biegt fie mit einer um 
nachahmlichen Grazie den Oberkörper zuräd, und auf den Außerften 
Spiten ihrer Zehen ſchwebend, hebt fie die Arme, welche eine Rofen- 
guirlande halten, hoch über ihrem Haupte empor, und fehaut, ruhend in 
diefer ſchwebenden Stellung, mit einem füßen Lächeln zu den Blumen auf, _ 

Wundervoll! fagte plößlich eine laute volle Stimme 3 mar 
die des jungen Regterungsrathe® von Cocceji, welcher da drüben in 
ber Profeeniumdloge dicht neben der Bühne faß, und mit glühen, 
den, flrahlenden Augen .zu der Barbarina hinüberftarrte. 

Barbarina wandte ihr Antlit zu ihm bin und lächelte. 

Der König runzelte leicht die Stirn und drehte die Tabatidre 
ein wenig fhnellee zwifchen feinen Fingern. 

MWundersell! wiederholte Herr von Eoccefi, und dann mwarf er 
einen drohenden, herausfordernden Bli auf dieſen bleichen, zarten, 
jungen Mann, der neben ihm faß, und der ed gemagt hatte, mit fer 
ner fehüchternen, leifen Stimme in das „Wundervoll* de? jungen Athle⸗ 
ten mit einzuffimmen. 

Ich bitte Ste, ſich diefer lauten Beifallddußerungen zu enthalten 
oder wenn Sie dad nicht können, wenigftend dazu Ihre eigenen Worte und 
nicht die meinen zu wählen, fagte der junge über ſechs Fuß hohe Rieſe 
Coeceji zu feinem ſchmächtigen blaffen Nachbar. Diefer bite mt 
einer Art Entfehen auf die breite, muskelkräftige Athletengeftalt Coccejt’3 
bin, und wagte von nun an faum zu athmen, fondern ſtarrte nur 
mit mweitaufgeriffenen großen Augen bin auf die Barbarina, welche 
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jest in reizenden Attituden, mit den künſtlichſten Pas, auf der Bühne 
bin» und herflatterte. 

Das Publikum, welches ganz feine früheren Vorausſetzungen und 
Bermuthungen vergaß, blickte nicht mehr auf den König, fondern nur 
noch auf die tanzende Barbarina und auf den Herrn von GEocceji, der 
da dicht neben der Bühne faß, und deffen Augen immer brobender 
auf feinen in a und Bewunderung verlorenen Nachbar fid 
hefteten. 

Plöglich, als Barbarina eben eine ihrer ſchönſten und vollendete⸗ 
ſten Tanztouren ausgeführt hatte und lächelnd vor den Lampen knieend 
die Bravi der Zuſchauer empfing, flog Etwas aus der Profceniums- 
loge des Herrn von Cocceji auf die Bühne und fiel gerade zu den 
Füßen Barbarina’3 nieder. 

Dieſes Etwas war indeffen fein Kranz, fein Blumenbouquet, fein 
Geſchmeide; diefed Etwas war ein Menfd, ein armer, verblüffter, ent 
fegter Menſch, der gar nicht begriff, wie er dazu gefommen, diefe Luft 
reife zu machen, und weshalb ihn fein Nachbar, der Herr von Cocceji. 
mit feiner nervigten Rieſenhand gepadt und auf die Bühne gefchleu 
dert hatte. 

Betäubt, entfeßt lag der arme serfchlagene junge Mann einen 
Moment regundlos zu den Füßen der Tänzerin, dann rafite er fid 
empor, und fich tief verneigend vor dem König, der ſchweigend aber 
mit drohenden Augen zu ihm herüberſchaute, fagte er laut: Sire, ih 
bitte demüthigft um Verzeihung. Es ift nicht meine Schuld! Der 
Herr von Gocceji verbot mir auf eine heftige und gebieteriiche Weife, 
die Signora Barbarina nicht anzufehen, und da ich mich natürlih an 
dieſes Verbot nicht kehrte, hat er plößlich, ehe ich es hindern konnte, 
mich gepadt und auf die Bühne gefchleubert.*) 

Das Publitum, welche? allmälig von feinem Erftaunen und fei- 
nem Schreden ſich erholt hatte, begann leiſe zu lachen und zu flüftern, 
und ſchaute mit ironifhen Bliden auf den armen jungen Mann hin, 
‚der da bleih und demuthövoll neben der Barbarina fland, während 


*) Müchler, Sriedrich der Große. ©. 151. 
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Herr von Cocceji fein kühneſs, energijched Antlig dem Publikum zu- 
gewandt hatte und mit feinen herausfordernden Blicken Sebermann 
zu drohen fchien. 

Dad Orchefter war verftummt, Signora Barbarina tanzte nicht 
mehr, fondern fhante mit einem zanberhaften Lächeln zu Eocceji bins 
über, eine Pauſe trat ein. ! 

Weiter! fagte plöslich die laute, gebieterifhe Stimme ded Königs, 
und er winkte mit der Hand hinüber nad dem jungen Manne, der 
fi demüthig binfer die Couliſſen zurückzog. 

Weiter! rief der König noch einmal. Die Mufit begann ——— 
Signora Barbarina bob wieder die Roſenguirlande in ihren Händen 
empor, und ſchwebte und flatterte, wie ein holdes Elfenfind, über die 
Bühne. Aber dad Publikum achtete wenig auf ihre KHunft, es war 
ganz und gar mit diefer feltfamen Aventure beichäftigt und ftatt auf 
ihre Füße zu ſehen, beobachtete ed nur noch ihr Mienenfpiel und das 
ded jungen Herrn von Eocceji. 

Barbarina hatte alſo ihre Abficht erreiht. Man fagte nicht mehr, 
Barbarina fet in Ungnade gefallen, man erzählte fi) nur davon, daß 
ber Herr von Gocceji die Barbarina Leidenfchaftlich liebe und eifer- 
füchtig fei wie ein Türke. 
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XVII. 
Sansfonci. 
In der Frühe des andern Morgen? hielt vor dem großen Eifen- 


gitter de neuen Parks bei Potsdam eine einfache, Eönigliche Equi⸗ 
page. Niemand war darin, ald der König und der Marquis d'Argens. 











1832 — 


Der König hatte jede weitere Begleitung, fogar die eined Labaien, 
erbeten. | 

Als der Wagen hielt, öffnete er felbft den Schlag und fprang 
leicht hinaus, dann reichte er feinem älteen und weniger beweglichen 
Freunde den Arm, um ibm beim Ausſteigen behülflich zu fein, und 
ald der Marquis, ſchamvoll erröthend wie ein funges Mädchen, fi 
Bräubte, diefen Dienſt von dem König anzunehmen, fagte Friedrich 
lächelnd: Vergefien wir doch heute, daß ich König bin. Bönnen Si 
mir heute die Freude, ganz ohne Ceremonien mit Ihnen zu fein, ber 
Freund mit dem Freunde. Kommen Sie Marquis, laſſen Sie und 
mein Pargdied betreten, und ich bitte Sie, ein wenig andächtig dabei 
zu fein. 

Willen Ste wohl, Sire, daß ich ein fo beklommenes und zugleid 
erhabenes Gefühl habe, wie ed den Griechen gemefen fein mag, wenn 
fie den delphiſchen Hain betraten! fagte der Marquis, ald er Arm in Arm 
mit dem König die Kleine fchattige Seitenallee dahin ging, durch melde 
der König ihn abfichtlich führte, um ihn dann auf einmal mit dem 
Anblick des auf der Höhe fih erhebenden Schloffes zu erfreuen. 

Nun, ich denke, es follen von bier aus auf mande Drafel an 
die Welt ergehen, fagte der König, nur follen fie weniger zweideutig 
und dunfel fein, wie die delphifchen, nur follen fie feine fchillernden 
Zügen, fondern große, leuchtende Wahrheiten enthalten! Auch mir if 
e3 feierlih und groß zu Muthe, und mir fcheint, als fähe ich da vor 
mir durch die Bäume eine majeftätifche, riefengroße Luftgeſtalt ſchwe⸗ 
ben, welche mit erhobenem Arm mir winkt, ihre zu folgen. Das if 
die Weltgefhichte, Freund, fie trägt ihr goldened Buch im Arm, und 
in der erhobenen Rechten, welche mir winkt, hält fie den diamantenen 
Griffel, mit welchem fie meinen Namen und den diefes Ortes auf ihre 
Zafel graben will. Deshalb, mein heiliger Vater und. Priefter, habe 
ih Sie hierhergeführt, damit Sie meinen Weinberg taufen follen. 
Kommen Sie, die große Geftalt da winkt fehon wieder! Sie erwartet 
De Taufe wit Ungeduld! 

Jetzt traten fie au® der kleinen Allee in den großen Hauptgang. 
Ein Ausruf der Bewunderung entfuhr den Lippen des Marquis, nit 
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ftrahlendem Auge blickte ex umber auf biefed fo reizende und jo mafe 
ftätifche Enfemble, das plöglich ihn umgab. Hier dicht vor ihnen die⸗ 
je8 von Marmor eingefaßte Baffin, umgeben von herrlichen Marmor⸗ 
gruppen, dicht dahinter diefe hochaufſteigenden Terraffen, auf deren ſechs 
Abftufungen fih Allen wundervoller, riefengtoßer Drangenbäume er⸗ 
hoben, welde ihre vollen, bichten Kronen leife im Morgenwind ſchau⸗ 
felten, um dem König zur Begrüßung den herrlichen Duft ihrer Blüs 
then zu fenden. Und oben auf der Spige diefer Teraſſen, zwiſchen 
Marmorgruppen und fpringenden Cadcaben, biefed in feinen Formen 
fo einfache und doch fo ſchöne kleine Schloß, auf deffen mittlerer Kup⸗ 
pel die goldene KHönigekeone, welche im Sonnenglanz funfelte und 
leuchtete. j 

Der König deutete auf die Krone hin. Sehen Sie, fagte er, die 
Krone leuchtet im Goldesglanz, und wirft ihre Schatten anf Duß, was 
unter ihr if. So iſt's mit meinem ganzen Leben. Es iſt befchattet 
unb dunkel! Möge nur meine Krone glänzen! 

Der Marqguid drüdte des Könige Hand zärtlih an sine Bruſt. 
Ste wird leuchten und ftrahlen durch alle Zeiten hindurch, fagte er 
begeiftert. Der Sonnenſchein, der dort auf jener Krone liegt, von bem 
werden Ihre Enkel und Urenkel noch erzählen, und wenn fie von Prem 
Gen fprechen, werben fie fagen: ala Friedrich der Zweite lebte, 
fhien die Sonne unb dag Licht! 

Beide fchwiegen fie jebt und fliegen Arm in Arm die marmornen 
Stufen der Terraffen hinauf. Tiefe, heilige Stille umgab fie, leife 
plätf'gerten die Eascaden, leife raufchten bie Gipfel der hohen Baume, 
welche zu beiden Seiten bie Terraffen begrenzten, dann und wann 
hörte man das melodifche Flöten irgend eined Bogeld; fein Geräuſch 
der Welt, kein lauter Mißton unterbrach diefen heiligen Gottedfrieden 
der Natur. Die Welt fchien hinter ihnen abgefchloffen, und mit bei 
ligen Schauern traten fie in ein neued Daſein ein. 

Jetzt hatten fie die Höhe erreicht, jebt blickten fie umher auf die 
fe3 wundervolle Panorama, das fih da zu ihren Füßen hinlagerte, 
und das in feiner üppigen Friſche, mit feinen malerifchen Formen, mit 
dem blauen, zierlich gewundenen Fluß, der fi) fanft durch die grüne, 
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von bewaldeten Höhen eingefaßte Ebene hinfchlängelte, einen herrlichen 
Anblick darbot. 

Nicht wahr, das ift fchän? fagte Friedrich, und fein Antlitz ſtrahlte 
vor Freude. Nicht wahr, bier werben wir ausruhen fünnen von den 
Reiden und Sorgen der Welt? 

Dad ift ein Stüdchen Paradies! rief der Marquid, und in 
dem er in freudiger Ertafe feine beiden Arme ausbreitete, ald wolle er 
diefed ganze ſchöne Bild an feine Bruſt drüden, blidte er zum Him⸗ 
mel empor und rief: Gott, Gott! Laß meinen König bier glücklich 
fein! . 

Glücklich! wiederholte Friedrich mit leiſem Achfelzuden. Sagen 
Sie zufrieden, Marquis, dag ift, glaube ich, dad Höchſte, was ein 
Menſch auf diefem Stüdchen Ervenkloß erlangen kann. Laſſen Sie 
ung jest ind Haug eintreten! 

Er nahm wieder den Arm des Marquid und fchritt mit ihm über 
den gelben Kießjand, der unter ihren Füßen Enarrte, zu den großen 
Slasthüren, die in den länglih runden Salon führten. Als der König 
die Thür öffnete, heftete er feine großen blauen Augen auf feinen 
Freund. Beten Sie, Marquis, beten Sie! Wir ftehen bier an der 
Schwelle eine neuen Daſeins, das feine geheimnißvollen Pforten vor 
ung aufthut! 

Sire, jeder meiner Gedanken ift ein Gebet für Sie, fagte d'Argens 

innig. 
So traten fie in den oblongen Saal ein. 
Das bier tft das PVermittelunggzimmer zwifhen mir und meinen 
Freunden, fagte der König. Hier auf diefer Seite des Hauſes werde 
ich wohnen, dort auf jener Seite meine Freunde, alſo vor allen Dingen 
Sie, lieber Marquid. In diefem Saale werden wir zufammentreffen 
und bier wollen wir unfere Sympofien feiern. gebt will ich Ihnen 
zuerft meine Zimmer zeigen, dann die übrigen. 

Sn den mit eben fo viel Pracht ald Gefchmad audgeftatteten 
Empfangdzimmern verweilte der König nur flüchtig. Kaum geftattete 
er dem funftfinnigen Freunde eine rafıhe Schau diefer herrlichen Ges 
mälbe, welche überall an den Wänden hingen, und zu deren Anfauf 
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der König den Kaufmann Gotzkowsky eigend nad Stalien gefchickt 
hatte; kaum durfte er einen Bli auf diefe fehönen Marmorftatuen 
und Bafen aus der Poniatowsky'ſchen Gallerie werfen, die der König 
für viermalhundert taufend Thaler angefauft hatte. 

Sie follen zuerft mein Arbeitäzimmer fehen, fagte Friedrich, nachher 
mögen Sie ſich alled Mebrige anfchauen. 

Jetzt fie er eine Thür auf und führte den Marquid in die 
ſes reigende runde Bibliothekzimmer, dad feinen Schmud weiter hatte, 
feinen als den höchften, — den Schmud der Bücher. In hohen Schrän- 
fen ftanden fie ring? umher in diefem Tempel des Geifted und ber 
Wiſſenſchaft, und felbft die Thür, welche fie Hierher geführt und die 
der König leife zugedrückt, war verſchwunden hinter den Büchern, 
mit denen die innere Seite derfelben befleidet war. 

Sie fehen wohl, fagte der König lächelnd, wer einmal in dieſen 
Zauberkreis bier eingetreten ift, kann nicht wieder hinaus. Auch will 
ih es nicht! Bon heute an beginnt für mich ein neue? Dafein, und 
mit dem Schritt über diefe Schwelle ift die Vergangenheit von mir 
abgefallen, wie eine überreife Frucht. | 

Sein Antlit war jest ernft und traurig, der Glanz feiner Augen 
umdüſterte ſich. Mit einem leiſen Seufzer legte ex die Hand auf die 
Schulter des Marquid und blickte ihn lange fchweigend an. 

Ich will Ihnen ein Geheimniß anvertrauen, fagte er endlich leife. 
Ich glaube mein Herz ift mir geftern geftorben, und geftehe ich e8 Ihnen 
nur, es war ein harter Todeskampf! Set iſt's vorüber, aber die Stelle 
da, wo einft das Gerz fchlug, ift noch wund von Schmerzen und blus 
tet noch aus taufend Wunden. Sie werden alle beilen, und id 
werde dann ein harter vernarbter Mann fein. Sprechen wir nicht 
mehr davon! 

Nein, Sie follen nicht jagen dürfen, Site, daß Sie jemald ver 
härten könnten, rief d'Argens tief gerührt. Sie follen Ihr Herz nicht 
verleumden, und fagen, daß es geftorben ſei. Es Iebt mit uns, mit 
den Freunden, mit der ganzen Welt, mit Allem, was groß, ebel, ruhm⸗ 
voll und erhaben ift! 


Nur nicht mehr mit der Xiebe, fagte der König, das ift eine ent- 
Mauhlbach, Berlin u. Gansfouct. III. 13 
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„ biätterte Rofe, die ich von mir geworfen habe, denn die Rofen ven 
"tragen fi nicht mit der Krone, fie überwuchern entweder die Krone 
oder fie werben von biefer erdrückt. Ach aber bin ed meinem Volle 
ſchuldig, daß ich meine Krone glanzvoll und frei erhalte; ih will nicht, 
daß es eined Tages mich einen fchlehten und faumfeligen Beamten 
nennen fol, ih will ihm dienen mit meinem ganzen Xeben und mei» 
ner ganzen Kraft! Aber bier, Freund, bier in meinem Klofter, das 
wie die Karmeliterflöfter niemald von einem weiblichen Fuß foll ent 
weiht werben, hier wollen wir zuweilen das Königthum und all’ das 
ettle Flitterwerk vergeffen, und bier auf meinem Weinberg will id 
nicht der König fein, fondern nur der Freund und Philofoph ! 

Und der Dichter! rief d'Argens mit innigem KXiebedton, und dem 
Dichterkönig will ich jett ein Wort zurufen, das er mir einft gejagt, 
ala ich traurig und verſtimmt gemejen: 

Nous avons deux momens à vivre; 
Qu’il en soit un pour le plaisir. — 

Sie glauben, daß wir diefen Einen Moment noch nicht erfchöpft 
haben, Marquis? fragte Friedrich mit einem traurigen Lächeln. Dann 
aber nad einer kleinen Paufe erhellten fich feine Züge, fein Auge leuch⸗ 
tete wieder in dem gewohnten Feuer und eine kühne, freudige Ent; 
ſchloſſenheit ftrahlte von feinem Angefiät. 

Verſuchen wird, Marquis, ob Sie Recht haben, fagte er, und 
fuchen wir den Moment pour le plaisir fo lange als möglich auszu⸗ 
dehnen, und dann, wenn’3 zum Sterben kommt, dann — 

Fimissons sans trouble, et mourons sans regr£ts 

En laissant l’univers combl& de nos bienfaits. 

Ainsi l’astre du jour, au bout de sa carriere 

Repand sur l’horizon une douce lumière 

Et les derniers rayons, qu’il darde dans les airs, 

Sont ses derniers soupirs, qu’il donne & l’univers.*) 

Der Marquid hatte mit flaunendem Entzüden dieſer Improviſa⸗ 
tion des Königs zugehört, und ald er jebt geendet, rief der feurige 





9 Poesies diverses. Edit. de Berlin. P. 318. 
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Provençale mit glühendem Enthufiagmus: Sie find fein Menſch, Site, 
Sie find ein Held, ein König, ein Halbgott! 

Sch will Shnen da etwas zeigen, was eine zu genaue Wider: 
legung Ihrer Schmeidgelmorte ift, ala daß ich fie glauben Könnte, fagte 
der König lächelnd, indem er den Marquid an das Fenſter führte. 
Schauen Sie dort hin. Was ſehen Sie da, hier gerade meinem Fen—⸗ 
fter gegenüber? 

Meinen Euere Majeftät diefe wundervolle Marmorgruppe da? 

Daß meine ih. Was denfen Sie, daß das fei? 

Was das fei? Die liegende Statue einer Flora! 

Nein, Freund, — e3 ift mein Grab! 

Ihr Grab, Sire? fagte der Marquid zufammenfchauernd. Und 
das haben Sie gerade nor dem Fenſter Ihres Lieblingszimmers auf- 
geſtellt? 

Gerade da, auf daß ich niemals des Todes vergeſſen möchte! 
Kommen Sie, Marquis, wir wollen mein Grab in der Nähe be— 
trachten! 

Er führte den Marquis hinaus auf den freien Vorplatz und ſeit— 
wãrts zu dem Rondel, wo die Marmorgruppe aufgeſtellt war. 

Hier unter dieſer Statue befindet ſich das Grabgewölbe, in dem 
ich einſt ruhen werde, ſagte Friedrich. Ich begann den Bau meines 
Weinberges mit dieſer Gruft, und legte dem Baumeiſter ſtrenges Ge 
heimniß auf. Bewahren auch Sie ed, Marquis, die Wenigften, welche 
Ieben, haben genug Ehrfurcht und heilige Scheu vor dem Tode, ala 
daß man ihnen davon reden möchte. 

D’Argend Augen hatten fi mit Thränen gefüllt. Ob, Sire, 
möchte es nod lange fein, bis dieſe Flora von ihrer Stelle gerückt 
wird und ſich dad Grab unter ihr öffnet! rief er tief gerübtt. 

Der König fohüttelte leife dad Haupt und ein heiliger Friede 
ſtrahlte von feinem Angefiht. Warum wünſchen Sie das? fragte er, 
und indem er mit der Hand nieberdeutete auf die Gruft, feste er hinzu: 
quand je serais lA, je serai sans souci.*) 





) Ricolai, Anecdoten von König Friedrich II. Heft II, 203. 
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Sans souci! wiederholte d'Argens leiſe und tief gerührt, nieder 
ftarrend auf die Gruft. j 
Der König reichte ihm lächelnd die Hand. Sch will's verſuchen, 
auch im Leben sans souci zu fein, und zum Beweiſe deſſen nenne ih 
died Haus von heute an: 
Sanssouci! 


Ende des dritten Bandes. 


Drud von C. €. Eibert in Lelpgig. — Driginalfärift von Zerd. Roͤſh. 
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Viertes Bud. 


Voltaire in Sansſouci. 


Muhlbach, Berlin u. Sansfouei. IV. 





I. 
Das Derfpredjen. 


Es war ein wundervoller Sommertag. Die ganze Erde fchien 
wie in einem heitern Lächeln des Glückes und der Liebe aufsufchauen 
zu dieſem klaren blauen geheimnißvollen und doch fo verheißungsvollen 
Simmel, der fich über ihr wölbte, und fih in den raufchenden Flüfien 
und den murmelnden Bächen wiederfpiegelte, und die im lauen Weft- 
wind ſich .fchaufelnden Bäume und die mit ihren vollen geöffneten 
Kelchen träumerifch emporftarrenden Blumen mit feinem ee Liebes⸗ 
ſtrahl zu grüßen fehien. 

Oben auf der Terraſſe von Sansſouei ſtand ver "König und 
bliete mit leuchtenden Augen auf dad wundervolle Panorama bin, 
dag fich da zu feinen Füßen entfaltete, und das nicht bloß Gott und 
der Natur, fondern auch dem Geſchmack und dem Kunftfinn des Königs 
feine Entftehung verdankte. Der König war allein, er befand ſich 
auf feinem Schloffe Sansſouci, das heißt, er hatte für einige ſchoͤne 
Stunden die Laſt und den Glanz feine? Königthums abgeftreift, und 
war jebt nur der Philoſoph, der Sohn der Mufen und des Epieur, 
ber Gelehrte, der Weife, der Freund, mit einem Wort, wie er fich gern 
felber nannte: — der Abt von Sansſouei. 

Wenn der König fein Lieblingahaus, fein Sangfouci bezog, ließ 
er am Fuße des reizenden Hügel, das feinem Haufe ald Funda⸗ 
ment diente, diefed ganze Gefolge von Ehre, Sorge, Herrlichkeit und 
Kümmernifien zurück, das die Könige auf allen Wegen zu begleiten 
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pflegt; mit jedem Schritte aufwärts, den er auf den Xerrafien that, 
erheiterte fich fein Antlig mehr und mehr; er athmete freier und leichter 
auf, wie Einer, der feine Bruft von einer fchmeren und erbrüdenden 
Laft befreit fühlt, und aus dem Thale der Sorgen und Mühe fich 
emporhebt zu den Bergen, mo die Luft reiner und heiterer, und der 
Menfh dem Gottesfrieden der Schöpfung näher ift. 

Dad war Friedrich wirflib, wenn er diefe Terraſſen emporftieg, 
und oben angelangt, begrüßt von der im Sonnenglanz leuchtenden 
Inſchrift ſeines Hauſes, begrüßt von diefen zwei fo lafonifchen und 
fo inhaltsreihen Worten „Sansſoueci“, fühlte der König, daß die 
felben fih wie ein heitered Lächeln auf fein Antlis niederjenkten, die 
Falten und Sorgen, melde das Königthum auf feine Stirn gepreßt, 
glätteten, feinen Mund wie mit dem Kuß eines Freundes füßten, und 
fein Herz, welches zuweilen fih fo matt und gelangweilt fühlte, wieder 
. frifeher und kräftiger fchlagen machte. Dann war er wieder Er jelber, 
das heißt der muthige Held, der weiſe, die Menfchen liebende Herr⸗ 
cher, der geredhte König, der liebenolle Dienfch, der edle, treue Yreund, 
der geiftwolle, heitere, farkajtiiche Geſellſchafter, der fi am wohlften 
fühlte im Kreiſe einer heitern angeregten und anregiamen Tifchgefell- 
ſchaft, gleichviel, ob diefelbe aud Fürſten und hoben Herren, oder auß 
Gelehrten, Künftleen und Dichtern betmd. Das Genie war für 
Friedrich immer ein genügendes Diplom, um Demjenigen, weldem 
ed inne wohnte, dad Prädikat „Hoffähig“ zu verleihen, und wenn ber 
König, am dieſes Diplom für jedes noch fo blöde Ange fihtbar zu 
machen, dem Genie noch außerdem gern ein Adeldömappen und eine 
Grafenkrone umbing, fo wollte er vielleicht dadurch nicht fo fehr das 
mie, ald feine Edelleute ehren, denen er die Leute von geiſtigem 
Übel und geiftiger Groͤße ala Ihresgleichen zuführte. — So batte er 
den geiftveichen Algarotti zum Grafen, den witzigen, feinbeobadhtender 
Herrn von Bielfeld zum Baron, den mutdigen, geiftoollen Chazot zum 
Grafen erhoben, fo endlich hatte er an Voltaire den Kammerherrnſchlüſſel 
gefandt, damit der Etiquette Genüge gefhähe, damit die Freunde Fried⸗ 
rich's, des Philofophen von Sansſouei, auch die Genoffen und Geſell⸗ 
fhafter ded Königs von Preußen in feinen prachtvollen Schlöffern, 


in 


und inmitten der föniglihen Prinzen und Brinzeffinnen und feine? 
hohen Adels fein dürften. 

Bon all diefen Vorurtheilen und Berechnungen wußte der König 
nichts mehr, ſobald er fein Sandjouci betrat. Da wollte er vergeſſen, 
daß er ver König fei, da geftattete er das fogar feinen Yreunden, vor⸗ 
ausgefeht nur, daß fie fih immer der Achtung und Berüdfichtigung 
erinnerten, welche man dem Manne von Genie und großer Begabung 
ſchuldig ift. Freilich hatten mande feiner Freunde diefed Privilegium 
und diefe Freiheit, welche der Philofoph von Sandfouci feinen Gäſten 
geftattete, gemißbraudt, und Friedrich hatte bann wider feinen Willen 
fih genöthigt gefehen, mit dem zornigen und gebieteriichen Blick eines 
Königs die allzuvertraulide Zubringlichteit, und bie gar zu rückſichts⸗ 
loſe Ungenirtheit jeiner Genoffen in ihre Schranfen zurüdzudrängen. 
Aber es gab da auch Einige, melde niemals eine jolde Rüge und 
einen folden Königsblick verdient hatten, bei denen Friedrich immer 
gewiß fein Eonnte, niemald von ber Vertraulichkeit die Achtung vor 
dem Königthum gefährdet zu ſehen, und nicht nöthig zu haben in 
jeinem Konigsſchloſſe zu Berlin em Betragen bedanouiren zu müſſen, 
das er in Sandfouci geftattet hatte. 

Eimer von diefen ftet3 rückſichtsvollen, ſtets ergebenen, fich immer 
gleichbleibenden, fich niemals verleugnenden Freunden war der Marquis 
d'Argens. Der König, inmitten feine? glänzenden Gefolges und feiner 
iedifchen Herrlichkeit, ließ den Marquis niemald den Philofophen von 
Sandfouci vergefien, den er liebte, nicht weil ex ein König, fondern 
weil er für ihn ber größte, der erhabenfte und liebenswertheſte aller 
Menfhen war; aber bei dem einfachen, heitern und anfceinend fo 
orglojen Philoſophen von Sansfouci vergaß der Marquis ebenfo 
wenig, daß hinter demfelben der machtwolle und gewaltige König ver- 
borgen fei. 

Friedrich hatte aber. zu dieſem Genoſſen feiner „onfidenztafel* 
das größte Bertrauen, er geftattete ihm mehr Vorrechte, als irgend 
einem Andern feiner Freunde, und der Marquis mar bis jetzt der 
Einzige, welcher, werm der König in Sansſonei wohnte, nicht blos 
ale Gaſt nah Sansfouct geladen ward, fondern auch dafelbft feine 
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Wohnung und fein Nachtquartier fand, während die übrigen Freunde 
entweder in dem Savalierhaufe oder im Schlofle zu Potsdam Iogirt 
wurden. 

So war e8 gewefen, feit den vier Sahren, daß Friedrich feinen 
„Weinberg“ bewohnte, feit jenem Tage, mit weldbem wir den dritten 
Band diefer Schilderungen gefchloffen haben. Man verzeihe ed, wenn 
wir von der Freiheit des Dichters Gebrauch machend, diefe vier Jahre 
überfpringen, und den vierten Band mit dem Sabre 1750 beginnen, 
mit demjenigen Jahre, welches die Gefchichtichreiber gewohnt find, als 
das glüclichfte und fonnenhellite Jahr in dem Leben König Friedrich's 
bes Zweiten zu bezeichnen. — Aber man weiß wohl, daß das Gläck 
immer nur der fchönen Purpurrofe gleicht, welche, troß ihrer Schönheit, 
mit der fie und erfreut, doch immer auch ihre Dornen Hat, mit denen 
fie und verwundet; man weiß wohl, daß ber fonnenhellfte Tag nicht 
blos in den Gärten und Luſthainen, fondern auch auf den Gräbern 
Blumen fprießen macht, und wenn wir diefe Letzteren pflüden und 
damit unfer Haupt befränzen, mer will dann entfcheiden, ob wir das 
thun aus Freude an der Gegenwart oder aus treuer Anbänglichkeit 
an die Vergangenheit. 

Der König allerdings jchien glüdlich und heiter, aber diefe vier 
Sabre, in denen wir ihn nicht gefeben, waren doch nicht ſpurlos an 
feinem Haupte vorübergegangen, fie hatten einen leifen Schatten auf 
feiner hohen Stirn zurüdgelaffen und feinen fonft fo lächelnden unt 
jugendlichen Lippen einen mehr gefchloffenen und ftrengen Ausdrudk 
gegeben. Der jest achtundbreifigjährige König war noch immer ber 
" edle fhöne Mann, aber von feinem Antlig war der Sonnenfdein ge 
wichen, und fein Auge, welches jehr wohl noch die Blise des Zeus 
zu fchleudern mußte, hatte nicht mehr jenes fanfte bezaubernde Feuer, 
mit welchem die Götter felbft nur von der Venus begnadigt werden 
konnten. — Gleich dem Polyfrated hatte der König, um fein Geſchick 
zu verjöhnen, dag Liebſte, was er hatte, ind Meer gefchleubert, aber 
er war dadurch um fein fchönfte® Juwel, er war um die Liebe ärmer 
geworben, und wenn aud vielleicht Die Krone auf feinem Haupte da 
durch fefter faß, fo hatte doch fein Herz eine Wunde empfangen, melde 


Bu ia a 


wohl vernarbte, aber in ihrer VBernarbung gerade fein Gerz zu vers 
härten begann. 

Aber nicht an diefe zurüdgelegten vier Jahre, nicht an deren 
heimliche Schmerzen und von Riemanden gemwahrte Enttäufcbungen und 
Refignationen dachte der König, ald er jest, verflärt vom Glanz der 
Abendfonne auf der Terraſſe von Sandfouci ftand, und das herrliche 
Panorama, dag ihn umgab, mit ftrahlendem Auge überfchaute. 

Das ift ſchön, wirklich fchön, fagte er zu fich felber, und ich 
denke, Voltaire wird finden, daß die Sonne in Sansſouei faft eben fo 
warm, wie in Cirey fcheint, und daß man hier auch heiter und zus 
frieden leben fann, wenn wir hier auch feine divine Emilie haben, 
welche abmwechfelnd mit Kindern und mit gelehrten Büchern in bie 
Wochen fommt.”) Ach, ich wollte, er wäre erft hier, denn fo lange 
ich ihn nicht fehe, glaube ich nicht an fein Kommen. 

In diefem Augenblid- bemerkte der König neben fih den Schatten 
einer menfchlichen Seftalt, den die Abendfonne zu einer wahren Riefen- 
länge über die Terraften hinzog. Der König wandte fich haftig um, 
und begrüßte mit einem freundlichen Sopfneigen den Marquis d'Ar⸗ 
gend, der eben aus dem Schloffe getreten war, und fi eilig dem 
König näherte. 

Sie find liebendwürdig, Marquis, fagte der König lächelnd. Sie 
find fo fohnell von Ihrer Fahrt nach Berlin zurüdgefehrt, daß man 
wahrhaftig meinen follte, die KXiebe habe Ihnen ein Paar Flügel ver: 
liehen, um fchneller bier zu fein. 


*) Boltaire lebte feit zehn Jahren in Girey bei feiner Freundin, der Mar: 
quife Emilie du Chatelet Lamont, einer fehr gelehrten Dame, welcher Boltaire 
fo fehr ergeben war, daß er, um fih nicht von ihr trennen zu müffen, die 
Einladungen des Könige, nah Sansſouci zu fommen, immer ausfhlug. Im 
Jahre 1749 gebar die Marquiſe nach zwanzigiähriger Ehe, in ihrem fünf 
undvierzigften Jahre, ihr erfted Kind. Zwei Stunden nad der Geburt ihres 
Sohnes fegte fie fih an ihren Schreibtifch, um eine angefangene philofophifche 
Abhandlung über das Newton'ſche Naturſyſtem zu vollenden. Die Folge da- 
von war, daß fie erfranfte, und zwei Tage nachher am Kindbettfieber flarb. — 
Erſt nah ihrem Tode nahm Poltaire die Einladung des Königs, nad) Sand 
ſouci zu fommen, an. 





u. . 


— 8 — 


Der Marquis ſtutzte ein wenig, das glückliche Lächeln verſchwaud 
für einen Moment aus ſeinem Angefiht, und er warf einen faſt er⸗ 
fchrodtenen BE auf das Antlitz des Könige. Dies indeſſen trug 
nur den Ausdruck der Seiterfeit und des Wohlwollens, und nicht bie 
kleinſte Spur einer Drohung war in feinen Bliden. 

Der Warquid nahm daher wieder feine heitere Miene an. Ge 
wiß, fagte ev, dat mir die Liebe Flügel verliehen, denn fie mußte 
wohl, daß ich zu dem Gegenftand meiner heißeſten und aufrichtigften 
Anbetung, daß ich zu Euerer Majeftät zurückkehren wollte, und wand 
auh nur, um zu Ihren Füßen ein Füllhorn von Neuigfeiten au 
zufehütten. 

Ach, es giebt alfo etwas Neues, ſagte der König heiter. Sehen 
Sie alfo, wie Recht ich getban babe, Sie ald Gefandten an diefe er 
habene Göttin Fama abzufenden. Sie hat Ihnen einige Geſchenke 
für mich mitgegeben. Laſſen Sie alfo jehen, worin dieſelben beftehen' 

Zuerft dasjenige, von dem ich leider weiß, daß es Euerer Ma: 
jeftät als das köſtlichſte Kleinod erfcheinen wird. — Voltaire ift in 
Berlin angefommen, und wird morgen in der Frühe bier fein. 

Des Königd Antlig ftrahlte vor Bergnügen, aber er war zart 
finnig genug, jede Yeußerung feiner Freude zurüdzubalten. Sie fügen 
Shrer Nachricht das Wort „leider* Hinzu? fragte er. Sie bedauern 
es alfo, daß Baltaire zu mir kommt? 

Der Marquis fchwieg eine Weile, und ſenkte gedanfenvoll fein 
Haupt. Ad er ed dann wieder emporhob, leuchtete es in jeinen 
Augen wie eine Thräne. 

‘a, fagte er, ich bedunere ed, Sire, ich bebauere e®, wie man 
am Abend eined wundervollen Tages den Untergang der Sonne, wie 
ſchön er immer fein mag, doch mit Wehmuth und Bedauern begrüßt, 
weil man nicht weiß, ob der Tag, welcher da kommen wird, dem 
ſchönen Tage, welcher eben zu Ende gebt, gleichen wird. Sire, mer 
gen geht Über Sansſouci eine neue Sonne auf und fie bringt einen 
neuen Tag. Ich beflage den, welcher heute zu Ende geht! 

Eiferfühtig! fagte der König Fopfjchüttelnd, indem er die Hände 
auf dem Rücken faltete, und langſam und fchweigend am Rande ber 
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Terraffe auf und nieder ging. Der Marquis ſchaute ihm mit traw 
rigen Bliden zu, und wagte es nicht, ungerufen an feine Seite zu 
treten. 

Plaͤtzlich blieb der König vor ihm ftehen und legte die Hand 
auf die Schulter des Marquis. Sie haben Recht, fagte er, es beginnt 
morgen für ad Alle bier ein neuer Tag, und eine neue Sonne wird 
über Sandfouci emporleuchten. Aber ich fürchte, daB diefe Sonne fid 
ſehr bald unter Wolfen nerbergen, und daß der neue Tag vielleicht 
fehe ſtürmiſch endigen wird. Voltaire ift dad lebte deal meiner 
Sugendjahre! Gebe Gott, daß ich es nicht auch als ein zerfetztes Zerr⸗ 
bild zu den andern werfen muß! Gebe Gott, daß der Menih Vol 
taire nicht den Genius Voltaire von dem Altar hebt, den ich ihm 
mit bereitwilligen Händen in meinem Herzen errichtet habe, und daß 
der Cyniker und Geizhald Boltaire nicht diefen Altar zerftört, um in 
feinem Fundament nach einigen Goldftüden und Pretiofen zu wühlen. 
Sch habe eine fohlimme Ahnung, ald ob ed fo fommen müßte, und 
ala ob die Trümmer des zeritörten Altar zerfchmetternd auf mein 
eigene? Herz zurüdfallen würden. Deun was Ihr auch immer fagen 
mögt, und wie fehr die Menſchen daran genagt und gerüttelt haben, 
ih babe noch immer ein Herz! 

Und wel ein edled, großes und fchönes Herz! rief d'Argens tief 
bewegt. Welch eine Fülle von Liebe, von PWoefie, von Großmuth und 
Erbarmen ift in dem Herzen meined Könige. 

Davon, Marquis, dürfen Sie Voltaire nicht? verrathen, fagte 
der König lächelnd, denn ich fürchte, er würde mich um deswillen 
verfpotten, und feine giftige Satyre, wie er es ſchon ein Mal gethan, 
über mich ergießen. Voltaire ift geizig! Das gefällt mir nicht! Denn 
der Geiz ift ein unebler Roft, welcher das edelfte Metall zuletzt ver 
dunfelt und unfenntlih macht. Die Geizigen zudem kieben nicht? ala 
Sich Selber, und fo fürchte ih, kommt Voltaire nicht zu mir, weil 
er mich liebt, jondern weil ich ihm ein bevemtended Jahrgeld zuger 
fihert, und ihm auf fein Verlangen viertaufend Thaler Reiſegeld 
gefandt habe. 

Jetzt, Sire, thun Sie ihm Unrecht, rief der Marquis, mehr noch, 
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Sie thun Sich felber Unrecht. Voltaire ift groß und genial genug, 
um nicht auf Ihre Krone, fondern auf die Stirn, welche fie trägt, zu 
bliden, und er betet Sie an, nicht weil Sie der Koͤnig, fondern weil 
Sie der große, erhabene Mann, weil Sie der Held, der Dichter, der 
Selehrte und Philofoph und endlich auch der edle Menſch find! 

Ab, was für ein Kind Sie noch immer find, Marquis, fugte 
Friedrich mit einem wehmüthigen Lächeln. Sie glauben noch an die 
uneigennüßige Zuneigung der Menfchen untereinander? Aber freilich, 
Sie haben wohl ein Recht dazu, denn Sie zum Mindeften find einer 
folden Zuneigung fähig, und ich bin wahrhaftig eitel genug zu glau« 
ben, daß Sie mir diejelbe zugewandt haben. 

Gott fei gelobt für diefed Wort, rief d'Argens freudeftrahlen?. 
Lest mögen Voltaire und die fieben Weifen, jest möge meinetwegen 
Bater Abraham felber kommen, Ihr Iſaak fürchtet Niemand mehr, 
denn mein König glaubt an mid und meine anbetungsvolle Zärt: 
lichkeit. 

Sa, fagte der König, noch glaube ih an Sie, und fchlimm 
wärd, wenn auch Sie mich eined Tages enttäufchen wollten, denn ic 
würde dann feinem Menjchen mehr glauben. ihr gute Geficht, und 
— daß ich's Ihnen jage — auch Ihre Liebe find mir nothwendig. 
und ich denfe, ich werde diefelbe zuweilen als dad Perſeusſchild be 
nugen, um es dem Mebufenantlis entgegen zu halten, zu welchen bie 
ganze Menjchheit und die ganze Welt fich mir immer mehr und mehr 
verzerrt. Sie dürfen mich daher niemald verlaſſen, Sie müffen immer 
bei mir bleiben. Ich bedarf Ihrer guten Augen, Ihres heitern Lä— 
chelns, Ihrer Eindifhen Thorheiten und ihrer weifen Erfahrungen. 
Ich bedarf eined Pylades, denn ich glaube wohl, daß ein Stückchen 
Oreſtes in mir verborgen ift. Nun alfo, Pylades, ſchwören Sie mir, 
daß Sie mich niemals verlaffen, daß Sie von heute an fein anderes 
Baterland mehr haben wollen, als Preußen, feine andere Heimath, ale 
Potsdam und Sansſouci! 

Ab, Euere Majeſtät fordern zu viel, rief D’Argend mit Thränen 
in den Augen. Ich kann mein Vaterland nicht abfchwören, ich fann 
meine Provence nicht verleugnen. Sie wiffen ed wohl, Sire, daß es 
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mir damit gebt, wie dem GSthweizer mit feinem Kuhreigen. Wenn 
er ihn in feiner Heimath hört, fo häpft ihm dad Herz vor Freuden, 
und wenn er ihn in der Fremde vernimmt, fo füllen fich feine Augen 
mit Thränen. Go geht ed mir mit der beau soleil de ma Pro- 
vence. Schon die Erinnerung an fie erwärmt mir dag Herz, und ich 
meine, wenn ich dereinſt ald eim alter erfalteter Greis meine fchöne 
Heimathsſonne wiederfehe, fo werde ich wieder jung und wieder warm 
werden. Wollen Euer Majeftät daher nicht verfangen, daß ich auf 
immer meiner Seimath entfage. 

Sie lieben Ihre Sonne der Provence alfo doch mehr ald mich? 
fagte Friedrich mit einem leichten Stirnrunzeln. 

Ob, Euere Majeftät fagen dad, und doch habe ich ihr den Rüden 
gewandt und jauchze vor Glück, wenn die Sonne ded Norden? einen 
Strahl ihres Auges auf mich fallen läßt! Site, laffen Sie mein 
Leben mich im Glanze der Sonne ded Norden? hinbringen, aber ge 
flatten Ste mir die Gnade, unter der Sonne meiner Heimath fterben 
zu dürfen! 

Sie find ein wunderlicher Mann, fagte Friedrich Lächelnd. Wie 
woHen Sie denn willen, wann Sie fterben werben, und wann ed alfo 
Zeit für Sie ift, nad der Provence zurüdzufehren? 

Dan bat mir einft prophezeiht, ich würbe fehr alt werden, und 
Cuere Majeftät willen wohl, daß ih an Prophezeihungen glaube. 

Was nennen Sie alt, Marquis? Zacharias war befanntlich acht- 
zig Sabre, ala ibm fein jungfräuliches ſiebenzigjähriges Weib ihr erſtes 
Kind gebar. 

Gott behüte mi vor folcher überreifen Jugend und ſolchem jung- 
fräulihen Weide, Sire. Sch bin’? zufrieden, wenn mein Herz noch 
jung bleibt bis zu meinem fiebenzigften Jahr, und noch Straft bis da- 
bin Hat, Euere Majeftät zu lieben und fih Ihrer Größe zu freuen. 
Dann aber, Site, dann werde ich alt werden und falt, und dann iſt's Zeit, 
daß meine Heimathsſonne mich und mein Grab erwärmt. Sire, wenn 
ih fiebenzig Jahre alt bin, dann erlauben Sie ihrem treueften und 
ergebenften Unterthan, fich wieder zu erinnern, daß Frankreich fein 
Baterland ift, und dort fein Grab zu fuchen, wo jeine Wiege geitanden hat. 
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Siebenzig Jahre! Und wie alt find Sie jetzt? 

Ah, Sire, ich bin noch jung, erft ſechsundvierzig Sabre. Sie 
ſehen alfo wohl, daß ich nur einen Vorwand fuchte, um mir von 
Euerer Majeftät zu erbitten, eine halbe Ewigkeit zu Ihren Yüßen figen 
und Sie anbeten zu dürfen! 

Sechsundvierzig Jahre! Dad macht alfo vierundzwanzig Jahre, 
die Sie bei mir ausharren wollen. Bierundzwanzig! {sch werde dann 
zweiundjech8zig Sabre alt jein, das heißt, ich werde ein verfnöchertes 
Herz, eine unerfchütterlihde Menfchenverachtung und gar keine Illuſto⸗ 
nen ınebr haben. Marquis, ich glaube, daß ich Sie alddann ent: 
behren kann! Sei's alfo drum, Sie bleiben bei mir, bis Sie fiebenzig 
Sabre alt find. Ihr Wort darauf, Marquis? 

Ab, haben Euere Majeftät vielmehr die Gnade, mir zu ver 
fprechen, daß Sie mich nicht früher gehen heißen wollen! 

Sch verſpreche es Ihnen, und ich habe alſo Ihren Schwur da 
gegen? 

Sire, Sie haben ihn! An dem Tage alſo, wo ich mein ſieben⸗ 
zigſtes Jahr antrete, werde ich Euerer Majeſtät meinen Taufſchein 
ſchicken, welcher dann zugleich mein Todtenſchein fein wird. Sie wer 
den dann jagen: „der Marquis d'Argens ift tobt”, und ich werde 
hingehen, mich in der Provence begraben zu laffen.*) 

Und vorher, nicht wahr, werden Sie devot und religiös werden? 

3a, Sire, ich werde auf das Denotefte alle Ihre Güte für mid 
anerkennen, ich merde der religiäfefte Anbeter alled Deſſen fein, mas 
Euere Majeftät zum Wohl der Menjchheit, der Wiffenfchaft und bes 
Ruhms gethan haben und thun werden! 

But! Uber ed giebt in diefer Welt noch eine andere Religion, 
der Sie bdis jegt nicht mit großene Eifer anhangen. Werden Sie de 
mit endigen, die Maske derfelben vorzunehmen, und fih ihren Satzun⸗ 
gen, die Sie indeß Ihr ganzes Leben hindurch bekämpft haben, zu 
unterwerfen?! Werden Sie fogar, wenn Sie dem Tode nahe find, 
die Ceremonien beachten, welde Ihre Religien Ihnen vorfchreibt? 


*) Thiebault. V, 360. 
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Der Marquis antwortete wicht jogleih. Er ließ feine Blicke 
über da® fchöne herrliche Banorama zu ihren Füßen binichweifen, auf 
weiches eben die Sonne ihre legten glühenden Purpurſtrahlen ergoß. 
Da ift Gott, Sire, rief er begeifterungdvoll, da tft er gewiß und 
Aderlih! Warum find die Menſchen es nicht zufrieden, ihn anzu- 
beten, wo fie gewiß And, ihn zu finden! Warm fucen fie ihn in 
einem Baufe von Stein und — 

Und in einer Oblate von Mehl und Waſſer? unterbrach ihn der 
König. Sagen Gie, werden Sie ihn da auch eined Tages fuchen, 
Marquis! 

Fa, Sire, fagte d'Argens nah kurzem Beftnnen. ch werde mich 
dazu entichließen, aus Freundſchaft für meinen Bruder und aus In⸗ 
terefie für meine Familie. 

Das heißt alſo, daß Sie die Interefien der Philofophie ver- 
tatben, dad Sie ihr ungetreu werden wollen? 

Es wird fo feinen, Sire, aber fein Hann von Geiſt und Ueber- 
legumg wird fich von diefer anſcheinenden Untreue dupiren laflen, wenn 
die Rolle, die ich fpielen werde, Anfangs auch nicht noble und würdig 
erfbeinen mag, fo wird man fie doch um der Motive willen, die mich 
dazu veranlaßten, entſchuldigen müflen, und jedenfall® wird es nicht 
mein Unredt fein, wenn die thörichten Menfchen mir nur die Alter 
native gelaffen haben, zu heucheln, oder meinen Verwandten, die ich 
liebe und von denen ich geliebt werde, ſehr viel Ungemach zu bereiten. 
Sch werde alfo and Liebe zu meiner Yamilie ala ein Heuchler fterben. *) 


*) Der Marquis, welcher fih nad feinem fiebenzigften Jahre wirklich mit 
feiner Frau nad der Provence zurückzog, ftarb dort, und die Zeitungen beeifer- 
ten fi} zu verfünden, der Marquis fei ale ein guter Chrift, und feinen Un- 
glauben und feine Philoſophie abſchwörend, geftorben. Der König verlangte 
daräber in einem eigenhändigen Briefe an die Wittwe ded Marquis nähere 
Austanft. Die Marquife gefteht in ihrem Antwortfchreiben allerdings zu, daf 
ihr Wann die fepte Delung empfangen babe; aber fie fügt hinzu, daß dies 
geſchehen fei, ald ihr Gemahl jchon mit dem Tode rang, nicht mehr hörten und 
fehen konnte, und fie, überwältigt von Schmerz, das Sterbezimmer verlaffen 
hätte. Da babe der Abb6, der Freund ihres Bruderd, der diefen Moment 
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Aber, Sire, weshalb wollen wir vom Sterben reden? Weshalb die 
heiligen und lächelnden Geiſter der Griechen und Romer, welche ihren 
neueften Zempel, welche Sansſouei umfchweben, beunruhigen, indem 
wir ihnen das Knochengerippe mit der Hippe entgegenftellen? 

Sie haben Net, Marquis! Fort mit dem eflen Geſpenſt; noch 
aehört und das Leben! Ah! und ein fchöned Keben foll das werben! 
Als gelehrige Schüler wollen wir zu den Füßen Voltaire's fitzen, und 
von ihm lernen, mie man mit einem Satyrölächeln fi den Schmen 
verfcheuchen und mit Achter Dichterkegeiiterung ſich das Xeben zum 
Paradiefe Lügen kann! Erzählen Sie mir jest weiter von den großen 
Neuigkeiten, die Sie mir aud Berlin mitgebracht haben. 

Nun, Sire, Voltaire tft nicht der einzige Stern, weldyer über 
Berlin aufgegangen if. Es giebt da auch noch Kometen, welde zw 
weilen am Simmel leuchten, dann eine Zeitlang verſchwinden, dann 
aber am Simmel wieder emporleuchten, um auf? Neue Unfug, Zwiſt und 
Krieg auf Erden zu verbreiten. Ich fürchte, daß der Komet, welder 
jest in Berlin wieder aufgegangen, fehr viel Zank und Aerger briw 
gen wird. 

Der König heftete feine großen feurigen Augen mit einem durch 
bohrenden Ausdrud auf dad Antlitz des Marquid. Cie fprechen in 
Räthſeln, fagte er. Wer ift der Komet, der wiedergefehrt ift? 

Sire, ih weiß nicht, welchen Namen ich ihr geben fol. Dem 
fie felber nennt fi mit einem Namen, den die ganze Welt ihr be 
ftreitet, und von dem fie dennoch fehmwört, daß er echt fei. 

Sie! Es ift alfo eine Frau, von welcher die Rede ift? 

Eire, und eine Frau, melde wir lange Ssahre für eine Göttin 
förmlich belauert hätte, fi) an das Bett des Sterbenden begeben, und ibm 
die leute Delung gegeben. „Ad, Site, fügt fie hinzu, welch ein Land ift dies! 
Man geht fo weis, mir zu fagen, daß der größte Dienfl, ben ich meinem 
Gatten erzeigen könnte, der wäre, Alles zu verbrennen, was von feinen Schrif- 
ten noch übrig fei, und auch die Gemälde, welche er mitgebracht, den Ylam- 
men zu übergeben. Denn je mehr man Suͤndhaftes hier auf Erden ver 


brenne, defto weniges müffe man felber in der Hölle brennen x.“ Oeuvres post- 
humes. XII, 316. 
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oder zum Mindeften für eine Tee gehalten haben. Barbarina iſt aus 
England zurückgekehrt! 

Iſt fie das! fagte der König gleichgültig, aber er wandte ſich 
um und ging langfam, mit zurüdgelehntem Haupt, emporſchauend 
zum Simmel, am ande der Terraffe entlang. Am Ende bderfelben 
blieb er ftehen, und die Arme ineinanderfaltend, blidte er lange bin- 
aus auf bie Gegend, die in ihrer ruhigen, ftillen Schönheit fein Auge 
erquickte und die Stürme feines Innern fänftigte. Der Marquis fand 
in der Ferne und ſchaute mit liebevollen Blicken hinüber zu dem Kö⸗ 
nig, deſſen edles Antlib eben, vom letten Strahl der Abendfonne ge 
troffen, wie in einer Verflärung leuchtete. In den Bäumen erhob fich 
eben jener fchnelle, wirbelnde Wind, welcher das Untergehen der Sonne 
zu begleiten pflegt, und gleichfam der letzte krampfhafte Todesſeufzer 
des fterbenden Tages iſt. Diefer Wind durchzitterte wie ein Wehelaut 
die friedliche Stille ringdum, er unterbrach das tactmäßige Plätfchern 
der Cadeaden und Springbrunnen, und wie er durch die Bäume raufchte, 
nahm er aus ihren grünen Kronen die erften gelben Blätter, bie 
darin wie die erften weißen Haare im Scheitel einer fchönen Frau fich 
verborgen gehalten, hervor und trieb fie in muthwilligem Spiel vor 
fih ber. Ein ſolches welkes Blatt fiel zu den Füßen des Königs nieder. 
Er bob es auf, und es mit finnenden Blicken betrachtend, fehritt er 
langfam wieder die Terraſſe entlang und näherte fi dem Marquis. 

Sehen Sie da, Freund, fagte er, das fchön geformte, von der 
Bermefung mit gelben Zinten abichattirte Blatt dem Marquis ent- 
gegenhaltend, ſehen Sie da, Freund, das ift mir Barbarina. Ein 
welfes Blatt meiner Vergangenheit, weiter nichte. Homer hat wohl 
Recht, wenn er die Herzen der Menfchen den welken Blättern im 
Winde vergleiht. Auch Barbarina ift ein ſolches welkes Blatt, ich 
hebe e3 auf und lege ed in dag Herbarium meiner Erinnerungen, und 
freue mich, wenn der Staub des Leben? von ihm abgefallen, an fei- 
nem Eunftvollen Geäder und feiner herrlichen Formation. — Und jebt, 
nachdem Sie dag willen, Freund, jett erzählen Sie mir! Warum ift 
die Signora zurüdgefehrtt! Kommt fie allein oder mit ihrem Ges 
mahl, dem Kord Stuart Madenzie? 
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Sie iſt mit ihrer Schweſter zurückgekehrt und Lord Stuart iſt 
nicht ihr Gemahl. Man ſagt, er ſei bereits mit einer reichen Schott⸗ 
länderin vermählt geweſen, als Barbarina in England ankam. 

Der König lachte. Und die Menſchen verlangen noch, daß man 
ernfthaft bleibe, wenn fie von der Ewigkeit ihrer Liebe reden, fagte er. 
Hat diefer Feine ſchwärmeriſche Lord nicht Himmel und Erbe ver 
Ihmoren, um die Signora an die Linfterblichkeit feiner Liebe glauben 
zu machen, war er nicht faft dem Wahnfinn nahe, al® ich ihm feine 
Schöne aus Venedig entführen Tief, machte er mich nicht deshalb für 
fein Xeben und feinen PVerftand verantwortlich, wenn ib ihm meine 
Tänzerin nicht außlieferte, damit er fie mit einer kunſtvollen Pirouette 
unter die ehrwürdigen und tugendreichen Whnfrauen im großen Ahnen 
faal feines Schloffed ald Lady Stuart aufhängen könnte, und jegt! 
— Jetzt kann Barbarinı Gevatter ftehen bei Lord Stuart's Erſt⸗ 
gebornem! 

Der er bei Barbarina’d Erftaebornem! Denn, wie man fagt, 
ift die Signora verheirathet. 

Mit mem? 

Mit dem Regierungsrath von Coceeji! 

Unfinn! Wo hätte er fih mit ihr verheirathen follen! Er bat 
Berlin nicht verlaffen und fie war in Ongland! Aber Sie haben 
Recht, ihre Rückkehr wird un® viel Zanf und Unfrieden bringen, und 
ich fehe da ſchon das ganze Ahnengeſchlecht der Coeceji ihre Hände 
au® dem Grabe emporftreden, um biefe Tänzerm zu bebroben, welche 
es wagen will, ihre Tochter zu werden. Nun, der Soccefi wird je 
gut vernünftig und abgekühlt werden, wie e8 der Lord Stuart gewor: 
den if. Es kommt Alles darauf an, daß man feinem Feuer Zeit 
gönne, fich abzukühlen und auszubrennen. Diefe Gunft wird feine 
Familie wohl vom mir begehren, und ich denke, ich werde fie ihr ge 
währen müflen. Aber laſſen Sie un? jest ind Haus gehen, War: 
qui. Die Sonne ift untergegangen und mich friert. Sch weiß nicht, 
ob von der Abendfühle oder von Shren Nachrichten. Kommen Cie, 
laffen Sie uns vorher ſchnell noch einige Male auf» und niedergehen. 
und dann follen Sie mir in der Bibliothek nachhelfen an der lebten 
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Siroppe eines Gedichta. das ich zur Degrüßung Voltaixe's entmorfen 
habe. Runzeln Sie nicht bie Stirn, Ward! Kaflen Sie mid 
immerhin feine Anknaft beßingen, wer weiß, ab ih 23 mit feiner Abs 
reife ebenfo machen perde. Ich ſreue mi auf fein Hierſein und doch 
fürchte ih es. Muß man de doch die Some wirkt zu wah und zu 
ſcharf betrachten, mega man feine Flecken au ihr finden will. Biel 
leicht and find mir zu gleich genrtet, um in Harmonie und JFrieden 
miteinander leben zu koönnen. Mur dad Verſchiedene zieht ſich an und 
das Bleibe ſtößt fi ch. Glaxban Sie mir nur, ich. werhe mit Vol⸗ 
taire nit, veie mit Ihnen, wech vierundzwanzig Sabre friedlichen Zur 
ſammenlebens haben. Wieumdzmanzig Johre, pergeſſen Sie das nicht, 
viexundgwanzig Jahre gehören Sie mir! 

Kein, Sir, ſo lange ich lebe, gehöre ich Ihnen, bin ih Ihr 
Selane, den Sie nicht mit Gold, ſondern mit Ihrem großen, edlen 
Selbſt erfauft haben. So lange ih lebe, ift mein Herz bei Ihnen, 
wenn aush ber fifbengigjährige Greis nad ber Prawende zu feinem Grab 
geflüchtet iſt. Aber, Sire, ich möchte Cuere Majeftät in diefer Stunde 
no um eine andene Bade anflehen! 

Sprechen Die, Marquis, nur feien Sie nicht ſo grauſam, etwas 
zu fordern, was ich ihnen nicht gewähren kann! 

Sire, wenn es der Natur gefallen follte, mich abzurufen und zu 
vernichten, noch ehe ich mein flebenzigfted Jahr erreicht habe, wenn ich 
hier fterben follte, fo gewähren mir Euere Mafeftät die Gnade, mid 
nicht auf einem diefer ernfthaften, düftern, fchmeigenden und todten 
Kichhöfe begraben zu laflen, mo Schädel neben Schädel Liegt, und 
bei der berühmten Auferftehung Jeder Gefahr läuft, fich fremde Kno⸗ 
chen anzueignen und den jüngften Tag gleich als Dieb anzutreten. 
Nein, Sire, laffen Sie mid auch im Tode noch Individuum bleiben 
und nicht in der Maffe verloren gehen. Sterbe ich bier, nun fo gön- 
nen Sie mir die Gnade, dort begraben zu merben, wo ich lebend die 
jeligten Stunden genoß. Loſſen Sie mich nach einem langen, viel- 
bewegten Tape die Macht der Unfterblichfeit im Garten von Sans 
ſouei durchträumen! 


So fei e8, mein Freund, fagte der König bewegt. zn wiſſen 
Muhlbach, Berlin u. Sandfoucl. IV. 
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Sie wohl, unter ber Statue der Flora if mein Grab. Wo fol dad 
Ihro fein? Wählen Sie fih eine Stelle! 

Wenn ich wählen darf, Sire, fo möchte ich dort brüben unter 
jener ſchönen Bafe von Ebenhecht begraben werben. 

Der König nidte ihm lächelnd Bewährung zu. Kommen Gie, 
fagte er. indem er den Arm des Marquis in den feinen legte, kom⸗ 
men Sie! Wir wollen zu jener Vaſe gehen, und id will Die Hand 
anf diefelbe Iegen und fle zu Ihrem Grabmahl meihen. 

Schweigend gingen fie die Plattform entlang, an der Statue der 
Flora vorüber, welche d Argens mit einem ehrerbiefigen Reigen des 
Kopfed, der König mit einem Lächeln begrüßte Wie fie aber jebt 
die zwei Kleinen Stufen binabfäritten und biefed von grünem Raſen 
umhegte Rondel betraten, blieb der König flehen und ſchaute finnend 
nieder auf die Steinplatte, welche er eben mit feinem Fuße berübrte. 

Seien Sie andädtig und fromm an diefer Stelle, fagte er. Wir 
ftehen hier am Grabe meiner treueften Freundin, "die und Beiden 
porangegangen ift in bie Geligfeit des ewigen Schlafed. Hier liegt 
Biche begraben! Den Hut ab, Marquis! Sie liebte mid und war 
mir freu bis zum Tode. Wer weiß, ob th unter meiner Flora und 
Sie unter Ihre Bafe dad Lob verdienen, was ich aud ganzer Seele 
meiner Biche nachrufe: Sie war ein treue® und ein edles Herz! *) 


II. 
Doltaire und fein Rönigficher Sreund. 
Der König hatte fih heute früher wie fonft in feine Bibliothek 


zurüdgezogen. Er hatte feine Sabineträthe in der Frühe des Wor- 
gens, eine Stunde vor der gewöhnlichen Zeit, zu fich beichieden, dann 
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hatte ex feine Miinifter empfangen und mit ihnen gearbeitet, und 
froh endlich, diefe Pflichten feines königlichen Amtes beendet zu haben, 
war er in feine Bibliothek gegangen, um die Zeit, welche ihm heute 
mit Schneckenlangſamkeit vorwärts zu Frieden f&ien, mit Nertäre und 
Schreiben zu töbten. 

Der König erwartete Voltaire. Er wußte, daß bexfelbe bereits 
in Potsdam angelangt fei, und dort in ben für ihn im fönigkicden 
Schloffe eingerichteten Zimmern nur ein wenig ausruhe, um bann 
nah Sangfouei zu Eommen .und feinen königlichen Freund zu begräßen. 

Der König ſah diefem erften Begegnen Voltaire’? nah jahre 
langer Trennung indefien mehr mit fehmerzlicher, angftvoller Beklom⸗ 
menheit, als mit freubiger Ungeduld entgegen. PBoltaire'8 Ankunft zu 
längerem Aufenthalt war ein feit Jahren von Friedrich begehrte? und 
glühend erſtrebtes Ereigniß, und jest, da es fich feiner Erfüllung nahte, 
zitterte der König faft davor, wie vor einem Schredniß, fühlte er 
fen Herz beflemmt und faft kummervoll. Was bedeutete das? Wie 
fam ed, daß diefe Freundfchaft, die man feit ſechszehn Jahren fo viel 
fach betheuert, fo ercenteifch und begeiſterungsvoll einander gelobt 
batte, jegt an dem Ziele ihrer Wünſche angelangt, dennoch, ben Kö— 
nig nicht befriedigte, fondern ihn mit einem eifigen Hauce ded Todes 
und der Vernichtung anmehte? 

Der König, wie fehr er immer auch von Bewunderung und Ans 
betung für das Genie des großen franzöfifchen Dichters Voltaire durch- 
drungen war, der König fühlte jedoch, daß diefe Bersunderung dem 
Menſchen Voltaire, vielleicht ſchaden könnte, weil dieſer derfelben nicht 
genügen möchte. Er ahnte, daß die Wirklichkeit und das tägliche 
Zufammenfein fi wie ein erkältender Mehlthau auf. diefe feltene 
MWunderblume einer Freundjchaft zwifchen dem König und dem Dichter 
legen fönnte, einer Wunderblume, welche man fo viele Jahre der Tren⸗ 
nung mit glühenden Betheuerungen und feurigen Erklärungen genährt 
und erwärmt hatte, unb bie man .jegt aus diefem Treibhaufe des 
imaginairen und brieflihen Lebens an die Wirklichkeit und zur Wahr- 
heit verpflanzen wollte. Und dad fehlte diefer Freundſchaft ſchon das 
Fundament der Wahrheit und Wirklichkeit, doch hatte fie feinen Boden 
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mehr unter fh, fondern ſchwebte wis ein ſchillerades Phantom in ber 
Ruft, mie eine köſtliche Fata Morgana, dexen ‚glänzende Tenwelhallen 
und Säulen bald wieder in Rebel und Duft zerftießen ſollten! 

Und in diefen Tempelhallen der Fata Morganı wollten bie bei⸗ 
den größten Geifter, die beiden vorurtheilälofeften Freidenker, tie beiden 
genialſten Philoſophen ihres Jahrhunderts, ben Cultus der Freund⸗ 
ſchaft begehen? In biefem Tempel von Nebelduft wollten fie einander 
umarmen, ‚während doch daB zweiſchneidige Schwert des gegenfeitigen 
Mißtrauens und Argwohns [chen zwiſchen ihnen hing und mit fei- 
rem unbeimlichen Bliben und Funtkeln fie Beide hätte zurädichreden 
follen. Beide glaubten fie wicht mehr an die Tiefe ihrer Freund⸗ 
ſchaft, uud dennoch, je weniger fie daran glaubten, mit befto bereite 
ren Worten fprachen ihre Tippen von der Ewigkeit und linvergäng- 
lichfeit derfelben. Jeder son ihnen jagte zu fich: „ich allein will die 
Früchte diefer Freundfchaft gewießen und dem Andern nur die Blüthen 
herfelben geben.” Beide bedachten fie nicht, daß ſolche Blüthen immer 
nur künſtlich, geruchlos und bald verblüht fein müßten, wie glängenb 
fie beim erſten Anbli auch erſcheinen möchten. 

Der König konnte Voltaire nie verzeihen, daß er einft, im jugend» 
lichen Ungeſtüm feiner Begeifterung, fi fo weit herabgelaſſen hatte, 
Voltaire die Hand zu küffen*), und daß ber ſtolze, ehrgeizige Dichter 
dieſe buldigung laut ausgeprahlt hatte in die Welt, während er ſie 
als ein zugleich heiliges und gefährliches Geheimniß in dem tiefften 
Schrein feines Herzen? hätte verbergen follen. 

Voltaire zürnte Dem König, ‚weil er jüngft erft an den jungen 
Dichter d'Arnaud ein Gedicht gemacht, in welchem er Voltaire die 
"antergebewbe*, d'Arnaud „die aufgehende Sonne“ nennt.**) 

Und doch Jiebten fie Beibe einander, und doch wollten fie jet 
dieje Liebe langer Jahre bethätigen, indem fie diefelde auf den Prüf. 
ftein ſteten Beiſammenſeins und ununterbrochener Gemeinſchaft legten. 

Der König alſo erwartete Voltaire, und wie er Be dad Heran« 


*) Thiöbault. V, 245. — Preuß I, 244. 
) Opavces postiumes. 
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sollen eimed Wagens, daun das Deffuen ber XThüren, daB Geränid 
ſprechender Stimmen vernahm, ſyraug er wit Heftigkeit von feinem 
Sig empor ums näherte fidy, dem erſten Impuls feiner: Freude nach⸗ 
gebend, ber Thür, nm Belteire entgegenzueilen. Aber ſchon auf der 
Schwelle der Thür angelangt, biteb er ſtehen und überlegte. 

Mein, fagte er dann, ich werde ihm wicht eritgegengehen. Biel- 
fett würde er mich damit nur verfpotten, vielleicht würde er fi 
defien rühmen. 

Und mit traurigen Mienen fehrte der König zu feinem Lehn- 
feel zuräd amd nahm wieder das Buch zur Sand, in welchem er zu“ 
vor gelefen. 

Jetzt Elopfte «8 an die Thür, jetzt erſchien der Lakay und mel 
dete den Heren von Voltaire, — und men, biefe Geſtalt, die da auf 
der Schwelle exicheiwt, biefer Mann mit ber etwas zuſammengedrückten 
fchmalen Bruft, dem von Alter oder Krankhelt gebeugten Mader, dies 
fer Mann mit dem wunderbaren Antlitz, von dem man nid weiß, 
ob es dad Antlitz eine® Satyrs oder eines Halbgottes iſt, deſſen 
Augen bald von einem goͤttlichen, bald von einem dämoniſchen Feuer 
leuchten, defien Mund ſich bald zu einer erſchreckenden Grimafſſe, bald 
zu einem bezaubernden Lächeln Sffnet, diefer Mann ift Boltaire. 

Wie der König dieſen wunderbaren fprühenden Augen mit feinen 
Blicken begegnete, vergaß er Alles, fein Königthum und feine Würde 
und Voltaire's Eitelkeit und Bosſsheit. Er war für ihn nur noch der 
große Dichter, das flaunenswärbige Genie, und mit biefem Gefühl 
eilte er Voltaire entgegen, äffnete er ihm bie Arme und brüdte ihn 
zärtlich an feine Bruſt. 

Wilſkommen, willlemmen, mein Herr und Meifler! rief der Ks 
nig. Sch empfange Sie, wie es dem Schäler geziemt, in meiner 
Schulftube, umgeben von den Büchern, deffen verfhlofiene und räthſel⸗ 
hafte Weldheit Sie, mein Lehrer, mir ausdenten umd erfläven follen. 

Sm Gegentheil, Sire, ſagte Voltaire mit feinem einnehmenften 
Lächeln und feiner fanfteften Stimme, im GBegentheil, Ste, Sie em⸗ 
pfangen mi mit allem Prunk Ihres Königthumd, figend auf einer 
Thron, den Euere Majeftät nicht ererdt, fonbern erobert haben. Auf 
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dem Thron der- Wiſſenſchaft und Gelehrfamkeit, bekränzt mit dem 
Lorbeer, den die Götter nur den Helden und den Dichtern aufbewahren 
Ah, mein Auge wird gebleudet von dem Glanz, der mich hier umgiebt, 
ich benge mich’in Demuth vor biefem fchönen Haupt, das zu gleicher 
Zeit zwei Kronen trägt und in zweien Weichen herrſcht. Sire, 
empfangen Sie mic als den Abgeordneten aus dieſem eich ber 
Dichter, defign Krone Sie mit fo viel Grhabenheit und Anmuth 
fragen! 

Der König lächelte. Laſſen: Sie mich Ihren Mitbürger und 
Kampfgenofien in der Mepublil, der Geifter fern, fagte er. Wenn ich 
fonft die Republiken für ein Unding und eine Unmöglichkeit Kälte, fo 
glaube. ich doch an diefe Republik und trage ihr ein Acht republifani- 
ſches, nach Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit firebendes Herz ent- 
gegen. Erinnern Sie ſich deifen immer, wein Freund, und laffen Sie 
uns in Sansſouei vergeffen, daß Ihr Republikaner anderswo noch der 
erfte Beamte eines Slönigveiches if, Und jest laſſen Sie mich zuerſt 
erfahren, wie Ihnen die Reife bekommen tft und ob Sie überall den⸗ 
jenigen aufmerkffamen Empfang gefunden baben, den ih auf allen 
Stationen für Ste anbefohlen hatte? 

Ah, Sire, bei jeder Station, die ih in Ihrem Lande errreichte, 
babe ich mich ſehr zerfnirfht und demüthig Ihrer Größe gegenüber 
gefühlt. Wie erhaben, mächtig und alfgewaltig, fagte ich mir, muß 
do dieſer König fein, da man mich fo ehrt und feiert, bloß weil ich 
die Gnade genieße, mich feiner Gunft erfreuen zu können. Diele 
Freude, Sire, tft es auch allein geweien, welde mir bie Kraft ver- 
lieben hat, hierher zu fommen. Meine Freunde in Paris nannten es 
eine Lächerlichkeit, Daß ich in diefem jammervollen und elenden Zu: 
ſtande eine Reife unternehmen wollte. Aber ich, Site, ih fühlte, daß 
ih nicht ſterben würde, bevor ich nicht noch einmal zu den Füßen die 
jed großen, und doch fo einfachen Mannes, dieſes erhabenen, und 
doch fo liebenswürdigen Pbilofophenkönigd gefeflen, und an feiner 
Weisheit uns feinen Scherzen mein franfed Herz erquickt hätte. 
Ich bin alfo gefommen, Sire, nicht ald Voltaire, ſondern als ber 
tragifche Scarron Ihres Jahrhunderts, und habe mich auf dem ganzen 
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Wege am immer naur den „Sugnten. yes König? von Preußen” 
genannt. *) 

Ah, rief der König laͤchelnd, Sie und der Marſchall von Gachſen 
find mit Ihrer Krankheit in derſelben Rage Sie haben in Ihrer 
größten Hinfälligkeit mehr Energie und, Kraft, ald alle andern Mem 
fhen in ihrer ſchönſten Gefundheit.**) Wären Sie alfo jekt nicht ger 
kommen, fo würde ih Sie für einen Falſchmünzer gehalten haben, der 
mir flott der Achten Münze feiner Freundſchaft nur verfilbertes Blei 
giebt, und mich beträgt, indem er mich zu beſchenken fcheint, Ihr 
Glück alfo, daß Sie da find! Wahrlib, Sie gleihen dem weißen 
Elepbanten, um defienwillen fich der Schach von Perfien und der Groß⸗ 
Mogul befriegen, und mit dem fie ihre Titel vermehren, wenn fie 
glücklich genug geweien, ihn erobert zu haben. So werde ich von heute 
an meine Titel fo beginnen: Friedrich von Gottes Gnaden, König von 
Preußen, Kurfürft von Brandenburg, Befiter von Voltaire et cetera.***) 

Euere Majeftät mögen fagen: „Befiter vom unveräußerlichen 
Voltaire“, denn darin bin ich wenigitend Flüger, wie der weiße Ele 
phant, daß ich ed um meinen Beſitz nicht zu einem Kriege kommen 
lafie, fendern mich ganz freudig und bereitwillig zum Eigenthum 
Euerer Majeftät erkläre. Laſſen Sie mich alſo der weiße Elephant 
Euerer Majeftät fein, und wenn der Groß-Mogul mic zurücbegehrte, 
ſo verleugnen mich Euere Majeſtät! 

Während Voltaire fo ſprach, warf er einen N rafchen 
Blick auf das Antlitz des Königs, und feine Züge verloren für einen 
Moment den Ausdruck der Zärtlichkeit und des Lächelns. Friedrich 
ſah das nicht oder wollte ed nicht fehen. 

Nicht doch, fagte er heiter, ich werde Ste nicht verleugnen, fon» 
dern jagen, daß Sie Mein find. 

Ich bin immerhin doch noch Untertban des Könige von Frank: 
reich, rief Voltaire achſelzuckend, man bat mir, ala ih Paris verließ, 
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nit den Titel eined Hiſtoriogtaphen ded Königs von Frankreich 
fondern nur meine PBenfion abnehmen wollen. Man wußte vielleicht 
daß ich mit Der Poſt reife, und daB ein Titel weniger ſchwer für 
meine Pferbe fortzuſchleppen fet, ald eine Peuflon von fechBtaufent 
Livres. Man dat mich alfo von derſelben eeleichtert, und ich komme 
ohne Penflon zu Guerer Majeftät. 

Diele Anfptelung war zu dertkich, als daß der Kunig fe wicht 
hätte verſtehen müffen; aber ee wollte fe nicht verſtehen. Mur flog 
e8 wie ein Schatten über feine Stitn und det leuchtende AUudud 
ſeines Angeſichts trübte fi eitt wenig. Er, welcher Boltaite fo gern 
ale erhabenes Genie anbeten mochte, fühlte fi ſchmerzkich davon ge 
troffen, ihm ald kleinlichen, berechnenden Menſchen zu begegnen. 

Ste find alſs in Ungnabe bei meinen VBenter Ludwig von 
Frankreich? fragte er. 

Im Gegentheil, Site, man verfiderte mich ber Köckften Onade, 
man ging ſogar fü weit, mich mit einem ebenſo ſchmeichelhaften als 
erfreulichen Auftrag zu beehren, und mern 48 nei Euere Majeſtät er 
laubt, möchte ich mich fogleich vefſelben entlehigen. 

Thun Ste das, ſagte Friedrich laͤchelns, machen Sie ed ſich kei 
mir immer leichter, damit Ihre Schwingen Ste deſts hoͤhhrr empor 
tragen. Men bat Ste um Ihre Penſion erleichtert, werſen Sie nun 
noch Shren Auftrag zu dem andern Ballaſt hin. 

Sire, die Marquiſe von Pompadour Hat mir anfgetragen, Euerer 
Mafeftät die allergehotſamſten and unterthäntgften Grüße zu fügen, und 
Euere Majeftät ihrer größten Ehtetbietung und Devotion zu verfidhern. 

Der König zog ruhig feine goldene, mit Beillanten befete 
Tabatiere aus ferner Weftentafche hervor, uns währmd ee langſam 
eine PBrife nahm und feine großen brennenden Augen auf Woltaize's 
laͤchelndes, erwartungẽvolles Untlis heftete, ſagke ex vollkommen gleich⸗ 
gültig: die Marquiſe von Pompadour? Ihh kenne fie nicht.“) 

Voltaire zuckte zufammen und blickte den König erſtaunt und 
fragend an. PR 


*) Oeuvres vomplötes de Voltaire, LVIII, 323. “ 
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Aber Friedrich ſchien bad gar nicht zu bemerken, ſondern fuhr 
ruhig fort: Aber haben Sie mir fonft feine Grüße zu bringen? Sat 
Keiner der großen Geifter, an denen Parls fo reich HE, fich meiner 
erinnert? 

Sire, ich werde mich wohl hüten, weitere Grüße zu beftelfen, denn 
Euerer Majeflät gegenüber werden alle fogenunnten großen Geiſter 
Elein a md Euere Majeſtät werden fie nicht anerkennen. 

Der König lächelte. Oh nicht Boch, ich erfenne gern an, mas 
wirklich groß und anetkennendwerth if. Voltaire wird niemals einen 
größeren Bewunderer haben, als ich es Bin! 

Ah, dieſe Worte find ein Balſam, Sire, den ich auf meine Bruſt 
Tegen will, welche noch ganz zetfleiſcht in von ber wilden Meute 
meiner Kritiker! 

Ah, die Kritiker machen Ihnen ctfo noch immer Sorgen und 
Kümmerniffe? rief Friedrich kopffchuͤttelnd. 

Sie haben mich wund geheht und In mein innerſtes Fleiſch ihre 
unerfättliäden Giftzähne gebohrt, fagte Boltatre mit dem Ihm eigenen, 
Schnell aufflammenden Zorn. Go miferable und jammervoll find fie, 
daß ich mir felber ſchon ganz miferable und jammervoll erſchien, und 
ganz zerfnirfcht und demüthig Wuere Majeftät fragen will: ob, wenn 
ſolche Meute ihre Stimme erheben und ungeftraft hellen Fann, e8 nicht 
beffer tft, daß Voltaire fh in eine Höhle verktiecht und die Thiere 
der Wilfte, melde vielleicht feine Verſe als melodiſches Gebräll an- 
erkennen möchten, feine Bräder nennt! 

Alfo immer noch der Braufefopf, der Orlando Furiofo? rief der 
König lächelnd. Immer noch ift Ihre Haut fo weich, daß die Nabel 
ſpitzen der Fleinen Kritiker Sie verlegen? Und fhnen zu Gefallen woll 
ten Sie verfiammen?! Wenn Ste Si von ben Mufen fihelden Iaffen 
wollten, Freund, mer follte dann noch Muth haben, mit ihnen anzw 
Binden? Nein, nein, ahmen Ste nicht den Gott Abraham's, Ifaak's 
und Jakob's nad, und flrafen Sie die Verbrechen ber Väter nicht bie 
in dritte und vierte Glied, laſſen Sie das Publikum von heute und 
von den nächſten Jahrhunderten nicht entgelten, mad einige Kritiker 
verjchuldet haben! Die Berfolgungen des Neldes find ein Tribut, den 


— U — 


be3; Berdienft an die Gewoͤhnlichkeit zahlt, Wenn einige elende Kri⸗ 
tifer gegen Sie belfern,.fo denken Sie nur nicht, daß die Nationen 
und bie Zukunft von denfelben fi dupiren laffen. Ungeachtet ber 
Kritteleien der fogenannten Kunftfenner bewundern wir noch heute die 
Meifterwerle Griechenlands und Noms; das Geſchrei des Aeſchines 
hat den Ruhm des Demoſthenes nicht verdunkelt, und was Lucias 
auch immer ſagen mochte, Cäͤſar iſt und bleibt einer der größten 
Männer, ben bie Menſchheit jemald erzeugt hat. Ich garantire Ihnen 
bafür, daß Sie nad Ihrem Tode nergättert werben. Aber ich bitte 
Sie, beeilen Sie fich nicht, Gott zu werden, fondern begnügen Sie fid 
worläufig damit, Ihre Apotheoſe in der Taſche zu haben, und von 
allen Denen verehrt zu werben, die über Neid und Vorurtheile erhaben 
find und in deren erfter Neihe ich felber ftehe!*) 

Ah, warum tft die ganze Welt nicht da, die erhabenen Worte 
eined Königs zu hören, den ich von heute an fo fol; bin, meinen 
König nennen zu wollen, rief Boltaire leidenſchaftlich. Sire, ich liebe 
Sie leidenſchaftlich, ich bilde mir ein, dab die Götter und für eimander 
geihaffen haben, ich habe Sie lange gärtlich geliebt, ich bin erzürnt 
auf Sie gewefen, aber ich habe Ihnen Alles verziehen und liebe Eie 
wirklich jest bi® zur Naferei. Es hat nie einen ſchwächeren Körper 
als den meinen, nie aber eine gefühloollere Seele gegeben. Ich wage 
ed, Sie ebenfo fehr zu lieben, ala ich Sie bemundere**) Und wahr 
Ich, ich halte dad für einen ebenfo großen Sieg, als die fünf andern 
Siege, die Euere Majeftät erfämpft hat, und um beretwillen die Welt 
Sie bewundert. Ich, Sire, ih will Sie nicht bloß bewundern, fondern 
auch lieben, und von heute an werde ich ald Ihr treuer Hund immer 
zu Ihren Füßen liegen und Sie anfchauen, gleichviel, ob Sie mik 
von da fortfagen und fagen, daß Sie nicht mein Herr fein wollen. 
Ich werde dennoch mieberfehren, auf Ihrer Thürſchwelle foll meine 
Heimath ſein, und da werde ich zufrieden ſein mit den Broſamen, die 
von Ihrer Tafel fallen. Mein Reichthum und mein Glück foll darin 
beftehen, Sie zu lieben! 


Y Des Könige «eigene Work. Douvres posthumes. II, 337. 
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Run, una id werde Ihre Liebe nicht auf wine fo harte Probe 

fielen, Tagte der König Tächelnn. Es wird ſich hoffentlich noch eine 
andere dauernde Wohnung für Sie finden, und wir werben ſchon dafür 
forgen, daß Sie nit dem Lazarus gleihen, der die Brofamen em⸗ 
pfängt, ſondern den reichen Mann, von deſſen Tiſch fte ftelen. 
/ Das war endlich eine Art AZufickerung und Verheißung, welde 
die bange Sorge und Unruhe Voltaire'3 eim wenig zu befchwichtigen 
vermochte und fein Antlig ſtrahlen machte: vor freude. Aber er unter 
drückte fchnell genug wieder dieſe Freude, welde dem aufmerkſamen 
Auge des Königs. feine egoifiifhen und habſuͤchtigen Wünfce hätte 
verrathen konnen, und nahm eine fraurige Miene an. 

Ah, Sire, fagte. er wehmuthsvoll, ich gleiche dennoch gar fehr 
dem Lazarud, und wenn Euere Majeftät wicht die Wunderkraft bes 
jungen jüdiſchen Rabbi Jeſus Chriſtus befiken, jo werden Sie mich 
wohl bald begraben müffen. Aber ich bin fo glänbig, wie nme irgend 
einer der Ssuben war; ich glaube au die wunderthätige Kraft Ihrer 
Hand. Hat doch die Berührung Ihrer Hand genügt, um in bie 
Krone Preußens das ſchöne Schleften als funkelnden Brillanten einzu 
fügen, die fohlummernden Geifter zu wecken, und auf diefen nordiſchen 
Steppen die Blüthen der Cultur und Bildung bervorzurufen. Sire, 
ic glaube nicht an die Wunderkraft des fogenannten Meſſias, aber ich 
glaube an die Wunberkraft des Salomon's ded Nordend, und — bin 
bereit, vor der ganzen Welt Zeugniß für ihn abzulegen! 

Indeß wenn der franzoͤfiſche Hahn kräht, werden Sie mich Bd 
drei Mal vercathen, fagte der König. Ich kenne Sie fon, und id 
weiß, daß, wenn Sie zornig find, Ihnen Nichte heilig ift, und id 
fürchte, Sie werben bier wie überall nach oft Gelegenheit finden, zornig 
zu fein. Aber jebt vor allen Dingen, was bringen Sie mir mit?! 
Welches Geſchenk hat Ihnen Ihre Muſe für den armen Philofophen 
von Sandfouci gegeben? Dem ich will nicht fürchten, daß Sie mit 
leeren Händen kommen und daß Frankreichs Homer feine Leier zer 
brochen hat? 

Nein, Sire, ich komme nicht mit Ieeren Händen. Ih bringe 
Ihnen Etwas mit, und ich denke, es ift dag Beſte und Schönfte, was 
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ich jemels meiner Muſe abgerungen habe. Seit zwanzig Jahren war 
ich indignirt zu fehen, was mein guter Freund und Meiſter Crebillon 
aus dem beſten und erhabenſten Sujet des Alterthums gemacht hatte. 
Wie er. aus der purpurnen Toga ſich mel geſchickken Schneiderhaäͤnden 
eine kleine Affenjache zuſammengeflickt und fie aufgeputzt hatte mit dem 
elenden Flittertand einer erbärmlichen Liebe und hochſtelziger, oſt⸗ 
gothiſcher Verſe. Crebillon hat einen framgöfififen Catilina gefchrieben, 
id, Sire, ich habe einen roͤmiſchen Catilina geſchrieben! Ah, Sie 
werden fehen und Sie werben ſtaunen! in einer meiner jammervollen 
ſchlafloſen Nächte bemäcdhtigte ſich meiner der Teufel und fagte zu wir: 
„Räche Cicero und Frankreich! Beiden bat Crebillon Schmach ar 
gethan, waſche die Schande von Deinem Lande ab." Dieſer Teufel 
war ein guter Teufel, uud felb Sie, Majeftät, Hätten midy nict 
mehr zur Arbeit antreibew können, wie ex ed that. Tag umb Nacht 
feffelte ee mi an den Schreidtifch. Ich glaubte zu ſterben vor Auf 
regung, aber der Teufel hielt mich feit unb die @eifter der großen 
Römer umftanden meinen Schreibtifch und riffen die lächerlichen Masten 
ab, welche Erebillon ihnen angefleht, fie zeigten mir ihr wahres, er 
habene®, firahlenbes Angeſicht, und befahlen mir, fie absufonterfeien, 
damit Die Welt ewblich ihrer Schönheit inne werte und nicht von 
Erebillion’d Carricaturen mehr betrugen werde. sch mußte wohl ge 
borchen, Sire, ich arbeitete unaufbaltfam und in acht Tagen war mein 
Werk vollendet, Catilina war geboren, aber ich war fs erichöpft davon, 
wie nur jemald eine Frau nach ihrer Entbindung ed gemefen.*) 

Das heißt, Sie wollen nicht jagen, daß Sie in at Tagen ein 
Sragoͤdie gefchrieben haben? fragte dev König. Sie haben ben Plan 
dazu entworfen, und ben bringen Sie mie mit unb wollen ihn bier 
audarbeiten? | 

Rein, Sire, ich bringe Ihnen die fertige Tragödie, und es if 
wahr, ich habe fie in acht Tagen gefchrieben.**) Mh, Sire, das iſt 


*) Die ganze Rede ift von Boltaire felbfl. Eiche Oenvres complötes. 
LVIII, 297—78. 
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ein Werl, an dem Sie Freude erleben. follen! Sie werben ba feine 
verliebte Tullia, keinen fhwaßhaften, zahnlofen Cicero, aber Sie wer 
den ein furcktbared Bild von Rom ſehen, ein Bild, welches mich felber 
noch erſchaudern macht. Aber, Sire, wern Ste es leſen, muß ich Sie 
beiegmären, es in dem Simme zu Tefen, in welchem ih es geſchrieben 
babe. Sch habe meinem Gollegen Erebillon all biefen dramatiſchen 
Plunder gelaffen, ber auf der Bühne einmal hergebrackt ift; fein Ca⸗ 
tilina ift eine reine Wictien, ich habe den meinen in meiner Eigenfchaft 
als Hiftorisgraph geſchrieben. Bei mir it Rom die Sauptperfon; fie 
ift die Liebhaberin, für welche ih will, dab fi das Publikum von 
ganz Europa intereffive. Ich babe Leine andere Intrigue ale Roms 
Gefahr; Beine andere Bernüpfung als bie rafenden Kunftgriffe Eati- 
lina’8, bie Behemenz unb handelnde Tugend Cicero's, die Eiferfucht 
bed Senats, die Satwickelung ded Charakter? von Eifer. Keine ans 
dere Frau als eine Unglüdliche, die um fo natärlither ven Catilina 
verführt worden, ald, wie, die Gefchichte un® lehrt, dies Ungeheuer 
liebendwürdig mar. Sch weiß nicht, Sire, ob Sie beim vierten Akt 
ſchaudern werben, aber ich, der Dichter, ich habe dabei gebebt und ge» 
Ihaubert.*) Meine Tragddie ft nad Teinem Modell gearbeitet, fie if 
ganz neu, in nova fert animus. Freilich wird mid die Welt wieder 
damit verlältern und die Eleinen Seelen werben mid zäbnefletfihend 
anbellen, aber mein Werk ift geichrieben mit einer großen Seele; die 
großen Seelen werben mich verſtehen und die eflen Fleinen und ge 
meinen werde ich doch endlich le zerfehmettert unter meine Füße 
niebertreten. Ssupiter kämpfte mit den Titanen und beswang fie! 
Nun bin ich kein Jupiter, aber wahrlich, meine Gegner find auch feine 
Zitanen! 

Und während feine Worte fo in einem unaufhaktſamen, mächtigen 
Strom über feine KXippen fprmbelten, war Boltaire ein ganz Anderer 
geworden. Sein Antlit mar jet von einer leuchtenden, imponiren- 
den Schönheit, feine Augen ſtrahlten in einem erhabenen Feuer, 
ein wundervolled Kädeln umſchwebte feine Rippen und feine vorher 
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gebeugte und zuſammengedrückte Geſtelt war jeitt hodhaufgeridhtet, ftotz 
und gebleterifch. 

Der König. hatte ihm mit freudigem Herzen zugeſchaut, und ale 
Boltaire jebt hochaufathmend ſchwieg, Iegte Friedeich feine beiden Hände 
auf Voltaire's Schultern und ſah ihm lange und mit-einem unbeichreib- 
lichen Ausdruck von Liebe und Zärtlichkeit in das leuchtende Angeſicht 

Ab, fagte der König, jebt habe ich endlich meinen Voltaire wie 

ber, meinen folgen, begeiſterten Dichterkönig, meinen ruhmftrahlenden 
Homerod. Der Genius hat das Krokosmäntelchen des Hofeavaliers 
abgeſtreift, und ſtatt der kleinlichen, geſchmeidig demüthigen Worte finde 
ich endlich die zerſchmetternde, melodiſche, juwelenfunkelnde, ſtolze Sprache 
meines Dichterd wieder. Willkommen, Voltaire, willkommen, mein 
Dichterkonig, in Sansſonei, deſſen armer Philoſoph nur über Men- 
ihen König ift, während Sshnen die Geifter unterworfen find. Ab, 
mein mächtiger König und Herr, feien Sie gnädig! Sie befiten ein 
fo großed Königreich, ſchenken Sie mir wenigften® eine Kleine Prowinz 
deffelben! 
2 Ab, Sire, Sie fpotten meiner, rief Voltaire Ich habe Eicero 
und Cäſar für das Theater gejchrieben, Sie aber flellen diefe beiden 
größten Männer des großen Alterthumd Beide vereint in Ihrer Perfon 
auf dem Theater der Welt dar,*) und ich bin hierher gefommen, um 
diefed Wunder zu ſehen, welches jedenfalld ein höheres Drama ift, als 
dad meine, und jedenfall® würdiger audgeführt wird. Denn Quere 
Majeſtät ftellen dar, was Sie wirklich find, wo aber werbe ih Scham 
fpieler finden fönnen, welche meinen Cäſar, meinen Eicero und 6 
tilina darftellen könnten? Wie fol man Couliffenreißer in große Mär 
ner verwandeln, und aus hundewedelnden, Fleinen pappenen Mode⸗ 
helden freie Nömer machen fönnen? Ich babe keine Schaufpieler für 
meine Tragödie in Paris finden Fönnen, und ehe ich es ſchlecht bar 
ftellen laſſe, werde ich es gar nicht geben. 

Wir wollen es hier bei ung auf die Bühne bringen, fügte der 
König. Sa, wahrlich, mit diefem nenen großen Werk fol Boltaire's 
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Ankunft über Berlin ale ein ſtammender Komet aufleuchten! Indem 
man erfährt, daß Sie endlih da find, foll man aufs Neue zugleich 
fehen, daß Ste würdig find, angebetet und verehrt zu werden! In 
vier Wochen ſoll Ahr neues Wert in meinem Schloffe dargeftellt 
werden! | 

Wie? Euere Majeftät haben auch ein franzöfifched Schauſpiel, 
und zwar ein folches, welches ed wagen darf, meinen Cattfina zu geben? 

Voltaire zu Liebe werben alle meine Hofherren, ja felbft meine 

Geſchwiſter, fih in Schaufpteler verwandeln, und wenn Ihnen in 
Paris ein Cicero fehlte, nun in Berlin wird er Ihnen nicht fehlen, 
denn haben wir nicht Voltaire, welcher ihn darfteflen wird? Und wenn 
es Ihnen in Parid an einem guten Director und Regiſſeur mangelte, 
fo wird das in Berlin nicht der Fall fein, denn Voltaire hat die Er- 
laubniß, fi an meinem Hofe Diejenigen auszuwählen, welche er für 
bie geeignetften Schaufpieler hält, und er felber wird ihnen ihre Rollen 
einftudiren. Nur mich felber nehme ih aus. Bor zehn Jahren wollte 
ih in Rheinsberg Ihren „Tod Cäſar's“ aufführen und darin eine 
Nolle übernehmen. Da ftarb der Kaiſer von Deutfchland, und das 
Schickſal rief mich auf das große Theater der Welt, wo ich ſeitdem 
meine Rolle zu fpielen verfuche, wie e8 eben geht, unb ihr affe meine 
Kraft und Thätigfeit mweihen muß. Ich darf daher nicht noch andere 
Rollen übernehmen, denn die beiden Rollen fünnten fi vermwirren, 
und was fünnte nicht Alles daraus entftehen, wenn ber König von 
Preußen von heute Morgen fi) mit dem Cicero von geftern Abend 
vermwechfelte, und gegen die Tyrannen eine fulminante Rede hielte und 
die freien Römer zur Vertheidigung ihrer Rechte aufriefe, während er 
doch felber ein Stüdchen Tyrann fein muß und feine Unterthanen 
mehr Sclavenfeelen als römifche Freiheitähelden find. Ich muß mid 
alfo darauf befchränfen, den Zufchauer abzugeben und Ihnen auf der 
Bühne als ein Cicero zu applaudiren, wie ich e8 außer berfelben Ihnen 
als Boltaire thue. 

Und e8 tft alfo in der That Ihr Ernſt, Sire, Ste wollen mein 
Drama, da8 bis jebt noch wie ein Echeintodter in meiner Schreib⸗ 
mappe liegt, zum Neben ermweden? 
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In vier Wochen, ſpäteſtens in zwuei Monaten muß es zur Dav 
ftelung kommen, und Sie werben biefelbe Leiten! 

Boltaire’8 ſtrahlendes Antlitz verfinfterte fich, das peitere Leuchten 
verſchwand von ber Stirn bed Dichters und ber eigennügige Menſch 
zog wieder feine Linien und Yurchen über diefelbe. 

Sn vier Wochen, Sire? fagte er Eopffchättelnd. Ich fürchte, daß 
ich alddann nicht mehr hier fein werde Seh bin gefommen, um mid 
einige glückliche Tage an Ihrem Anblid zu fonnen und zu erwärmen. 

Und dann? unterbrach ihn Friedrich mit ſchnell verfinfterten 
Mienen. 

Dann will ich einen Kisblingdtraum meine? ganzen Lebens aus 
führen und nach Sstalien gehen, nach der heiligen Stadt Roma, um 
ba auf den Gräbern Cäſar's und Cicero's zu fnieen, Sanet Peter, 
bie Mediceifche Venus und den Papſt zu feben. 

- Der König lächelte. Sie werben nicht nah Rom gehen, fagte 
er, und ber heilige Bater wird nicht das Glück haben, den gottes⸗ 
läugnerifhen Saulu? in einen frommen und gläubigen Paulus ver 
wandeln zu können. Sie werden in Berlin bleiben, und wenn Sie 
es nicht freiwillig thun wollen, fo werde ich Sie mit Gewalt dazu 
zwingen. Ich werde Sie zu meinem Unterthan machen, ich werde Sie 
mit Orden und Titeln binden, ih werbe Sie nöthigen, ein Gehalt von 
mir anzunehmen, und dann, wenn Sie mir dann noch entfliehen wollen, 
dann werde ih das Necht haben, Sie mit Gewalt von jedem Poten- 
taten der Erde zurüdzurufen! 

Jetzt warb Voltaire's Geſicht wieder firahlend und freudig. Ab, 
Sire, rief er lächelnd, e8 wird feiner Gewalt bedürfen, um mich hier 
zu feffeln. Ihr Befehl allein genügt. 

Und Ihre Pfliht! Mein Kammerherr darf nicht auf einen Tag 
von meinem Hoflager fih entfernen, ohne meine Erlaubniß zu haben. 
Ich made Sie aljo zu meinem Kammerherrn. Ich Iege dad Band 
meined Orden? pour le merite um Ihren Hals, damit ich doc ein 
Band habe, an mweldem ich Sie halten fann, und um Sie ganz zu 
meinem Gefangenen zu machen, gebe ich ihnen in meinem Schloß zu 
Notsdam eine Wohnung. Damit Sie fih dort nicht ala Einfiedler 
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fühlen, werben Sie jeden Tag ſechs Couverts für Ihre Freunde bereit 
haben, und um Ihnen den Anſcheis der Freiheit zu geben, werden Sie 
Ihre eigene Equipage und Dienerſchaft haben, die Ihnen in allen 
Dingen gehorchen müſſen, nur dann nicht, wenn Sie Ihren Bedienten 
befehlen, Ihre Sachen einzupacken, und Ihrem Kutſcher, die Reiſeroute 
nach Rom oder Paris einzuſchlagen. 

Voltaire hoͤrte den Worten des Konigs mit geſpannter, athem⸗ 
loſer Aufmerkſamkeit zu. Eiwas Lauerndes, Argwöhniſches und Unbe—⸗ 
friedigtes war in feinem Geſicht, das dem König nicht entging und 
deſſen Urfache er wohl kannte. Dennoch ſchwieg er, und Voltaire er 
fehöpfte fich in Worten der Dankbarkeit: und Freude, aber diefen Worten 
fehlte der Efant der Wahrheit, und von ber Freude, welche feine 
Kippen f&ilderten, war nichts in feinem Antlib zu lefen. 

- Sch Habe nur noch Eind hinzuzufügen, fagte der König endlich, 
und Eure Göttlichkeit und Groöße möge e8 einem andern Erdenwurm 
verzeihen; wenn er es wagt, in Ihrer erhabenen Gegenwart von einem 
fo fhmusigen und gemeinen Dinge zu reden, ald da ift: das Geld! 

Boltaire'3 Augen blisten höher auf, und es ſchien durchaus nicht, 
ala ob diefer Gegenſtand der Unterhaltung ihn beleidigte. 

Sie haben, fuhr der König fort, in Frankreich eine Penfton von 
ſechſtauſend Livres aufgegeben. Es ift billig, daß ich Sie dafür ent- 
ſchädige. Wie ſehr auch Ihr großer Geift über alles Irdiſche erhaben 
fein mag, fo bat doch aud die irdiſche Eriftenz ihre Rechte, und ich 
will nit, daß diefe jemalg, fo lange Gie Bei mir find, durch den 
Schatten irgend einer Entbehrung getrübt fei. Ste werden alſo von 
mir ein Jahrgehalt von fünftanfend Thalern annehmen müffen, und 
da Sie außerdem freie Wohnung und freie Tafel haben, fo denke ich, 
werben Sie damit behaglih leben können. 

Voltaire's Herz hüpfte hoch vor Freude, aber er zwang fich ruhig 
und gelaffen zu erfcheinen. 

Euere Majeſtät vergeffen dad Wichtigite, * er, Sie geben 
mir Wohnung und Speife, aber es fehlt mir noch das Licht und das 
Feuer. Gh bin ein alter Mann und werde ed nicht au® mir felber 


ſchöpfen können. 
Mahlbach, Berlin u. Bansfouet. IV. 3 
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Der König lachte laut. Wahrlich, ſagte er, ich finde es ganz im 
der Ordnung, daß der größte Freigeiſt und Dichter feined Jahrhun⸗ 
derts in Sorgen ift um das Licht, welches ihm leuchten fol. Rechnen 
wir alfo für jeden Monat zwölf Pfund Wachslicht, ich denfe, das 
wird genügen, damit ed bei Ihnen ‚niemals dunfel werden fol. Was 
aber die übrigen kleinen Bedürfniffe ded Leben? anbelangt, jo werben 
Sie die Güte haben, dem Caſtellan des Schloſſes aufzufchreiben, was 
Sie bedürfen, und ed wird Ihnen regelmäßig am erflen Tage jedes 
Monats eingeliefert werden. Wir find alfo einverftanden?! Sie bleiben 
bei mir? 

Ich bleibe bei Ihnen, Sire, nicht um den Kammerherrntitel und 
den Orden, nicht um die Penfton, ich bleibe bei Ihnen, Sire, weil id 
Sie liebe. Mein Herz opfert Ihnen den Traum meines Lebens, die 
Reife nah Stalin. Ob, ich wollte, ih Könnte Ihnen noch größere 
und gefährlichere Opfer bringen, ich wollte, es gäbe ein Mittel, Ihnen 
meine Xiebe, meine Anbetung, meine aufrichtige Bewunderung zu be 
zeigen ! 

Der König legte fanft feine Hand auf Voltaire’? Schulter und 
fah ihm lange und tief in die Augen. Seien Sie ein fo guter Menſch. 
ald Sie ein großer Dichter find, fagte er, das ift das fchönfte 
Opfer, wad Sie mir darbringen können! 

Ah, ih fehe fhon, rief Boltaire erglühend, man bat mid bei 
Ihnen verläumdet. Euere Majeftät haben meinen Yernden Ihr Ohr 
geöffnet und das hölliſche Gift ihrer Schmähſucht beginnt ſchon in 
Ihrem Herzen zu wirken. Da man dem Dichter Voltaire nichtd an- 
haben Eonnte, will man den Menfhen Boltaire angreifen und feinen 
Charakter verdunfeln, weil man feinen Ruhm nicht verdunfeln Eonnte. 
Aber ich fenne meine Feinde und ich fürchte fie nicht! Sch werde 
ihnen immer mit offenem Bifie und ungeharmnifchter Bruft entgegen 
treten. Mögen fie mit ihren vergifteten Pfeilen aus ihrem Hinterhalt 
hervor mic tödten. Es ift beffer zu fterben, als von dem größten 
und von mir angebeteten König heargmwohnt zu werden! 

Der König lachte. Ah, fagte er, welche ſeltſame Creaturen ſeid 
Ihr Dichter. Immer in Aufruhr und Wgitation, entiveder den Him- 
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mel flürmend oder die Hölle, entweder Kobolde bekämpfend oder mit 
Engeln ſchwärmend. Niemald in der ruhigen, gleichmäßigen Alltäg- 
lichkeit und Gemöhnlichkeit ausharrend. Wenn Ihr Semandem be 
gegnet, der Kartoffeln pflanzt, fo glaubt Ihrs ihm nicht, fondern bildet 
Eud ein, es ſeien Drachenzähne, die er fäet, um mit der aufgelaus 
fenen Kriegerſchaar gegen Euch zu kämpfen. Wenn Einer Euch mit 
ruhiger Miene anflebt, fo meint Ihr ſchon die Verwünſchung gegen 
Eud auf feinen Lippen zu lejen, und wenn man Eud bittet, gut zu 
fein, fo ſeht Ihr darin die Anklage, daß Ihr fchlecht feib! Nein, nein, 
mein Dichter, Niemand bat die Bifttropfen der Verleumdung in mein 
Ohr gegoflen, Niemand hat Sie bei mir verleumdet! Auch bin ich 
gewohnt, mir felber mein Urtheil zu fchaffen und die Meinung Ans 
derer bat feinen Einfluß auf daffelbe. 

Aber Euere Majeftät Tieben es, meinen Feinden Ihr Ohr zu 
Öffnen, fagte Voltaire düfter. Gerade Diejenigen, welche mich am hef- 
tigften angreifen, werden von Euerer Majeftät mit der größten Huld 
und Gnabe beehrt. Dh, Euere Majeftät find graufam gegen mich, 
wie eine coquette Schöne. Kaum haben Sie mich durch einen Riebes- 
bli@ zu dem glüdjeligften der Menfchen erhoben, fo wenden Sie fi 
mit Falter Verachtung von mir und lächeln meinen Nebenbuhlern. 
Noch fiten zwei Dolchſtöße in meinem Herzen und verurfachen mir 
Todesqual. Wenn Euere Majeftät mich ganz glüdlih maden wollen, 
müffen Sie mit eigenen hohen Händen mein Herz wieder heilen! 

Sch will ed, wenn ich es kann, ſagte der König ernft. Laſſen 
Eie hören, worüber Sie fih zu beſchweren haben. 

Eire, Euere Majeftät haben Freron in Paris zu Ihrem Corre- 
fpondenten ernannt. Fréron, meinen erbitterteften Feind, meinen wüthends 
ften, gemeinften Gegner. Aber es ift nicht deöhalb, daß ich Euere 
Majeſtät anflebe, ihn zu verabſchieden. Sie werden mich nicht für 
fo £leinlih und erbärmlich halten, Sire, zu glauben, daß ich deshalb 
Euere Majeftät beſchwören will, diefed Subject aus Ihren Dienften 
zu entlaffen, oder daß die perfönliche Feindſchaft mich gegen die Ver 
dienfte des Schriftftellerd Freron blind machen könnte. Nein, Eire 
es geſchieht, weil Fréeron Ihrer Gnade nicht werth ift, weil Fréron 
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ein Öffentlich entehrter, gemeiner Fripon iſt, der mehr als eine gemeine 
Betrügerei begangen hat. Sie können alſo denken, Sire, weld einen 
Scandal es in Paris erregte, ale man vernahm, daß Cuere Majeſtät 
diefen Menſchen mit einer Stelle beehrten, welche nur einem Manne 
von Weisheit und Meblicgkeit gebührt. Froͤron iſt nur deöhalb mein 
Feind, weil ih ihm troß aller Bitten mein Haus verfihloffen babe, 
und ich that dad aus Gründen, melde ihm die Aufnahme in jebem 
anftändigen Hauſe unmöglih machen.) Sire, ich befhwöre Sie alfo, 
lafien Sie feinen Tag länger die Welt glauben, daß Froͤron Ihr Eorre 
fpondent fei, ich beſchwöre Euere Majeftät, entlafien Sie ihn aus 
Ihren Dienften! | 

Der König antwortete nicht fogleih. Er ging gebanfenvoll einige 
Male auf und ab, dann blieb er vor Voltaire flehen, und fein Auge 
hatte jet einen faft firengen, zürnenden Ausdruck. 

Sch opfere ihnen Frexon, fagte er, weil ich nicht den erften 
Tag Ihres Hierfeind Ahnen etwas abſchlagen will. ‚Aber ich wieder 
hole Shnen, was ich Ihnen vorher gefagt: feien Ste nicht bloß ein 
großer Dichter, fondern auch ein guter Menſch! 

Boltaire jchüttelte traurig dad Haupt. Sire, fagte ex, in Ihren 
Augen bin ich kein großer Dichter, fondern wur noch un soleil cou- 
chant. Denken Sie an d’Urnaud, meinen Schüler, den ich Ihnen 
gejandt ! 

Ab, rief der König lachend, Sie. haben alfo mein fleined Gedicht 
an d’Arnaud fchon gelefen? 

Sire, ich habe es gelejen, und dad tft der zweite Dolchſtoß ge 
weien, den ih von Ihrer Hand auf diefer Reiſe empfing, zu welcher 
mein Herz meinen elenden, ftechen Körper zwang, weil ich Sie fehen 
wollte, bevor ich fterbe. Sa, ich habe dieſes fürdhterliche Gedicht ges 
lefen, ich habe diefe Worte in mein Herz eingebrannt, diefe graufamen 
Worte: 


De6ja, sans &tre t&meraire, 
Prenant votre vol jusqu’aux cieux 
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Vous pouvez &galer Voltaire, . 
Et pres de Virgile et d’Homiere 
Jouir de vos sucoès keureux. 
Deja lV’Apolon de la Frante 
S’achemine & sa decadence; 
Venez briller & votre tour. 
Elevez vous, s'il brille encore; 
Ainsi le couchant d’un beau jour 
Promet une plus beile aurore.*) 


Ah, fagte der König, als Voltaire jetzt ſchwieg und in «einer 
tragiſchen Stellung vor dem König ſtehen blieb, ah, ich geftehe zu, 
daß ein empfindliche Gemüth wie das Ihre in diefem unfchuldigen 
Reimgeklingel einen Dorn finden kann, ber Voltaire trifft, während 
ih nur beabfihtigte, dem Kleinen d'Arnaud einige Nofen zum Stanz 
zuſammenzuflechten. Ich habe meine Sache alfo fchlecht gemasht, und 
es war bie hödfte Zeit, dap Voltaire kam, um mich zu lehren, beſſere 
Gerichte zu machen. Sie fehen, ich geftehe mein Unrecht ein, und ich 
erlaube Ihnen, den Dichter diefer Bere für fein Unrecht zu ftrafen, 
indem Sie ein Gebicht gegen ibn machen, das wir ebenfo gut ver- 
öffentlichen wollen, ald meine Berfe an d'Arnaud. 

Berfprechen mir Euere Majeſtät alles Ernſtes dieſe kleine Ge⸗ 
nugthuung? 

Ich verſpreche fie Ihnen. Geben Sie mir Ihr Gedicht, ſobald 
es fertig iſt, und wir wollen ed in Formey's Journal drucken laſſen. 

Sire, mein Gedicht iſt fertig! Hören Sie nur: 


Quel diable de Marc Antonin! 

Et quelle malice est 1a vötre! 

Vous &gratignez d’une main, 
Lorsque vous caressez de l’autre.**) 


*) Supplömens aux Oeuvres posthumus. VI, 378. 
) Oeurres complötes de Voltaire. LVILU, 379. 
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Der König lachte. Ah, ſagte er, welch ein allerliebſtes Quatrain 
der Sieur Arouet da gemacht hat! | 

Arouet? fragte Voltaire erſtaunt. 

Nun, Sie wollen mi do wohl nicht glauben machen, daß diefes 
Fleine ſtachlichte, wiederhaarige Reimgeflingel von-.dem großen Dichter 
Voltaire fei? Nein, nein, ed ift nieht vom großen Voltaire, fondern 

nur vom fleinen Arouet, und mit Arouet's Unterfchrift wollen wir es 
druden laſſen! 

Voltaire heftete einen Moment feine großen Augen mit einem 
ftechenden Ausdruck auf das fchöne, Tächelnte Antlis ded Könige. 
Dann fenfte er das Haupt und blickte gedankenvoll zum Erde nieder. 
Eine Paufe trat ein. Als Boltaire dann fih wieder emporridtete, 
hatte fein Angeſicht wieder den edlen, ſchönen Auöbrud, war er wieder 
der Dichter Voltaire. 

©ire, fagte er mit weichem, faſt zärtlichem Ton, Sire, ich werde 
dieſes Gedicht nicht drucken laſſen, dem Ste haben Recht, es iſt nicht 
von Boltaire, ſondern von dem alten Arouet oder Adam, der dem 
Dichter Voltaire immer noch zumeilen In den Naden fchlägt. Aber 
Sie, Sire, Sie, welcher ſchon fünf Schlachten gewonnen haben, und bem 
einige Morgenftunden jede? Tages genügen, un ein großes Königreich 
mit Weidheit, Umſicht und Liebe zu regieren, Sie werden immer mit 
einem gütigen Blick Ihres Auges den alten Arvuet bannen unb himm⸗ 
liſche Liebes- und Loblieder von Boltaire’3 Lippen rufen! 

Mag es genug fein an den Kiebesliedern, bie Roblieder fpare ich 
Söhnen, rief Friedrich, indem er Voltaire mit einem föftlihen Lächeln 
die Hand darreichte. 

Am Abend diefed erften Tages, den Voltaire auf Sansſouci beim 
König zubrachte, kehrte der neue Kammerherr mit dem Orden pour 
le merite gefhmüdt, ımb die som König gefchriebene Zuficherung 
einer Penfion von fünftaufend Thalern in der Tafche nah Potsdam 
zurüd. 

Zwei reichgallonirte Bebiente empfingen ihn an dem Schloßportal, 
und während der eine mit dem filbernen Armleuchter, auf welchem 
fünf Wachskerzen brannten, ihm vorleuchtete, lehnte ſich Voltaire er- 
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ſchoöͤpft und Achgend anf den Arm des andern Bedienten, um fich von 
ihm im die für ihn bereiteten Zimmer ſaſt tragen zu laſſen. 

Dann befahl er dem Diener, den Armleuchter auf den Tiſch zu 
ſtellen, und im Vorzimmer ſeiner weitern Befehle zu harren. Kaum 
aber waren die Diener hinausgegangen, als Boltaire, welcher bis da⸗ 
hin erſchöpft im Divan gelegen, ſich erhob und eilig zu dem Tiſch 
hintrat, anf welchem der Armlewhter Stand. Mit aefpikten Lippen 
erhob er fich ein wenig auf den Beben, und blies drei der Lichter aus, 
welche auf dem Armleuchter brannten. 

@8 iſt genug an zwei Kerzen, fügte er mit feinem grinfenden 
Lachen. Ich bekomme monatlich zwölf Pfund Wachskerzen, und ich 
denke, wenn ich recht ſparſam damit umgehe, wird dieſes Licht, welches 
das barbariſche Deutſchland mir liefert, wohl ſoviel Procente ab⸗ 
werfen, um meiner guten Nichte Denis ein kleines Nädelgeld zu ver 
ſchaffen. 

Dann ging er mit dem Armleuchter, auf welchem nur noch zwei 
Kerzen brannten, durch dieſes mit königlicher Pracht ausgeſtattete Ems 
pfangdzimmer, um ſich in da® daneben befindliche Studirzimmer zu 
‚ begeben. Es .war ein feltfames, faft fchauerliche® Bild, den ein⸗ 
famen, gebüdten Mann inmitten.‘ biefed glänzenden, halbdunflen Ge⸗ 
mache? zu fehen, wie die Lichter mit grellem Schein fein boshaft 
lächelndes Antlitz beleuchteten, und hier und da, indem er weiter fehritt, 
irgend eine Vergoldung aufbligen machten, in irgend einem Bild re 
fleetirten, irgend ein Meuble indie Helle hermortreten ließen, während 
hinter ibm Dämmerung und das Alleg in ihre unhuchfichtigen 
Schleier hüllte. | 

Sn feinem Studirzimmer angelangt, ſetzte fih Voltaire an feinen 
Schreibtifch und fchrieb an feine Nichte, Madame Denid: 

„Sb habe mich alſo jegt in aller Form an den König von 
Breußen gefeſſelt. Deine Ehe mit ihm ift abgeſchloſſen. Wird fie 
glücklich ſein? Ich weiß es nicht! Sch habe ed nicht verhindern können, 
endlich das entfcheidende Ja zu fprechen. Es mußte endlich, nach dem 
Eoquettiren fo vieler Jahre, doch zu einer Heiratb fommen Das 
Herz hat mir vor dem Altar geflopft, Ach, hätte ich ahnen Fönnen, 
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ala wir wor fieben Monaten zuſammen mein Baus in Paris eintid- 
teten, daß ich mich heute, dreihundert Lieus won der Heimath, im 
Haufe eines Andern befinden würde? m diefer Andere iſt zugleid 
ein Gebieter!**) 

Um biefelbe Zeit ſchrieb ver König an Algaxrotti neh Berlin: 

„Boltaire ifi bier! Er bat, wie Sie wiſſen, Eürglic wieder einen 
Streich begangen, welcher feiner unwärbig iſt. Gr verdiente, auf bem 
Parnafſſus gebrandmarkt zu werben, ed ift ſehr ſchade, daß eine fo 
böfe Seele mit einem fo erhabenen Genie vereint iſt. Indeß werde 
ich mir nicht® merken. laſſen, denn ich habe feiner zum Studium ber 
franzöfifchen Sprache näthig, man Bann ja auch ſchöne Dinge von 
einem lebelthäter lernen. Ich will fein Franzoͤſiſch willen, was kam 
mert wich feine Moral? Diefer Mann hat das Mittel gefunsen, die 
Gegenſaͤtze in ſich zu vereinigen. Man bewundert feinen Geift, wäh 
rend man in berfelben Zeit feinen Charakter verachtet!* **) 


III. 
Die Confideugtafel. 


Jetzt, meine Freunde, laßt und fröhlich fein und alle Gorgen 
vergefien und aller Trübjal der Welt! rief der König mit einem her 
tern Lächeln. Hebt Eure Gläſer und ſtoßt mit mir an: Es lebe bie, 
Heiterkeit! Es lebe der Scherz und bie freude! 

Er hob fein Glas empor, und die Freunde thaten es ibm nad 
die Gläfer fließen mit hellem Klang aneinander, dann festen fie fie 
en die Tippen und leerten fle aus, umb festen fie ſchweigend wieder 
auf die Tafel nieder. 


*) Oeuvres complötes. LVIIL, 361. 
) Oeuvres de Fredtric le Grand. III, 66. 
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Friedrich blickte mit einem ſtrahlenden, köftlihen Ausdruck umher 
auf den Kreis der Freunde, die mit ihm am der runden Tafel faßen. 
Sein Uuge weilte auf jedem. diefer Lächeluden Gefichter und -fchien auf 
dem Grunde derſelben leſen zu wollen, dann ließ er. ben Bi hinaus⸗ 
fchweifen in ben Gurten von Sandfouei, der durch die geöffneten Saal 
thüren feine lieblichen Düfte, feinen Bogelgefang, feine erquickende 
Abendkoͤhle hereinfandte, während der Mond mit goldenem vollem An- 
geficht hereinfchaute, ala wolle fein Glanz wetteifeen mit dem Glanz 
der Wacskerzen, die an dem über der Tafel hängenden — 
Kronleuchter von Bergkryſtall brannten. 

Das iſt ein köſtlicher Abend, ſagte der König, und wir wollen 


ihn mit allen Sinnen genießen; und indem er den im Hintergrunde 


des Saales ſtehenden Lakayen einen Wink gab, fuhr er fort: fchließt 
die Thüren und Öffnet die Fenſter, fett dad Defiert auf und den 
Champagner, und dann hinaus mit Eh! 

Geräuſchlos und eilig wurden feine Befehle vollzogen, und ale 
. dann die Lakayen fi entfernt und die Thüren hinter fi ins Schloß 
gedrückt hatten, blickte der König wieder umher im Kreife feiner Freunde 
und grüßte Jeden mit einem Nächeln und einem freundlichen Neigen 
bes Kopfes. 

Willkommen, Ihr Alle, Alle, fagte er, jo lange hat mein Herz fidh 
geiehnt, Euch Ale beifammen zu haben, und nun endlich feid Ihr hier. 
Da if Voltaire, deſſen Marquiſe exft von emem Bud, einem Kinde 
und dann nom Leben entbunden werben mußte, um ibn won feiner 
Liebe zu entbinden und nad Berlin frei zu geben. Da tft Algarotti, 
der Schwan von italien, der immer feine Flügel ausbreiten und und 
entfliehen möchte nach dem Lande ber Orangen und der Flöhe. Da 
ik La Mettrie, der nur deshalb bleibt, weil er endlich ſich überzeugt 
bat, daß der Capwein bei mir Acht, und die Gänfeleberpafteten wirk⸗ 
lich aus Straßburg find. Da ift d'Argens, der fich hierher geflüchtet 


bat, weil e3 fonft fein Land in Europa giebt, we nicht eine Geliebte 


auf ihn harrt, der er mit tauſend Schwüren ewige Treue angelobt. 
Da ift Baftiani, den wir nur bier haben, weil die fchlefifehen Damen, 
nachdem fie ihm in langer und inbrünfliger Obrenhbeichte alle ihre 
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fhönen Sünden gebeichtet haben und er ſie von allen abfelvirt hat, 
doch jett wieder Zeit haben müffen, um einige neue fehöne Sünden 
begeben zu können, und thäten ſies auch nur, um diefe dem fchönen 
Abbe Baftiani beichten zu können: Da Hi eudlich Mylord Marſchall, 
ber Edelſte und Beſte von und Allen, deſſen Gegenwart ich feiner 
politiichen Treue und dem Ungläd der Stuartd danfe! 

Und da ift vor allen Dingen no der Salomon ded Nordens, 
rief Voltaire, da ift Friebrich, der jängfte von und Ahlen und doch der 
Weifefte, da tft der Philoſoph von Sansſouci, da ift Apollo, der 
Sötterfohn, welcher ſich zu und heraßgelaffen Hat ala unſer König. 

Ah, nichts vom König heute, fagte Friedrih. Nach Sonnenunter: 
gang giebt's in Sansſouci feinen König mehr. Der König verläßt 
alddann die Haus und begiebt fi in irgend eines ferner Schlöffer, 
Gott weiß wohin, nur Hier ift er nidt. Wir find alfo ganz unter 
un® und ganz sans gene. Un diefer Tafel giebt es feinen König. 
Wir find bier nur fleben Freunde, die miteinander ———— und wenn 
Ihr wollt, ſieben Weiſe! 

Das alſo iſt die Conſtdenztafel, rief Voltaire, die Confidenztafel, 
von der mir d'Argens ſo viel erzählt hat und die vor meinen innern 
Augen glänzte, wie König — —— Es lebe die Con⸗ 
findenztafel! 

Sie lebe, und die erſte Sisung beute Abend wollen wir damit 
beginten, daß wir und Alle einige Gonfidenzen machen, jagte der Kö- 
nig. Jeder foll Etwas erzählen, irgend einen: pifanten, feltiamen Zug 
ans feinem Leben, eine erlebte Anecvote oder ein kleines füßed Ge 
heimniß, dag er den Yreunden, aber nicht der Beau anvertrauen darf. 
Der Ueltefte von uns fängt an. 

Ich fürchte, das bin ich, fügte Voltaire, obwohl i& Euerer Ma⸗ 
jeſtaͤt bekennen muß, daß mein Herz noch gar feine Runzeln und feine 
weißen Haare hat. Das Alter, dieſes ekle ſchauerliche Weib, welches 
mit grinfendem Lächtin hinter jedem Menſchen herfihleicht und den 
Moment belauert, wo e8 ihm die durchlebten Jahre auf- feiner Stirn 
verzeichnen kann, daB Alter hat nur mein Angeficht mit feiner wider 
lihen Maske überklebt. Mein Herz ift jung geblieben, und menn 
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die Weiber nicht fo Turzfichtig wären, daß fle nur bie Fratze da und 
nicht mein inwendiges Geſicht ſehen fönmer, fo würden fie mich nicht 
den alten Boltatre nennen, fondeen mid lieben und anbeten, wie fie 
ed in meinen jungen Jahren fo viel getban. - 

Gebt Acht, er will und hente son irgend einer Verzogin erzählen, 
„die ihn auf einen Altar geftellt, um ihn anzubeten, fagte der König. 

Nein, Sire, ich will Ihnen erzählen von einer Kränfung, die 
mir von allen Sränfungen, die ich je un die bitterfte geweien 
und die ich nie vergeffen kann. 

Als ob er jemald eine Kränkung vergeffen fönnte, es ſei denn, 
daß er ſich gerächt hätte, rief d'Argens. 

Und ſeinen Feind als en mit toſtlichem katıt gokt ver⸗ 
yeift Hätte, fügte La Mettrie Hag. 

Wahrhaftig, wenn ich alle meine Feinde verfpelfen - ſollte, ſo 
würde ich ewig an Indigeſtionen leiden, und in meiner Verzweiflung 
zuletzt ſogar zu La Mettrie meine Zuflucht nehmen. Man weiß ja, 
daß, wer an unheilbaren Krankheiten leidet, zuletzt ſogar die Kunſt 
der Quackſalber nicht verſchmäht. 

Sie vergeſſen, daß La Mettrie wirklicher,‘ ſtudirter Ant ift, fagte 
der König mit anfcheinendem Ernſt. 

Im Segentheil, er erinmert ſich deſſen, rief La Mettrie Tarhend. 
Der befte Arzt iſt immer auch ber größte Quadfalder oder der größte 
Todtengräber, wie Ste wollen! 

Still, rief der König. Voltaire bat dad Wort. Er. will un? 
den Superlativ empfangener Kränkungen erzählen. Hören wir! 

Ah, mein Herz wird traurig, Sire, denn von allen Schmerzen, 
die es giebt, iſt mir der Schmerz des Rüdwärtsfchanend in die Ber 
gangenheit der bitterfte. Sch ſehe mich da eben ald- jungen Mann, 
ala diefen Arouet, dem Rinon de l'Enelos ihre Bibliothek und eine 
Penfion vermachte, und der mit zwanzig Jahren in die. Baflille wan⸗ 
dern mußte, weil ee Bott und den König zu wenig, die Marquiſe 
de Billard und emige andere Damen des Hofes zu wiel ‚geliebt hatte. 
Aber außer den vornehmen Damen gab es da noch ein fchönet jun 
ged Kind, welches ich Tiebte, vielleicht weil fie eine Eigenſchaft befaß,; 
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welche ich bei meinen vornehmen Goͤnnerinnen nie bemerkt hatte, weil 
fie unfhuldig war. Ab, meine Freunde, Sie hätten Phyllis fehen 
follen, und Sie würden gejagt haben, daß keine Roſenknoſpe fihöner, 
feine Xilie reiner fei._ Und doch war fie nar die Tochter eined Zi⸗ 
genner® und einer Maufefallenhänblerin, und tanzte auf dem Drath⸗ 
feil in den Vorftabtgärten. 

Ach, ad, die Göttin der uUnſchuld, ſcheint mir, tanzt in der Welt 
immer ein wenig auf dem Drathſeil, fagte der König, ich werde mid 
daher nicht wundern, wenn auch Ihre Ekine Göttin Phyllis her⸗ 
unterfiel. 

Sire, fie fiel herunter, aber in meine Arme, und wir ſchwuren 
und ewige Liebe und ewige Treue. Nun, Sie kennen ja Alle aus 
Erfahrung diefe Schwüre, mit denun man jeden Neuen XTreubrud 
zu beftegeln pflegt, und weldhe die Holsfiheite find, mit denen man das 
euer der Liebe unterhält. Die Holzſcheite verbrennen und dann hört 
die Xiebe auf. Wer kann dafür? Unſer euer brannte lange, umb 
benfen Sie nur, Phyllis, welche ih vom Drathſeil der Unſchuld ber 
untergezogen unb zu einer Tänzerin auf der Bühne erhoben hatte, 
Phyllis war trogbem noch fo unſchuldig und naiv, daß fie glaubte, 
unfere Liebe müfje endlih durh die Ehe gekrönt werben. Ich aber 
war damals fhon ein guter Republifaner und fürchtete alle Kronen, 
am meiften die, mit welcher die Ehe mid ſchmücken könnte. Ich fagte 
Alfo, daß Ninon de U’Enclo® mir in ihrer Weiſsheit den Schwur ab 
genommen, mid; niema® zu vermählen, damit nicht meine Enfelin fid 
in mich verlieben könnte, wies ihr Enkel doch mit ihr gethan! 

Ansicht iſt vorhanden, fagte Ka Mettrie, denn ficher bat bes 
Zeufeld Großmutter au einen Mann gehabt, und warum follte ſich 
ihre Entelin alfo nit in Sie verlieben? 

Phyllis hielt mi aber nit für des Zeufeld Großvater, fondern 
für den Teufel felber. Sie meinte und ſchrie, und warf mir alle un 
jere Liebesſchwüre wie zerfehte Königskronen ind Ungefiht. Ich flarb 
indefien fo wenig davon, wie fie an ihren Kiebedgram; um mir zu 
zeigen, wie treu fte mich gelicht, vermäßlte fie fich mit einem reichen 


Grafen von Bentadour. 


Und Sie, nicht wahr, Sie waren ber Brautführer? fragte ber 
König. Ste übergaben dem Grafen die holde Jungfrau, und ſchwu⸗ 
ren, daß Sie nie ein keuſcheres Weib geſehen? 

Nein, Sire, ich befand mich wieder in der Baſtille und verließ 
fie nur als ein Verbannter aus Frankreich. Als man mir endlich er⸗ 
laubte, heimzukehren nach Paris, ging ich zu meiner Gräfin Ventadour, 
zu meiner Phyllis früherer Zeit. Ab, jeht war fie eine vornehme 
Dame, welche nichts mehr von ben füßen Tolldeiten ihrer Jugend 
wußte, nicht? mehr von ihrem Vater, dem Seiltänzer, und ihrer 
Mutter, der Maufefallenhäudlerin, nicht? mehr von bem jungen Arouet, 
dem fie einft unter einem liedergebüfch geſchworen, zu ihm, wie zu 
Gott, immer nur „Du“ zu fagen. Jetzt nannte fie mih „Sie“ und 
war, Dank der Gefchieklichkeit eine? großen Heraldikers, die Tochter 
eined vornehmen Spanierd, gefeanet wenigſtens mit fieben Ahnen. 
Da fie fehr gute Diner® gab und man an ihrer Tafel fehr guten 
Wein trank, vergaß man ihre etwas dunkle Vergangenheit und Phyllis 
war anerkannte Gräfin Ventadonr, was beweißt, daß eine Gräfin und 
eine Phyllis doch immer nur aud einem Zeig gefnetet find. rau 
Gräfin Ventadour war no immer leidlich fhön, nur etwa? taub, und 
daher Fam es, daß fie fehr Taut ſprach, wenn file nur zu flüftern 
glaubte. Sie lud mich ein, in ihrem Salon ein? meiner neuen Werke 
vorzulefen, und ich mar ſchwach genug, die Einladung anzunehmen. 
Sch hatte meinen Brutuß vollendet aus England mitgebracht, und 
brannte vor Begierde, den Beifall der Parifer zu empfangen. Ich bes 
gann alfo im Salon der Gräfin von Bentabour, im Kreife der Vor⸗ 
nehmften des Adels, der Wiffenfchaft und Kuͤnſte, meine Tragödie vor 
zulefen. Man lauſchte mir in athemlofer Spannung, und an ber 
tiefen Stile, die mich umgab, an den glänzenden Augen meiner Zur 
börer, an dem leifen Gemurmel de? Beifall? ſah ich, daß ich noch 
immer Boltaire fei, und dag die Henkershände, melche meine Lettres 
philosophiques in® Teuer geworfen, nicht auch meinen Ruhm und 
mein Genie hatten verbrennen können. Während ich las, ſchlich ein 
Lakay leife auf den Zehen zum Kamin, um dort das erlöjchende Feuer 
ein wenig aufzuftoßen. Reben dem Kamin faß feine Herrin, bie 
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Gräfin Ventadour. Sie flüfterte mit ihm; ich las ein wenig lauter, 
um ihr Geflüfter unhörbar zu machen. Es wer gerade die erhabenfte, 
die größte Scene meiner Tragödie Mein eigenes Herz bebte, ala ich 
fie lad, und bier und dort fah ich Augen fi mit Thränen füllen, 
welche nie geweint, und Seufzer von Lippen zittern, welche immer nur 
zu lächeln. pflegten. Jeizt kam tm Monolog bed Brutus, der über 
legte, ob er dem Baterlande bie Köpfe feiner Söhne opfern follte, 
eine Pauſe, und juft, ala ich fchmieg, rief die Gräfin Ventadour mit 
lauter Stimme, während fie zu flüftern glaubte: „vergeßt nur nicht 
Moftrih zu den Schweinsköpfen zu geben.“*) 

Ein lautes Gelächter unterbrach bier den Erzähler, und felbft 
Voltaire, hingeriffen von der allgemeinen Luftigfeit, mußte einftimmen 
in ihr Rachen. 

In der That, das war ein fehr pifanter Moſtrich, fagte der 
König lachend, und ich meine, diefe Schweinätöpfe müßten Ihnen 
wundervoll gemundet haben. Aßen Sie fie auf oder waren Ihre 
Zähne ftumpf vom Moſtrich? 

Nein, fie waren feharf genug um zu beißen, und ih bi. Sc 
hatte in der erften Wuth mein Buch zugefchlagen und ſchrie: „Moftrich, 
Madame! Nun, da Sie einen Schweindkopf haben, fo braucht Ihnen 
Brutus nicht die Köpfe feiner Söhne zu liefern!“ Und damit wollte 
ih geben. Aber die arme Gräfin, die jest erft ihr unglüdlihe® Qui 
proquo erfahren, eilte mir nah, und beſchwor mich fo lange mit Bit 
ten und mit leben, zu bleiben und weiter zu lefen, bis ich mich em 
weichen ließ. sch blieb alfo und las, aber nicht den Brutus. Die 
innere Wuth machte mich zum Improviſator, und dicht neben ber 
Gräfin Ventadour fihend, umgeben von diefem ſtolzen, beuchlerifchen 
Adel, der Phyllis ala Gräfin anerkannte, weil fie ein guted Haus 
machte, umgeben von diefen vornehmen Schmarogerpflanzen, die fid 
überall anranfen, wo fie die Mauer einer guten Küche oder eines ges 
füllten Weinkeller? finden, improvifirte ich ein Gedicht, das meine flolze 
Gräfin und ihre Satelliten an ihre Phylid- Zeit erinnerte und die 








*) Memoires de la Marquisp de Cregni. IV, 401. 
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Lacher auf meine. Seite brachte. Go entſtand dad Gedicht: „le Tu 
et le Vous“, und das ift die Gefchichte von meinem Brutus und Em 
Schweinsköpfen mit Moftrih!*) 

Und man muß geftehen, daß dieſe Geſchichte gut iſt, ſagte der 
König. Sie werden Mühe haben, d'Argens, und eine ebenſo — 
zu erzählen. 

Auch wage ich das gar nicht zu verfuchen, Site, fagte ber Mar 
quis, fich tief verneigend. Voltaire ift von jeher ein Kind des Glücks 
geweien, und ihm ift immer das Außerorbentliche begegnet, während 
ih beinahe in Gefahr war, das recht gewöhnliche, alltägliche Schickfal 
eines jüngern Sohnes zu haben und ein Geiftlicher zu werden! 

Ach, die Idee ift drollig, d'Argens, der an nichts glaubt, al® an 
Aberglanben, d'Argens ein Geiftlicher! rief der König abend. Wie 
entgingen Eie der Gefahr? 

Nur durch das Beiſpiel meines um ein Jahr Altern Bruders. der von 
einer leidenfchtftlichen Frömmigkeit in der Ssefuitenfchule fo fanatifch 
und bigott geworden war, daß er die Welt und bie Menfchen ver: 
achtete, und überall feine haarfträubenden Ziraden gegen die finnlichen 
Freuden, wie unfhuldig fie immer fein machten, losdonnerte. Dem 
heiligen Xaver ala Belehrer zu gleichen, und keuſch und züchtig zu 
fein wie der findifche Heilige Alois Gonzago, das mar fein höchſtes 
Ideal, und in feiner unzüchtigen und leicht getrübten Keuſchheitswuth 
ſchlich er fih einft in die Kunſtkammer ımferd älteften Bruberd, um 
die fchönften Gemälde Titians zu vernichten, bie herrlichſten nackten 
Statuen des Alterthums zu verflümmeln. Dann rühmte er fich froh. 
lockend feiner That, die er ein heilige ZTugendopfer nannte, und gar 
nicht begreifen fonnte, daß Andere fie ala einen Bandaliamud bezeich- 
neten. Unfere Familie fürchtete alled Ernſtes für den Verftand des 
armen jungen Heiligen, den die Ssefuiten mit ihrem gottjeligen heuch⸗ 
lerifhen Fanatismus fo bis aufs Aeußerfte getrieben. Man wandte 
fih endlich an den Aelteften und Weifeften unferer Familie, an den 
u von Banned, und fragte ihn um Rath. Er fann eine Weile 
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nach und ſagte dann: „Ich werde den armen Jüngling bald von fer 
ner fanatifchen Thorheit aufs Sicherfle curiren. Ich werde ihn zum 
Priefter meihen.“ 

Wahrlich, Ihr Obelm der Bifchef war ein weifer Mann, fagte 
der König. Er wollte das Uebel dur daß Uebel vertreiben, und 
wußte ſehr gut, daß Niemand meniger Ehrfurdt hat vor der Kirche, 
als Diejenigen, welche fie gebaut haben und ſich ihre: Briefter nennen. 

Das war allerdings bie Meinung dieſes hochwürdigen Her, 
und mit einem geheimnißvollen Laͤcheln fagte er: „Wenn er oft Beichte 
hört, wird er ſchon den Zauf der Welt kennen lernen.“ Und er batte 
Neht. Mein fanatifcher Bruber erhielt die Priefterweihe und nad 
furzer Zeit warb er ein ſehr toleranter, wohlmollender und nad» 
fihtiger Mann uns Beichtvater. Unfere Weiber in der Provente 
beichten Tebhaft und umftändlih, und das fruchtete ſoviel, daß men 
frommer Bruder aufhörte, ein frommer Büßer zu fein.*) 

Geſegnet alfo ſei dag Rand, wo bie Weiber noch umſtändlich 
beichten, fagte der König, es wird alsdann nicht von fanatifchen Prie 
fteen verdüftert werden. Aber Sie fjagten und nicht, Marquis, inwie⸗ 
fern der keuſche Fanatiemus Ihres Bruderd Sie felber von der Tom 
fur befreite? 

Sire, mein Bater fürchtete, ih könnte meine Prieſterlaufbahn 
mit eben ſolchem bigotten Wahnfinn ‚beginnen, und mein Bruder möchte 
feine Weiber übrig laffen, welche mich ducch die Beichte heilen könn⸗ 
ten. Er ſchlug mir alfo vor, ftatt ein Briefter der Kirche ein Prie 
fter der Welt zu werben, und flatt in der Kirche zu beten, lieber für 
das Kreuz zu fechten. Sein Vorſchlag gefiel mir; ich ging nach Malta 
und ward dort Malteferritter. 

Und Ihre erfte Waffenthat ala begeifterter Kreuzritter war ohne 
- Zweifel die, daß Ste fi hinfesten und Ihre lettres juives jchrieben? 
fragte der König. Diefe anmuthigen lettres, in welchen der Kreu 
ritter das Chriſtenthum verjpottet und der geoffenbarten Religion fei- 
nen Fehdehandſchuh hinwirft? 


*) Nicolai. Heft I, 44. 
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Rein, Sire, ich begann mein Kreuzritterthum damit, daß ich mid 
in das Land der Ungläubigen begab, um zu ſehen und zu erprüfen, 
ob man wirklich auch glücklich und zufrieden leben ekönne in einem 
Lande, wo es feinen Meſſias und feine Eruzifire gab. Ich ging alſo 
nach der Türkel. 

Aber Sie trugen Ihren ſchützenden Talisman bei ſich, bemerkte 
der Abbé Baſtiani, das Kreuz auf Ihrem Mantel! 

Ah, eine Bemerkung, welche ganz umfere8 frommen Abbés wür— 
dig if, fagte der König. Niemand kennt beffer die ſchützende Wirkung 
eines Kreuzeb, als der Prieſter, welcher e8 erfunden, und der Schnei- 
ber ober Tiſchler, welcher e8 gemacht Hat. Sagen Sie alfo, Marquis,” 
bewährte fich Ihr Talisman? Gingen Ste nicht zu den Ungläu- 
bigen über? 

Eire, ich wollte mir wenigſtens zuerft ihren Tempel Bettadhten 
und ihrem Gottesdienſt zuſchauen, bevor ich mich entfchlede, ob ich ein 
ungläubiger Gläubiger oder ein gläubiger Ungläubiger fein wollte! 

Sch glaubte, Sie wären niemals ein Gläubiger, fonderh immer 
nur ein Schuldner gewesen, rief Boltaire mit feinem boshaften Lachen. 

Vielleicht kommt das daher, bemerkte d'Argens ruhig, daß ich 
nicht das Talent eined großen Dichter? befaß, und nicht auf Wucer- 
zinfen audzuleihen und feine Kluge Handeldfpeculationen zu machen 
verftand. Auch hat mich Feine Courtifane zu ihrem Erben eingefebt 
md feine Maitreffe mir eine Penſion verſchafft. | 

Sehen Ste da, vief der König lachend, unfer guter Marquid hat 
ſchon von Shnen gelernt, Voltaire, Und macht e8 Shnen nah. Er 
verfteht auch ſchon zu kratzen und zu beißen. 

Sa mohl, fägte Voltaire mit einer tiefen Verbeugung, es giebt 
Geſchoͤpfe, welche den Menſchen Alles nachmachen, felbft ihre böfen. 
Angemwohnheiten, vielleicht weil fie fie für Tugenden halten. 

Das Antlitz de Marquis erglübte, und heftig auffahrend, war 
er im Begriff, eine Antwort zu geben, ald der König die Hand über 
den Tiſch ſtreckte und fie auf feinen Arm Iegte. Antworten Sie ihm 
nicht, fagte er, Sie wiffen wohl, der große Dichter verwandelt fich zus 
meilen in eine boshafte Tigerfage, die dann die höfliche Sprache der 
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Menſchen nicht verſteht. Achten Sie alſo nicht auf ihn und erzählen 
Sie weiter! 

Nachdem der König fo gefprochen, zog er feine Sand zurüd und 
berührte dabei, anfcheinend aus Verſehen, das filberne Salzfaß, dad 
auf der Zafel fand. Es fiel um und fohüttete feinen Inhalt über 
das Tiſchtuch aus. | 

Der Marquis ftieß einen leifen Schrei aus und erblaßte. 

Ah, mein Gott, rief der König mit gut gefpieltem Schreden, 
welch' ein Unglück id da angerichtet habe. Schnell, ſchnell, meine 
Freunde, laßt und ein Gegenmittel gebrauchen gegen bie Tücke ber 
Dämonen, die, wie unfer guter Marquis behauptet, aud einem umge 
ſtoßenen Salzfaß hervorſchlüpfen. Schnell, fchnell! Nehmt Jeder eine 
Fingerfpise Salz; und werft ed empor in die Kichter des Kronleuchteri. 
Ah, wie das Eniftert und knackt. Nicht wahr, Marquis, das find die 
böllifchen Geifter im Fegefeuer? Sebt noch eine Prife Salz für Se 
den von und; die werfen wir hinter und über die linke Schulter, iw 
dem wir fröhlich dabei lachen.*) Boltaire, Sie müflen die doppelte 
Portion verfhütten, denn Sie, mein Freund, haben zu viel Sa und 
machen dadurch oft Ihre fihönften Gerichte ungenießbar. 

Ah, Sire, Sie reden nur von dem Salz meiner Scherze, fagte 
Boltaire, aber Niemand gedenft daran, daß dad eigentlih nur das 
falzige Naß meiner Thränen ift, welche über meine Wangen gelaufen 
und fih auf meinen Lippen zu beißendem Spott cryftallifirt haben. 
Nur die Unglüdlichen und viel Geprüften machen ſcharfe Wise und 
befigen einen fchneidenden Humor. 

Nicht doch, das ift immer nur eine Folge fchlechter Verdauung, 
unterbrach ihn La Mettrie. Die Mafchine unferes Körpers läßt ſich 
von dem Stäubchen Phosphor, Eiweiß und Fett, das die Poeten 
Seift, ich aber Gehirn nenne, nicht beftimmen, fondern fie wirft be 
ftimmend auf dafjelbe ein. Wenn man daher traurig ift, fo kommt 
dag aus dem Unterleib, und um heiter und guter Dinge zu fein und 
feinen Geiſt ſcharf, Elar und. frifch zu erhalten, bat man alfo weiter 
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nicht? zu thun, als gut zu eſſen und gut gu verbauen. Moliöre würde 
wahrlich nit fo gute Zuftfpiele gefehrieben haben, wenn er, ftatt ber 
Rebhühner und Trüffelm, die für ihn ven König Ludwig's Tafel ab» 
fielen, fi mit Sauerfohl und dicken Erbſen hätte nähren müſſen. 
Der Menſch tft eine Mafchine, weiter nichts! 

Ra Mettrie, ich werde Ihnen morgen nicht? ala Mebhühner und 
Zrüffeln zu fpeifen geben, fagte der König lachend, wehe Ihnen aber, 
wenn Sie mir übermorgen Fein Luſtſpiel à la Molière fchreiben. Das 
wäre in der That die befte Art, die Welt Ihr Werf l'homme machine 
vergeflen zu machen. Aber wir vergeffen ganz, daß Marquis d'Argens 
und noch den Schluß feiner Erzählung fhuldig if. Wir haben ihn 
ala Malteferritter verlaffen, und Ste begreifen, daß wir ihn in biefer 
Klemme nicht länger laffen dürfen. Das hieße ja wahrhaftig, ihn 
zur Frömmigkeit und Tugend verbammen wollen! Erzählen Sie 
weiter, lieber Marquid. Sie fehen, wir haben unfer Salz geworfen 
und die Dämonen gebannt. Sie dürfen alfo ohne Gefahr Ihre Ge- 
fchichte fortfeßen. 

Sa, fagte der Marquis, fie zu erzählen ift allerdings meniger 
gefahrvoll, ala fie zu erleben, obwohl ich geftehen muß, daß auch die 
Gefahr des Erlebens feine Reize hat. Sch wollte, wie ich die Ehre 
hatte zu erzählen, gern einem Gottesdienſt in der großen Mofchee 
in Sonftantinopel beimohnen, und meinen Bitten, die ich mit einer 
Hand vol Goldftüde zu unterflügen wußte, gelang es, den guten 
‚ Zürfen, welcher die Schlüffel der füperben Sophia in Verwahrfam 
hatte, zu überzeugen, daß es Fein fo großes Verbrechen fei, einen uns 
gläubigen Chriſten dem Gottesdienfte der gläubigen Muſelmänner beis 
wohnen zu laffen. Und in ber That, er riskirte nicht? ala eine Heine 
Baftonnade, während ih, wenn ich entdedft ward, dem Henkerstode 
nur dadurch entgehen konnte, daß ich den Turban nahm und ein 
Mufelmann ward. 

Und meld einen ftrenggläubigen Chriften die heilige Mutterficche 
da an dem Verfaſſer der lettres juives verloren haben würde, fagte 
der König lächelnp. 

- Über welchen erquifiten Harem tie Stadt Conſtantinopel gewon⸗ 
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nen haben wuͤrde, rief Voltarta. Mylord Marſchall, ein Glück für 
Sie, daß Ihre ſchöͤne Muſelmännin damals noch nicht geboren war, 
der Maͤrquis würde fie Ihnen ohne Zweiſel ſonſt abgekauft haben. 

Wenn Zuleima ſich verfaufen laſſen wollte, fo wäre nichts an 
ihr zu bezahlen, fagte der Lord mit einem fanften Lächeln. 

Sie haben Recht, Mylord, rief der Marquis mit einem ftechenden 
Seitenbli auf Voltaire, ja wahrlich, Ste haben Recht, nichts iſt ver 
ächtlicher, als bie und die Freundſchaft, bie fich ber 
zahlen laßt. - 

Wie Ihr Küfter der geiftgen Sophia, fügte Algarotti, der auf 
Boltaire'3 Lippen ſchon eine fcharfe Antwort blisen fab. Es glückte 
Ihnen alſo wirklich, den guten Mufelmann zu beftechen, und Sie ge 
Iangten zu dem unerhörten wine, einem mufelmännifchen Gottesdienſt 
beizuwohnen? 

Sch gelangte dazu. In der Nacht vor einem großen Feſte führte 
mich mein Arke im die Mofchee und verbarg mich dort hinter einem. 
großen Bilde, das auf einer über dem Hauptportal angebrachten 
Tribüne aufgeftelle war. Died war ein ziemlich ungefährlicher Verſteck, 
denn diefe Tribüne ward nicht benußt, und Fahre mochten vergangen 
fein, daß man fie nicht geöffnet hatte. Außerdem war fie auf der 
Abendfeite der Mofchee belegen, und Sie wiffen wohl, daß bie Bé— 
ferner Muhameds in ihrem Tempel immer das Antlit nah Mekka, 
da8 heißt nach Eonftantinopel, nach der Morgenfeite hingewandt haben 
müffen. Ich war alfo fiber, daß Feiner biefer feommen Ungläubigen 
zu mir fich umfchauen würde. 

Sch konnte von bier aus mit aller Bequemlichkeit und Ruhe dem 
ganzen Gottesbienft beimohnen, nur machte ich meinem Türken, ber 
neben mir fich verſteckt hielt, viel Angft und Sorge, meil ich fehr oft, 
der Lebhaftigkelt meiner Neugierde nachgebend, binter meinem Bilde 
hervortrat, und mich em wenig über die Brüftung lehnte, um befler 
fehen zu fönnen. Mein armer Mufelmann beſchwor mich aber dann 
mit fo jammervollen Mienen, zurüdzutreten, und teutete mit folder 
Angft auf feine Fußfohlen, daß ich ſchon Mitleid üben und wieder in 
mein Verſteck zurüdfehren mußte. Aber endlich, troß des feierlichen 
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Gsttegvienfted, und meiner höchſt feierlichen Andacht, ward doch das 
Thier in mir rege und beflegte meine Goͤttlichkeit. Mich Yungerte, 
und da. ich dieſen Fall vorhergefehen, hatte ich meine Taſchen mit 
einer guten Flaſche Wein, einem halben Schinken und frifchem Weiße“ 
brod -befchwert. Das Alles zog ich jeßt hervor, breitete meine Schäge 
auf der Erde aus, and begann zu frühftüden. Der Muſelmann be 
trachtete mich mit Entfeben, und ed würbe ihn nicht gewundert haben, 
wenn das Dach der heiligen Mofchee über dem Chriftenhuude zuſam⸗ 
men gefallen wäre, der es wagte, ven Tempel zu entweihen, indem er 
Wein trank und Schinken aß, welches Beides der Prophet verhoten 
bat. Uber dad Dach fürzte nicht ein, felbft dann nicht, ala mein 
Muſelmann, dem ich gedroht, wenn ers nicht thäte, mich Öffentlich zu 
zeigen, mit mir von meinem Wein trinten, und von meinem Schinfen 
effen mußte, Er that e8 anfangs mit wüchenden Blicken und grim- 
migem Stirnrunzeln, immer emporblidend, als fürdhte er, da8 Schwert 
des Propheten werde herunterfallen, und fein Haupt vom Rumpfe 
trennen. Aber bald familiarifirte ee fih mit feinem Verbrechen, und 
vergaß die heiligen Ceremgnien, welche da unten in der Kirche mit 
ſo vieler Pracht und fo vielem Glanze gefeiert wurden. Sa, felbft ala 
der. Gottesdienft beendet war, und alle Devoten fchon die Moſchee 
verlaffen hatten, fo daß wir es ungefährdet au thun Fonnten, bat 
mid mein Mufelmann, noch ein wenig zu bleiben, und wir verzehrten 
mit einander als fehr gute Freunde den Reſt meined Schinfen? und 
teanfen die lebte Neige meined Wein? auf das Wohl ded Propheten, 
indem wir der beftandenen Gefahren ung lachend freueten.*) Als wir 
un? endlich entfernten, ward mein guter Mufelmann nachdenklich und 
temurig, und endlich gefland er mir, daß er das glühendfte Verlangen 
fühle, ein Chrift zu werden. Der Schinfen hatte ihm gar fo wohl 
gemunbet, und ber Wein war fo gut geweſen, daß er ganz von Be 
geifterung für eine Neligion durchdrungen war, welche nicht: bloß für 
die Seele, fondern auch für den Leib fo gute Speife darbot. Ich war 
ein zu guter Chrift, um nicht feinem Verlangen hülfreich beizuftehen. 


*) Thiebault. V, 318 fgd. 


Ich nahm ihn alſo in meine Dienfte, und ald wir die Türkei ver 
Saffen hatten und wieder auf chriftlichem Boben und befanden, genügte 
mein Mufelmonn dem frommen Gelüfte feiner Seele, und warb ein 
Sohn der alleinfefigmachenden Kirche, um ohne Gewiſſensbiſſe feinen 
Wein trinken, und feinen Schinken efien zu können. So war alfo 
mein Beſuch der heiligen Mofchee doch von fegenäreichen Folgen für 
das Seelenheil eined Menfchen gemwefen, denn Danf meinem Gchinfen 
und meinem Wein hatte ih eine Seele aus dem Fegefener des Un⸗ 
glauben? befreit. Das ift inbeffen da® einzige Mal gewefen, dag es 
mir gelungen ift, Profelyten zu machen. 

Aber der Gewinn einer folhen Seele genügt, um Shre eigene 
Seele dereinft aus dem ewigen egefeuer zu befreien, fagte der König. 
Wenn Ste einft fterben, Marquid, fo dürfen Sie fagen: ich babe 
nit umfonft gelebt, denn ich habe dem Himmel eine Seele ge 
wonnen. 

Vorausgeſetzt, rief Voltaire, daß der Schinken, mit welchem der 
Marquis den Mufelmann befehrte, nicht das Hintertheil eine® dieſer 
holden Thiere zierte an dem Tage, an welchem der Teufel, wie in ber 
heiligen Schrift fteht, unter die Säue fuhr. Dann hätte ſich der arme 
neugebadene Ehrift an diefem Schinken erft recht das ewige Verderben 
gegeſſen. 

Hoffen wir, daß dem nicht ſo geweſen, ſagte der König. Jetzt, 
Mylord Marſchall, iſt an Ihnen die Reihe, und eine pikante Anecdote, 
oder auch, wenn Sie wollen, eine Heldenthat aus Ihrem ſchönen, an 
Tugend, Großmuth, Wahrheit und Treue fo zeichen Leben zu erzählen. 
Ah, Meſſieurs, jetzt laſſen Sie und andbächtig fein, die Augen nieder 
fhlagen und unfer Herz erheben. in tugenphafter Mann wi 
fprechen, und wahrlich, die Tugend ift eine heilige Göttin, welche von 
Wenigen geliebt wird und der man in unferer jammervollen Welt fehr 
wenig Ultäre errichtet, weil fie fo wenig Priefter hat. Mylord Mar 
[hal indeſſen ift einer ihrer erften und ihrer edelſten Prieſter. Sie 
können das ſchon glauben, wenn ich ed Ihnen fage, ich, welcher fo oft 
ſchon getäufcht worden, daß ich oft faft verfucht war, gar nicht mebr 
an die Eriftenz der Tugend zu glauben. Mein edler Keith hat mic 
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gezwungen, doch wieder an fie zu glauben, und bie Gefühl tröftet 
mid und ich danke es ihm.*) 

Und mit einem Bli voll unausſprechlicher Liebe reichte ber 
König dem neben ihm fißenden Freunde die Hand dar, welche dieſer 
mit einem fanften Lächeln an feinen Buſen drüädte. 

Die Gefichter der übrigen Herren waren ernft, faft düfter ge 
worden; für fie Alle waren die Worte ded Könige ein Dolchftoß ges 
weſen und Jeder von ihnen Fitt an den Schmerzen der empfangenen 
Wunde. Aber der König achtete nicht darauf, er weidete feine Blicke 
an dem Anfchauen ded edlen, folgen und fchönen Ungeficht? feines 
Freundes, und dachte gar nicht daran, daß, indem er dem Einen feine 
Zärtlichkeit und Achtung bezeugte, das für die Uebrigen mie eine 
Nichtachtung und ein Vorwurf erfchien. 

Nun, Freund, wollen Sie und etwas erzählen? fragte er, ober 
find unfere Ohren zu ſündhaft und unfeufh, um etwad von den 
heiligen Myſterien Ihres Lebens vernehmen zu können? 

Ah, Sire, e8 giebt gar feine Myſterien in meinem Leben, fagte 
Mylord Marjhall mit leifem Kopfſchütteln. Mein Leben liegt vor 
der ganzen Welt und vor den Augen meined Königs wie ein offene® 
Buch da, in dem Sebermann Iefen fann. 

Und aud dem Jedermann fi Belehrung und Erbauung fchöpfen 
kann, fagte der König. Es ift ein Buch der Nobleffe, aud dem jeder 
Edelmann lernen kann, wie er feinem Koͤnig treu fein foll in Noth 
und Tod. Ab, Mylord, es giebt wenig Menſchen, die es fich gleich 
Ihnen zum Ruhm anrechnen dürfen, daß fie zum Schaffot verurtheilt 
wurden! Der Prätendent von Schottland muß in Wahrheit ein liebens⸗ 
werther Fürſt fein, da Sie für ihn Ihr Leben auf dad Spiel febten. 

Er war mein rechtmäßiger König und Herr, fagte der Lord, und 
darum war ich ihm Treue ſchuldig. Daß man mich dafür zum Tode 
verurtheilte und dann begnabigte, indem man mich au® England vers 
bannte, darf ich mir jest nicht mehr ala ein Unglück anrechnen, da ich 
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dadurch ded Glückes theilbaftig ward, in der Nähe Euerer Majeftät 
Ieben zn dürfen. Uber auch meine Treye für den Prätendenten dürfen 
Euere Majeftät nicht zu Hoch ftellen, denn fie floß nicht aus einer 
ganz reinen Quelle, und wenn ich muthig und furchtlos damald mein 
Neben einfegte, fo lag dad auch mit daran, daß dad Leben wenig 
Werth für mich Batte und daß ich in der Verzweiflung meined Herzens 
den Tod meinen millfommenften Freund genannt hätte. Wäre id 
glücklicher gewejen, würde ich vielleicht weniger tapfer gewefen fein. 

Und wollen Sie und erzählen, weshalb Sie unglüdlih waren? 
fragte der König. 

Eire, e3 ift eine Eleine, ganz einfache Geſchichte, wie fie häufig 
im Leben vorkommt, obwohl jeder, dem fie begegnet, wohl meint, daß 
kein Anderer das gelitten hat, was er leidet. Sehr viele Herzen find 
fo mit einem Grabftein bedeckt, unter denen ihr Glück eingefargt if, 
und die Menjchen willen es nicht und gehen lächelnd daran vorüber. 
Sch habe mein Herz auch fo ftill verblutet und mein Glück eingefargt, 
und, doch ftand es leuchtend und Heil wie eine goldene Morgenfonne 
über mir, und lächelte mich an mit taufend köftlihen Verheißungen, 
und grüßte mich mit wunderbarem Zauberglanz. Wenn ich biefes 
junge, fehöne, fo unſchuldsvolle, jo feufhe und züchtige Mädchen am 
fab, das vor mir aufgegangen war, wie eine holde Purpurrofe, an 
der die noch unberührten Thautropfen des Himmel? hingen, fo wollte 
es mir fcheinen, als fende mir Gott in ihr feine fchönfte Offenbarung, 
und ich betete an, indem ich liebte. Sie war die Tochter einer der 
erften franzöfifchen Adeläfamilien, und als ich, ein ganz junger 
fhüchterner Menſch, nah Paris fam, Hatte man mich an ihre bei 
Hofe fehr einflußreihe und mächtige Familie empfohlen. So fahen 
wir und täglich, Anfangs mit einer feltfjamen Ueberraſchung, dann mit 
einer tiefen Bewegung, dann hörten wir einander fprechen, ohne zu 
wagen und anzureden, und dann endlich magte ich nicht mehr über: 
haupt in ihrer Gegenwart zu fprechen, weil meine Stimme fo fehr 
zitterte. — Eines Taged, als ich in einer großen Gefellfchaft neben 
ihr faß, erlaubte ich mir, fie Teife zu fragen: „wenn ich es wagte, Sie 
zu lieben, würden Sie es mir verzeihen?” Sie blickte nicht auf, aber 


fie fagte ganz leife: „ich würde glüdlich fein. — Dann ſanken wir 
Beide wieder zurück in unfer Schweigen der Etiquette, nur zumeilen 
und mit einem von Glückſeligkeit ſtrahlenden Antlit betrachtend. Das 
dauerte ſechs Wochen, ſechs Wochen eines fehweigenden, unausſprech⸗ 
lihen Glückes. Dann endlich überwand ich meine Schüchternheit und 
machte das füße Geheimniß meiner Liebe zu einer öffentlichen Bitte, indem 
ich bei dem Vater meiner PVictoire um ihre Band anhielt. Er fagte 
fie mir zu und führte mich felbft zu meiner Geliebten, die ſich er: 
röthend an mein freudetrunfened® Herz lehnte. In diefem Moment 
trat ihre Großmutter herein, mit ftrengem Gefiht und zornigen Blicken 
fragte fie mich, ob ed gegründet, daß ich Proteftant ſei? Sch ermachte 
wie aus einem glüdlichen Traum. In dem Entzüden, welches mid 
Monate lang begeifterte und ducchglühte, hatte ich gar nicht an Alles 
das gedacht. Die Kiebe war meine Religion gemwefen, und ich hatte 
feiner andern bedurft, um Gott anzubeten. Aber diefe Religion ge- 
nügte nicht, fie mußte fih aud in eine Kirche fügen. Sch fagte alfo, 
daß das Gerücht begründet, daß ih ein Proteftant fer. Vietoire ftieß 
einen lauten Sammerfchret aus und fank ihrem Bater ohnmädhtig in 
die Arme. — Zwei Tage darauf verließ ih Frankreich. Vietoire 
wollte mich nicht wiederfehen und verweigerte mir ihre Hand. Sch 
fehrte nach England zurück, gebrochenen Herzens, verzweifelnd, mahn: 
finnig faft vor Kummer. In diefem Delirium meiner Schmerzen 
ſchloß ich mi dem Prätendenten an, und machte fir ihn die aben- 
teuerlichften und gefahrooliften Unternehmungen, die endlih damit 
endeten, daß ich verhaftet und verurtheilt ward. — Das, Majeftät, 
ift die einzige Liebe meine? Lebens geweſen, und Sie fehen wohl, es 
läßt ſich wenig von ihr erzählen. 

Der König blickte ftill wor fih Hin, und da er ſchwieg, wagte 
Niemand, die Stille zu unterbredhen. Selbft Voltaire unterdrüdte den 
boshaften Scherz, der fehon auf feinen Lippen ſchwebte, und begnügte 
fih zu lächeln. 

Wie hieß doch ber Spruch, den Ahnen Ihr Vater mitgab, ala 
er Sie aus feinen Armen in die Welt entließ? fragte der König nad 
einer langen Pauſe. Mich dünkt, Sie haben mir einft davon erzählt. 


BE 


Sire, er hieß: 

Als Du bei der Geburt emporfchlugft Deine Blide, 

Da Tächelt! Feder Dir, und Du, mein Sohn, Du weinteft. 
Ach, Lebe nun fo gut, daß, wenn Dein Aug’ einft bricht, 
Dann Jeder weint und Fagt, und man Dich Lächeln fieht!*) 


Sie haben diefed Wort Ihres Vaters erfüllt, fagte ber König, 
Sie haben fo gelebt, daß Sie einft lächeln werden, wenn wir Alle 
weinen, und daß Niemand, der Sie einmal geliebt hat, Sie vergefien 
fann. Auch Ihre Victoire wird Sie nicht vergeffen haben. Sahen 
Sie fie niemals wieder? 

Doch, Sire, ich habe fie einmal wiedergefehen, ala ich mich bier _ 
ber begab und mein Vaterland auf ewig verloren hatte Ab, Sire, 
ed war ein fchöne® und herrliches Wiederfehen nach zmanzigjähriger 
Trennung. Der Schmerz der Xiebe war verharefcht, aber die Liebe 
war geblieben. Das geftanden wir und Beide. Unfere Herzen waren 
jo von Xiebe erfüllt gewefen, daß ein Anfangs fehmerzliched, dann aber 
ein unendlich ſüßes ewiges Erinnern an unfere Liebe darin zurück 
geblieben war, und wir niemals aufgehört hatten, an einander zu 
denken: Es fcheint, daß, um ewig und treu zu lieben, man fich nur 
wahr und redlich Lieben und dann fich trennen muß. Die Gewohnheit 
und dag tägliche Begegnen ftreift aladann nicht den Wetherftaub des 
Himmeld von den Flügeln diefer Liebe ab, welche dem Himmel ent- 
ftammt und zum Himmel zurüdgefehrt ift, um dort als ein nie ver 
lLöfchender Stern über unferm Haupte zu glänzen. — Als ich Victoire 
wiederſah, war fie längft vermählt, und für die Welt hatte fie viel 
leicht aufgehört, fhön zu fein. Für mich war ſie's immer noch, und 
als fie mich anfah, ſchien ed mir, ald ob die Schleier endlich von 
meinem Reben fortgenommen würden, und als ob die Sonne wieder 
ſchien. Doch, Sire, das Alles wird Sie wenig intereſſiren. Wie ſehr 





) Quand vos yeux, en naiasant, s’ouvraient à la lumiödre, 
Chacun vous souriait, mon fils, et vous pleuriez. 
Vivez si bien, qu’un jour, & votre derniere heure, 
Chacun verse des pleurs, et qu'on vous vole sourire, 
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indeſſen ich Victoire noch damals liebte, das werden Sie daraus er- 
mefien können, daß ich für fie das einzige kleine Gedicht gemacht, 
welches ich meinem unpoetifchen Gehirn jemald abringen konnte. 

Ab, laſſen Sie es und hören, Mylord, fagte der König. 

Wenn Euere Majeftät es befiehlt und Here von Voltaire es ver- 
zeihen will, fagte Mylord Marfchall mit einer fanften Verneigung. 

Ab, ich verzeihen, Mylord? rief Voltaire. Sch lebe, feit ih Sie 
höre, wie in einem Wunderlande, deffen Eriftenz ich nie geahnt und 
zu deffen blumenduftender Schönheit id kaum wage, meine unheiligen 
Augen aufzufchlagen. Die Mährchen meiner Jugendträume, fcheint es 
mir, werden wahr, und ich vernehme eine Sprache, von der wir armen 
Söhne Frankreich, die unter der Regentſchaft des Herzog? von Drldand 
erzogen worden, feine Ahnung hatten. Sch beſchwöre Sie alfo, Laffen 
Ste und Ihr Gedicht hören! 

Mylord Marſchall nickte ihm Tächelnd zu, und indem er fich dann 
rückwärts lehnte in ſeinen Seſſel und die tiefen blauen Augen zur 
Decke emporhob, recitirte er mit ſeiner klaren, ſonoren Stimme fol⸗ 
gende Verſe: 


Un trait lancé par caprice 
M’atteignit dans mon printemps. 
J’en porte la cicatrice - 

Encore sous mes cheveux blancs. 
Craignez les maux, qu’amour cause, 
Et plaignez un insense 

Qui n’a point cueilli la rose 

Et que l’epine a blesse.*) 


Fest, fuhr der Korb raſch fort, um jedes Lob und jede Bemerkung 
über fein Gedicht abzuwenden, jest, Majeftät, bleibt mir nur noch Ein 
Geſtändniß übrig, und wenn Sie über meine Verfe nicht gelacht haben, 
fo wird gewiß mein Geftändniß Sie lachen machen, Meffieurd. Sch 
bin, aus Liebe zu meiner verlorenen Sugendgeliebten, Fatholifch geworden. 
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*) Mömoires de la Marquise de Cröqui. I, 182. 
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Ich dachte mir, daß die Religion, der BVirtgire ihre Liebe opfere, die 
wahre Religion, in der alle Liebe wurzelt, fein müßte. Sch wollte im 
Geiſt der ihre fein, im Leben, fowie im Tode. Jetzt, meine Herren, 
lachen Sie, denn ih bin im Geift und in Wahrheit ein Katholif! 

Eublime! flüfterte Voltaire. 

Niemand von und wird lachen, fagte der König faft fireng Wohl 
Dem, der gläubig ift und fein Herz auf das Kreuz lehnen und fid 
davon geftüßt und getragen fühlen fann. Er wird dann nicht jchwan- 
fen und in der Irre umbertaumeln, wie ed und armen, kurzfichtigen 
Sterblihen fo oft gefhieht. Werden Sie und nun nit den Namen 
Ihrer Geliebten nennen, ober ift das ein Geheimniß, das wir nicht 
wiffen dürfen? 

©ire, unfere Liebe war fo rein, baß fie ihr Auge vor der ganzen 
Welt auffchlagen darf. Meine Geliebte hieß Victoire de Froulay und 
fie ift jest die Marquife von Erequi. 

Ah, die Marquife! rief Voltaire lebhaft. Die geiftreichfte und 
berühmtefte Frau in Paris. 

Sie Iebt alfo noch? fagte der König gedanfenvoll. Möchten Sie 
fie wiederfehen, Mylord? ö 

Auf eine Stunde wohl, Sire, um Thr zu fagen, daß ich katholiſch 
bin, und daß wir und im Himmel wiederfinden werden. 

Sch werde Sie ald meinen außerorbentlichen : Gefandten nad 
Paris ſchicken, Mylord, und Sie follen der Margquife meine ehrerbie 
tigen Grüße bringen.*) | 

Euere Majeftät machen dadurch ein herrliche? Epigramm auf 
König Georg von England, fagte Boltaire lachend. Denn zwei feiner 
edlen Mebellen werden die Freundſchaft von Frankreich und Preußen 
vertreten. Lord Tireonnel, der Irländer, ift franzöfifcher Geſandter in 
Berlin, und Lord Marfchall Keith, der Schotte, wird preußifcher Ge 
fandter in Parid. Ah, Mylord, wie wird die edle Marquife erfreut 
fein, wenn ihr treuer Ritter ihr fein ſchönſtes Cigenthum, feine £leine 


*) Mylord Marfhall ging dann zu Anfang des Jahres 1751 als außer⸗ 
ordentlicher Geſandter des Königs nah Paris. 
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Mubamedanerin Zuleima vorſtellt. Wie wird Zuleima glücklich ſein, 
wenn fie ihr das Weib zeigen, welches Sie geliebt. Sie wird dann 
feben, daß auch Mylord Marſchall einft ein Herz gehabt und eine 
Frau geliebt hat. 

Ich werde der Marquife meine Eleine Zuleima bringen, fagte der 
Marſchall, und wenn ich ihr erzähle, daß fie ein Gefchent meine? Bru⸗ 
ders ift, der fie bei der Erftürmung von Oſchakow, wo er ald ruffifcher 
Feldmarſchall commandirte, aus den Flammen der brennenden Stabt 
rettete, fo mird fie es begreiffich finden, daß ich der armen Waife eine 
Heimath umd einen Bater gegeben habe. Wenn Cuere Majeftät indeß 
erlauben, werde ich ihr auch noch vorher einen Gatten geben. Mein 
Kammerdiener, der Tartar Iwan, liebt Zuleima, und ich werde fie 
ihm zur Frau geben, wenn Euere Majeftät nicht? dawider haben. 

Geben Sie fie ihm, fagte der König lächelnd. Nur wird e8 
ſchwer fein, bier in Berlin diefe Ehe einzufegnen, denn Ihr Tartar 
hat, wie ich glaube, die Ehre ein Heide zu fein? 

Er ift ein Anhänger der perfifchen Religion, Sire. 

Alfo ein Feueranbeter, fagte der König. Da fchlage ich vor, 
daß Voltaire ala Priefter diefe Ehe einjegnet, denn wo man das euer 
anbetet, da darf Voltaire, der Mann des Feuers und ber Gluth, — 
Priefter fein! 

Ab, Sire, ich glaube, dag wir Alle Perfer find, rief Voltaire 
lächelnd. Wir beten Alle das Licht an, und verabſcheuen die Finſter⸗ 
niß, und Sie, Majeſtät, Sie find für uns Gott Ormuzd, dem alles 
Licht entſtrömt, und jeder Prieſter iſt füͤr und Ahriman, der Gott der 
Finſterniß. Begnadigen Sie mich alſo, Majeſtät, und laſſen Sie mich 
auch ſelbſt im Scherz nicht die Rolle eines Priefters ſpielen. Uebri⸗ 
gens, wozu bedarf es für dieſen glückſeligen Heidenſohn des Prieſters? 
Iſt nicht die Sonne, Gott Ormuzd ſelber, da? Stellen wir alſo, mit 
Euerer Majeſtät Erlaubniß, die beiden Liebenden auf bie oberſte Ter⸗ 
raſſe von Sansſoueci, wo fie vom hellen Strahl der Mittagsſonne wie 
in heilige® euer getaucht fein werden. Dazu können la divine Ma- 
rianne Cochois und Denys einige myſtiſche Tänze ausführen, und fo 
it die Trauung nah perfiſchem Ritus erfolgt. 
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Und es Bleibt nur noch übrig, daß Euere Majeſtät und dann ein 
jolenne® Hochzeitdeffen geben, rief Ra Mettrie, ein Hochzeitdeffen, bei 
dem es an den feltenften und auderlefenften Speifen nicht fehlen darf, 
zur Ehre diefer feltenen Hochzeit! 

Ab, feht nur, wie ihm die Augen glänzen vor Wonne, rief der 
König lachend. La Mettrie wäre bereit, die ganze Welt zu ver 
heirathen, vorausgefest, daß fein eigenes Leben dann in einem fort 
gejegten Hochzeitſchmaus beftände. Aber hören Sie, bevor Sie wieder 
efien, ift jebt an Ihnen die Reihe zu erzählen. Befinnen Sie Sid 
alfo ſchnell, und tiſchen Sie und eine pikante Anekdote aus Ihrem 
Leben auf. 


IV. 
Die Conſidenztafel. 
(Bortfepung.) 


Euere Majeftät verlangen eine pikante Anekdote aud meinem 
Neben, fagte La Mettrie. Was giebt ed Pikantered ala eine Trüffel- 
paftete, und was verlohnte mehr des Geſpräches und der fügen Er 
innerung, als diefe fchönfte Offenbarung des Menfchengeifted. ya, 
Sire, eine wohlgelungene Trüffelpaftete, das iſt die wahre und wirt. 
liche geoffenbarte Religion, und ich bin ihr anbetungsvolliter Priefter. 
Eines Tages habe ich ihr zu Liebe ein bedeutendes Vermögen, ein 
ſchönes Haus und eine ziemlich hübfche Braut aufgegeben, und ich muß 
fagen, daß mir noch heute eine Trüffelpaftete ein begehrenswertheres 
But eriheint, ald jene Braut und ihr Reichthum 

Und gab es einen Vater, der jo wahnfinnıg war, feine Tochter 
an den homme machine verheiratben zu wollen? fragte der König. 

Sire, ih hatte damald meine Penelope gefchrieben. Herr van 
der Swiet in Xenden, ein armer kranker Mann, den eine Grfältung 


ig 


feit Wochen ſchon ans Bett gefefielt hielt, hatte fie gelefen, und über 
diefe Verſpottung der Herren Aerzte jo herzlich gelacht, daß ihm Pas 
dur geichehen war, was weder die Kunft der Aerzte, noch dad Ge 
bet: der Priefter hatte bewirken können, er war in Schweiß verfallen, 
und der heilte die Steifheit feiner Glieder und machte ihn gefund. 
Sein erfter Ausgang war zu mir, und er bat mich, ihm ein Mittel 
anzugeben, durch welches er ſich mir dankbar bezeigen könnte. Senden 
Eie mir alle Tage eine ZTrüffelpaftete und eine Flaſche Ungarwein, 
fagte ih ihm. Herr van der Swiet lachte. „Sch babe etwas Belle 
res ala eine Trüffelpaftete,* "fagte ex, „ich habe eine Tochter, welche 
die Univerfalerbin meines Vermögen? ift. Sie find nicht reih an 
Ducaten, aber reib an Wis, und ich wünſchte, daß meine Entel, 
welche ich binlänglih mit Geld außsftatten kann, einen Vater haben, 
welcher fie binlänglich mit Beift augftattet. Heirathen Sie alfo meine 
Tochter und fchenfen Sie mir einige Enkel, welche Ihnen gleichen.” 
Ich nahm den Vorfchlag an, verfprad dem guten van der Swiet, 
in acht Tagen fein Schwiegerfohn zu werden und dann bei ihm in 
feinem Haufe zu wohnen, um ihn täglich nah dem Mittageffen eine 
Stunde durh fröhliche Geſpräche zu erheitern, damit ihm die Ber 
dauung leichter werde, und er nicht, wie biöher, an Indigeſtionen zu 
leiden babe. 

Seht einmal dieſen zärtlichen Holländer an, rief der König, dieſen 
ganz unegoiftifhen Vater, welcher feiner Tochter einen Gemahl ſucht, 
damit er nicht an Indigeſtionen zu leiden habe! Sahen Sie denn Shre 
Braut noch vor der Hochzeit, und konnten Sie fich überzeugen, daß 
fie nicht etwa ein Wechjelbalg fei, den ihr. Vater auf eine gute Ma- 
nier tödten wollte, und alfo Ihnen gab? 

Ich ſah meine Braut, Sire, und in ber That, Efther war ein 
fehr ſchönes Mädchen, dad nur den einzigen Fehler befaß, daß fie mich 
nicht liebte. Sie befaß fogar die Naivetät, ed mir zu fagen, und mir 
zu gefteben, daß fie einen Andern liebe, einen armen Commis ihres 
Baterd, den derfelbe, ald er von ihrer Liebe gehört, aus feinem Haufe 
verwiefen hatte, welchen fie nichtödeftoweniger noch immer glühend Liebe. 
Ich zuckte lächelnd die Uchfeln und berief mid auf den Wunfch ibre® 
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Baters und auf mein gegebenes Wort. Aber als die kleine Eſther 
von mir verlangte, daß ich ihr entſagen und bei ihrem Vater fir ihren 
Geliebten mich verwenden folkte, da lachte ich nicht mehr, fondern fing 
an, bie Sache ernfthaft zu nehmen. Ich ging alfo wirkfi zu ihrem 
Bater und’ berichtete ihm meine ganze Unterrevung mit feiner Tochter. 
Er hörte mi rubig an und fragte dann mit einem grimmigen Bd: 
„Bag ift Ihnen lieber, Gefängnißfoft oder täglich eine Trüffelpaſtete 
an Ihrem eigenen Tiſch?“ Sie Fönnen benfen, daß ich nicht ſchwan⸗ 
fend mar mit meiner Antwort. „Nun denn,“ fuhr Herr van ber 
Swiet fort, „wenn Sie meine Toter nicht heiratben, ziehe ich meine 
Hand von Shen, und Shre ende werden ſchon ein Mittel finden, 
Sie ind Gefängniß zu bringen. Denn es ift da eben ein neues Buch, 
l’homme machine, angefommen, und Jedermann fchwört, daß es von 
Shnen fe, obwohl Ihr Name nicht auf dem Titelblatt ſteht. Die 
ganze Stadt, nicht bloß die Geiftlichen, fondern Sedermann ift mütbend 
über diefed Buch, dad man ala ein Ungeheuer von Materialismus 
und Unglauben bezeichnet, und wenn ich Sie dennoh zu meinem 
Schwiegerfohn haben will, fo geſchieht es, weil ich der ganzen Welt 
beiveifen will, daß ich fie veradhte, und won ihren Vorurtheilen und 
Meinungen mich nicht beftimmen laſſe, fondern ein freier und felbf- 
denfender Mann bin. Sagen Sie aljo, mollen Sie meine Zochter 
heirathen und alle Tage Trüffelpafteten effen, oder wollen Sie ins 
Gefängniß wandern?“ — „Sch will Ihre Tochter heirathen,” rief ich, 
„ich ſchwöre, daß fie in acht Tagen meine Frau fein foll!? — Der 
Herr van der Swiet umarmte mi und traf nun feine Vorkehrungen 
zur Vermählung. Eſther aber, meine Braut, ſprach nie mit mir, fie 
ſchien mih gar nicht zu fehen, vielleicht weil ihre Augen gefchwollen 
und halbblind vom vielen Weinen waren. Einmal nur begegneten 
wir uns allein in dem Salon, fie beeilte fih, ihn zu verlaffen, aber 
indem fie an mir vorüberging, hob fie ihre beiden Arme beſchwörend 
zum Simmel empor und ſtreckte fie dann drohend gegen mich aus: 
„Sie find ein graufamer und ſchlechter Menſch,“ fagte fi. „Sie 
wollen ein Menfchenherz Shrer eflen Gier und Ihrer widerlichen Ge 
nußfucht opfern. Wenn Gott gerecht tft, wird er Sie einft an einer 





Zrüffelpaftete ſterben laſſen, ih fage nicht, Sie Ihren Geiſt aufgeben 
lafien, denn Sie haben Heinen Geiſt. Sie werden und müffen fterben, 
wie ein Thier, nicht an geiftigem Schmerz, fondern an Ihrer eigenen, 
thieriſchen Böllerei.“ 

Das Mädchen befaß in der That ſibylliniſche Weisheit, fagte der 
König, und ich fürchte, fie hat Ihnen Shre Zukunft richtig prophezeiht! 
Der Haß hat zumeilen eine Prophetengabe und fieht die Zukunft mit 
flarem Auge, während die Liebe blind if. An Liebe, fcheint mir, Titt 
Ihre Efther nicht. 

Nein, Site, fie haßte mich. Aber ihr eigener Geliebter, der junge 
Mierit, theilte ihre Abneigung nicht, fondern ſchloß fih mir mit wah⸗ 
rer Zuneigung an. Er ward mein ungertrennlicher Gefährte, er um- 
armte mich unter Thränen, und vergieh mir, daß ich ihm feine Ge⸗ 
liebte raubte, denn, fagte er, ich fei ihrer würdiger, ala er felbft. Er 
ging in feiner Freundfchaft fo weit, daß er mich an meinem Hochzeitd- 
morgen zu einem Frühftüd einlud, zu dem er, wie er fagte, mir einige 
feltene Koftbarfeiten aus Amfterdam verfchrteben habe. Ich nahm die 
Einladung an, und da die Trauung Punkt zwölf Uhr in der Kathe- 
drale ftatt finden follte, mußte das Frühſtück um elf Uhr vor fi 
gehen. Ich dachte mir, daß ich den Zrauungdact Leichter überftehen 
würbe, wenn ich mich dabei der herrlichen Speifen erinnerte, die ich 
eben erſt genofien. Punft elf Uhr alfo begann unfer Defjeuner, und 
ich verfichere Euere Majeftät, daß es ein Eöftliches, ganz audgefuchtes 
Dejeuner mar. Dennoch behauptete mein junger Freund Mierit, daß 
der köſtlichſte Genuß noch meiner harre. Endlich ging er felbft hinaus, 
mir diefe Speife, die er den Juwel feines Frühſtücks nannte, aus der 
Kühe zu holen. Mit einem geheimnißvollen Lächeln kehrte er zurüd, 
auf filberner Schüffel eine dampfende Paftete tragend. Ein füßer 
Duft verbreitete fi fofort durch dag ganze Gemach, ein Duft, der 
mid an die fchönfte, die genußreichfte Stunde meine? ganzen Lebens 
erinnerte. Außer mir, voll ahnungsvoller Erwartung, flürze ich zu 
ihm bin und Lüfte den Dedel der Paftete, — ja, fie war e®, es war 
die Paftete, welche ich nur einmal gegeffen, nur damals, ala ich des 
Derzogd von Grammont täglicher Tifchgenoffe war. Ich hatte den 

Müblvad, Berlin u. Gansfoucd. IV. 5 
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guten Herzog beim Treffen von Fontensis verloten, und er hatte bad 
Geheimniß diefer Paſtete mit in fein Heldengrab genommen. Jetzt 
war es enthüllt, jest duſtete es mir entgegen mit föftlichem Aroma, 
jest lächelte e8 mich an mit füßgligernden Fettaugen. Ich entriß bie 
Paftete den Händen meined Freundes und feste fie vor mir auf ben 
Tiſch. In diefem Augenblick fhlug es zwölf Uhr. „Unglüdlicher“, 
fohrie ih, „Du bringft mir diefe Paftete, und es iſt die Stunde mei 
ner Trauung!” — „Nun denn“, fagte er mit dem Achten Phlegma eine? 
Holländers, „fo geben wir erft zur Trauung und laflen die Paſtete 
aufwärmen!* — „Aufwärmen!“ ſchrie ich, brüllte ich, dem die empor 
wirbelnden Düfte eben die Nafe bezauberten. „Sie glauben alfo, da$ 
ih einen folhen Vandalismus überleben, daß ich ein ſolches Sacrile 
gium begehen fönnte! Eine Paftete aufwärmen, heißt der Blume ihren 
Duft, dem Schmetterling feinen Aetherftaub, der Schönheit ihre Un- 
ſchuld, dem Tage feinen Glanz nehmen. Nein, ich werde mich eines 
folden Verbrechens nicht fehuldig machen. Die Paſtete verlangt ge 
geffen zu werden. Ich werde fie alfo effen!* — Und ih aß, Sm, 
und e8 fam über mich, wie eine himmliſche Entzädung, ein echabener 
DOpiumdtraum. Alle Wunder der Schöpfung waren zufammengedrängt 
in dieſen Biffen, ben ich andächtig und zitternd vor Wonne in mei 
nen Mund ſchob. Mieris hätte gar nit nöthig gehabt, mir zu 
fagen, daß die Paftete aus indianiichen Bogelneftern und Trüffeln aus 
Perigord gemacht fei, ich fühlte das, ich wußte dad. Die Wunder 
Indiens hatten ſich meinen feligen Blicken enthüllt, eine neue Welt 
hatte fih mir geoffenbart. Ih aß und war im Genuſſe ſelig. Was 
fümmerte e8 mich, daß Boten über Boten kamen, welche mich riefen, 
indem fie berichteten, daß der Priefter vor dem Altar ftehe, daß bie 
Braut mit ihrem Vater und dem ganzen Schwarm ihrer Verwandten 
meiner harre. Ich fchrie ihnen entgegen: „Sagt ihnen, daß fie warten 
mögen bid zum jüngften Zage, denn ich werde nicht eher aufftehen, 
ala bis ich diefe Paftete geleert habe.” — Dann aß ich weiter, und 
im Eſſen dachte ih fo Elar, fo ſcharf, fo gründlich, wie ich nie zuvor 
gedacht, und ich freute mich diefer Wahrnehmung, denn war das nicht 
ein Beweis, daß ich Recht gehabt, daß die Mafchine des Menſchen 
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nur durch ſich ſelber und nicht durch dieſes fabelhafte, weſenloſe Etwas, 
welches die Metaphyſiker Seele nennen, ihr geiſtiges Fluidum und 
ihre Denkkraft erhalte? War das nicht ein Beweis, daß man nur 
nöthig bat, feinem Körper edle Nahrungsſtoffe zuzuführen, um auch 
eine edle Seele zu haben? Und wo alfo liegt diefe Seele! Wo anders 
als im Magen. Der Magen ift die Seele. Freilich ift es dad Ger 
bien, welches denkt, aber dad Gehirn wagt nicht mehr zu denen, ale 
die erhabene Majeftät, ald der Magen ed ihm erlaubt, und wenn dieje 
Majeftät fi unwohl fühlt, adieu dann mit den Gedanken!*) 

Die ganze Gefellfhaft brach in ein fröhliches Lachen aus. 

Habe ih nicht Recht, Euch einen fou fieffe zu nennen? fragte. 
der König. EB giebt ein gutes alte Sprüchwort, welches von einem 
Feigling fagt, daB ihm das Herz in die Waden fänfe, niemald aber 
habe ich noch gehört, daß einem die Seele in den Magen geſunken 
ſei. Aber über Ihrer Hymne auf den Magen und die Paftete haben 
Cie ganz vergeffen, und dad Ende Ihrer Geſchichte zu erzählen. Laſſen 
Eie alfo hören. Schob man die Trauung auf? 

Sire, ih hatte meine Paftete noch nicht zu Ende gegeflen, ala 
die Thür mit Heftigkeit aufgerifien ward und ein Diener hereinftürzte, 
um mir zu melden, daß der gute van der Swiet eben in der Kirche 
von einem Schlaganfall betroffen fei. Die thörichten Menfchen bes 
baupteten, er babe denſelben aus Zorn und Wuth über mich befom- 
men, ich aber bin überzeugt, daß dag nur die Folge davon war, weil 
er nad einem fehr guten Früftüd, und nachdem er-eine Flaſche Ma- 
deira ausgetrunfen, die Circulation des Blutes dadurch geftört, daß er 
fih die Füße auf dem Faltin fteinernen Fußboden der Kirche erfältet 
hatte. Wie dem aub ſei! Man trug den armen van der Swiet 
befinnungelo® aus der Kirche in feine Wohnung, und nah einigen 
Tagen war er todt. Efther, feine Tochter und Univerfalerbin aber 
war unfindlih genug, die Wünſche ihres Vaters unberudfichtigt zu 
laſſen, und wollte durchaus nicht meine Verlobung mit ihr ala gültig 
anerkennen. Sie erklärte fih für die Braut des Fleinen Miertb und 
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heirathete ihn nach einigen Monaten. Ich hätte freilich gerichtlich 
meine Auſprüche verfolgen können, aber van der Swiet hatte ganz 
Recht gehabt, nun er mich nicht mehr beſchützen Fonnte, fiel die ganze 
Meute fanatifcher Priefter und ſchwachdenkender Gelehrten über mid 
ber, und würde mich zerfleifcht haben, wenn ich mid ihren Verfolgun- 
gen nicht durch die Flucht entzogen hätte. So folgte ih dem erha⸗ 
benen Ruf Euerer Majeftät, und nahm wieder meinen Wanderftab, um 
meinen Ahasveruslauf weiter fortzufeben. 

Dhne vorher Rache genommen zu haben an dem verjchmisten 
Herrn Mieritz, der offenbar mit feiner Paſtete eine wohl überlegte 
Kriegsliſt ausgeführt hatte? fragte der König. Denn Sie werden 
doch eingefehen haben, daß das ein mohlberechneter Plan war, und 
daß er Sie mit feiner Paftete gefangen Hatte, wie man die Mäufe 
mit Sped fängt? 

Site, und wäre dem fo gewefen, wie Euere Majeftät fagen, fo 
hätte ich ihm deshalb doch nicht zürnen mögen, ich hätte zu meiner 
Paftete nur fagen können, mie Holoferned zur Zudith: „Deine Sünde 
war ein Hochgenuß; ich verzeihe ihr, daß fie mich tödtet!“ Ich würde 
für eine folche Paſtete noch einmal eine Braut und ein Bermögen 
hingeben. 

Und ift gar Feine Möglichkeit vorhanden, Ihnen dieje Paſtete 
vorzufeßen? fragte der König. Können Sie und nit das Recept 
diefer Wunderpaftete verfhhaffen, welche die Zauberfraft befist, junge 
Mädchen von unaugftehlihen Männern zu befreien, und einen Geiz. 
bald in einen Verſchwender zu verwandeln, der fein ganzes Vermögen 
durch feine Gurgel jagt? 

Es iſt Ausſicht dazu vorhanden, das Recept zu bekommen, aber 
Sie, Sire, werden es nicht zuerſt haben. Lord Tirconnel, der meine 
Geſchichte kennt, Hat ſchon ſeit einigen Wochen diplomatiſche Ver⸗ 
handlungen mit Holland wegen dieſes Receptes angeknüpft, und den 
Abſchluß einer bedeutenden Geldanleihe, welche Frankreich bei dem 
Hauſe van der Swiet und Mieritz durch die Vermittelung des Lords 
aufnehmen will, an die Ueberſendung des Receptes geknüpft. Wenn 
Mieritz das Recept verweigert, wird Frankreich ſeine Anleihe nicht 
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machen, und aus dem wahrſcheinlichen Krieg mit England kann dann 
nichts werben. | 

Und man fage noch, daß große Dinge auch aus großen Urfachen 
entftehen müffen, rief ber König. Der Friede der Welt kann davon 
abhängen, ob La Mettrie das Mecept zu feiner Paſtete erhält. 

Was tft der Friede der Welt aber im Vergleich zu dem Frieden 
unferer Seelen? fagte Voltaire. Denn was La Mettrie auch immer 
fagen, und der hochwürbige Abbe Baſtiani auch immer fchmeigen möge, 
ih glaube noch an eine andere Seele, als die, welche im Magen fibt, 
und diefe meine Seele würde niemald wieder Ruhe finden, wenn Euere 
Majeftät und nun nit auch Wort hielten, und und eine jener geift- 
reihen und pifanten, von Poefle und Weisheit duftenden Gefchichten 
erzählten, wie fie fo oft won den Kippen unferd Salomon’3 fließen. 

Es ift wahr, es iſt jebt an mir die Reihe, fagte der König 
lächelnd. Sch werde indeß Kurz fein müffen, denn nicht nur die Lid 
ter, fondern auch die Augen Algarottis brennen ſchon trübe, und fehen 
Sie nur, wie der gute Marquis in Gedanken mit feinen zwei Nadıt- 
mützen liebäugelt, die ihm auf feinem Bett entgegenwinten. Aber 
nur getroft, Meffieurd, meine Gefchichte ift nur kurz und wird bald 
zu Ende fein. — Sch will Ihnen auch, wie La Mettrie, von einem 
Wunder erzählen, nur daß mein Wunder nicht mit dem Gaumen, fon- 
dern nur mit den Augen genoffen ward, und daß man dazu eine 
echtgläubige Seele haben mußte. Das Wunder begab ſich in Breslau, 
im Sabre ded Herrn 1747. | 

Der Cardinal Binzendorf war geſtorben, und der Graf Schaf 
gotſch, den ih ſchon einige Jahre zuvor zum Coadjutor bed Biſchofe 
und Cardinals ernannt hatte, follte fein Nachfolger werden. Aber bie 
guten Schlefier waren nicht zufrieden damit. Sie behaupteten, Graf 
Schafgotfch Hinge den Freuden und Genüffen der Welt zu fehr an, 
um ein guter Priefter fein zu können, er verftehe ſich zu fehr auf die 
Liebe der ſchönen Weiber diefer Welt, um zu der heifigen Madonna, 
der Mutter Gottes, die rechte heilige, inbrünftige und keuſche Liebes⸗ 
gluth eined wirklichen Sohnes der Kirche empfinden zu können. Ge 
nug, die frommen Schlefier wollten durchaus nicht glauben, daß der 
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Graf Schafgotſch genug Heiligkeit in ſich früge, ihr Biſchof jein zu 
können. Nur ein Wunder würte im Stande fein, ihm die Liebe unt 
Achtung der Schlefier zu erwerben, fagten mir die weiſen Bäter ter 
Stadt Bredlau, denn ich war felbft nad Schlefien gereiit, um mie 
perfönlich zu überzeugen, ob hie Angaben ber Behörden begründet, und 
die Bevölkerung wirfli fo wenig zufrieden mit der Ernennung des 
neuen Fürſtbiſchofs fei. Ich fand in der That ihre Angaben befkätigt 
und mußte ihnen Net geben: Nur ein Wunder Eonnte dem Yürk- 
bifchof die Herzen dee Schlefler geneigt machen. Aber bemerfen Sie 
nur, Meffieurd, wie fehr der Himmel immer mit den Frommen und 
Gerechten ift — dieſes erfehnte Wunder ereignete ſich. An einem 
fhönen Morgen verbreitete fi in der Stadt Breslau da® Gerädt, 
in der Stapelle der heiligen Mutter Gottes auf dem Dom ſei ein 
Wunder anzufchauen. Ganz Breslau, die fhönften Damen der haute 
volee, wie die geringften Bettler der Straße ftrömten dem Dome zu, 
dad Wunder mit eigenen Mugen zu fhauen. Ja, es war unleugbar, 
die Haare der Madonna, die da in reizender Holznachbildung auf dem 
Altar ftand, und die von dem erften Mopiften ihre Kleider, von tem 
erften Perruquier ihr Haar empfangen hatte, — diefe Haare maren 
gewachſen! Es mar natürlich, daß fie eine wunderthätige Kraft aus 
übten, daß fie jeden Blinden, Rahmen, Verkrüppelten, fo wie er fie 
nur berührte, gefund machten. Ich felber, — denn Sie fünnen der 
fen, daß ich auch hineilte, dad Miracle zu feben, ich felber jah einen 
Rahmen feine Krüden fortwerfen, und auf feinen gefunden Beinen zu 
Ehren der Madonna einen Zmeitritt tanzen. Da war aud ein Blie 
der, welcher mit einer breiten Binde über beide Augen fib zu dem 
wunderthätigen Haar hinführen ließ; faum hatte er die Spigen dieſes 
Haare? über fein Geficht geftrichen,. jo riß er die Binde von feinen 
Augen und jauczte laut vor Entzüdfen, denn er war wieder feben? 
geworden. Und die Zaufende, die da betend und in feliger Ent 
züdung auf den Knieen lagen, jauchzten ihm nad, und bier un? da 
riefen einige begeifterte Stimmen: „Die heilige Madonna ift zufrieden 
mit ihrem neuen Diener, dem Fürſtbiſchof, denn wenn ſie's nicht wäre, 
würde fie feine Wunder thun.“ — Dieje Stimmen fielen wie eine 
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ante in dad Pulverfaß dieſer Begeiſterung. Man umarmie fi, mah 
weinte, man dankte Gott für den neum Fuͤrſtbiſchof, den mar geftern 
noch verabfchent hatte. Indeſſen gab. e8 noch immer einige argmöh- 
niſche, mißtrauiſche Seelen; welche durchaus nicht zugeben wollten, daß 
das Wachſen bed Haares eine Zuftimmung ber Madonna zur Bifchofd- 
wehl ſei. Aber auch diefe Ungläubigen, diefe berzlofen Skeptiker wur- 
endlich überzeugt, denn abermald nad, zwei Tagen war das Haar der 
Madonna vwieber länger gewachfen, und miederum nach zwei Tagen 
bing e8 in .üppiger Fälle über ihre Schultern wieder. Niemand konnte 
jegt mehr bezweifeln, daß die heilige Sungfrau zufrieden fei mit ihrem 
Priefter; denn man hat wohl gehört, daß man im Zorn oder Schmerz 
fih die Haare audrauft, oder daß fie ergrauen, Niemand aber fann 
behaupten, daß. Einem die Haare wachfen, wenn man nicht in heiterer 
und zufriebener Stimmung ift. Die Madonna alfo war zufrieden, 
da ihr Haar zum Entzüden der Gläubigen fo ſchnell wuchd, und ber 
ganzen Menfchheit bewies, daß. dieſes aus einem Birnbaum gefchniste 
Holzbild die wirkliche Jungfrau Maria fei, die mit offenen Augen über 
Bredlau wachte, und deren Haar wuchs zu Ehren ded hochwürdigen 
Biſchofs Grafen Schafgotſch. Man liebte ihn jebt fa fehr, ala man 
ihm Anfang abhold geweien, Tauſende frommer Gläubiger umlagerten 
feinen Ballaft, und flehten um feinen Segen. Es war wieder ein 
- Hirte und Eine Heerbe geworben, und bie Mabonna hatte nicht mehr 
nöthig, ihre Haare wachen zu laffen, denn ihr Wunder hatte genug 
gewirkt, und mit ihrem Saar war das Anſehen des Fürfſtbiſchofs 
mächtig emporgewacfen. Das, Meffieurd, war das Wunder von 
Breslau. 

Aber Euere Majeftät haben un® noch nicht den Heiligen genannt, 
der bein lieben Gott Fürbitte gethan, damit dieſes Wunder fih er 
eigne, rief Marquis d'Argens. Ah, geruhen Sie, meinem Tahlen 
Scheitel feinen Namen zu .fagen, damit ich zu ihm beten, und ihn um 
Erbarmen mit meinem Mondfchein anflehen fann. 

Diefer Heilige war mein Frifeur, fagte der König lachend. Sch 
ließ ihm fohwören, daß er das Geheimniß Niemanden verrathen wollte, 
und dann mußte er jeden dritten Tag in der Abenddämmerung fich 
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heimlich nach dem Dom verfügen, um ber Madonna eine andere 
Perrüde aufzujegen, und bie gebrauchte Perräde zu entfernen.*) Ste 
fehen alfo, Meffieurd, daß nicht bloß das Glück, fondern die Fröm⸗ 
migfeit an einem Haar hängen kann, und diefe Heiligen, zu welchen 
bie gläubige Menſchheit jetst betet,;; waren ohne Zweifel alle geſchickte 
Perruquiers, melche es verftanden, der Mienfchheit einen Zopf zu drehen. 

Und denſelben als Geißel auf dem Rücken der frommen Büßer 
berumtanzen zu laffen, rief Voltaire. Ah, Majeftät, Shre Gefchichte 
ift ebenfo weife als pifant, und zeigt aufs Neue Ihren großen Feld⸗ 
berrnbfid. Sie haben da mit Ihrer Wunderperrüde eine geiftige 
Schlacht von Hohenfriedberg gewonnen, eine Schlaht gegen bie 
hohe Kirche. 

Bei der zum Glüd keine Menjchen, fondern nur einige Perrüden 
auf der Wahlitatt zurüdgeblieben find! Aber fehen Sie nur, wie ernft 
und verftimmt unfer hochwurdiger Abbe dareinſchaut. Sch glaube 
wahrhaftig, er ift neibifch über dad von mir vollführte Wunder. est 
ift an Ihnen die Reihe, Baftiani, erzählen Sie uns ein? Ihrer Wun- 
der, die Geſchichte irgend einer fchönen Magdalena, die Sie be 
fehrt haben. 

Ah Sire, wollen mid Euere Majeftät entjchuldigen, fagte der 
Abbe, fih tief verneigend. Mein Xeben ift das ftille, prunflofe, ein- 
fame und verjehwiegene Leben eine? Prieſters gewefen, und nur ber 
bochfelige König Friedrich Wilhelm brachte etwas Sturm und Bene 
gung in dafjelbe. Aber auch das muß ohne ‚Zweifel nach dem Willen 
Gottes geweſen fein, denn würde er mir fonft diefe robufte Rieſen⸗ 
geftalt gegeben haben, welche die Emiffaire des Königs fo ſehr ent 
züdte, daß fie mich mitten aus dem Gottesdienfte von dem.Altar, vor 
welchem ich gerade Meſſe lad, fortrifien, und nicht achtend auf bad 
Bitten und Schreien meiner gläubigen Gemeinde, mich mit ſich fort 
fehleppten, um mid) ala Soldat einzurolliren. **) 
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Eine wundervolle Idee! rief Voltaire. Ginen Priefter in feinem 
Chorrock zu entführen, um aus ihm einen Soldaten zu maden. Ad, 
fagen Sie doch, Abbe, konnten Sie nicht wenigftend Ihre Hauchäl- 
terin ald Marketenderin mit fi nehmen! Das wäre doch ein Troft 
gewefen,. denn ich bin vom Ihrer priefterlihen Froͤmmigkeit u 
daß Sie eine junge und fchöne Haushälterin hatten? . 

Sch weiß das nicht, fagte Baftiani achfelzudend. Ich bin, wie 
Sie willen, fehr kurzſichtig, und habe daher dad Geficht meiner Haus: 
hälterin niemals deutlich gefehen. War ich ja doch auch fo kurzfichtig, 
daß ich es für ein Ungläd bielt, aus meinen Tyroler Bergen fort 
gefhleppt und aus einem Priefter in einen Soldaten verwandelt zu 
werden. Und doch ift Died mein hoͤchſtes Gluͤck geweſen, denn baburd) 
wurden die Augen meines erhabenen König? auf mich gelenkt, und er 
erbarmte fich mein, und begnadigte mich mit feiner Huld und feiner 
berablaffenden Freundſchaft. 

Ab, Sie vergeflen, Daß es hier keinen König giebt, und daß man 
bier Niemanden fchmeicheln darf, fagte Friedrich mit leichtem Stirn. 
zungeln. 

Sire, ih weiß, daß es hier feinen König giebt, und Sie fehen - 
bayaus, daß ich Fein Schmeichler bin, denn ich fpreche meinem König 
nicht ins Angefiht von meiner Liebe und Begeifterung, ich lobe und 
preife ihn hinter feinem Rüden, und das beweift alle Mal, daß man 
wahrhaft liebt, nicht um Gunft oder Ehre, fondern aus reinem Herzen. 

Welch ein Süd alfo für Ihr reines, uneigennüsige® Herz, rief 
Boltaire, daß Ihnen Ihre Stelle als Kanonikus von Breslau drei. 
taufend Thaler Rente bringt. Sie würden fonft verhungern. müflen 
bei Ihrer Liebe, welche feine Schmeichelei verfteht. 

Wer das Brod des Herrn ißt, verhungert niemals, fagte Baftiani 
mit feiner feierlichen, gebämpften Stimme Nur wer zweien Herren 
bienen will, und daher Keinem treu tft, nur der darf fürchten zu 
verhungern. 

Ach, ac, fehen Sie da unjern frommen Abbe, welcher feinen 
Schafpelz abwirft, nnd feine rauhe Seite beraustehrt! rief Voltaire. 
Es ſteht gefehrieben: „die Schafe follen fh in Wölfe verwandeln,“ 
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und Sie, Abbe, ſcheinen in Ihrer Frommigkeit den Bibelſpruch wahr 
‚machen zu wollen. Ihre Anſpielung galt mir, nicht wahr, weil id 
der Hifkoriograph ded Könige von Frankreich und der Stammerberr 
des Könige von Preußen bin?! Berubigen Sie fib. Als Geſchichts⸗ 
fchreiber des Könige von Frankreich bin ih ohne Gehalt penfionitt, 
und Seine Majeftät wird Ihnen jagen, daß ich der fchlechtefte und 
unbraucbarfte Kammerherr bin, den jemald die Sonne ber Eöniglicen 
Gunſt beftrahlt bat. Sa, wahrlich, ich bin ein ganz unbrauchbares, 
beſcheidenes und nichtsnutziges Gejchöpf, und wenn mir Seine Majeftät 
nieht erlanbte, zumetlen feine Verſe durchzulefen, mich an deren Schön, 
heit zu freuen, und bier und da ein Komma hinzuzufügen, fo wäre 
‚ich ein eben jo nutzloſes Weſen, wie jener katholiſche Prieſter, der fich 
am SDreddener Hofe des Könige Auguft befindet, und der gar nicte 
zu thun, und Niemandes Beichte anzuhören hat, ba man dort, mie 
bier, lutheriſch iſt. Algarotti erzählte mir, daß er ihn einft gefragt, 
womit er fich eigentlich beichäftigte. Der würdige Abbate antwortete: 
Jo sono il cattolieo di sua maesta. — So nenne ih mid il peda- 
gogo di sua maestä*), und diene.alfo auch nur Einem Herrn, gleich 
Ihnen, mein würdiger cattolico di sua maesth! 

Ach, ich fürchte, mein cattolico wird nicht lange mehr bei uns 
ausharren, fagte der König Ein Mann feine? Berbienftes, fer 
ner Talente kann fih nicht damit begnügen, Domherr in Bre 
lau zu fein Nein, Baftiani, Sie werden fih ohne Zweifel bald 
höher emporjchwingen, Sie werden auffteigen bid zur Prälatur, zur 
Eminenz, ja, bis zur Tiara felbft. Über mad wird aus mir wer 
den, wenn Sie diefen glänzenden Gipfel erftiegen haben, wenn Sie 
Papft geworden? Ich mette, daß Ste mir Ihren apoftoltfchen Segen 
verfagen, ja mir nicht einmal geftatten würden, fnieend Ihren Pan- 
toffel zu füllen. Wenn dann Semand ed wagte, Ihnen von mir zu 
Ipreden, würden Sie diefer uneigermübigen Liebe nicht mehr eingedenf 
fein, die Sie heute ohne Zweifel für mich empfinden. Ab, mir fcheint, 
als ſähe ih Sie, wie Sie mit apoftolijcher Erhabenheit ſich von Et. 
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Peter's Stuhl erheben, und mit ebrenbafter Indignation rufen: Wie? 
Diefer Ketzer, diefer Unreine, dieſes Wildyret der Hölle ift da? Ich 
nerfluhe ihn! Sch verbamme ihm! Daß Riemanb ed wage, mir 
wieder non ihm zu ſprechen. 

Gnade, Gnade, Sire, rief der Abbs mit demüthigem Händefalten 
zu dem König hinblidlend, während die übrigen Herren fröblich Lachten. 
- Der König war unerbittlih. Die Scheinhetligkeit und Heuchelei, 
welche der Abbe heute zur Schau getragen, hatte ihn erzümt und er 
wollte ihn ftrafen. 

Wenn Sie nun Papft find, fuhr er fort, und ich bin überzeugt, daß 
Sie Papft werden, fo werde ich ohne Zweifel nah Rom wallfahrten. 
Es ift daher wichtig, daß ich jeßt, wo ih Sie noch habe, von Ihnen 
erfahre, welche Aufnahme ich bei Ihnen finden werde Alſo, laſſen 
Sie hören! Wem ih vor Ihrer Heiligkeit erfcheme, was werben 
Sie mir fagen? 

Der Abbe, welcher big jetzt mit niedergefchlagenen Augen dageſeſſen, 
und ein flehendes: Ach, Sire, Site! gemurmelt hatte, fchaute jet em⸗ 
por, und ein feuriger DBlib feiner Augen traf das fchöne won Heiter⸗ 
keit ſtrahlende Antlitz des Königs. 

Run? wiederholte der König. Was würde Ihre Heiligkeit zu 
mir jagen? 

Sire, fagte Baftiani fich tief verneigenb, ich würde fagen: OB, 
allmächtiger Adler, bedecke mich mit Deinen Flügeln und befchüge mid 
vor Deinem eigenen Schnabel! *) 

Ah, das ift eine Antwort, welche Ihres Geiftes würdig ift, rief 
der König lachend, und um derentwillen ich Ihnen vergeben will, daß 
Sie uns feine Gefchichte aus Ihrem Leben erzählen wollen. Jetzt 
alfo, Graf Ulgarotti, ift an Ihnen die Reihe. Sie find der Letzte, 
welcher zu erzählen bat, und ich denke, das mird ein würbiger Schluß 
punft dieſes Abend? werden. 

Sire, mir gebt ed, wie Baftiani, fagte Algarotti lächelnd. Es 
giebt fein Geheimniß in meinem Leben. Nur daß, was bei einem 


) Baftiani’d eigene Worte. Siehe Thiebault. V, 43. 
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PBriefter ein Wunder, bei mir ganz einfach und natürlih if. Sch 
bin viel umher gereift, habe die Welt gefehen, die Menfchen kennen 
gelernt, und endlich alle meine Ehrfahrungen und mein eigene® Herz 
zu den Füßen Euerer Majeftät nievergelegt, wie die Gläubigen, wenn 
Sie durch ein Wunderbild geheilt find, ein Abbild ihres kranken Glie⸗ 
ded an dem munderthätigen Heiligenbilde aufhängen, dad ihnen Ge 
neſung gebracht. Mein Herz war krank von ber Welt und den 
Menfchen, Euere Majeftät haben es geheilt, und ich habe ed dankbar 
und bemüthig zu Sshren Füßen niedergelegt. Das ift meine ganze 
Geſchichte, und freilich ift ed eine Wundergefchichte, denn ich habe einen 
König gefunden, welcher nicht nur ein menfchliher König, fondern ein 
Eöniglicheer Menfch ift.*) 

Und wahrlich, ein folcher König ift das achte Wunder der Welt, 
rief Voltaire. Ein König, welcher als König Menfch, und ala Menfch 
noh König if. Sch glaube, daß die Weltgefchichte wenig folder 
Beifpiele bat Wenn wir die Geſchichte aller Völfer durchforjchen, mer 
den wir von jedem ihrer Könige fehr viel Thorheiten, aber nur von 
Wenigen einige Großthaten zu erzählen wiffen. Nein, nein, rechnen 
wir niemals darauf, die Könige eivilifiven zu können. Vergeblich 
hofft man fie durch die Hülfe der Künfte zu fänftigen, vergeblich lehrt 
man fie, diefelben zu lieben, ja fie felbft mit Erfolg zu cultiviren; fle 
bleiben immer Xöwen, die gezähmt zu haben, man ſich vergeblich fchmei- 
heit; fie bleiben in Wahrheit wild, blutdürftig und phantaftifd. In 
dem Augenblid, wo man ed am menigften erwartet, erwacht ihr In⸗ 
flinet, und wir fallen ala ein Opfer ihrer Taten ober ihrer Zähne. 
ohne daß wir es vorher ahnen Eonnten.**) 

Der König,. welcher bis jest diefer heftigen und eraltirten Rebe 
Voltaire's mit Lächelndem Antlig zugehört, mährend die übrigen Gen 
ren mit Entfesen und Verwunderung ihn anftarrten, der König erhob 
fih jest von feinem Sig, und mit heiterm Lächeln ben Finger dro⸗ 
hend erhebend, fagte er: Still, ſtill, Meffieurd. Nehmen Sie fi in 
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sur Sa, un 


Acht, ich glaube, der König kommt. Dämpfen Gie Ihre Stimme, 
Voltaire, damit er Sie nicht Hört, denn fonft würde der König fich 
am Ende verpflichtet halten, noch fchlechter zu fein, ala Sie.) Ueber 
dies iſt es fpät! Laſſen Sie und alfo die Ankunft des Könige gar 
nicht abwarten, fondern ftil außeinandergehen. Gute Nacht, Meffieurs. 

Und indem er mit einem anmuthigen und zugleich ftolzen Heigen 
des Kopfes die ganze Gefellihaft begrüßte, zog fich der König in 
fene Gemächer zuräd. 


—— — — — 


V. 
Rome sauvée. 


Der ganze Hof war heute in einer freudigen Bewegung, denn 
man follte heute ein feltened, ganz neues Schaufpiel genießen, und 
einer Theateroorftellung beiwohnen, die in den Annalen des Berliner 
Hofes etwas Unerhörtes, nie Erlebtes war. Voltaire's neued Drama 
Satilina, dem er jett den Namen Rome tauv6e gegeben, follte im 
föniglichen Schloffe, auf einem in den Zimmern der Prinzeffin eigens 
dazu errichteten Theater aufgeführt werden, und die Darfteller waren 
feine gewöhnlichen Künftler und Schaufpieler, fondern fie gehörten 
zum Theil den höchften Streifen der Gefellihaft an. Prinzeffin Amalie 
gab die Rolle der Aurelia, der Prinz Heinrich den Julius Cäſar und 
Boltaire den Cicero. 

Es war heut in der Frühe ded Morgen? die lehte Probe ge 
weſen; Boltaire hatte bet derfelben fich ganz wieder in feiner zügel- 
ofen Wildheit, feiner beißenden Sronie, feinem funfenfprühenden Sar- 
kasſsmus gezeigt. Keiner der Darfteller war feinem Zabel und feinem 
ſchnell auflodernden Zorn entgangen, und befonderd hatte der arme 
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*) Des Königs eigene Worte. Thiôbault. V, 326, 
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Dichter d'Arnaud viel won ſtiner tadelſüchtigen Heftigkeit zu dulden 
gehabt. D'Arnaud, ber einſt der Lieblingsſchüler Voltaire's geweſen. 
den er dem Konig ſelbſt empfohlen, d'Arnaud hatte das Unglück ge⸗ 
habt, dem König zu gefallen, und deshalb, beſonders ſeit Friedrich 
jenes ſchmeichelhafte Gedicht auf ihn gemacht, hafte ihn Voltaire und 
jann nur darauf, ihn in der Gunſt des Königs zu verfleinern und 
ihn vom Hofe zu entfernen.*) Heute war ed zum erften Male zu 
einem offenen Streit zwifchen ihnen gefommen, und dazu hatte die 
Rolle, welche dD’Arnaud im Rome sauvee zu fpielen hatte, Voltaire 
die willlommene Beranlaffung gegeben. Freilih hatte d'Arnaud nur 
einige Worte zu fagen, aber der Vortrag derjelben genügte dem Did» 
ter nicht. Er behauptete, daß d'Arnaud fie mit abfichtlicher Kälte und 
Nachläffigkeit gefprochen. 

D'Arnaud zudte die Achjeln und erwiderte: Eine Rolle von zwei 
Worten verdient nicht mehr. Sagen Sie mir doch, weldhe Declama- 
tion für zwei fo unbedeutende Worte nicht lächerlich fein würde? 

Das genügte, um Boltaire’3 Zorn fogleich zu entflammen. Und 
dieje Rolle überfteigt noch immer Ihre Kräfte, fchrie er, Sie willen 
felbft diefe zwei Worte nicht zu ſprechen, wie es fich geziemt. 

Und nun begann er mit feiner flammenden Beredtſamkeit aus 
einander zu fesen, daß auf diefen zwei Worten der ganze Kern bed 
Stüded ruhe und daß diefe Rolle die wichtigfte. fei. Nun trieb er 
den wiberftreitenden d'Arnaud mit feinem beißenden Wit, feiner fchlag 
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) In einem Briefe an Madame Denis ſchreibt Voltaire: „Tout le monde 
me reproche que le roi a fait des vers pour d’Arnaud, des vers gui ne 
sont pas ce qu’il # fait de mieux; mais songez qu'à quatre cent lieus de 
Paris, il est bien diflicile de savoir si un homme qu’on lui recommande & 
du merite ou non: de plus c’est toujours des vers, et bien ou mal appli- 
ques ils prouvent que le vainqueur de l’Autriche aime les belles-lettres que 
jaime de tout mon coeur. D’ailleurs d’Arnaud est un bon diable, qui 
par-ci par-la ne laisse pas de rencontrer de bons tirades. Il a du gout, il 
se forme; et s'il arrive, qu’il se deforme, il n’y a pas grand mal. En us 
mot, la petite meprise du roi de Prusse n’empöche pas qu’il ne soit le plas 
singulier de tons les hommes.“ . Veyez Oeuvres complötes,. LVIII, 357. 
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fertigen Ironie ſo ehr in die Enge, daß diefer athemlos, wüthend. 
faft erftidend vor Zorn, feine Worte finden konnte, feine Kraft befaßt, 
ben geſchickten Angriffen mit ebenſo fchlagfertiger, jcharfer Klinge zu 
begegnen, fondern überwunden und gedemüthigt verftummte, während _ 
das Lachen des ergösten Königs und der ganzen Hofgejellibaft die 
Niederlage für d'Arnaud noch größer uud fchmerzlicher, den Triumph 
für Voltaire noch glänzender und ehrenvoller machte. Aber zulebt . 
hatten alle dieſe hohen und gelehrten Schauſpieler ihre Nolle doc 
zur Zufriedenheit Voltaire's, der an diefem Tage ald Dichter, Re 
giffeur und Echaufpieler wirkte, erlernt, und es follte alſo heute Abend 
vor der ganzen Hofgejellihaft die Aufführung dieſes Dramas ftatt- 
finden, welches Voltaire jein Meifterftüd nannte. 

Prinzeffin Amalie, welche, wie gejagt, die Rolle der Aurelia 
jpielte, hatte fich für diefen Zag in ihre Gemächer zurüdgezogen, fie 
hatte bei der Königin Mutter um die Erlaubniß nachgeſucht, nicht bei 
der Mittagstafel erjcheinen zu dürfen, und diefe war ihr bereitwillig 
gewährt worden, da man fehr wohl begriff, daß die Prinzeffin der 
Ruhe bedürfe, um ihre anftrengende und jchwierige Rolle noch in der 
Stille zu memoriren. 

Aber Pringeifin Amalie memorirte weber ihre Rolle, noch war 
fie mit dem Ordnen ihrer Toilette bejchäftigt. Sie lag nachläſſig hin- 
geftredit auf dem Divan und blidte mit thränenvollen Augen auf den 
Brief bin, den fie in ihren zitternden Händen hielt. Neben ihr 
auf der Erde fniete dag Fräulein von Haaf und jchaute mit theilneh- 
menden Bliden zu der Prinzeifin empor. 

Ch, welche Qual, welche Marter iſt dies, fagte Amalie leiſe, 
lachen zu müſſen, während mein Herz in Verzweiflung iſt, die Ver—⸗ 
gnügungen dieſes in Feſten und Genüffen fchwelgenden Hofes mitzu- 
maden, während es fo finfter und trauerwoll in mir ift, daß ich nicht 
einmal einen Stern der Hoffnung, einen Schimmer ded Glückes ehe. 
Ch, Erneftine, fage nicht, daß. ih ruhig und ftill fein fol, gönne mir 
wenigitens den jchmerzuollen Genuß, meine Leiden Flagen und in der 
Stille diefed Gemaches meinen Schmerz augjchreien zu Fönnen. 

Aber theuerfte Prinzeſſin, flüfterte Erneftine, weshalb dieſer 
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Schmerz, und mozu foll ed nühen, wenn Sie bie faum. verharfchten 
. Bunden Ihres Herzend wieder aufreißen? 

Diefe Wunden find niemald verharfcht gemwefen, rief Amalie unge 
ſtüm. Nein, fie haben ewig geblutet, ewig geſchmerzt. Oder denkſt 
auch Du fo Hein, fo jammervoll von mir, daß Du meinft, einige 
Fahre könnten gnügen, um mi das Vergeſſen zu lehren? 

Habe ich nicht aud lernen müſſen zu vergeffen? fragte Erneftine 
ſchmerzvoll. Iſt nicht auch mein Lebensglück zerftört, bin nit aub 
ich auf ewig von meinem Geliebten getrennt? Ob, Prinzeffin, wie 
viel glücklicher find Sie, da Gie doch wiffen, wo Sie den unglüd- 
fihen Freund mit Ihren Gedanken finden können, während fein Laut 
aus der Ferne eine Antwort giebt auf meine Klagen, und meine troſt⸗ 
Iofen, irrenden Gedanken nicht wiſſen, ob fie den Geliebten im Grabe 
oder im Gefängniß, in Kummer und Elend oder in Freude und Glück 
zu fuchen haben! 

Es ift wahr, fagte Amalie gedankenvoll, unfer Loos ift ein 
ſchmerzvolles und erbarmungswürdiges! Dh, Erneftine, mad babe ich 
nicht gelitten in diefen fünf Jahren, feit ich Trend nicht mehr gejehen. 
In diefen fünf Jahren des Schweigend, des Entfagend und der Troft- 
Lofigkeit. Wie oft habe ich nicht geglaubt, diefen ungefehenen Leiden 
erliegen zu müflen und zu fterben, während ich mit gefchmintten Wan: 
gen und lächelnden Lippen mid im Kreife der glänzenden Tefte ber 
fand, zu deren Mittelpunkt mich die graufame Liebe des Königs erhob. 
Wie oft, während ich mich heiter zu unterhalten ſchien, find meine 
Gedanfen abgeirrt zu dem fernen Geliebten, von dem mir die Rüfte 
feine Botfchaft und die Sterne feinen Gruß mehr brachten, und von 
dem ich doch wußte, daß er -Iebte und Mein gedachte. Denn wäre 
er geftorben, fo würbe er mir erfchienen fein, und Hätte er mich ver 
geſſen, fo wäre da8 ein Dolchſtoß gewefen, der mein Herz ficher un? 
auf Einen Schlag getöbtet hätte. Oh, Erneftine, überzeugt zır fein, 
daß er oft an mich gefchrieben, und daß diefe Briefe alle in die Hände 
der Spione und Laurer gefallen find, mit denen mein Bruder mid 
umftellt hat. Aber, ich bin nicht wahnfinnig geworben, weil ich fühlte, 
daß Trend meiner noch eined Tages bedürfen würde. Sch habe mid 
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nicht getödtet, weil ich wußte, Daß mein Reben Ihm noch eines Tages 
nothwendig fein könnte. Ich habe gelebt, wie die zur Hölle Vers 
bannten, welche in ihren Qualen immer das Auge geöffnet und das 
Dhr gefpannt halten, meil fie de Momentes harten, wo der Erloſer 
fommt, fie aus ihrer Qual zu befreien. Und fiehft Du, mein Moment 
ift gefommen. Gott hat endlich Erbarmen geübt, er hat das Auge 
meiner Späber geblendet und dieſer Brief ift flder in meine Hände 
gefommen. Ein Brief von Trenck! Oh, Erneftine, er liebt mid, er 
hat mich nie vergeflen, er iſt unglüdlich und ruft nad mir. Ob, mein 
Gott, mein Gott, warum hat daB Schickſal meine Hände gebunden, 
warum bat ed mih an einem Thron geboren werben laſſen, deſſen 
Glanz mid dod nur in den Schatten ftelkt, ftatt mich zu durchleuchten. 
Warum bin ich nicht in Armuth und Niedrigkeit geboren, um wenigſtens 
das Recht zu haben, zu meinem Geliebten eilen zu fönnen, wenn er 
mid ruft, an feiner Seite zu fen, wenn er in Noth if und iM 
Unglüd mit ihm zu theilen. 


Aber Ste, Prinzeffin, fagte Fräulein von Haak, Sie können fein 


Unglück erleichtern. Sehen Sie mid an, ih bin arm und unabhängig, 


und doch kann ich nicht zu meinem Geliebten hineilen, und doch, wenn 
er in Noth ift, bat er mich nicht gerufen, weil er weiß, daß ich außer 
Stande bin, ihm zu helfen. Ste aber, Dank Shrer echabenen Stellung, 
Sie vermögen zu helfen. Trend bedarf Ihrer, und Sie find da, ihm 
beizuftehen. 

Gott gebe, daß ich es fann! Er bittet, daß ich mich bei meinem 
Bruder verwende, damit die Fürſprache der preußiſchen Geſandtſchaft 
in Wien ihm den kaiſerlichen Hof von Wien geneigt mache, und er 
fo hoffen dürfe, dieſe fürchterlichen Prozeſſe, welche ihm als das ein⸗ 
zige Erbtheil ſeines Vetters, des unglücklichen, im Gefängniß ge⸗ 
ſtorbenen Pandurenhäuptlings, geblieben ſind, endlich zu Ende zu 
führen. Oh, Erneſtine, ich ſoll mit meinem Bruder über ihn ſprechen! 
Er weiß nicht, daß fein Name in dieſen fünf Jahren niemals über 
meine Lippen gekommen, daß ich niemals fett jenem verhängnißvollen 
Tage, als ich meinem Bruder gelobte, Trend für ewig zu entfagen, 


mit dem König wieder allein gewefen. Beide haben wir jede ver⸗ 
Muͤhlbach, Berlin u. Sansfoucd. IV. 6 
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trauliche Annäherung vermieden. Er, weil er vielleicht meine Klagen 
fürdhtete, ih, weil ich fühlte, daß fich über die Liebe zu meinem 
Bruder eine Eiskruſte gelegt hatte, die ich weder von feinem Lächeln, 
noch von feiner Güte wollte aufthauen laſſen, weil ih Trend liebe, 
und ihm treu fein will, indem ich meinem Bruder zürne. Aber nun, 
Erneftine, muß ih mein Herz überwinden, nım muß ich mit meinem 
Bruder ſprechen. Trend ift in Noth, ich werde Muth haben, für ihn 
zu bitten! 

Aber was wollen Euere Hoheit erhitten! Oh, überlegen Sie es 
wohl, Prinzeffin.. Wer weiß, ob der König nicht Trend ganz und 
gar vergeffen bat. Das märe vielleicht da® Beſte; man muß dem 
Löwen nicht das arme Inſeet zeigen, das ihn aus feinem Schlummer 
aufgeweckt, denn alddann wird er es tödten. Trend ift in Noth, weil 
ee Proceſſe hat. Senden Sie ihm alſo Gold, Gold, um die Herren 
der Gefebe zu beftechen, denn man weiß ja, daß der würdige Reichs⸗ 
bofrath ein ‚wenig trübe Augen hat und den Glanz bed Goldes oft 
für den Glanz der Sonne ber Gerechtigkeit hält. Senden Sie ihm 
alfo viel Gold, und er wird die Tiger zähmen, die den Saal des 
Bericht? umlagern, und er wird feine Prozeſſe gewinnen. 

Prinzeifin Amalie zudte werächtlich die Achſeln. Er ruft nad 
mir, und ich follte ihm nichts geben, als ekles Gold! Gr bittet, daß 
ich für ihn handle, und ich follte and Feigheit ſchweigen und ihm 
meine Hülfe mit Gold abkaufen? Nein, nein, ich werde handeln, und 
das heute noch! Du weißt, daß ich nur auf die ausdrüdlihe Bitte 
des Königs eingemilligt habe, in diefem Drama heute Abend eine 
Rolle zu fpielen. Als mein Bruder mich darum bat, fügte er mit 
feinem gewinnenden Lächeln Hinzu: „Bewilligen Sie mir diefe Gnade, 
meine Schweiter, und feien Sie gewiß, daß ih Ihnen dafür bie erfte 
Gnade, welche Sie von mir fordern wollen, auch bewilligen werde.“ 
Nun denn, ich werde ihn an died Wort erinnern, ich werde ihn für 
Trend bitten, und er darf es mir nicht abfchlagen. Ob, Erneftine, 
ih weiß nicht, wie es kommt, aber mir ſcheint, feit einiger Zeit Tiebt 
ber König mich wieber zärtlicher als fonft, fein Yuge ruht mit Wohl 
gefallen auf mir, und oft iſt es mir, ala fähe er mid an mit Blicken. 
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bie um meine Liebe flehten. Gage nicht, daß ich thdricht und kindiſch 
bin, aber ich denke zumellen, meine ſchweigende Ergebung könne fein 
Gerz gerährt haben, und er fet endlich geneigt, Gnade zu üben und 
mich glücklich zu machen, glücklich, indem er mie vergönnt, diefem Glanz 
zu entfliehen, zu vergefien, daß ich eine Brinzeffin bin, und mid nur 
zu erinnern, daß ich ein Weib bin, dem Gott ein Herz gegeben hat, 
um zu lieben! 

Amalie fah nicht die traurigen und fehmerzuollen Blicke, mit 
denen ihre Freundin fie betrachtete. Sie war ganz Begeifterung und 
Gluth, und mit firahlenden Blicken und hochathmendem Bufen von 
dem Divan auffpringend, fuhr fie fort: | 

Sa, es ik fo, wie ich fage. Mein Bruder will mich glücklich 
maden! 

Brinzeffin, wagen Ste e8 nicht, foldhen Führen Hoffnungen nach⸗ 
zubängen, rief Fräulein von Haak mit Thränen in den Augen. Nie 
mald wirb der König einwilligen, Ste auf eine andere ald eine 
Königliche Weiſe glüdlich zu machen. 

. Amalie lächelte fall. Sagen Sie doch, Erneſtine, iſt eine re⸗ 
gierende Markgraͤfin von Baireuth nicht ebenſo hochgeſtellt ala ich? 

Gewiß, Hoheit, ſagte Erneſtine befremdet, denn Ihre eigene er⸗ 
habene Schweſter iſt ja regierende Markgraͤfin von Baireuth. 

Ich rede nicht von ihr, ſondern von der Wittwe bed vorigen 
Markgrafen. Sie hat doch mindeftend auch regiert. Nun, jetzt hat 
fie fi dem jungen Grafen Hodik vermählt; der König hat ed mir 
geftern felbft mit Lachen erzählt. Er war nicht zornig, umd doch iſt 
die jebige Kleine Gräfin Hodik feine zehtmäpige Tante, mie ich feine 
Schweiter bin. 

Hätte der König der Tante befehlen können, wie er's der Schweſter 
faun, fo würde er disfe Bermählung nicht geduldet haben, fagte Fräu- 
lein von Haak. 

Beinzeifen Amalie achtete nicht auf. fi. Mit haſtigen Schritten 
ging fie im Gemach auf und ab, ftrahlennen Auges und lächelnden 
Mundes. Dann nach einer langen Pauſe näherte fie fi ihrer 
Freundin und legte ihre beiden Hände auf Erneſtinens Schulter. 
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Sie find eine gute Seele und eine treue Freundin, ſagte fie, Sie 
haben immer ein gebulbiges Ohr für meine Klagen gehabt. Oh, 
denen Sie doch nur, mie fchön da® fein muß, wenn ih Ihnen inf 
von meinem Glüd erzählen werde! Und jest, Exneftine, kommen Sie 
Seht müſſen Sie mit mir noch einmal meine Role memoriren und 
dann wollen wir an meine Zoilette denken. Oh, ich will fchön- fein 
heute Abend, um dem König zu gefallen, ich will fpielen wie eine 
Künftlerin, um fein Herz zu rühren. Wenn ich fo fpiele, fo glühend 
und wahr, daß er weinen muß über den Schmerz dieſes unglücklichen, 
liebenden Weibes, welches ich darftelle, wird dag nicht fein Herz in 
Kiebe erweichen müffen, wird er nicht Mitleid haben mit meinem wirb 
lichen Liebesgram, dem ich in der Rolle einer Audern nur Worte ver 
leihe! Kommen Sie aljo, Erneftine, memoriren wir noch einmal! 
Sch muß meine Rolle heute Abend gut fpielen, denn ich will mir dad 
Herz des Königs gewinnen! 

Und PBrinzeffin Amalie hielt fich felber Wort. Sie fpieclte ihre 
Rolle mit einer vollendeten Meifterfchaft. Die Worte der Liebe und 
des Schmerzes flofien wie ein Strom von Gluth und Begeiſterung 
von ihren Kippen, die Schwüre der Treue, die Klagen der Sehnfudt, 
die Verzweiflung des Entfagend maren nicht mehr die hochftelzenden 
Phrafen einer Schaufpielerin, fondern fie waren Wirklichkeit und Wabt 
heit. Man glaubte an ihre Thränen, an ihre Verzweiflung, und ald 
Amalie mit wirklichen Ihränen, mit wirklichem Erblaſſen von den 
Qualen ihrer Liebe erzählte, da hörte man in dieſem „glänzenden, von 
Kerzen und Brillanten funfelnden Saal nicht? als Seufzen und 
Schluchzen. 

Die Königin Eliſabeth Chriſtine, in ihrem eigenen Liebesgran 
aller Etiquette vergeſſend, legte ihre Hand über ihr Angeſicht, und 
zwiſchen ihren ſchlanken, von Brillanten funkelnden Fingern quollen 
dicke Thränen hervor. 

Die Königin Mutter, befremdet über ihre eigene Rührung 
flüfterte leife, daß es fehr heiß fei, und indem fie mit dem gold 
geſtickten Taſchentuch fih Kühlung zufäcelte, trocknete fie verſtohlen 
eine Thräne aus ihren Augen fort. 
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Selbſt der König war gerührt, der Glanz ſeiner Augen ward 
teüber, und eine ee unausſprechliche Wehmuth — um ſeine 
Lippen. 

Voltaire aber war außer ſich vor Entzüden, feine Hagen — 
mit einer verzehrenden Gluth an jeder Bewegung, jedem Blick Amaliens, 
fein Mund ſtrömte über von Lobeserhebungen, von Dank und Ent 
züden, und in feiner Begeifterung alled Andere vergefiend, rief er, ala 
er der Prinzeffin nad ihrer großen Scene hinter den Couliffen bes 
gegnete: Sie find es würdig, Schauſpielerin zu ſein und in Voltaire's 
Tragödien zu ſpielen! 

Prinzeſſin Amalie lächelte und ging ſchweigend vorüber. Was 
kümmerte fie das Lob Voltaire's. Ste wußte nur, daß fie ihren Zweck 
erreicht, daß fie das Herz bes Königs gerührt hatte. Dies Bewußt⸗ 
fein mächte fie mutbig und begeifterung®voll, und ald noch Beendigung 
bee Borftellung der König zu ihre Fam, ala er fie herzlich umarmte 
und mit zärtlichen Worten ihr dankte für diefen herrlichen und genuß⸗ 
reihen Abend, den er dem Dichtergeniud Voltaire's nicht allein, 
fondern auch dem wundervollen Spiel Amaliens ſchuldete, da erin- 
nerte Amalte ihn Lächelnd daran, daß er ihr noch noch eine Gnade zu be 
willigen Habe. | 

Ich bitte Sie, meine Schmwefter, ermiberte der König heiter, 
verlangen Sie heute Abend etwas recht Großes von mir, denn ih bin 
ganz in der Stimmung, e8 Ihnen zu bewilligen. 

Amalie ſah ihm. mit einem bangen und flehenden Ausdruck im 
das Lächelnde Angeſicht. Sire, fagte fie, beſtimmen Sie mir morgen 
Bormittag eine Stunde, in der ich zu Ihnen fommen darf, um Ihnen 
meine Bitte vorzutragen, deren Gewährung Sie mir ſchon im Voraus 
verfprochen haben. 

Des König? Antlig hatte fich Leicht befchatte. Das trifft - fich 
in der That fehr günftig, fagte er. Ich wollte Sie auf morgen früh 
um eine lUinterrebung bitten, und nun kommen Sie meinem Wunfche 
zuvor. Ich werde morgen früh um zehn Uhr bei Ihnen fein, und 
auch ich habe Ihnen dann eine Bitte vorzutragen. 

SH erwarte Sie alfo morgen früh um zehn Uhr, mein Bruder, 
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und dann werde ich Ihnen ſagen, welche Gnade ich von Ihnen 
erbitte! | | 

Und wenn ich Ihnen das bewilligt habe, wird es an Ihnen fein, 
meine Schweiter, zu bewilligen, was ich von Ihnen erbitten will! 


VL 
Ein: Sranenderz. 


Die ganze folgende Naht hindurch lag Prinzeſſin Ymalie wit 
geöffneten Augen, mit hochElopfendem Herzen bleich und ruhelos auf 
ihrem Lager. Kein Schlaf ſenkte ſich erquickend nieder auf ihre fieber- 
haft glühende Stirn, fein Traum kühlte ihre von augſtvollen Schredc⸗ 
bildern gequälte Phantafte. 

Was ift e8, fragte fi) Amalie wieder und immer wieder, was 
ift e8, da8 der König von mir erbitten will? Welches geheime Schreck⸗ 
niß erhebt fih da drohend wieder. vor mir, umd wirft einen Schatten 
auf meine Zukunft? 

Und jett prüfte fie im Geiſte jede® Wort, jebe Unfpielung, die 
fie heute vernommen, jet erinnerte fie ſich pläßlich der traurigen und 
mitleidsvollen Blicke ihres Hoffräuleind, der Ieife hingeworfenen An⸗ 
deutungen, der halben Worte, welche eine verſteckte Warnung enthielten. 

Erneftine weiß Etwas, und fie wi es mir nit fagen, rief 
Amalie, und bei diefem Gedanken fühlte fie ihre Stirn von kaltem 
Schweiß bedeckt, und ein Kröfteln ihre Glieder durchbeben. 

Sie ſtreckte die Hand aus, um zu klingeln, und durch ihre Kam- 
merfrau das Fräulein von Haak zufen zu laflen. Aber dann z0g fie 
fie, traurig und beichäimt über ihre eigene Ungeduld, wieder zurüd. 

Was kann ed mir nüsen, zu erfahren, was ich doch nicht Ändern 
ann, fagte fie. Ich weiß, daß ein Unglück mich bebroht, aber ih will 
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ihm wenigftend wit offener Stirn und muthigem Herzen entgegen 
gehen. 

Unb jet lag fle ruhig und. il, DE dee Morgen dam, 548 biefe 
furchtbaren Stunden der Erwartung allmälig fi) werringerten. Als 
fie fih oem ihrem Lager erhob, trugen ihre Züge den Ausdruck un 
erſchütterlicher Entſchloſſenheit, und ihre Auge flammte fo Eühn und 
mächtig, mie das ihres königlichen Bruder, wenn er im Begriff war 
in die Schlacht zu gehen. 

Sie ließ ſich forgfältig. und geſchmacoeil kleiden, fie nickte — 
eintretenden Hofdame einen lächelnden Gruß entgegen, und plauderte 
heiter und ruhig von gleichgültigen Dingen. Als aber bie Diener⸗ 
ſchaft binaudgegengen, und fie mit Fräulein won Haak allein war, 
trat fie haſtig am ihr heran, und fah ihr lange ums prüfend in bie 
Augen. 

Erneftine, fagte fie Ban: Sie wiffen etwas, das Sie mir nicht 
fagen wollen, and das für mich ein Unglück if. Ich habe bad in 
Ihrem Antlis gelefen, und dennoch bitte ih Sie nicht, es mir zu 
offenbaren, wenn Sie nit meinen, daß th dadurch, daß ich es weiß, 
auch die Gefahr vermindern kann. 

Erneftine fcehüttelte traurig da® Haupt. Nein, fagte fie, ich 
fürchte, daß Euere Hoheit an dem Mißgefchid, was Ste bedroht, nichts 
ändern können. Es ift das Mißgeſchick einer Prinzeſſin, welche fich 
gehorfam dem Willen ihres Konigs fügen muß. 

Es ift gut, fagte Amalie mit einem eigenthümlichen Lächeln, wir 
werden ja fehen, ob mein Bruder Macht genug bat, meinen Willen 
zu beugen. Seht, Erneſtine, veriaffen Sie mich, denn «8 tft die 
Stunde, in weicher der König kommen wollte. 

Dad Hoffeäulein hatte fih kaum zurüdgezogen, al® die nach dem 
großen Borfaal führende Thür geöffnet wurde, und ber eintretenbe 
Kammerherr den König meldete. 

Brinzeffin Amalie ging ihm mit lächelndem Gruß entgegen, aber 
ald der König fie nmarınte, und einen Kuß auf ihre Stirn drückte, 
zuckte fie zuſammen, und blidte feagend zu ihrem Bruder empor. 

Sie las in feinem Antlitz nichts ala die herzlichfte Liebe, bie 


rũckhaltloſeſte Freundlichkeit. Wenn er mich unglädlih macht, fo if 
ed wenigſtens nicht feine Abficht died zu thun, dachte fie, und mi 
berubigterem Herzen gab fie ihrem Kammerherrn ein Beiden, die 
Thüren nah dem Salon, in weldem ſich dad Gefolge des Könige 
and ihre eigenen Damen und Cavaliere befanden, zu fchließen. 

est, mein Bruder, find wir allein, fagte die Prinzeffin, indem 
fie neben dem König Pla nahm auf. dem Divan, zu bem er fie hin 
geführt hatte. Set erlauben Sie mir, ihnen fogleih meine Bitte 
vorzutragen, deren Gewährung Sie mir verſprochen haben. 

Der König betrachtete mit traurig forfchenden Blicken ihr ver 
Aufregung und Ungeduld zuckendes Antlitz. Amalie, fagte er, Sie 
haben mir fein Wort der Begrüßung, der fchweiterlihen Liebe zu 
fagen? Sie wiſſen alfo.nicht, daß fünf Jahre vergangen find, feit 
wir und nicht allein, und mit jener Vertraulichkeit, wie fie Gefchwiftern 
gegiemt, gejehen haben? 

Sch weiß es, erwiberte Amalie traurig. Diele fünf Sahre find 
auf meinem Antlitz verzeichnet, und wenn fie nicht auf meiner Stirn 
Runzeln zurüdließen, fo haben fie deren doch durch mein Herz gezogen. 
Sehen Sie mid an, mein Bruder, finden Sie, daß ich heute noch das 
Antlitz von vor fünf Jahren habe? 

Nein, fagte der König, nein, Ste find heute blaß und Shre 
Wangen find eingefallen. Indeſſen bemerfe ich dag heute zum 
erften Mal. Sonft find Sie immer noch das Bild der Jugend, ber 
Schönheit und Anmuth. Die Vorſtellung von geftern Abend bat 
Sie angegriffen, das ift Alles. 

Nein, mein Bruder, Sie ſinden mich heute blaß * eingefallen. 
weil Sie mich heute zum erſten Male ohne Schminke und ohne 
Schoͤnpfläſterchen ſehen. Zum erſten Male habe ich heute vor Ihnen 
dieſe Maske der rofigen Jugend, der lächelnden Harmlofigkeit abge 
nommen, welche der Welt mein Antlitz verbirgt. Sie ſollen mein 
Antlitz ſehen, wie es wirklich ift, Sie follen fehen, was ich gelitten 
babe; vieleicht werben Sie dann um fo beteitwilliger fein, mir Das zu 
erfüllen, um was ich Sie bitten wi. Hören Sie alfo, mein Bruder! 


Ich — 


Der König legte fanft feine Hand anf ihre Schulter. Sprechen 
Sie noch nicht, fagte er, denn feit ich Sie jest hier fehe, fürchte ich, 
daß Sie irgend etwas bitten wollen, das ich Ihnen nicht gewähren fann. 

Doch haben Sie mir Ihr Wort gegeben, Sire, mir eine Gnade 
zu bewilligen. 

Sch nehme mein Wort nicht zurück. Aber weil ich das nicht will, 
bitte ich, daß, bevor Sie ſprechen, Sie zuerft meine Bitte anhören, 
denn vielleicht Eanıı dad Einfluß haben auf Dad, was Sie mir zu 
fagen haben, und Sie werden darnach Ihre eigenen Wünfche modifi⸗ 
eiren fünnen. Ich ‚erlaube mir alfo in Shrem eigenen Intereſſe un- 
böflih zu ſein, und flatt Ihnen ald Dame zuerft ba? Wort zu eu . 
ftatten, bitte ich, daß Sie ed mir laſſen. 

Sie find überall der König, und haben zu befehlen, fagte Amalie 
falt. Sprechen Sie alfo, Sire. 

Der König ließ einen Moment feine hellen, duschbohrenden 
Blicke auf dem Antlit feiner Schwefter ruhen, dann ſtand er auf, und 
nahm eine ernſte, ſinnende Miene an. 

Ich ſtehe jetzt vor Ihnen, Prinzeſſin, nicht als König, fagte er, 
ſondern al? der Abgejandte eined Könige. WPrinzeffin Antalte, ber 
König von Dänemark bittet durh mid um Ihre Hand. Er wünſcht 
fi mit Ihnen zu vermähblen, und ich habe ihm meine Zuftimmung 
gegeben. Es fehlt aljo nur noch die Sshrige, und ich denke, Sie wer⸗ 
den ihm dieſelbe nicht verſagen. 

Die Prinzeffin hatte ihm mit ſchweigender, unerfehütterficher Ruhe 
zugehört. Nicht eine Muskel ihres Gefihts hatte gezuckt, nicht einen 
Moment hatten ihre Züge den Augbrud der Entichloffenheit und Ruhe 
verloren. 

Sind Sie zu Ende, Sire? fragte fie gelafien. 

Ich bin zu Ende, und ich erwarte Ihre Antwort. 

Bevor ich Ihnen diefelbe ertbeile, erlauben Sie mir, Ihnen au 
meine Bitte vorzutragen, Site. Denn um mid Shrer eigenen Worte 
zu bedienen, Sie werden danach Ihre eigenen Wünfjche modifieiren 
fünnen. Sie werben dann willen, ob ich im Stande bin, die Hand des 
Könige von Dänemark anzunehmen. Erlauben Sie jet mir, zu fprechen? 
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Spreden Sie, fagte ber König, indem er fich wieber neben 
Amalie nieberfetste. 

Eine Baufe trat ein. Dann fagte Amalie mit felerlicher, erafter 
Stimme: Stre, ih bitte um Gnade für den ee Bried- 
rich von Trend. 

Einer unwillkürlichen Regung nachgebend, glitt fie vom Divan 
auf ihre Kniee nieder, und die gefaltenen Hände flehend zu ihrem 
Bruder emporhebend, wiederholte fie: Sire, ih bitte um Gnade für 
ben Freiherrn Friedrich von Trend. . 

Der König fuhr empor, wehrte . ungeftüm bie Hände feimer 
Schweſter zurück, und ging haſtig einige Male im immer auf und 
ab. Amalie, fat befhämt über ihre eigene mäbchenhafte Demuth, er 
hob fi wieder von ihren Kenieen, und gleihfam um fi felber 
ihre Energie und Entfchlofienheit zu beweifen, ging fie gerade auf den 
König zu und mit lauter, fefter Stimme fagte fie zum dritten Mal: 
Sire, ih bitte um Gnade für den Freiheren Friedrih von Trend. 
Er ift unglüdlich, weil er verbannt ift aus feiner Heimath. Er iſt in 
Berzweiflung, weil: man, wohl wiflend, daß er Niemand hat, der ihn 
befhüst und feine Rechte wahrt, beim: Neichähofgericht feine Gerechtig- 
feit finden fann. Er ifk arm und ohne Außfichten, weil dad Reid 
hofgeriht ihm die Erbichaft feined Vetters verfagt, feine Betters, 
bed Pandurenhäuptlings, den feine Feinde angeklagt haben, weil es 
fie gelüftete nach fernen Millionen, die man confizeirt hat unter dem 
Borgeben, daß er fie uncechtmäßiger Weife erworben habe. Aber man 
hat ihm das nicht beweilen können, und dennoch, da er jetzt tobt ifl, 
verfügt man feinem Erben, Friedrich von Trend, feine Erbfchaft. Sire, 
ih bitte Sie alfo, nehmen Sie fih Ihres Unterthanen an. Laſſen 
Sie ihm die Gnade Ihrer Fürfprache zu Theil werben, verhelfen Sie 
ihm durch Ihr mächtige? Wort zu dem Beſitz dieſer Millionen. Ach, 
Sie fehen wohl, Sire, wie kleinmüthig unb beicheiden ich geiworden 
bin. Ich bitte nicht mehr um Glück, fondern nur noch um Geb. 
Und id meine, Sire, wir find Trend wohl diefen Erfah für ein zer⸗ 
tretenes Nebenaglüct ſchuldig. 

Dem König war es gelungen, feinen Unwillen zu fänftigen, und 
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feinen aufflammenden Zorn zu befiegen. Er war jest ebenfo ruhig 
und gelaffen, wie feine Schwefter, aber bei Beiden verbarg fich hinter 
diefer Ruhe die fefte Energie eine® unabänderlichen Entſchluſſes, und 
fie waren nur jo gelafjen, weil fie anbeugfam waren. 

Dab tft die Gnade, welche Sie von mir fordern wollten? fragte 
der König. 

Die Gnade, deren Bewilligung Sie mir verſprochen haben, er 
wieberte Amalie. 

Und wenn ich das thue, fo werden Sie au meine Bitte "be 
willigen? So werben. Sie die Bemahlin bes Königs von Dänemarf 
werden?! Ah, Sie ſchweigen? Nun wohl, fo hören Sie. Willigen 
Sie ein, Königin von Dänemark zu werden, und an dem Tage, an 
welchem Sie die Grenzen meined® Landes überfchreiten, und als 
Königin Ihr neues Vaterland betreten, an dem Tage werde ich Trexck 
wieder nach Berlin zurüdrufen, und Alles foll vergeffen fein. Trend. 
kann „wieder in meine Garde eintreten, und mein Gefandter in Wien 
ſoll fih beim Reichſshofrath für ihn verwenden. Gntfcheiden Sie fi 
jest, wollen Sie Königin non Dänemark werden? . 

Ah Sire, Sie ftellen mir da: eine graufame Alternative. Gie 
wollen, daß ich eine Gnade erfaufe, deren „freie Bewilligung Sie mir 
zugeſagt haben!. 

Über Sie vergeffen, meine Schwefter, daß ich ſelber bitte, wo ich 
befehlen könnte, und daß ich es Ihnen leicht machen will, mir zu ge⸗ 
horchen, indem Sie durch Ihren Gehorſam einen Andern beglücken. 
Alfſo noch einmal, nehmen Ste meinen Vorſchlag an? 

Amalie antwortete nicht ſogleich. Sie wandte ihre Augen mit 
einem forſchenden Ausdruck auf des Könige Angeficht. Ihre Blicke 
begegneten ſich und ruhten feit aufeinander. Beide Iajen fie. in ihren 
Augen die gleiche, unerjchütterlihe Entfchlofjenheit. 

Sire, fagte Amalie endlich, ich kann Ihren Vorſchlag nicht — 
Ich kann nicht die Gemahlin des Königs von Dänemark werden. 

Der König zuckte zuſammen, und feine Stirn zog ſich in finſtere 
Falten. Aber er blieb ruhig, nur preßte er ſeine Hand krampfhaft 
um die Lehne des Fauteuils, neben welchem ex ſtand. 
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Und weshalb können Sie nicht die Gemahlin bed Köonigs von 
Dänemark werden? fragte er. | 

Beil ich gefchworen habe, feierlich unter Anrufung Gottes ge⸗ 
ſchworen habe, niemals eines andern Mannes Weib zu werden, als 
das Weib Deſſen, den ich liebe, weil ich mich vor Gott und meinem 
Gewiſſen verpflichtet halte, dieſen Schwur zu erfüllen, und unvermählt 
zu bleiben, da ich nicht die Gemahlin Trenck's werden kann. 

Jetzt erröthete der König vor Zorn und feine Augen ſchoſſen 
Blitze. Die Gemahlin Trenck's, rief er haftig, die Gemahlin eines 
Berrätherd. Ah, Sie denken alfo nod immer an ihn, und trog Ihres 
damaligen Gelübdes, trotz Ihres mtr geleifteten Schwurs, haben Sie 
dieſe ſtrafwürdige Verbindung unterhalten? 

Sire, entfinnen Sie ſich wohl, an welche Bedingungen damals 
mein Gelöbniß gebunden war. Sie verſprachen mir, Trend frei zu 
laffen, und ich gelobte dafür ihn aufzugeben, und niemald an ihn zu 
ſchreiben. Das Schickſal aber nahm mein Gelbbniß nit an. Trend 
entflob, bevor Euere Majeftät Zeit hatten, Ihr Wort zu erfüllen, und 
fomit war ich meined Schwurs entbunden. Dennod habe ich niemals 
an ihn gefchrieben, niemals etwad von ihm erfahren, denn Sie wiffen 
wohl, Sire, daß ich niemals von ihm Briefe empfangen habe... 

Er hat alfo fünf Jahre vergehen lafien, ohne an Sie zu jchreiben, 
und dennoch haben Sie heute noch den Muth, vor mir feinen Ramen 
zu nennen? 

Ich habe den Muth, Sire, weil ich fehr wohl weiß, daß Trend 
niemals aufgehört hat, mich zu lieben, daß, wenn ich feine Briefe von 
ihm bekam, died nicht daher Eommt, daß er fie nicht gefchrieben, fondern 
weil ich von ſehr aufmerffamen Spähern umgeben war, welche bie 
Briefe niemals in meine Hände gelangen ließen. 

Ab, fagte der König mit verächtlihem Achfelzuden, Sie find ber 
Meinung, ic hätte diefe Briefe auffangen laſſen? 

Ja, mein Bruder, ich bin der Meinung. 

Nun denn, Amalie, Sie irren fi. Ich habe Sie nicht mit 
Epionen umftellt, ich habe feinen Brief unterichlagen laſſen. Sie 
ſehen mich ungläubig an? Mein Wort darauf, day ich Ihnen bie 
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Wahrheit fage. Werden Sie jebt begreifen, meine Schwefter, daß 
Ihr Herz Sie getäufht bat, daB Sie Ihre Liebe an einen Elenden 
verſchwendet haben, welcher Sie vergeflen bat? 

Sire, rief Amalie mit flammenden Augen, Sire, feine Beleidigung 
gegen den Mann, welchen ich liebe! 

Ah, Ste lieben ihn noch immer, fagte der König bleich vor Zorn, 
und nicht mehr im Stande feine Aufregung zurüdzuhalten. Sie lieben 
ihn noch immer. Sie haben um ihn geweint und geklagt, während 
er Sie ſchmachvoll verrathen und verhöhnt hat. Ob, fehen Sie mich 
immerhin mit diefen zornigen, empoͤrten Bliden an. Es ift fo wie 
ih ſage. Sie follen und müſſen jett Alles wiſſen. Sch habe Sie 
big jegt geichont. Bon Ihrem eigenen edlen Herzen hatte ich gehofft, 
daß ed nur dem Strom gleiche, welcher vom Sturm der Leidenſchaft 
gepeifht, wohl einen Augenblick feine Ufer überfchreiten kann, dann 
aber ruhig zurüdfehrt in die Grenzen, welche ihm die Natur und fein 
Schickſal angemwiefen. sch fehe jest, daß ih mih in Ihnen geirrt 
babe, wie Sie fih in Trend geirt haben. Er hat Sie verrathen, 
fage ih Ihnen. Un dem fehmelgerifchen und üppigen Hof von Peters⸗ 
burg hat der ehemalige preußifche Officier nicht bloß Sie, fondern auch 
feinen König verrathen. An der Tafel feiner Geliebten, der Kanzlerin 
Beftufchef, hat er Ihr Bild gezeigt, hat er fich gerühmt, daß Sie 
felber ihm daſſelbe gegeben. Der Graf von der Gols, mein Ge 
fandter am ruffifhen Hofe, fehrieb mir das, und ich habe ihn nicht 
tödten laſſen, ich habe nicht bei der Kaiferin Anna auf Auslieferung 


des preußiſchen Deferteur® angetragen. Sch habe. mich erinnert, daß 


Sie ihn einft geliebt und daß ich Ihnen verfprochen hatte, feiner zu’ 
fchonen. Uber ih babe ihn beobachten laffen, und ich kenne alle feine 
Handlungen, alle feine Ränke und Intriguen. Sch weiß, daß er mit 
der jungen Gräfin Narifchkin ein Liebesverhäftniß angefnäpft, das fie 
ſchamlos und verbrecherifch genug auch fortfesten, ald die Gräfin dem 
General Bondurow ſich vermählt hatte. Nun glauben Sie, meine 
Scmefter, daß er in den Armen dieſes fchönen üppigen jungen Weibes 
der Feufchen und unfchuldigen Liebesſchwüre gedachte, welche er einft 
mit Ihnen gemechfelt bat? Glauben Sie, baß er derfelben fih erw 
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innerte, ala er mit feiner Geliebten den Blan zu einer Flucht vera 
redete, um außerhalb Rußlands für ihre ehebrecherifche Liebe ein Aſyl 
zu fuhen? Glauben Sie, daß er Ihrer gedachte, als er von biefem 
jungen, itrregeleiteten Weibe fih ihre Brillanten und Allee, was fie 
an Geld befaß, geben ließ, um dafür den Weg zur Flucht zu ebnen? 

Gnade, Gnade! ftammelte Amelie bleih und zitternd, auf einen 
Seffel niederfindend. Hören Sie auf, mein Bruder, denn Gie fehen 
wohl, daß Ihre Worte mich tödten. Haben Sie Erbarmen mit mir. 

Nein, kein Erburmen, jagte der König. Sie follen und müſſen 
jebt Alle wiffen, damit Sie genefen von diefer unfeligen Krankheit 
einer fhmachvollen Liebe. Sie follen wiſſen, daß Trend ein Many 
ift, welcher nicht bloß feine Geheimniffe der Politik, fondern auch feine 
Geheimniße der Liebe ſich ablaufen läßt, daß ihm Alles Fäuflich iſt, 
felbft fein Herz. Er liebte nicht bloß die ſchöne Seneralin Bondurom, 
ſondern er liebte auch ihre Brillanten, und als das junge Weib einige 
Tage vor ihrer verabrebeten Flucht an den Blattern barniederfant und 
ftarb, bebielt er wenigftend die Erbfchaft, und gab ihren Schmud und 
die achttaufend Rubel, welche fie ihm in Berwahrfam gegeben, nicht 
zurüd. *) I 
Oh mein Gott, mein Bott, gieb, daß ich fterbe! murmelte die 
Prinzeſſin Amelie. 

Aber der Tod diefer Geliebten, fuhr der König fort, ohne ber 
Brinzeffin Klagen zu beachten, dieſer Tod war boch fehr zu feinem 
Bortheil, und er tröftete fich bald über denjelben in den Armen ber 
Kanzlerin Beſtuſchef, dieſes ränkefüchtigen und. folgen Weibes, das 
jet durch ihren ſchwachen Gemahl über Rußland herriht und die Ge 
hide Curopas dur ihre Raͤnke und ihre Intriguen zu verwirren 
droht. Die Kanzlerin ift nicht jung und ſchön, wie die Generalin 
Bondurow es war, fie if vierzig Sabre, und Sie werden nicht glaw 
ben, daß der vierundzwanzigjährige Herr von Trend in Liebe zu ihr 
entbrannte. Aber fie that’3 für ihn. Sie liebte ihn mit jener wil⸗ 
den, backhantifchen Gluth, wie bie römifche Kaiferin Julia die Gla⸗ 
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diatoren zu lieben pflegte, deren fehöne Geftalt fie im Circus bewundert 
hatte. Sie liebte ihn und geftand ed ihm, und fein Herz, welche? 
von ihren alternden Reizen nicht befiegt worben, unterlag dem Zauber 
der Ducaten und bed Geldes, das fie ihm zu bieten wagte. Der Herr 
von Trend ward alfo der homme entretenn der Frau Kanzlerin 
Beftufchef, daB beißt natückih, der Haudfreund ihres Gemahls. Er 
arbeitete in dem Kabinet beffelben, in dieſem Kabinet, dad non dem 
Boudoir feiner rau her an unfihtbaren Fäden geleitet ward. Er 
ſchien jeßt ein guter patriotifher Muffe geworden, der bereit war, die 
Knute mit eben folcher Devotion zu küſſen, wie den PBantoffel feiner- 
alten Kanzlerin. Ich wollte indefien feinen Patriotismus prüfen, und 
gab meinem Gefandten den Auftrag, zu exrforfchen, ob diefer Patriotis⸗ 
mus nicht für Geld zu erſchüttern wäre. Nun, meine Schwefter, für 
zweitaufend Ducaten copirte Herr von Trend ihm den Riß der Feftung 
Kronſtadt, den der Kanzler Beitufchef fo eben von einem ingenieur 
hatte aufnehmen laſſen. 

Das ift unmöglich, fagte Amalie, deren Thränen jetzt verfiegt 
waren und bie ihrem Bruder mit großen, ruhigen Blicken guhörte. 

Unmöglih! rief der König, ab, meine Schwefter, dag Geld if 
eine Zaubermacht, für welche es keine Inmöglichkeiten giebt. Das 
wollte ich auch dem thörichten Beſtuſchef beweiſen, indem ih ihm ben 
Berräther Trend entlarvte. Goltz mußte ihm alfo den Beweis feines 
Berrathed, diefen mit Trend’? Namendunterfchrift gezeichneten Plan 
von Kronſtadt überreihen und ihm fagen, wie er in ben Beſitz deſſel⸗ 
ben gefommen. Der Kanzler war außer fih vor Zorn und ſchwur, 
eine ächt ruffifche Mache zu üben an dem Verräther. Das heißt, ihn 
unter der Knute fterben zu lafjen. 

Amalie ftieß einen Schrei aus und fchlug ihre Hände vor ihr 
von frampfhaften Schmerz entſtelltes Angefidht. 

Der König lächelte bitter. Beruhigen Sie fih. Wir hatten zu 
früh triumphiert. Wir hatten die Frau vergefien! Der Kanzler hatte 
in feinem Zorn ihr Alles offenbart und heftige Verwünſchungen gegen 
Trend und gegen fie felber ausgeftoßen. Sie fand Mittel, Trend zu 
marnen, und ala in der Nacht die Polizei kam, ihn zu verhaften, war 
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Trend nit in feinem Haufe, fondern hatte eine Zuflucht geſucht im 
Haufe feine? Freundes, des englifchen Geſandten Lord Hyndforth.”) 

Ab, er war aljo gerettet? flüſterte Prinzeffin Amalie mit einem 
föftlichen Lächeln. 

Der König ſah fie erflaunt an, Sa, fagte er, Trend war ge 
rettet, denn am andern Tage wußte die Kanzlerin ihren leichtgläubigen 
Gemahl zu überzeugen, daß Trend nur dad Opfer einer Intrigue ge 
weien, und ganz unjhulbig fei an dem ihm zur Laſt gelegten Ber 
brechen. Er blieb alfo der Freund des Haufes, und die Frau Kan 
lerin hatte die Unverfchämtheit, meinen Gejandten öffentlih zu - be 
leidigen. Trend aber bekannte fich jet laut für einen wüthenden 
Gegner Preußen?, er entflammte mit jeinem Haß das Herz der ver 
fiebten Kanzlerin, und Beide ſchwuren das Berberben Preußens, Beide 
waren eifrig bemüht, den Kanzler, meinen geheimen Freund, zu mei 
nen Gegnern herüberzuziehen, und Xrend, ber eifrige ruffifche Patriot. 
trat jest in die Dienfte ded Hauſes Defterreihb, um gegen Breußen 
zu intriguiren.**) Aber Beftufchef wiberftand ihren Intriguen, und 
fein Mißtrauen bedrohte und überwachte noch immer feine treulofe 
Gemahlin und feinen treulofen Freund. Trend märe ohne Zweifel 
verloren gewefen, wenn nicht ein glüdlicher Zufall ihn dies Mal noch 
errettet hätte. Sein Vetter in Wien ift, wie Sie fagten, geftorben, 
und da Xrend glaubte, daß er ihm einige Millionen ald Erbſchaft 
binterlaffen, riß er fi) los aud den Armen feiner zärtlidhen ran 
Kanzlerin und iſt nah Wien geeilt, um dort feine Erbſchaft in Em 
pfang zu nehmen, die indeß zu feinem Erſtaunen nicht in Millionen, 
fondern nur in Prozefien beftand. — Dad, Madame, ift die Ge 
ſchichte Trenck's während diefer fünf Jahre, in denen Sie feine Nad- 


Trenck's Memoiren. I, 213— 16. 

”) Trend felber. ſchreibt darüber: „Sch hätte damals mein Baterland in 
eine Wüftenei verwandelt, falls die Gelegenheit fih zum Willen gefügt hatte. 
Ih leugne auch gar nicht, daß ich von diefem Augenblide an in Rußland 
alles Mögliche that, um die Abfichten des faiferlihen Geſandten Grafen Ber- 
nid zu befördern, welcher mein einmal angefahtes Feuer zu näbren und mid 
zu brauchen wußte.” Demoiren I, 2317. 
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richten von ihm erhielten. Wohlen Sie nun noch fagen, daß er Sie 
niemals vergefien bat, und daß Sie jelber zur Treue gegen ihn ver⸗ 
pflichtet find? Ah, Sie fehen wohl, daß ich zu Ihnen nicht ala König, 
fondern nur al® Freund fpreche, und daß ich mit Ahnen von Shrem 
Standpunft aus diefe unglüdfelige Angelegenheit betrachten will. Bes 
handeln Sie mi alſo auch ala Ihren Freund, und antworten Sie 
mir nun au aufrichtig: Halten Sie nach allen diefen Vorgängen ſich 
dennoch verpflichtet, shren Schwur der Treue zu halten? Glauben 
Sie nicht, daß er ein treulofer Verräther ift, daß er Sie vergeffen hat? 

Die Prinzeffin hatte dem König mit gefenkften Haupte, mit 
niedergefchlagenen Augen zugehört. Als fie jest aber den Blick zu 
ihm erhob, ftrahlte ihr Auge in dem: euer der Begeifterung und ein 
wundervolleg, wehmüthiged Lächeln umfpielte ihre Lippen. 

Sire, fagte fie, ih habe ihm meinen Schwur geleiftet ohne Bes 
dingungen, und ich werde ihn halten bis zu meinem Tode. Möge 
immerhin ein Theil von dem, was Sie erzählten, wahr ſein. Trend 
ift jung, und Gie können von feinem Jeidenjchaftlichen Herzen nicht 
erwarten, daß es fi) ganz und gar begrabe unter der Aſche dieſes 
Thränenkruges, in welchem unfer Liebesglück in Staub zerfallen ift, 
Uber fein Herz, fo flatterhaft e8 immer fcheinen möge, ehrt immer 
doch treu zurüd, um an diefem Thränenfruge zu beten, und feine wilde 
und ftürmifche Gegenwart durch die Grinnerung an die fchöne und 
unfchuldsvolle Vergangenheit zu reinigen und zu heiligen. Sie fagen, 
daß Trend mich in feinem Gläck vergeffen bat. Run wohl denn, 
Sire, in feinem Unglüd hat er fi meiner erinnert. In feinem Un⸗ 
glück bat er dieſen treulofen, Kalten und verrätberifchen Brief vers 
geffen, den ich ihm damals gefchrieben, und den er noch in feinem 
Gefängniß in Glatz befommen hatte. In feinem Unglüd bat er an 
mich gefchrieben und meine Hülfe angerufen, und es fol nicht gejagt 
werben, daß ich feine Stimme nicht gehört und micht freudig bereit 
gewejen wäre, ihm zu dienen. 

Er bat es gewagt, an Sie zu fchreiben! rief der König mit 
zornfprühbenden Augen und zitternden Tippen. Und mer hat die Frech⸗ 
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Odh, Eire, Sie wollen doc nicht verlangen, daß ich meine Freunde 

verrathen foll? Ueberdies, was hälfe e8, wenn ich Ihnen ben Boten 
dieſes Briefes nenne? Ste würden biefen verhaften Iafien und ibn 
firafen, und morgen würde ein anderer kommen und fich unferem 
Dimfte weihen. Denn die unglüdliche Liebe findet überall Mitleid 
und Schuß, und Freunde, melde ihr dienen. Gire, ich wieberbole 
alfo meine Bitte: Gnade für Priebrih von Trend! 

Und ih, rief der König mit gewaltiger Stimme, ich frage Sie, 
ob Sie meinen Antrag annehmen, ob Sie bie Gemahlin des König? 
von Dänemark werden wollen? Und merken Sie wohl, Prinzeffin, daf 
ich das ald Antwort auf Ihre Bitte frage! 

Sire, möge Gott Erbarmen haben mit mir. Mögen Ste mid 
mit Ihrem ganzen Zorn ftrafen! Aber ich kann meinen Schwur mict 
brechen. Sie können mid zwingen, meinen Eid unerfällt zu Lafien, 
and nicht meines Geliebten Weib zu werden, aber Sie können mid 
nicht zwingen, einen Meineib zu begehen. Gin Meineid aber wäre 
&, wenn ih mit einem andern Manne vor Gotted Altar träte, und 
ihm eine Liebe und Treue gelobte, von ber mein Herz nicht weiß 
und niemals etwas wiſſen wird! 

Der König ſtieß einen dumpfen Schrei der Wuth aus, und feine 
Augen [offen Bliie. in Wort der Bermänfhung jchwebte ſchon 
auf feinen Lippen, aber er hielt es zurüd, und fi gewaltfem zu 
äußerer Ruhe: zwingend, faltete er die Arme über der Bruft zufam- 
men unb ging mit haftigen Schritten einige Male im Zimmer auf 
und ab. 

Prinzeſſin Amalie blickte in athemlofem Schweigen, mit be 
flopfendem Herzen zu ihm Bin, und flehte leife zu Gott um Erbarmen 
und Hülfe, denn fie war fich bewußt, daß in biefer Stunde dad Schid- 
fal ihres ganzen Lebend ſich entfcheibe. 

Pldotzlich blieb der König vor ihr ſtehen. Seine Züge waren 
jest wieder vollkommen ruhig und harmoniſch. 

Prinzeffin Amalie, fagte er, ich gebe Ihnen vier Wochen Friſt. 
Ueberlegen Ste fi veiffich - Allee, was ich Ihnen gefagt habe. Sehen 
Sie zu Rathe mit Ihrem Gewiffen, mit Ihrem Verflande und mit 
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Shrer Ehre. Sn vier Wochen werde ih kommen und Sie abermals 
fragen, ob Sie entjchloffen find, meine Bitte zu erfüllen, und die Ge 
mahlin ded König? von Dänemarf zu werben. Bid dahin werde ich 
den dänifchen Geſandten hinzuhalten willen. In vier Wochen vers 
lange ich eine beflimmte Antwort von Ihnen. Wagen Sie alddann 
noch meinem Willen zu widerftehen, nun, fo werde ich immerhin doch 
mein Wort erfüllen, und Ihnen die Gnade bemilligen, die She von 
mir forderten. Sch werde Trend Anträge machen, nad Preußen zu- 
rüdzufehren, und meine Anträge follen fo glänzender Art fein, daß er 
ihnen folgen wird. Wenn wir ihn einmal bier haben, dann iſt es 
unfere Sache, ihn feftzuhalten! In vier Wochen alfo! 

Er verneigte fich leicht vor der Prinzeffin und verließ das 
Gemach. 

Amalie blickte ihm ſchweigend in athemloſer Spannung nach, bis 
er verſchwunden war. Dann entwand ſich ein tiefer Seufzer ihrer 
Bruſt und mit einem lauten Aufſchrei rief fie nach ihrer Hoſdame. 

Erneftine, Erneftine, fagte fie mit bebenden Kippen, ald Fräulein 
von Haak auf ihren Auf hereinflürzte. Schaffe mir einen treuen 
Boten, den ich fogleih nah Wien entfenden kann. Ich muß Trend 
warnen, denn ihm droht Gefahr. Was auch immer der Gefanbte 
meined Bruberd ihm anbieten, mit welchen glänzenden Berfprechungen 
er ihn locken mag, er darf es nicht annehmm! Er darf niemald wie 
der bierherfommen, denn er wäre verloren, wenn er es thäte! 

Der König kehrte inzwifchen ſchweigend in feine Gemächer zurüd, 
und mährend er im Geift noch einmal die eben erlebte Scene über 
dachte, murmelte er leife: 

Oh Frauenberz! Du gleichft dem Meer! Es ruhen Perlen und 
Ungeheuer auf Deinem Grunbe! : 


’ 
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vo. 
Sran von Cocceji. 


Der Marquid d'Argens hatte ganz Recht gehabt. Barbarina 
war mit ihrer Schwefter aus England nach Berlin zurüdgefehrt, und 
bewohnte wieder ihr. fhöned und glänzendes Hötel in der Behren- 
ftraße. Aber nicht mehr wie früher war ihr Haus umlagert von 
glänzenden Equipagen und Weitern, nicht mehr wie fonft eilte die 
Elite der vornehmen Männerwelt zu ihr bin, um fie zu bewundern 
und anzubeten. 

Barbarina’d Haug war verödet und einfam, und Barbarina felbft 
war eine Andere geworden. Sie war nicht mehr die Tänzerin, die 
flatternde Sylphide, fie war eine ernfte ftolze Königin, imponirend in 
ihrer faft firengen, bleichen Schönheit, rührend durch dieſen weichen, 
mwehmütbigen Zug, der ihre Rippen umfptelte und fo IeyE contraftirte 
zu ihren ſtolzen, flammenden Blicken. 

Barbarina befand ſich in dem Salon, in welchem wir fie früher 
gefehen, umgeben von ihren fürftlichen und gräflichen Verebrern, ftrab» 
end in Glück und Anmuth. Heute war diefer Salon leer, und Nie 
mand war bei Barbarina, al? ihre treue Schwefter Marietta. 

Barbarina Tag lang hingeſtreckt, die Arme über der Bruft ges 
freuzt, auf dem Divan. Sie hatte dad Haupt zurüdgelehnt auf das 
weiße goldburchwirkte Kiffen, auf welchem ihre ſchwarzen Koden, Schlan- 
gen glei, umberringelten; mit ftarren Blicken ſchaute fie empor zu ber 
Dede, ganz verloren in ernfted, ſchwermüthiges Sinnen. 

An dem Fleinen, ganz mit Papieren bedeckten Tiſchchen neben ihr 
faß ihre Schmwefter Marietta, eifrig damit befchäftigt, die Briefe zu 
erbrechen, welche anf dem Tiſch lagen, und deren Inhalt ihrer Schwe⸗ 
ſter mitzutheilen. 

Als fie jebt einen neuen Brief erbrach, erheiterten fich ihre Züge, 
und ein glüdliches Lächeln ftrahlte von ihrem Angeficht. 

Ein Brief aus Milano von dem Impreffario Vinatelli, fagte fie. 
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Barbarina blieb unbeweglich, und flarrte unverwandt zu ber Dede 


gr. 

Binatelli bietet Dir ein glänzendes Engagement, Schwefter! Er 
fchreibt, daß ganz Italien Dich mit Ungebuld zurüd erfehne, dag alle 
Städte Deine Anweſenheit begehren. Er wolle aber ber Erfte fein, 
der Dich wieder Deinen Landsleuten zuführt. 

Haft Du ihm gefchrieben, daß ich ein Engagement ſuche? fragte 
Barbarina mit ihrer ſonoren klangvollen Stimme. | 

Nein, Schwefter, fagte Marietta leicht erröthend. Ich fchrieb 
ihm, als einem alten vielbewährten Freunde, nur von biefem ruhe 
Lofen, unerquidlihen Romadenleben, dad wir führen, und daß Du 
durchaus in London nicht auf der Bühne erfcheinen wollteft. 

Und daraus folgert er, daß ih in Mailand wieder auftreten 
möchte? Schreibe ihm, daß th ihm danke für feine Anerbietungen, daß 
ih aber weder in Mailand, no in irgend einer andern Stadt Ita⸗ 
lien? wieder auftreten werbe. 

Wir werden alfo gar nicht wieder zurüdfehren in unfer ſchönes 
Baterland?! fragte Marietta weinerlich. 

Sagte ich das, Schwefter? Ich werde nur nicht dort auftreten, 
das war ed, was ich fagte. 

Aber Schwefter, er bittet fo fehr, und außerdem bietet er Dir 
eine fo enorme Gage. 

Sch bin reich genug, Marietta. 

Man kann niemals reich genug werben, Schmwefter! Heichthum tft 
Macht, und je mehr Millionen man auszugeben hat, deſto mehr wird 
man von den Menfchen geliebt werben. 

Was fümmert mich die Liebe der Menfchen, ich verachte fie Alle, 
Alle, Se Barbarina ungeftäm. 

Du verachteft fie Alle? fragte Marietta mit einem ſchlauen 
Lächeln. Alle? Auch Coecceji? 

Barbarina richtete fih haſtig aus ihrer ruhenden Stellung empor, 
und fi auf den Ellenbogen lehnend, blickte fie ihre — mit 
großen erſtaunten Augen an. 

Du glaubſt alſo, daß ich Coecceji liebe? fragte fie. 
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Mein Gott, Du haft ed mir ja felber gejagt, rief Marietta. 

Ah, ich habe es ihr felber gejagt, murmelte Barbarina verächt- 
lid, indem fie wieder in ihre porige, ruhende Stellung zurädfianf. 

Sa, Schwefter, ‚entfinne Dich do, fuhr Marietia eifrig fort. 
Denke doch, wie traurig Du warft, ala wir vor einen Sabre Berlin 
verließen, wie Du meinteft und Flagteft, und immer rückwaͤrts ſchauend 
aus dem Wagen, leiſe feufzteft: „mein Glück, meine Liebe bleibt in 
Berlin zurüd“. Da fragte ich Dich, wie fih Dein Glück und Deine 
Kiebe nenne, und Du ſahſt mich erfieunt an, und fragteft: „meißt 
Du's nicht? Ich Liebe Coeceji“. Aber wirklich, Schweſter, ich glaubte 
e8 Dir nicht. Sch dachte, Du verliegeft nur Berlin, weil die Mutter 
des Herrn von Cocceji Di fo fehr darum gebeten hatte, und weil 
Du großmüthig genug bift, immer nur dad Glück Anderer, nicht Dein 
eigene? zu wollen. Weil Du fo hift, gingft Du ja au nur nad 
London, wo und Lord Stuart Macintofh erwartete. 

Armer Lord, fagte Barbarina gedankenvoll. Sch habe wich ſchwer 
an ihm verfündigt. Er bat mich treu geliebt, treu auf mich gewartet. 
Er war fo glüdlih, ala ich Fam, um enblih mein Wort zu löfen 
und feine Gemahlin zu werben. Gott weiß, baß es mir Craft damit 
war, und daß ich mir gefchrworen, ihm ein treues Weib zu fein. Aber 
mein Wille war fchwächer, ald mein Herz. Sch fühlte meine Ohn⸗ 
. madt, und am Tage meiner Vermählung entfloh id. Armer Lord 
Stuart. 

Und an diefem Tage, ald Du mir, in Thränen aufgelöft, bes 
fahlſt, ſchnell unſere Sachen zu paden, und heimlich mit Dir zu fliehen, 
an diefem Tage fagteft Du: „Sch kann nicht, kann nicht einem Manne 
mich vermählen, den ich nicht liebe. Diefe Luft hier erftidt mih! Ich 
muß nah Berlin zurück. Sch muß nad Berlin zurück, wo er weilt 
den ich liebe, den ich ewig lieben werde!“ Da fragte ich Dich wieder, 
wer es fei, den Du liebteft? Und wieder antworteteft Du mir: Goes 
ceji! — Und nun mwunberf Du Di heute, daß ih am diefe Liebe 
glaube? Es ift alfo mäglich, daß man bezweifeln kann, was Du fagft? 
Es ift möglich, daß Barbarina ihrer Schmefter, ihrer treueften und 
ergebenften Freundin etwas fagt, was vielleicht nicht wahr iſt? ‘Daß 
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Barbarina vor ihrer Marietta ihr Berg unter Schleiern verhält, und 
fie nicht mehr darin leſen foll? 

Wenn ich das thäte, ſagte Barbarina müde, fo gefihähe es gewiß 
wur, weil ich ſelbſt fchene. zu ‚teen, ma® in meinem ‚Deren gefärieben 
ſteht. Sei alſo mitleidig, Sorella, hebe den Schleier nit auf, wel 
cher mein Herg verhüllt. Laß es xuhig nu» Tl ferne Wunden fchlie 
Ben, und genefen. 

Wird es genefen, Schwefter, wenn wir hier bleiben? fragte Ma⸗ 
zietta jhüchtern und mit unterdrücktem Weinen. Ob, laß und fliehen! 
Folge dem Ruf Vinateli’d, es ift der Muf Gottes. Das Schickſal 
felber zeigt Dir den Weg, den Du geben fol. Komm alio, Bar 
barina, fomm! Laß und heimfehren in unfer Vaterland, heimkehren 
nach unſerer jhönen Rome. Bleibe vicht länger in dieſem falten 
Rorden, bei dieſen kalten Herzen. Laß und heimkehren nach Italien. 

Ich kang nicht, kann nicht! rief Barbarina mit einem ſchmerz⸗ 
vollen Auſſchrei. Ich habe fein Vaterland mehr und Feine Heimath, 
ich bin keine Italienerin mehr, keine Roͤmerin, ich bin nur ein heimath⸗ 
loſes, armes, verdammtes Geſchöpf, Die Ahaßvera meines eigenen 
Herzens, welches nicht einmal ſterben und ſich verbluten kann, welcheb 
verdammt iſt zu leben und ſeiner Qualen fich bewußt zu ſein. 

Halt ein! Halt ein! rief Marietta, ſich in Thränen zerfließend 
über ihre Schweſter hinneigend. Sprich nicht mehr, Schweſter! Du 
haft Recht, wir wollen ben Schleier nicht Lüften, welcher Dein Herz 
bedeckt. Es wird geneien! 

Es wird genefen, wieherholte Barbarina matt, und indem ſie ihre 
Schweſter feſt an ihre Herz drückte, weinte fie bitterlich. 

Dad Eintreten eines Dieners machte fie Beide emporſchrecken. 
Barbarina wandte fi ab, ihr weinendes Antlitz zu verbergen. Der 
Diener meldete, daß draußen eine Dame ftehe, welche die Signora 
 Auuhaus zu ſprechen begehre. 

ESasge ihr, daß meine Schweſter unwohl fei, bp fie Niemand 
empfangen fünne, befahl Marietta. 

Aber ber Diener Lehrte nah kurzem Verweilen zuräd mit einer 
Karte in der Hand, die er Marietten überreichte. 
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Die Dame behauptet, daß die Signora fie annehmen wärbe, wenn 
fie ihren Namen gelefen, fagte er. 

Die Groß-Kanzlerin von Soccefi, lad Marietta. 

Barbarina erhob fi$ haftig von dem Divan. Du wilft fie am 
nehmen? fragte Marietta. 

Ich will fie annehmen, fagte Barbarina, indem fie dem Diener 
einen Wink gab, die Dame hereinzuführen. 

Barbarina mar jebt wieder mie verwandelt. Die Trauer und 
Indolenz war von ihr abgefallen, ihr Auge hatte wieder Feuer, ihre 
Wangen wieder Roſenfriſche, und mit einem anmuthvollen Lächeln 
ging fie der ftolzen hohen Frauengeftalt entgegen, welche eben in ber 
Thür erſchien. 

Ah, gnädige Frau, wie gütig Sie find, ſagte Varbarina mit 
einem leichten Anflug von Spott. Kaum bin ich in Berlin ange 
fommen, fo erfreuen Sie mid wieder mit Ihrem Befuh, und gönnen 
mir die Audzeichnung, eine der vornehmften und Augenthoenen Frauen 
Berlind in meinem Haufe zu empfangen. 

Die -Groß-Ranzlerin warf einen ihrer verächtlichften, ftechenbften 
Blicke auf dieſes fchöne junge Weib, dag mit fo Ing stur Unbefangen- 
beit e8 wagte, ihr ind Antlig zu fchauen. 

Sch bin indefien nicht gefommen, um Ihnen einen Beſuch zu 
machen, fondern um mit Ihnen zu reden. 

Sch glaube, dag das vaffelbe if. Man maht immer nur Deu 
jenigen Befuche, mit Denen man zu reden wünfcht, rief Barbarina. 

Befonderd, wenn Diejenigen, mit denen man zu reben hat, fich 
einer Unterredung zu entziehen trachten, fagte die Groß-Kanzlerin mit 
fhneidendem Ton. Ich habe zwei Mal zu Ihnen gefhidt, und Sie 
auffordern laffen, zu mir zu fommen, Sie haben es abgelehnt. 

Weil ich gewohnt bin, daß Diejenigen, welche mich zu fehen 
wünjchen, zu mir kommen, fagte Barbarina ruhig. Uebrigens, Ma- 
dame, verftehe ich das Deutſche zu ſchlecht, um ermeſſen zu Eönnen, in 
wiefern e8 den Formen ber Höflichkeit genügt, wenn Sie fagen, „daß 
Sie mi haben auffordern laſſen zu Ihnen zu kommen“. In meiner 
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Sprache hat man dafür eine feinere Wendung, und wenn man da 
Jemand einladet, ſo bittet man um die Ehre ſeines Beſuches. 

Und indem Barbarina das ſagte, verneigte fie ſich mit laͤchelnder 
Anmuth vor dieſer ſtolzen Frau, welche fie mit fo eee 
und zornigen Blicken betrachtete. 

Es iſt heute das zweite Mal, ſagte ſie, daß ich — bin, 
eine Unterredung mit Ihnen zu ſuchen. 

Das erſte Mal hatten Sie eine Bitte an mich zu richten, und 
ih war fo glüdlih, Ihnen diefe Bitte erfüllen zu können. Möchte 
das heute wieder der Kal fein, denn ohne Zweifel kommen Sie wieder 
ala Bittftellerin zu mir, fagte Barbarina mit dem einfchmeichelnden 
Weſen einer Kabe, welche kratzt, indem fie zu ftreicheln fcheint. 

Die ſtolze Groß- Kanzlerin fühlte fih in der That verwundet, und 
ihre Stirn Iegte fih in tiefe Falten, aber fie hielt ihren Born zurüd, 
denn Barbarina hatte Recht, fie kam wirklich ala Bittftellerin. 

Als ich Sie vor einem Jahre fab, fagte fie, bat ich Sie, meinen 
Sohn zu heilen von diefer Kiebe, melde ihn mie dad Fieber eine? 
Wahnfinnigen befallen hatte, welche ihn feiner Pflichten, feiner Stellung, 
feiner eltern vergefien ließ, um ihn zu heilen, indem Sie Berlin ver- 
liegen und ihm den Anblick Ihrer verführerifhen Schönheit entzögen. 

Und ich erklärte mich bereit dazu, unterbrach fie Barbarine. Ja, 
ich erfüllte Ihre Bitte und verließ Berlin, nicht aber, um ihnen einen 
Dienft zu ermeifen, fonbern weil ih Ihren Sohn nicht liebte, und 
weil nicht? läſtiger und langweiliger tft, ald einer Xiebe zuhören zu 
mäflen, die man nicht theilt. Aber jehen Sie, gnädigſte Frau Groß—⸗ 
Kanzlerin, das ift ein Unglüd, weldhed mich überall hin verfolgt. Sch 
verließ Berlin, um einer langweiligen Liebe zu entgehen und, und floh 
nach London, um da eine eben fo langweilige Liebe wieder zu finden. 
Sch bin aljo wieder von London entfloben, um: der Gefahr zu ent- 
gehen, die Gemahlin de Lord Stuart Macintofh zu werben. 

Und warum find Sie wieder nach Berlin zurüdgefehrt? fragte 
bie GroßsKanzlerin in berrifhem Ton. 

Barbarina blickte fie befrembet an. Madame, fagte fie, darüber 
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Darüber find Sie mir Recheufhaft ſchuldig, rief die Oroß Kanz⸗ 
lerin, durch Barbarina’d Stolz bis auf? Aenßerſte gereigt. Darüber 
find Sie mir Rechenſchaft ſchuldig! Wir, der Mutter des Herrn von 
Eoceeji, den Sie mit Ihren Zauberfünften nerführt und zu einem 
Wahnfinn gereizt haben, in welchem er feinen Dleltern und felbft dem 
Zorn feine? Königs trobt, um diefer ſchmachpollen Liebe nachzubängen, 
welche ihn und unfere ganze Familie mit Schande bedeckt. 

Barbarina ftieß einen Schrei der Wuth aus, und flüngte mit einer 
wilden Bewegung vorwärts, 

Madame, rief fle, der Groß⸗Kanzlerin Arme mit ihren beiden 
Händen padend, und ihr ind Antlig flarrend, Madame, Sie haben 
diefe Liebe eine ſchmachvolle genannt. Sie haben gejagt, daß eine 
Berbindung mit mir Schre Familie mit Schande bebedt. Nehmen Sie 
biefe Worte zurüd, ich bitte Sie. 

Sch nehme nicht? zurück, denn ich Habe die Wahrheit geſagt, 
fagte die Groß-Renzlerin, fih von Barbarinas Känden freimadend. 

Nehmen Sie fie zurüd, Madame, zu Ihrem eigenen Beſten, rief 
Barbarina drohend. 

Ich kann nit, und will nicht, fagte die Groß⸗anzlerin gebie- 
terifch. Und wenn Ihr Hochmuth und Stolz Sie nit ganz und gar 
verblendet haben, fo müflen Sie mir mit dem Takt Ihres Herzen? 
zugeftehen, daß ich Mecht habe. Die Tänzerin Barbarina fann niemals 
Die Schwiegertochter der Groß-Kanzlerin von Eoceeji werden. Das 
hieße aller Sitte, aller Ehre Hohn fprechen, das hieße unfere Ahnen 
no in ihrem Grabe beleidigen und unfern Abel beichimpfen. Und 
doch wagt mein unglüdlicher Sohn an eine ſolche Entehrung zu denken. 
doch hat er in feinem tresigen Wahufinn fogar mich, feine eigene 
Mutter, mit harten Worten angelaffen, weil ich ihm das Unfinnige 
and Unmögliche feiner Wahl vorftellte. 

Ad, ich Kiebe ihm darum, rief Barbarina mit einem wunderaollen 
Lächeln. 

Die Groß⸗Kanzlerin fuhr, ohne fie gu beachten, fort: Selbſt gegen 
feinen Vater bat diefer unglüdliche Sohn zu opponiren gewagt, und 
dem Born feines Königs felbft will er Trog bieten. Ob, Signorm, 
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in diefer Angft meine? Mutterhergend wende ih mid an Ste. Haben 
Sie Erbarmen mit mir, und meinem armen unglüllihen Sohn. Ex 
At verloren, zu Grunde gerichtet, entehet, wenn Sie mir nicht zu Hülfe 
kommen. Wenn Sie ihn wirklich Lieben, fo wird Ihre Liebe Sie 
lehren, ihm das Opfer der Entfagung darzubringen, und ich werde Ste 
Dafür feguen und Ihnen allen den Kummer verzeihen, den Sie mir 
bereitet haben. Wenn Sie ibn aber nicht lieben, dann werden Sie 
nicht fo graufam fein, um Ihres Hochmuths, Ihrer Laune willen das 
Glück und die Ehre einer ganzen Familie zu untergraben, dann wer- 
ben Sie meiner Bitte Gehör geben, dieſe Stadt verlaffen, und fo weit 
fortgehen, daB mein Sohn Sie nit ereeihen und Ihnen nicht fol- 
kann 


Dann müßte ih ind Grab gehen, rief Barbarina, denn außer⸗ 
dem giebt es feinen Ort, wohin ex, wenn er mich wirklich Hebt, mir 
nicht folgen fann, denn mir, Madame, kann ed nicht gelingen, mie 
Ihnen, unbefannt und unbeachtet die Welt zu durchreiſen. Wo ich 
bin, da weiß man ed, denn mein Ruhm ift ber Herold, welder in 
jeder Stadt meine Ankunft verkändet, und jede Stadt trägt mir, 
wenn nit die Schlüffel ihrer Thore, doch die Schlüffel ihrer Herzen 
entgegen. Man weiß in der Welt außerhalb Preußend nichts von 
ber hochadeligen Familie Eocceji, aber überall und aller Orten weiß 
man von Barbarina, denn ich bin eine Künftlerin, unb die Lorbeer⸗ 
kränze, welche man überall mir dargebuacht, fte find niemals von einer 
unwürdigen Handlung, einem entehrenden Gedanken non mir entweiht 
worden. Es giebt nicht? in meinem Leben, das ich zu bereuen, nichts, 
beifen ich mich zu fchämen hätte. Unb dennoch haben Sie es gewagt 
mich anzuklagen, dennoch haben Sie den frechen Muth gehabt, in mei⸗ 
nem eigenen Hauſe mich zu beleidigen. 

Sie vergeſſen, mit Wem Sie die Ehre haben zu reden, rief die 
Groß⸗Kanzlerin. 

Madame, Sie haben das zuerſt vergeſſen, ich folge nur Ihrem 
Beiſpiel, weil ich mir denke, daß die Frau Groß⸗Kanzlerin immer 
nur das Schickliche und Wohlanſtändige thun kann. Sie haben mich 
in meinem eigenen Haufe beleidigt. fagte ih. Und dennoch fordern 
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Sie jest von mir, daß ich großmüthig fein, daß ich ihren Sohn auf: 
geben ſoll? Weshalb follte ih das thun? 

Weil ich denke, daß vielleicht noch ein Funke von Ehrgefühl im 
Ihrer Bruft wohnt, und weil Sie aljo willen. follen, daß meine Fa⸗ 
milie Sie niemald aufnehmen, niemald Ste anerkennen, fondern Ihnen 
flachen und Sie verabfheuen wird, wenn Sie die Frechheit jo weit 
treiben, meinen Sohn zu einer VBermählung mit Ihnen zu zwingen. 
Weil Sie wiffen follen, daß der ganze Adel, daß dad Kaupt des 
Adeld, der König, auf unferer Seite ftehen. Denn der König, Sig 
nora, begünftigt Sie nicht mehr, der König hat und fein Wort gege 
ten, und beizuftehen, und mit allen Mitteln der Güte und der Ge 
malt meinen Sohn an einer Verbindung zu hindern, von welcher der 
König an mich fehreibt, daß Sie meinen Sohn mit Schande bebedit.*) 

Das ift nicht wahr, rief Barbarina, deren Augen jest drohende 
Blitze ſchofſen. | 

Das ift wahr! Und es tft wahr, daß der König, um dieſe Schande 
von unferer Familie abzuwenden, meinem Gemahl einen Verhaftsbefehl 
übergeben bat, von dem wir, falls unfere Bitten, unfer leben, unſer 
Zürnen erfolgloß bleibt, fofort Gebrauch machen können, indem wir ihr 
bem General von Hafe zur Ausführung übergeben.**) Bedenken Sie alfo 
wohl, was Sie thun. Treiben Sie und nicht auf das Aeußerfte, denn 
ih fage Shnen, es giebt einen Punkt, wo die Welternliebe aufhört 
und wir nur noch als die Häupter unjerer Familie mit der Strenge 
handeln werden, welche bie Gejebe und der König und bemilligen. 
Gehen Sie alſo in fi, Signora, beugen Sie Shren folgen und hop 
fährtigen Sinn, verlafien Sie Berlin, kehren Sie heim in Ihr Bater 
land. Sch wieberhole Ihnen nur, treiben Sie und nicht auf das 
Aeußerfte. 

Barbarina hatte ihr mit Falter fpöttifcher Ruhe zugehört. Nicht 
eine Muskel ihres Antlitzes hatte gezudt. Sie war wundewoll anzu 
ſchauen in diefer Falten, imponirenden Haltung, mit diefem blafjen 


*) Schneider. Geſchichte der Oper in Berlin. Beilagen ©. 13. 
”) Schneider. Geſchichte der Dper in Berlin. Beilagen ©. 13. 
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durhfichtigen Antlis, mit diefen glühenden, feft aufeinander gepreßten 
Rippen, biefen feurigen, großen Augen, welche mit ihrem zornigen 
Funteln, und ihren ftolzen Blicken Alle? das ausſprachen, was ihre 
Rippen verfchwiegen. 

Madame, fagte fie Iangfam, und jedes Wort betonend, Madame, 
Sie haben mich auf das Heußerfte gebracht. Es mar nicht meine Ab⸗ 
fiht, mi mit Ihrem Sohn zu vermählen. Aber Ste haben gemacht, 
daß daB jetzt ein Ehrenpunkt für mich geworden iſt. Set, Madame, 
werde ich dem Flehen Ihres Sohnes nachgeben, jetzt werde ih mich 
mit ihm vermählen. 

Das heißt, Sie wollen meinen Gemahl zwingen, von dem König. 
lichen Verhaftsbefehl Gebrauch zu machen? | 

Barbarina zudte verächtlich die Achfeln. Verhaften Sie Shren 
Sohn immerhin, fagte fie, Sie werben dadurch Ihrem Namen nur 
eine neue Berühmtheit geben, und den letzten Funken von Pietät und 
Gehorſam in dem Herzen Ihres Sohnes griöbten. Berhaften Sie 
ihn! Die Liebe bat Flügel und wird ihm überall folgen, und wird 
ihn vor den Altar geleiten, vor welchem er fi) mit der Barbarina 
vermählt. Weder ihr Fluch, noh Ihr Verhaftsbefehl, noch der Wille 
des König? wird dad verhüten können, und ehe ſechs Monden ver 
gehen, wird Barbarina, die Tänzerin, fi Frau Geheimrätbin von Eocs 
ceji nennen. 

Nimmermehr wird das gefcheben, rief die Groß-Kanzlerin, zit 
ternd vor Wuth. 

Das wird gefhehen, fagte Barbarina lächelnd, indem fie fih tief 
verneigte. Und damit, Madame, denke ih, iſt der Zweck Ihres Be 
fuche® erreicht und wir haben einander nicht? mehr zu fagen. Es 
bleibt mir nur noch übrig, mich Ihrer Huld und Gnade zu empfeh- 
len, und Ihnen zu danken, daß Sie mir die Ehre Ihres Beſuches 
gegönnt haben. Erlauben Sie, daß ich meinen Lakayen rufe, damit 
er Sie zu Ihrem Wagen geleite. 

Sie Flingelte, und befahl dem eintretenden Diener, die Flügel⸗ 
thüren zu öffnen, und der Frau Groß-Ranzlerin von Kocceji ihren 
großen Muff zum Wagen zu tragen. 
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Frau von Soceeji erblaßte vor Zorn. Sie hatte Incognito kom 
men wollen, und jest nannte Barbarina vor dem Lakayen ihren Ra 
men. Ganz Berlm würde alfo heute noch erfahren, daß die Frau 
Groß⸗Kanzlerin der Barbarina einen Beſuch gemacht. 

Geben Sie mir den Muff, fagte fie unmillig zu dem Diener. Es 
ift nicht nöthig, Daß Sie ihn tragen. Sch bin zu Fuß gefommen. 

Zu Fuß, wiederholte Barbarina lächelnd. Freilich, man hätt 
fonft Ihre mit dem hochadligen Wappen gezierte Equipage vor mer 
ner Thüre halten fehen, und Sie wollten Sncognito kommen. Ich 
danke Ihnen noch einmal für die Ehre Ihres Befuches und empfehle 
mi Ihnen mit dem froben Wunſch: Auf Wiederfehen! 

Auf Nimmerwiederfeben, fagte die Frau Groß-Stanzlerin, einen 
wüthenden Bli auf die Lächelnde Tänzerin werfend, und dann ſtolz 
und bochaufgerichtet der Thür zueilend. 


VIII. 
vollaire. 


Voltaire war alſo jetzt ein bleibender Gaſt des Königs geworden 
Dieſerh atte eigenhändig einen Brief an Ludwig den Funfzehnten ge 
jchrieben und ihn gebeten, ihm feinen Untertban und Hiftoriographen 
zu überlaffen, und es verſteht fi, daß dieſe Bitte bewilligt worden 
war. Außerdem hatte der König, der in feinem Zartfing immer auf 
dag Glück und die Zufriedenheit feiner Freunde bedacht war, ber 
Madame Denid, Voltaire's geliebter Nichte, den Vorſchlag machen 
laffen, ihrem Oheim nah Berlin zu folgen, im koͤniglichen Schloſſe 
in Potsdam mit ihm zu wohnen und von dem König ein Jahrgehalt 
von viertaufend Franc? anzunehmen, daB ihr bis zu ihrem Tode aus 
gezahlt werden follte. 
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Zoltaire felbft forderte fie auf zu kommen, indem er ihr fehrieb, 
daß, ba fie mit ihrem verflorbenen Gatten habe in Landau leben 
Binnen, fie ed and im Berlin und Potsdam aushalten könne, denn 
Derlin fei jebenfallg hübſcher, wie Landau, und was Potsdam ander 
träfe, fo führe man da ein ganz ungenirtes Leben. 

„An Potsdam giebt ed Feine tumultuöfen Feſte,“ fchrieb er ihr, 
„meine Seele ruht dort, träumt und ſchafft. Sch bin es zufrieden, 
mich bei einem Könige zu befinden, der weder einen Hof, noch einen 
Miniſterrath hat. Freilich iſt Potsdam von vielen Grenadiersſchnurr⸗ 
bärten bewohnt, aber, dem Himmel ſei Dank, ich ſehe fie nicht. Ich 
arbeite friebfih in meinem Gemach, während draußen die Trommeln 
wirbeln. Auch von den Dinerd des Königs habe ich mich frei gemacht. 
63 waren mir da zu viele Generale und Prinzen. sch Konnte mic 
nicht gewöhnen, immer dad Vis-A-vis eined Königs en ceremonie zu 
fein und für die Deffentlichkeit zu fprechen. Aber ich foupire mit ihm, 
und die Soupers find Fürzerer, heiterer und gefünder. ch würde in 
brei Monaten an Indigeſtionen fterben, wenn ich alle Tage mit einem 
König en public fpelfen müßte.” *) 

Aber Madame Denis mißtraute doch dem glüdlichen Leben in 
Berlin und Potsdam, und fchrieb einen ablehnenden Brief, in welchem 
fie zugleih ihre Befürchtung ausprüdte, daß auch Voltaire fehr bald 
bereuen würde, daß er das fehöne, glänzende Paris, die Kapitale bes 
guten Geſchmacks, verlaffen, und fih in ein barbariſches Rand begeben 
babe, um bort der Selave eines König zu werden, während er in 
Bari? der König der Poefle geweſen. 

Voltaire hatte die Kühnheit, diefen Brief dem König mitzubrins 
gen, vielleicht um den König zu kränken, vielleicht um ihm einige neue 
Berſprechungen und Zuſicherungen zu entreißen. 

Feiedrich las den Brief und trotz der heftigen Sprache deſſelben 
blieb ſeine Stirn heiter und das freundliche Lächeln verſchwand nit 
von feinen Lippen. Als er ihn zu Ende gelefen, reichte er ihn Vol 
taive wieder dar, und fein Auge begegnete mit einem fo innigen und 


*) Oeuvres complötes. LYIII, 360. 
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herzlichen Ausdruck den lauernden und mißtrauifchen Augen Boltaire’s, 
daß diefer faft beihämt den Blick zu Boden fenkte. 

Wenn ib Madame Denid wäre, fagte der Sönig, fo würde ic 
wie fie denken, aber da ich Ich bin, denke ich anders über biefe 
Sade. Sch würde in Verzweiflung fein, meines Feindes Ungläd 
veranlaßt zu haben, mie könnte ich alfo dad Ungläd eined Mannes 
wollen, den ich achte, den ich liebe, der mir fein Vaterland, und Alles, 
was der Menfchheit theuer ift, opfert? Nein, mein Freund, wenn id 
glauben könnte, daß Ihre Ueberfiedelung für Sie irgend einen Rad» 
theil haben konnte, würde ich ber Erſte ſein, Ihnen davon abzurathen. 

Sa gewiß, ich würde Ihr Glück höher halten, als die Freude, die 
ich darüber empfinde, Sie bei mir zu ſehen. Aber Sie find Pbilofopk, 
und ih bin es auch. Was giebt ed aljo Einfachered, Natürlicheres, 
Drdnungsgemäßeres, ala daß zwei Philojophen, die für einander ge 
ſchaffen find, welche diefelben Studien, denfelben Geſchmack, dieſelbe 
Urt zu denken, und die Dinge anzufchauen haben, ſich die Satisfaction 
gönnen, mit einander zu leben? Ich ehre Sie ald meinen Lehrer der 
Beredtſamkeit und der Poefie, ich Liebe Sie als einen tugendhafter 
Freund. Welche Sclaverei, welches Unglüd, welche Veränderung und 
Unbeftändigfeit de® Glückes haben Sie alfo in einem Lande zu be 
fürdten, wo, man Sie ebenfo hoch hält, wie in Ihrem Baterlande, 
und bei einem Freunde, der ihnen ein danfbared Herz entgegenträgt? 
Sch habe nicht die thörichte Prätenfion, Berlin für fehöner zu halten 
als Parid. Wenn der gute Geſchmack in irgend einem Orte feine 
Heimath haben kann, fo geftehe ich gern zu; daß das Paris if. Aber 
Sie, bringen Sie nit, wohin Sie kommen, den guten Gefchmad 
mit? Wir haben Organe, welche und wirffam genug erjcheinen, um 
Ihnen zu applaudiren, und was bie Kiebe zu Ihnen anbetrifft, fo 
räumen wir feinem andern Lande darin den Vorzug ein! — Sch habe 
die Freundſchaft geachtet, welche Sie mit der Marquife du Ghatelet 
verband, aber nah ihr war ich einer Ihrer älteften Freunde. Wie? 
Weil Sie fi in mein Haus zurüdziehen, könnte. man von diefem Haufe 
fagen, daß es Ihr Gefängniß geworden? Wie? Weil ih Ihr Freund 
bin, werde ih Ihr Tyrann merden? Sich geftehe Shnen, daß ich biefe 
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Logik nicht verftehe, daß ich vielmehr feft überzeugt bin, Sie werden 
hier, fo lange ich lebe, fehr glücklich fein, man wird Sie ald den Vater 
der Wiflenichaften und der geiftreihen Leute hochſchätzen, und Sie 
werden in mir immer den Beiftand und ben Troft finden, den ein 
Mann Ihres Berdienfte® von Jemand, der ihn verehrt, nur fordern 
Tann.*) | 

Ab, Euere Majeftät fagen, daß Sie mich verehren, aber Sie 
fagen nicht mehr, dag Sie mich lieben, rief Voltaire, der diefer ganzen 
jo innigen und herzlichen Rede ded Königd mit gefpannten Mienen 
und lauernden Blicken zugehört hatte. Sa, ja, ich fühle ed und weiß 
«3 nur zu gut, Euere Majeſtät haben mich jetzt ſchon auf das Pflicht: 
theil Ihrer Achtung und Hochſchätzung zurüdgedrängt, und Ihre Kiebe, 
Ihre Freundſchaft, das ift ein Eoftbarer Schab, von dem Sie mich 
‚enterbt haben. Aber ich kenne diefe heuchlerifchen Erbſchleicher, welche 
mid um dieſes fchönfte Erbtheil meines Lebens, meiner Dichterfchaft 
und meine? Ruhms betrügen wollen. Ich Eenne diefe Frau Bafen 
und Bettern, diefe d'Argens, Algarotti's, diefe La Mettried und dies 
fen bochmüthigen Pfau, den Maupertuis, ih — 

Voltaire, unterbrah ihn der König mit faft drohendem Ton, 
Sie vergefien, daß Sie von meinen Freunden fprechen, und daß ich 
Niemanden geftatte von meinen Freunden Uebles zu reden, weder 
Ihnen noch irgend einem Andern. Ich werde niemals partelifch, nie- 
mals ungerecht fein, mein Herz ift fähig, Jedem meiner freunde den 
gleihen Antheil an Liebe und Hochſchätzung zu Heben, nur müffen 
meine Freunde ſich auch beftreben, denfelben zu verdienen, nur müflen 
fie, wenn fie mein Herz haben wollen, mir auch ein Herz entgegen- 
tragen. Denn die Freundſchaft ift ein Taufchhandel, bei welchem . 
Jeder nur fo viel geben will, als er dafür wieder empfängt. Geben 
Sie mir aljo Ihr ganzed Herz, Voltaire, und ich werde Ihnen dafür 
auch mein ganze Herz wieder geben. Aber wiſſen Sie, was ich 
fürchte? Sie haben gar kein Herz. mehr!. Die Natur hatte Sie nur 
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mit einer Fleinen Doſis diefer. flüchtigen Eſſenz, welche man Xiebe 
nennt, audgeftattet; die Natur hatte zu viel mit ihrem Gehirn zu 
thun, und arbeitete fo lange daran, bis ihr gar feine Zeit mehr übrig blieb, 
auh an ihr Herz zu denken; juſt wie fie fih anfdhidte, ein wenig von 
der Wundereffenz in Schr Herz zu gießen, frähte der Hahn Shrer Ge 
burtäftunde drei Mal, und verrieth Sie an das Leben. Und dieſes 
Xeben hat die paar Zropfen, die in Ihr Herz gefallen waren, ſchon 
verbraucht! Ihr Gehirn ift angelegt, um für Jahrhunderte zu arbeiten 
zu nüßen. und zu erfreuen, aber Ihr Gerz ift fehon in den erften Ju⸗ 
gendjahren erſchöpft worden. 

Ab, ich wollte, Euere Majeftät hätten Recht, rief Voltaire, ich 
würde dann den Schmerz nicht empfinden, der mich jetzt martert, den 
Schmerz, von dem liebendwürdigften, dem geiftreichften und erhabenften 
König verfannt zu werden. Ob, Sire, Sire, ich habe ein Herz und 
Sie mahen es bluten, während Sie nicht an feine Eriftenz glauben. 

Der König lachte. Ich würde Schnen glauben, fagte er, wenn 
Cie weniger pathetifch wären. Aber, Sie verfihern nicht, fondern Eie 
deflamiren, und es ift zu wenig Natur und Wahrheit in Shrem Zon. 
Sie erinnern mich ein wenig an die hocftelzigen franzöfiihen Tragö- 
dien, bei denen zu viel Abfichtlichfeit dee Keidenfchaft vorwaltet, um 
echtes Wiitgefühl zu erzeugen, und bei denen die Liebe nur eine Phrafe 
ift, an die man nicht glaubt, mit wie ſchönem Flittergold von Senti- 
ment und Pathos fie auch aufgepust fei. 

Ob, Euere Majeftäi wollen mich heute zerfehmettern mit Ihrem 
Zorn und Ihrem Spott, rief Voltaire, deffen Augen ſchon zu funfeln 
begannen. Sie wollen mich meine ganze Ohnmacht und Erbärmlid- 
feit fühlen laffen. Denn, wo follte:ich die Kraft bernehmen, gegen 
Sie zu ftreiten? Sch habe Feine Schlachten gewonnen, ich habe feine 
hunderttaufend Mann Ihnen gegenüber zu ftellen, und fein Krieg 
gericht, um Diejenigen »erurtheilen zu laffen, welche fich gegen mid 
verfündigen. 

Sie haben feine hunderttaufend Soldaten, rief der König, aber 
Cie haben Deren vierundzwanzig, und bei Gott, mit diefen vierund- 
zwanzig Soldaten haben Sie das ganze Reich der Geifter erobert, diefe 
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vierundzwanzig Soldaten haben gemacht, daß das ganze gebildete Eus 
ropa Ihnen zu Füßen liegt. Sie find alfo ein viel mächtigerer König ala 
ich, denn ich habe nur hunderttaufend Mann, von denen ich nicht ein- 
mal weiß, ob fie nicht davon laufen, wenn ed zur Schlacht fommt. 
Sie aber haben Ihre vierundzwanzig Soldaten des Alphabets, und 
diefe haben Sie fo wundervoll einerereirt, daß Sie mit Ihnen jede 
Schlacht gewinnen müffen, und wenn ſich auch alle Könige der Welt 
gegen Sie verbunden hätten. Machen wir alfo Frieden, mein Un 
überwindlicher, wenden Cie das Heer Sshrer furchtbaren Vierundzwan⸗ 
zig nicht mit töbtlichem Geſchütz gegen mich, fondern geftatten Eie 
mir, den Zipfel Ihres Purpurmantels "zu faffen, in Ihrem Glanze 
mich zu fonnen, Ihr demüthiger Schüler zu fein und von Ihnen und 
Ihren vierundzmwanzig Soldaten die geheimnißvolle Kunft der Geiſter⸗ 
fhlachten mit unfihtbaren Truppen zu lernen. 

Ab, Euere Majeftät wollen mich nur fühlen laffen, wie ganz 
arm ich Bin, denn auch diefe vierundzmanzig Soldaten, von denen Sie 
fprechen, find zu Ihnen übergegangen, und Sie verftehen fo gut mit 
Ihnen zu ererciren, wie ich ſelber, Sire. 

Nein, nein, fagte der König, plößlihd vom Scherz zum Ernft 

übergehend. Nein, ich will von Ihnen lernen, Freund, denn e8 ge 
nügt mir nicht, ein armfeliger Dilettant in der Poefie zu fein, wenn 
ih auch niemald einem Virgil oder Voltaire gleichfommen fann. Ad 
ih weiß ed mohl, dad Studium der Poefie erfordert einen ganzen un« 
getheilten Menſchen, und ih bin nur ein armer, an das Staatsſchiff 
angefetteter Saleerenfclave, oder wenn Eie wollen, ein Pilot, der weder 
wagt, dad Steuerruder zu verlaffen, noch einzuſchlafen, aus Furcht, dag 
Schickſal des unglüdlihen Palinurus möchte auch ihn ereilen. Die 
Mufen verlangen Einfamkeit und eine Ruhe der Seele, deren ich nie 
theilhaftig werden fann. Oft, wenn ich drei Verſe gefchrieben habe, 
unterbriht man mich, meine Mufe erfaltet und mein Geift kann fich 
nicht wieder fo leicht zu der Höhe der Begeifterung emporfchwingen. 
Freilich giebt es priveligirte Seelen, welche überall Verſe machen kön⸗ 
nen, im Tumult der Höfe, wie in der Einfamfeit von Eirey, in den 
Kerkern der Baftille, wie im Poſtwagen; meine arme Seele genießt 

8* 
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diefer Vorrechte nicht, fie gleicht einer Ananas, welche nur m Treib⸗ 
häufern Früchte trägt, in freier Ruft aber zu Grunde geht.*) 

Ab, das ift das erſte Mal, daß ich den Salomon ded Rordens 
auf einer Unwahrheit ertappe, Sire! rief Voltaire leidenſchaftlich. Ihre 
Seele. gleicht nicht der Ananas, fondern diefem Wunderbaum des Sü- 
dens, der zugleich Blüthen und Früchte trägt, und der und füß beraufcht 
und begeiftert mit feinen Düften, während er und zugleich ftärft und 
erquickt durch feine himmlifchen Früchte. Sie find nicht ein Schüler 

des Apoll, Sie find Apollo felber! 
Der König lachte, und indem er die Arme zum Himmel empor 
ftredte, rief er mit dem Pathos eined Schaufpielerd der franzöflfchen 
Tragdbie: 


O Dieux! qui douez les poötes 

De tant de sublimes faveurs, 

Ah! rendez vos graces parfaites, 

Eh qu’ils soient un peu moins menteurs.**) 


Ab, indem mich Euere Majeftät Lügen ftrafen wollen, bemeifen 
Sie nur, daß ich die Wahrheit gefprochen, rief Voltaire fröhlih. Sie 
wollen mir bemeifen, Sire, daß Ihre Mufe nur langfam und Fünftlidh 
ihre Früchte reift, und Sie improviſiren da em fo reizend grazidfes 
Quatrin, daß Moliere fich freuen würde, wenn ihm daffelbe gelungen 
wäre. 
Rendez vos graces parfaites, et qu’ils soient un peu moins 
menteurs, wiederholte der König, Voltaire vergnügt zunidend. Sehen 
Sie, Freund, ich bin vielleicht derjenige der Sterblihen, der die Göt- 
ter am wenigſten mit Bitten und Beten incommobirt. Died mar 
heute mein erfte® Gebet an die Götter und ed war für Sie. Seien 
Sie alfo ein wenig danfbar und bemeifen Sie mir, daß die Götter 
die Inbrünftigen Gebete der Sterblihen erhören. Seien Sie wirklich 
etwad weniger Lügner, fagen Sie mir die Wahrheit! Denn wir wols 


*) Des Königs eigene Worte. Oeuvres posthumes. Supplöment. II, 340. 
*) Oeuvres posthumes. Supplöment. II, 344. 
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len jebt ein wenig die Arbeiten meiner lebten Tage durchſehen. Aber 
Sie müffen dabei eingeben bleiben, daß, wenn Sie arbeiten, Sie das 
zum Ruhm Sshrer Nation und und zur Ehre Ihres Vaterlanded thun, 
während, wenn ich das Papier befrigele, died zu meinem Amufement 
gefhieht, und man Eönnte es mir verzeihen, fall ich fo vernünftig 
wäre, nachher meine Werke zu verbrennen, wenn ich fie vollendet 
habe.*) Wenn man fih, mie ih, den Vierzigern nähert, und dann 
noch fchlechte Verſe macht, muß man wie Moliöre'd Mifanthrope 
fagen: | 
Si j’en faisais d’aussi m&chans, 
Je me garderais bien de les montrer aux gens. 


Euere Majeftät halten fi fchon zu alt, um Verſe zu machen, 
und Sie find erft achtundbreißig Sabre. Bin ich alfo nicht ein ver 
dammungswürdiger Thor, daß ich ed noch wage, den Mufen zu hul 
digen und Berfe zu machen, ich, der Greis Voltaire, welcher ſchon 
fehdundfunzig Jahre zählt? 

Sie haben dad Vorrecht der Götter, Sie altern niemals, und die 
Mufen und Grazien müffen, obwohl fie Weiber find, Ihnen doch im⸗ 
mer treu bleiben im glühender Xiebe, denn Sie wiſſen fie immer aufs 
Neue an Sich zu feffeln. 

Nein, nein, Sire, ich bin zu alt, rief Voltaire feufzend. Ein 
alter Poet, ein alter Liebhaber, ein alter Sänger und ein altes Pferd 
find gleih unbrauhbare Dinge, die gar nicht? taugen.) Machen 
mich Euere Majeftät wieder ein wenig jung, indem Sie mich einige 
Ihrer Verfe hören Taffen. 

Der König ging zu feinem Echreibtifch bin, und indem er 
fih auf den Fauteuil niederfegte, winkte er Voltaire, auf dem zwei⸗ 
ten Lehnſtuhl, der dicht neben dem feinen ftand, Platz zu nehmen. 

Sie müſſen wiffen, fagte der König lachend, indem er Voltaire 
ein mit Verſen befchriebened Blatt darreichte, Sie müffen wiffen, daß 
ih mit ſechs Zwillingen niedergefommen bin, die verlangen im Namen 


*) Des Königs eigene Worte. 
) Boltaire'd eigene Worte. Oeuvres posthumes. LVIII, 364. 
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Appollo’3 in den Waffern der Hippofrene getauft zu werben, und bie 
Henriade ift gebeten, Gevatter zu ftehen.*) 

Voltaire nahm das Papier und las das darauf gefchriebene 
Gedicht mit lauter Stimme. Der König hörte ihm aufmerkfam zu 
und nidte beifällig über Voltaire’3 Leidenfchaftlich glühende Deklamation. 

Das iſt fublim, das ift wundervoll, rief Voltaire, al® er geens 
det. Euere Majeftät find ein franzöftfcher Dichter, welcher nur zus 
fällig in Deutfchland Lebt. Site haben unfere Sprache ganz in Ihrer 
Gemalt. 

Friedrich drohte ihm lächelnd mit dem Finger. Freund, Freund, 
fagte er, fol ich ſchon wieder die Götter mit meinem Gebet be 
läftigen? 

Euere Majeftät wollen alfo die ganze Wahrheit? 

Die ganze Wahrheit, Freund! 

Dann müffen Sie mir erlauben, Sire, dad Gedicht noch einmal 
vorzulefen. Sch habe ed vorhin ald Amateur gelefen, jet werde ich 
ed ald Kritiker leſen. 

Und mie er jet die Vorlefung wiederholte, Tegte er einen ſchar⸗ 
fen Accent auf jeded Wort und jeden mangelhaften Reim, feandirte 
er mit fehärffter Genauigfeit jede Zeile, zumeilen bei den fchlecht ger 
lungenen Alerandrinern fih dad Anfehen gebend, ala fei feine Zunge 
nicht im Stande, diefe Barbarigmen zu übermältigen, und dabei leud- 
tete fein Auge in boshafter Freude, und ein geringſchätzendes Lächeln 
umfpielte feine fchmalen Xippen. 

De3 Königs Antlik hatte fich Leicht ummölkt. Ich verftehe Sie, 
fagte er, das Gedicht taugt ganz und gar nichts. Laſſen Sie ed un? 
zerreißen. 

Nicht doch, Sire, das Gedicht ift vortrefflih, und Sie werden 
faum einige Tage nöthig haben, um es vollfommen zu machen. An 
der Venus von Medici darf kein Finger zu lang, Fein Nagel fchledht 
gebildet fein. Und mas find ſolche Statuen, mit denen man bie 
Gärten ſchmückt, gegen die Monumente der Bibliothef! Wir müſſen 


—— 


*) Des Könige eigene Worte. Oenvres posthumes. Supplöment. II, 377. 
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fie alfo fo volllommen als irgend möglich machen. Und wie viel 
Geiſt, wie viel Anmuth ift in diefem Gedicht? Woher haben Sie das 
Alles genommen, Sire?! Und mie follte man glauben, daß ed fo viel 
Blumen in Shrem Sande giebt, und daß fo viel Grazie mit fo viel 
tiefem Wiffen fich vereinen Tieße.*) Aber felbft die Grazie muß auf 
ganz fihern Füßen ftehen, und hier, Sire, finde ich einige Füße, welche 
zu lang find. Freilich ift das unbedeutend. Aber bei einem bedeu⸗ 
tenden Genius ift Alles, mas er thut, bedeutfam, und foll dag Beſte 
fein. Sie arbeiten zu raſch, Sire. Es ift zumeilen fchneller gethan, eine 
Schlaht zu gewinnen, ala ein gute® Gedicht auf die richtigen Füße 
zu bringen. Euere Majeftät lieben die Wahrheit fo fehr, daß ich Ihnen 
dadurch gerade meine tieffte Ehrerbietung bezeugen will, daß ich Ihnen 
die Wahrheit fage. Sie müffen in Allem, was Sie thun volllommen 
fein, denn Euere Majeftät haben die Fähigkeit dazu. Man darf nicht 
fagen: Caesar est supra grammaticam. Cäfar ſchrieb, mie er focht, 
das heißt flegreich. Friedrich der Große fpielt die Flöte wie Blavet, 
warum follte er nicht fo gut fehreiben, wie unfere größten Dichter? **) 
Euere Majeftät müſſen e8 nur nicht verfehmähen wollen, dem fehönen 
inhalt auch eine fchöne Form zu geben. 

Ste haben Recht, fagte der König finnend, es fehlt mir die Form. 
Aber Sie müffen nicht denken, daß das Nachläffigkeit ift. Diejenigen 
Verſe, welche Sie am wenigſten getabelt, find gerade diejenigen, welche 
mir am menigften Mühe gemacht haben. Aber wenn der Gedanke 
mit der E&äfur und dem Reim in Oppofition geräth, dann made ich 
Schlechte Verfe, und bin in den Eorrectionen nicht glücklich. Sie bes 
merken gar nicht die Schwierigkeiten, die ich zu überwinden habe, um 
nur einige leidlih gute Strophen zu machen. Eine glüdliche Die- 
pofition der Natur, ein leicht bemeglicher und fruchtbarer Geift bat 
Sie zum Poeten gefchaffen, ohne daß ed Ihnen irgend eine Mühe 
foftete; ich Taffe der Inferiorität meined Talentes Gerechtigkeit wider 
fahren, ib ſchwimme auf diefem Deean der Poeſie umher mit 


*) Boltaires’ eigene Worte. Oeuvres LVIII, 323. 
) Boltaire's eigene Worte. LVIII, 329. 
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Schmimmblafen und Binfengeflechten unter den Armen. sch fehreibe 
nicht fo gut ala ich denke, meine Ideen find oft ftärfer, ald meine 
Ausdrücke, und in diefer Verlegenheit bin ich fchon. zufrieden, wenn ich 
die Sachen nicht gut, aber möglichft wenig fehlecht mache. *) 

Es liegt nur an dem Willen Euerer Majeftät, fie ganz vollkom⸗ 
men gut zu machen, fagte Voltaire, denn bei Ihnen, Site, heißt es, 
wie bei den Göttern: Sch will! und die That ift fchon gethan. Wenn 
alfo Euere Majeftät geruhen wollen, die Grazien und Sylphiden, bie 
Weifen und Schriftgelehrten, melde da in diefem fublimen Gedicht 
zuweilen auf etwas holprichten Füßen umherftolpern, mit kunſtvollem 
Gebein zu verfehen, jo werden fie flattern wie holde Genien, und 
majeflätifh einherfchreiten, wie die heiligen drei Könige des Morgen- 
landes. Laſſen Sie und. alſo dag verjuchen, Sire. Wir wollen dieſes 
Gedicht noch einmal fchreiben. 

Er zog einen langen Federſtrich über das Manufeript des Königs, 
und indem er jetzt ein neues Papier nahm, und die erfte Strophe 
niederzufchreiben begann, Fritifirte er jede Wort deffelben mit beißen, 
der Laune, mit funfelndem Wit, mit hohnlächelnder Ironie. Uner⸗ 
bittlich in feinem Zabel, vornehm herablaffend in feinem Lob, fchien 
feine Zunge mit Pfeilen bewaffnet, deren jeder darauf berechnet war, 
zu treffen und zu vermunben. 

Aber das Antlitz des Könige blieb ſtrahlend und heiter. Er 
fühlte ſich nicht als der mächtige König und Herr, welchen der Tadel 
eines gewöhnlichen Menſchenkindes beleidigen konnte, er fühlte ſich als 
der Lernende, dem Lehrer gegenüber, und da er wirklich lernen wollte, 
war es ihm gleichgültig, in welchen Ausdrücken ſein ſtrenger Lehrer 
ihn zu unterrichten ſuchte. 

Nachdem ſie das Gedicht zu Ende gebracht, laſen ſie zuſammen 
ein Capitel aus des Königs „Histoire de mon temps“, von dem fo 
eben die zweite Auflage erfehien, und deren Correctur Voltaire über 
nommen hatte. 

Er hatte fein Exemplar mitgebradht, um dem König Rechen 


*) Des Könige eigene Worte. Supplement. II, 846. 
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ſchaft abzulegen über die gemachten ER und feine Anfichten zu 
erläutern. 

Dieſes Buch wird ein Meiſterwert, wenn Euere Majeſtät fich 
nur. die Mühe geben wollen, es zu corrigiren, ſagte Voltaire. Aber 
bat ein König die Zeit und Muße dazu? Ein König, welcher feine 
große Monarchie ganz allein regiert? Sa, das iſt es, was mich ver- 
wirrt, wad mich gar nicht zu mich felber kommen läßt vor Erftaunen, 
was mir die heilige Berpflichtung auferlegt, in meinem Urtbetl fo 
firenge al® möglich zn fein. 

Und ich Liebe Ihre Strenge und Ihre Freimüthigfeit, fagte der 
König, ich lerne von zehn frengen und tadelnden Worten ficherlich 
mehr, als von einer ungeheuer langen Rede voll Xob und Anerken⸗ 
nung. Aber fagen Sie mir doch, was bedeutet diefer rothe Strich, 
mit dem Sie da diefe ganze Seite in meinem Manufeript en 
haben? 

Ah, Sire, ih wollte Sie um Nachſicht für Ihren Großvater, 
den König Friedrich den Erften bitten. Sie find zu graufam und zu 
frenge mit ihm. 

Sch durfte nicht ander fprechen, menn ich mir nicht den Vor⸗ 
wurf der Partheilichkeit verdienen wollte, fagte der König. Es foll 
niht gejagt werden, daß ich darum, weil er mein Großvater war, 
mein Auge verfchließe vor feinen XThorheiten und Albernheiten. 
Friedrich der Erfte war ein eitler und aufgeblafener Narr ;. das ift die 
Wahrheit! 

Und doch bitte ih um Gnade für ihn, Sim. Ich Liebe dieſen 
König wegen feiner königlichen Pracht und wegen der ſchönen Monu⸗ 
mente, die er binterlaffen hat. 

Auh dad that er nur aus Eitelkeit, damit die Nachwelt von 
ihm reden ſollte. Aus Eitelkeit protegirte er die Künfte, aus Eitel- 
keit und närriſchem Stolz fette er fi die Krone auf fein Haupt. 
Die große Sophie Charlotte, feine Gemahlin, hatte wohl Recht, wenn 
fie fterbend von ihm fagte: „Der König wird nicht Zeit haben, um 
mi zu trauem, denn die Sorge, meinen Tod mit einem prachtvollen 
Reihenbegängniß zu feiern, wird ihn zerſtreuen, und wenn bei diefer 
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fhönen Geremonie nicht? mangelt und fehl ſchlägt, wird er über 
Alles getröftet fein.”*) Er war nur groß in Fleinen Dingen, und 
darum, als Sophie Charlotte von ihrem Freund Leibnitz fein Me 
moire „über die Kraft der Fleinen Dinge“ erhielt, fagte fie lächelnd: 
„Keibnig will mich lehren, was die Fleinen Dinge find? Hat er denn 
vergefien, daß ih die Gemahlin von Friedrich dem Erften bin, ober 
denft er, daß ich meinen Gemahl nicht Fenne?“**) 

Nun, fo bitte ih um Gnade für den Gemahl wegen feiner Ge 
mahlin! Sophie Charlotte war eine erhabene und geniale Frau, Sie 
follten Sshrem Gemahl alle® Andere verzeihen, da er doch die Weit 
beit befeffen, fie zu feiner Gemahlin und zu Ihrer Großmutter zu 
machen. Und wenn Euere Majeftät ihm den Vorwurf machen, vaß 
er fih aus Eitelfeit den Titel „König“ angemaßt habe, fo ift das 
eine Eitelfeit, von der feine Nachkommen - wenigftend recht folide Vor: 
theile haben und der Titel feheint mir ganz und gar nicht unan 
genehm. 

Der Titel ift ſchön, wenn ein Volk ihn giebt oder ein Fürft ihn 
fih verdient. Friedrich der Erfte aber hat nicht? gethan, was ihn zu 
einem König ftempeln fann, und das verurtheilt ihn. Sie fehen alſo 
wohl, daß ich ihn nicht fehonen Eann! 

Set es alfo, ſagte Voltaire achfelzudend, er ift Ihr Großvater, 
nicht der meinige. Machen Sie alfo mit ihm, was Ihnen gut dünkt, 
Sire.. Ich Habe nicht? mehr zu fagen und werbe mich darauf be 
ſchränken, einige Phrafen zu fäubern.***) 

Aber al er fah, mie bei diefen Worten Friedrih’3 Stirn von 
einer leichten Wolfe befchattet ward, fagte er mit einem feinen 
Lachen: 

Sehen Sie nur, wie dad Amt des Lehrmeiſters, welches Euere 


*) 7Thiobault. II, 12. 

“) Thiebault. II, 9. 

») Diefed Gefpräch ded Königs und Boltaireg ift feinem Inhalte nad 
hiſtoriſch. Boltaire erzählt davon in einem Briefe an Madame Denid. 
Oemvres complötes. LVIII, 370. 
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Majeſtät mir aufgedrungen haben, mid übermüthig und hochfahrend 
macht. Sch, welcher mohl thäte, feine eigenen Werke zu corrigiren, 
ich maße mir an, die Werke eined König? verbeffern zu wollen. Sch 
bin da in dem, Fall des Abbe von Villiers, der ein Buch gefchrieben 
hatte, betitelt: „ Reflerionen über die Fehler der Andern.“ 
Einft ging er zu dem Sermon eined Capuzinerd; der Mönch redete 
fein Auditorium mit näfelnder Stimme folgendermaßen an: „Meine 
geliebten Brüder im Herrn, ich hatte die Abfiht, Euch heute von der 
Hölle zu fprechen, aber ih habe an der Thür meiner Kirche einen 
Anfchlagzetttel gelefen: Weflerionen über die Fehler Anderer! Heh, 
mein Freund, dachte ih, warum machft Du nicht lieber Neflerionen 
über Deine eigenen Fehler? Ich werde alfo zu Euch über den Stolz 
und Hochmuth der Menfchen reden.**) 

Nun, machen Sie immerhin folche Reflerionen, wenn Sie bei 
Ihrer Geſchichte Ludwig's des PVierzehnten ſitzen, rief der König las 
hend, nur bitte ich, fich bei mir nicht von dem frommen Capuziner 
befehren zu laffen, fondern bei mir nur Reflerionen über die Fehler 
Anderer zu machen! 


IX. 
Ein Tag aus dem Leben Doltaire's. 


Voltaire alfo genoß des feltenen und gefährlichen Vorrechtd, dem 
König die Wahrheit fagen zu dürfen, und er machte von dieſem Bor- 
recht einen graufamen und unerbittlihen Gebrauch, Es ſchien, als 
wolle feine eiferfüchtige und neidifche Natur fi an des Könige Ruhm 
und Größe dadurch rächen, daß er ihn marterte und quälte mit feinen 
Heinlichen Ausftelungen und feiner nie ruhenden Tadelſucht, daß er 
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ihn zwingen wollte, Ihn, welchen alle Welt bewunberte und hoch⸗ 
ftellte, die Augen beſchämt niederzufchlagen und einzugeftehen, daß er 
doch niemals emporreichen könne zu dem großen Boltaire. 

Auch geftund das der König felber ein, nur that er es ohne 
Beihämung, fondern, mit Lächelnder Ruhe und mit jenem großen, 
felbftbewußten Sinn, der bereitwillig Andern Anerkennung gewährt, 
weil diefe das eigene Verdienſt nicht zu fehmälern vermag. Voltaire 
mochte fi noch fo fehr erheben und hodhflellen, er Eonnte den König 
dadurch doch nicht verkleinern, — aber er konnte ihn verflimmen 
und ärgern, und das war dem boshaften Sinn ded großen franzöfi- 
ſchen Dichters ſchon eine angenehme Genugthuung. 

Die übrigen Freunde des Könige fahen diefem Benehmen Bol 
taires mit Bedauern zu, und befonderd war es der Marquis d’Ar 
gens, welcher mit feinem feinen und zartfühlenden Sinn fehr ‚bald den 
Mißmuth des Könige und die boshafte Schadenfreude Boltaire'3 ver 
ſtand. 

Eines Tages, als Voltaire Vormittags zum König gehen wollte, 
um mit ihm feine Gorreeturen zu machen, fand er im Borfaal dem 
Marquis, der mit lebhaften Geberden auf ihn zuſchritt, und feine beis 
den Hände ergreifend, ihn mit flehenden Blicken anfah. 

Mein Freund, fagte er, der König hat geftern ein Gedicht ge 
madt, dad er mir heute Morgen vorlad. Er behauptet, daß darin 
ein fchlechter Reim tft, und das quält ihn. sch habe verfucht ihm 
dag außzureben. Ssch weiß indeſſen wohl, daß der Reim, den er da 
gemacht hat, fchlecht tft, aber. Sie würden ihn in die größte Verlegen 
beit feßen, wenn Sie ed ihm fagen, denn er hat fich vergeblich be 
müht, einen andern Reim zu finden, und ed handelt fi dabei um 
einen Gedanken, der ihm wichtiger ift, al8 der Yeim. sch habe daher 
meinen Tadel zurüdgehalten und ihm einige Berfe von Ka Fontaine 
eitiet, in denen man denfelben fehler findet. Sch babe gefucht, ihr 
um feiner eigenen Ruhe willen zu überzeugen, daß, wenn biefer 
Neim auch den Regeln der Schule nicht conform fei, er doch ge 
duldet werden könne. Ich bitte Sie alfo, widerfpredhen Sie mir 
nicht. 
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Und weshalb follte ich das nicht thun? fragte Voltaire mit feinem 
fchneidendfien on. 

Weil Sie ed mit Ihrem fortgejegten, graufamen Tadeln zuleßt 
dahin bringen könnten, daß der König fih unmutbig von der Poeſie 
abmwenbet, und fie aufgiebt, während e8 doch für die Wilfenfchaften und 
Künfte fo fehr wichtig ift, daß die großen und mächtigen Souveraine 
fie lieben, Diejenigen hochftellen, welche fie cultiviren und felber auch 
mit ihnen fich befchäftigen. Und fagen Sie felber, Freund, was liegt 
im Grunde daran, ob einige fehlechte Reime in den Poefieen des Phi- 
Iofophen von Sanzfouei ſind?) 

Daran liegt, daß der König von mir lernen will, gute Berfe zu. 
machen, fagte Voltaire mit [herfem Ton, und daß ich alfo nicht diefe 
Hochverrätherifche, weibifche und feige Liebe zu ihm hegen darf, melde 
ihm einen Tadel nicht fagt, um feiner Eigenliebe einen Kleinen Kum⸗ 
mer zu erfparen. Ihnen hat der König fein Gedicht vorgelefen in 
Ihrer Eigenfchaft als bewundernder und lobpreifender Freund, mir 
wird er es vorlefen in meiner Eigenfhaft als pedagogo di sua 
maestä. ch werde daher wahr fern müflen, wo Sie fchmeicheln 
durften. 

Und niemals war Voltaire unbeugfamer in feinem Zabel, beißen- 
der und fhärfer in feiner Satyre geweſen, ald an diefem Tage. Seine 
Augen fprühten noch vor Schadenfreude, das boshafte Lächeln ftand 
noch auf feinen Lippen, ald er von dem König in feine eigene Woh- 
nung heimfehrte. 

Ab, fagte er mit einem lauten Rachen, als er fih vor feinem 
Schreibtifch niederfegte. Heute wird mir meine Arbeit fehr gut gelin- 
gen, denn ich habe viel gelernt. Friedrich weiß gar nicht, wie fehr er 
mein Wohlthäter if. Indem ich ihn corrigire, eorrigire ich mich ſel⸗ 
ber, und indem ich ihm bei feinen Studien durch meinen Tadel nütze, 
ſchöpfe ih daraus immer ae Kräfte, um die meinigen richtig zu 
leiten.**) Sch will alſo heute ein Sapitel an meiner Geſchichte Lud⸗ 
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») Boltaite'd eigene Worte. Oeuvres. LVIII. 363. 


— 126 — 


wig's des Vierzehnten fehreiben, und ed wird gut werden, denn das 
Capitel, welches ich heute aus des König? histoire de mon temps ge 
lefen, bat mich fehr deutlich gelehrt, welche Fehler ich zu vermeiden 
babe. Sa, von Ludwig dem Bierzehnten will ich fchreiben, ich bin ihm 
wohl einigen Erſatz dafür fchuldig, daß der König die Naivetät ge 
habt hat, feinen Urgroßvater, den fogenammten großen Kurfürften, mit 
unferm großen Ludwig zu vergleichen. sch bin gutmüthig genug ge 
weſen, ihm diefe fleine Gefälligfeit gegen jeinen Urgroßvater zu ver 
zeihen, und fie ihm nicht fortzuftreihen. Und warum hätte ich da? 
thun follen? Die Welt wird nicht fo thöricht fein, mir diefe komiſche 
Schwäche anzurechnen, zudem fchreibt der König nur für fich und feine 
fchmeichlerifchen Freunde, er darf alfo fagen, was er will. sch aber, 
ih fchreibe für Franfreih, für die Welt! Ach, aber ich fürchte, da 
Narren mich beurtheilen werden, mäprend ich doch verfucht habe, ald 
Weiſer zu fchreiben.*) 

Er nahm die Feder und begann zu fchreiben, aber diefe Rube 
ward bald unterbrochen durch den Eintritt feined Dienerd Tripot, der 
ihm meldete, daß der Jude Hirſch, den Voltaire zu fprechen verlangt 
babe, fo eben gekommen fei. Voltaire erhob ns baftig von feinem 
Lehnſtuhl und hieß ihn eintreten. 

sch habe Vieles mit Ihnen zu verhandeln, mein Freund, jagte 
er zu dem eintretenden Juden. Tripot, fchließe die Thür, und forge 
dafür, daß wir ungeftört bleiben. 

Und nachdem feine Befehle vollzogen, durcheilte Voltaire mit 
jugenblicher Lebendigkeit feinen Salon und winfte dem Ssuden, ihm in 
fein Schlafzimmer zu folgen. 

Zuerft, mein Freund, wollen wir einen Lleinen Kandel machen, 
fagte Boltaire, indem er die Chatoulle einer gewaltigen Commode öff⸗ 
nete. Sehen Sie, da find zwölf Pfund der herrlichiten Wachslichte. 
Sch bin ein armer Mann mit ſchwachen Augen. Was nützen mir 
alfo dieſe Lichter? Ich darf niemals hoffen, fie anfteden zu fönnen. 
Da find ferner einige Pfunde Zuder und Kaffee, die Erjparniffe der 
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legten zwei Monate. Sie werden mir das Alles abfaufen, mein Herr, 
wir werben einen beftimmten Preis für alle diefe Dinge feftfegen, und 
am letten Tage jeded Monat? können Sie, falls ich mit ihrem Preid 
zufrieden bin, hierher fommen und die Erjparniffe meines Monats 
gegen Ihre Elingende Münze eintaufchen. Machen Sie alfo Shren 
Preis, mein Herr! 

Und der Händler machte feinen Preis, aber es fchien, ald ob 
der Dichter Voltaire fich noch beifer auf den Handel verftehe, als ber 
Sude Hirſch. Er wußte ihm genau den Preis ded Zuckers und des 
Kaffees anzugeben, er wußte die Schönheit der meißen dien Wache: . 
ferzen fo beredt anzupreifen, daß Herr ze fih ° Bu zu einer 
Steigerung des Gebots bewegen ließ. | 

Jetzt zu wichtigern Gefchäften, ſagte Vollaire. Sie reiſen nach 
Dresden. Sie ſollen für mid da ein kleines Geſchäft machen. Sch 
will für achtzehntaufend Thaler fächfifhe Steuerfcheine Faufen. Sie 
ftehen auf fünfunddreißig und merden, wie Sie wiffen, den Unter: 
thbanen des Könige von Preußen mit vollgültigen Hunderten aus 
gezahlt. 

Uber Euere Ercellenz willen, daß Seine Majeftät es feinen Uns 
tertbanen bei ftrenger Strafe verboten hat, von diefen Steuerfcheinen 
aufzufaufen? fragte Herr Hirſch erflaunt. Der König hat diefe Ber 
vorzugung feiner Uinterthanen verlangt, daß und die fächfifchen Steuer 
[heine für vol ausgezahlt werden, während die eigenen Unterthanen 
des Königs von Sachſen nur den Tagescourd dafür befommen, aber 
er hat verfprocdhen, daß feine Untertbanen nicht, um fich zu bereichern, 
aufs Neue ſolche Steuerſcheine kaufen dürfen, jondern nur Diejenigen, 
welche fie befien, zum Vollwerth bezahlt befommen follen. Euere 
Ercellenz jehen alſo, daß died Geſchäft unthunlich if. 

Meine Erellenz ſieht nur, daß Sie ein Narr find! ſchrie Vol 
taire wüthend. Denn, wenn Sie nit ein Narr wären, würden Sie 
einfehen, daß Voltaire, der Kammerherr ded Königs, nicht ein Ge 
ſchäft unternehmen würde, bei welchem er feinen Ruhm und feinen Namen 
gefährden könnte. Wenn Voltaire ein ſolches Geſchäft macht, fo müffen 
Sie begreifen, daß er dazu autorifirt ift, daß man es ihm erlaubt hat. 
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Wenn dag ift, fagte Hirfch demüthig, fo bin ich volllommen be 
rubigt, und ganz bereit, Eurer Excellenz zu dienen. 

Und wenn Sie meine Aufträge pünktlich und gut audrichten, fo 
können Sie von mir einer bedeutenden Belohnung verfichert fein. 
Und wie?! Sind Sie nicht ehrgeizig? Liegt Shnen nicht? an einem 
Titel? 

Gewiß bin ich ehrgeizig, fagte der hocherfreute Jude, gewiß wäre 
ih glüdlih, wenn ich vielleicht den Titel eines Föniglichen Hof-Agen- 
ten erlangen Eönnte. 

Kaufen Sie mir diefe Scheine in Dresden recht wohlfell ein und 
Sie werden diefen fehönen Titel haben, fagte der Dichter der Hen- 
riade, des Debipe und fo vieler andern Meifterwerfe mit feierlichen 
Pathos. 
= Sch werde nicht mehr geben, als fünfunddreißig für Hundert. 

Und Sie werden mir für: achtzehntaufend Thaler kaufen, mein 
lieber Hof-Agent. Das Geſchäft ift abgemadt. Es bleibt alfo nur 
noch übrig, die Gelder zu zahlen. Baares Geld habe ich nicht; ich 
werde Ihnen alfo Wechfel fchreiben. Kommen Sie jest in mein Ar 
beitäzimmer. 

Sie fehrten dahin zurüd, und Voltaire warf dad Manufeript 
feiner Gefchichte Ludwig's des Vierzehnten auf einen Nebentifh, um 
feinen Schreibtifh frei zu haben zur Fertigung feiner Schuldfcheine 
und Wechfel. 

Da haben Sie drei Wechfel, fagte er dann. Den einen auf 
Paris, den andern auf Ihren Bater und den britten auf den Juden 
Ephraim. Ziehen Sie diefelben ein und bringen Sie mir meine 
Steuerfcheine. 

In acht Tagen, Ercellenz, bringe ich fie Ihnen, und Euere Ep 
cellenz werden elitaufend Thaler daran verdienen. 

Voltaire's Augen leuchteten vor Vergnügen. Elftaufend Thaler! 
fagte er. Das ift für einen armen Dichter, wie ich, der von feinem 
Kopf und feiner Feder lebt, immerhin ſchon eine erfledlihe Summe. 

- Sie werden diefe Summe verdienen, fagte Hirfch mit der Feier 
lichkeit eines Juden, welcher von einem guten Geichäft fpricht. 
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& wollte fich ne und näherte fich fchon der pie: Aber 
Boltaire eilte ihm nah und packte heftig feinen Arm. 

Sie wollen doch nicht gehen, ohne mir Sicherheit gegeben zu 
haben? fagte er mit drohendem Ton. Sie denfen doch nicht, daß 
Voltaire ein Eretin ift, der für achtzehntaufend Thaler Wechfel aus⸗ 
ftellt, ohne die Valuta gedeckt zu haben? 

Euere Ercellmz haben mein Ehrenwort, fagte Hirfch feierlich. 

Voltaire lachte laut. Ihr Wort! Das Ehrenwort eines Men⸗ 
fen für achtzehntaufend Thaler! Mein Xieber, wir leben nicht im 
Baradiefe, fondern in einem chriftlichen Staate, und Sie müflen das 
ganz genau wiſſen, denn Shre Väter haben dafür geforgt, daß wir 
auf diefe Weife beglüdt find. Hättet Ihr Juden nicht die Dumms 
heit begangen, Jeſus an das Kreuz zu nageln, fo wäre er nimmer 
ala der Meffiad anerkannt worden. Und Sie denken, daß ich einem 
von den Söhnen diefer Bäter trauen fol? Ei, ei, wer bürgt mir da- 
für, daß Ihr nicht meine Unfhuld und mein Menfchenvertrauen auch 
an das Kreuz ſchlagen und töbten würbet, wenn ich wirklich fo arglos 
wäre, Euch ohne Sicherheit meine drei Wechfel anzuvertrauen. 

Sch werde Ihnen Sicherheit geben, fagte Hirſch, indem er einige 
Maroquinkäftchen aus der großen Rodtafche ſeines Kaftans hervorzog. 
Sa, Sie follen Sicherheit haben. Ich mußte nicht, daß Euere Ercel- 
len; ein Geſchäft mit mir machen wollten. sch dachte, daß der vor- 
nehme Herr Brillanten von mir kaufen wollte, daher ich habe deren mit- 
gebracht. Da fehen Sie, Ercellenz, das find für zweiundzwanzigtaufend 
Thaler Brillanten. Ich laſſe Sie Ahnen als Sicherheit. Denn ich, 
der arme Jude Hirſch, ich fürchte nicht, daß mich der große Dichter 
Voltaire betrügen wirb. 

Die Brillanten find ſchön, fagte Boltaire, indem er fie mit Tü- 
fernen Blicken betrachtete, und fie im Lichte funfeln ließ. Die Bril- 
lanten find .fchön, und wenn Ste meine Aufträge pünftlih und gut 
audführen, werde ich Ihnen einige davon ablaufen. So lange be- 
wahre ich fie Ihnen auf. 

Er wollte fie in die Chatoulle feines Schreibtifched legen, aber 
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plöslich zuckte feine Hand zurüd, und feine Augen hefteten fid mit 
einem durchbohrenden Blick auf das ruhige Geficht des Juden. 

Wer bürgt mir aber dafür, daß dieſe Diamanten ächt ſind? fragte 
er, und als Hirſch erzürnt und empört über dieſen beleidigenden Ben 
dacht, die Stirn runzelte und erbleichte, fehrie Boltaire wüthend: dieſe 
Diamanten find nicht Acht. Ich fehe ed an Ihrem Erfchreden. OB, 
ob, Sie glaubten, ein Dichter ſei ein gutes, leichtgläubiges Geſchöpf, 
das man ohne viele Mühe täufchen könne. Sie glaubten, ein Dichter 
babe nicht? gehört von diefem famofen Herrn vnn St. Germain, der 
Glas zu Diamanten fhleifen kann, und die fehönften Rofetten in fei- 
nem KRaboratorium kocht. Sa, ja, mein Lieber, ich weiß danon, und 
diefes Gebräu des Herrn von St. Germain vermag nicht, mich zu 
täuſchen. Diefe Diamanten find falfch, fage ic. | 

Diefe Diamanten find ächt! rief Hirjch empört. 

So wollen wir Sie von einem chriftlichen Sumelier prüfen laſ⸗ 
fen, fagte Voltaire. Zripot, Tripot, laufe ſchnell hinüber zum Juwe⸗ 
lier Herrn Reclam. Du fennft ihn doch? Er wohnt da drüben an 
ber Ede der breiten Straße. Bitte ihn, fih auf einen Augenblid zu 
mir herüber zu bemühen. 

Zripot eilte von bannen und kehrte bald mit dem „chriftlichen 
Juwelier“ zurüd. Aber died Mal hatte der Huge Herr Voltaire fi 
- getäufcht, die Diamanten waren ächt, und Herr Reclam. erklärte, daß 
fie ſehr wohl den er von Hweiunbzwangigtaufend Thalern haben 
möchten. 

Boltatre war alfo zufriedengeftellt, und als er allein war; betrach⸗ 
tete er noch lange dieſe wundervollen Steine, welche mit ihrem Blitzen 
und Leuchten ihn entzückten und begeiſterten. 

Welche Frau kann fich rühmen, fo koſtbares Feuer in ihren Aus 
gen zu haben, wie ihr, fagte er lachend, welche Frau kann fagen, daß 
ihr Farbenipiel viele Taufende werth fei. Wohl fchillern fie in allen 
Farben, diefe lieblihen Frauenherzen, aber das gerade ift ihr Berbre 
chen, während es bei euch eine Tugend ift, ihr fchönen Brillanten. 
Ah, zu denken, daß ihr ein kleines Landgut werth feid, daß man für 
diefe Hand voll flimmernder Kiefelfteine fi ganze Säde voll ſchöner 
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vollwichtiger Dukaten eintaufhen könnte. Wie dumm find doch die 
Menſchen, und wie Flug ift Gott, und wie richtig hat er fpeculirt, 
ala er diefe Kiefelfteine in das Erdreich fenkte, diefe KHiefelfteine, dieſe 
Zrüffeln für die Menſchenſchnauze, nach denen fie eben fo eifrig fpüren, 
wie die Schweine in Perigord nach den Zrüffeln. Geld, Geld, das 
ift dad Zauberwort, welches die Welt beherrſcht. Und ich will viel 
Geld haben, denn ich will die Welt beherrfchen, ich will vor feinem 
Fürſten und feinem Grafen zurüdtreten müfjen. Sch will meine Seig- 
neurie haben und mein Schloß, meine eigenen reich gallonirten Lakayen 
und meine eigenen Unterthanen. sch will felber ein grand Seigneur 
fein, und die Könige und Fürften follen zu mir in mein Schloß kom⸗ 
men, und in meinem Borzimmer warten, wie ich in dem ihrigen ges 
wartet babe. Ich will reich werden, reich um ullee Menſchen Herr 
zu werden, auch der Dummen! Die Klugen knechte ich durch meinen 
Geift, die Dummen will ich nechten durch mein Geld! Reich will ich wer- 
den, reich, reich! Darum bin ih hier, darum corrigire ich das Reim- 
geflingel ded Könige, darum lebe ich jest ald beicheidener Poet und 
häufe Zins auf Zind, und fpare auch meine Penfion von fünftaufend 
Thalern, und fpare meine Wachölichter und meinen Kaffee Mögen 
fie mich immerhin einen Geizhals nennen, wenn ich reich bin, werde 
ih ein Verſchwender fein, und die Menfchen, melche fich jest fchon 
ärgern über meinen Ruhm, fie follen dann berften vor Wuth über 
meinen Reihthum. 

Ach, ad), es verlohnt fi nicht der Mühe, ein berühmter Dichter 
zu fein. Zu viel Demüthigungen find an dieſen zweideutigen Dichter- 
fand gebunden, diefen Stand, welcher feine Stellung ift, und der er- 
ntedrigend in ben Augen Derer, welche eine Stellung haben, dem Neid 
Derjenigen ausgeſetzt ift, welche feine haben. sch meinestheild bin 
jo erfhöpft, fo matt gehetzt won diefen Unannehmlichkeiten des Dichter- 
ſtandes, daß ich, um den Verdruß binwegzufpülen, mir das verjchaffen 
will, was die Sanaille eine glänzende Stellung nennt. Ich will mir 
alfo fo viel Gelb ald irgend möglich erwerben, dazu alle Ehren, welche 
mir zulommen, und Freiheit und Ruhm. Und zu allen diefen Dingen 
verhilft mir der Aufenthalt bei einem König, der wenigftend dad Gute 
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befist, daß er Feine Borurtheile hat, felbft nicht die dea Königäthums. 
Ich werde alfo in diefem Hafen bleiben, zu dem die Stürme, welde 
mich fo lange verzweifelnd umbhertrieben, mich endlich geführt haben. 
Mein Glück ſoll fo lange dauern, als es Gott gefällt. *) 

Er lachte vergnügt, und nahm fein großes Notizbuh zur Hand, 
in welchem er feine Einnahmen und Ausgaben, den Stand feines Ber 
mögen? und feiner Kaffe verzeichnet hatte. Es machte ihm Freude, 
von Zeit zu Zeit fih fein Vermögen zu berechnen, und das Wachſen 
beffelben zu beobachten, es erquidte ihn fo fehr, feine Einnahmen mit 
feinen Ausgaben zu vergleichen, und zu finden, daß er, indem er die Zinfen 
feined eigenen Bermögend, von dem er gar nicht? veraudgabte, zu- 
fammenaddirte mit feiner Penfion, von der er fehr wenig verausgabte, 
fih für jeden Tag blos durch fein Dafein, durch das Zind auf Zins 
eine ganz hübſche Summe Berdiente, während die Ausgaben jebes 
Tages fo gering waren. 

Aber diefe Ausgaben Ärgerten ibn dennoch, und mit finfterm 
Stirnrungeln fagte er: Ich werde einige Erſparnifſe einführen. Es 
ift gemein und ſchmutzig, daß ich dad Futter für die Pferde, und bie 
Neparaturen. an meinem Wagen bezahlen muß. Wenn der König 
mir eine Equipage hält, fo muß er fie au erhalten, das werde id 
ihm fagen. Auch ift der Haudbofmeifter ein alter Stnauferer, melcher 
mich alle Monate um einige Pfunde Zuder und Kaffee betrügt, dazu 
tft dad Wachslicht auch dünner und fehlechter. Ich werbe mich über 
das Alles beim König beſchweren. Er muß dafür forgen, da Ord⸗ 
nung in feinem SHanfe ift. 

Er Schloß fein große? Contobuch wieder fort, und indem er's 
that, murmelte er: Wenn ich eine Jahresrente von hundertfunfzigtaus 
jend Franes erreicht habe, werde ich aufhören zu fparen. Die Göfter 
jeien gepriefen, diefed Ziel ift bald erreicht! 

Aber, fuhr er mit finfterm Sinnen fort, damit ich dieſes Ziel 
erreichen fann, muß ih bier noch einige Zeit zubringen können, 
muß ich noch mehrere Jahre meine Penfion meinem Vermögen bins 
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zufügen. Nicht? darf mich daran hindern, und was mid hindern kann, 
das muß ich bei Seite fchieben. Was kann mic, hindern? Meine foge- 
nannten Freunde, welche natürlich meine ärgften Feinde find. Ach, welch 
eine idylliſche dee von diefem genialen König, fech® Freunde um fidh 
zu verfammeln, von denen die meiften fogar außerdem noch Schrift: 
fteller, das heißt natürliche Feinde find. Denn wenn man auf eine 
wüßte Inſel zwei Schriftfteller, oder zwei Frauen, oder zwei Fromme 
ausfeste, jo daß fie ganz allein auf einander angewielen wären, fo 
würden fie bald Ränke gegeneinander fpinnen. Die Menjchenrace ift 
einmal fo gemadt, und da ed einmal fo ift, muß men fi fo flug 
und fo vortheilbaft al® möglich aus der Affaire ziehen.) — Man 
kann auf der Welt nirgends in Frieden leben, am allerwenigftend aber 
in der Umgebung eines Könige. Denn den Königen geht ed wie 
den Eoquetten, ihre Blicke machen eiferfüchtig, und Friedrich ift eine 
fehr große Eoquette.**) sch werde alfo meine Nebenbuhler aud dem 
Felde ſchlagen müſſen, um ganz allein mich feiner Gunft zu freuen. 
Wer find meine Nebenbuhler, wer ift mir gefährlih? Sie find es All, 
Alle, und ich werde fie Alle verjagen müffen. sch werde fo viel Zanf, 
fo viel Unfrieden, fo viel Bosheit und Aerger unter ihnen ausſäen. 
daß fie Alle vor Wuth und vor Angft fortlaufen, und Gott danken, wenn 
ich ihnen nicht noch die Nafen abbeiße, ehe fie fort fommen. Ich will 
ihnen das Paradied hier zu einer Hölle maden, und bei Gott, id 
will der Teufel fein, welcher fie mit glühenden Zangen zwidt, und 
ihnen einheizt, bis fie dauonlaufen. Sa, bis nah Sibirien dawonlaus 
fen fol diefer elende, hochbeinige Pfau Maupertuis, er zuerft und vor 
allen Dingen und ganz befonderd, und d'Argens will ich ihm nad 
ſchicken, und Algarotti und den fuperflugen Lord Marfbal.und alle 
Anden auch. Wo Voltaire's Sonne ſtrahlt, da follen feine andern 
Sterne leuchten, ich will es nicht, und ich werbe ihnen bemeifen, daß 
Voltaire's Strahlen fie Alle verbrennen! 

Er lachte laut und feste fi mit vergnügtem Antlig wieder an 
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feinen Schreibtifh, aber died Mal nicht, um an feinem Geſchichtswerk 
weiter zu arbeiten, fondern um ein Gericht zu ſchreiben. Denn Bol 
taire war heute zu einer Soiree der Königin Mutter geladen, und er 
wollte in derfelben ala Improvijator glänzen, und mit feiner Impro⸗ 
vifation wollte er vor allen Dingen dad Herz der PBrinzeffin Amalie 
gewinnen. Seit fie die Aurelie in feinem Rome sauv&e gefpielt, hatte 
er eine Art Leidenſchaft für die Prinzeffin gefaßt, welche es fo gut 
berftand, die Gluth und die Schmerzen der Liebe darzuftellen, und deren 
große flammende Augen ihm felber wie ein geheimnißvoller Abgrund 
der Liebe und der Keidenfchaft erſchienen. 

Er hatte der Prinzeffin verfprochen, über ein von ihr gegebene? 
Thema zu improvifiten, und um heute Abend Improvifator zu fein, 
war er jegt Dichter, überzeugt, daß e® feiner Klugheit ſchon gelingen 
werde den Wunfch der PBrinzeffin fo zu leiten, daß ihre Aufgabe fei- 
nem Gedicht entfpräche. 

Aber in diefer Beichäftigung unterbrach ihn fein Kammerdiener, 
welcher meldete, daß im großen Salon eine Menge Herren verfam- 
melt jeien, welche Voltaire ihren Morgenbefuh zu machen münfchten. 

Sie mögen warten, fohrie Voltaire, wüthend, daß das Eintreten 
de8 Dienerd ihn um einen pifanten Reim gebracht, über den er eben 
nachgefonnen. i 

Aber, gnädiger Herr, es find einige alte Generäle und mehrere 
Ercellenzen, ftammelte der Diener. 

Was kümmern mid ihre Generald»Epauletd und ihre Ereel- 
lenzihaft. Sie mögen warten oder zum Zeufel gehen, mie es ihnen 
beliebt! 

Aber die vornehmen Herren warteten wirklich. Sie warteten ge 
duldig, bis der große Voltaire, der Kiebling des Königs, die Gnade 
hatte, zu kommen, bis er in allem Stolz und Hochmuth eine? franzd- 
fiſchen Univerfaldichterd unter die armen deutſchen Barbaren trat, um 
auf fie einige Sonnenblide feined Geifted fallen zu laſſen. 

Und immer mehr füllte fi fein Salon, immer mehr vornehme 
“on, Generäle, Grafen und Fürften kamen, denn Voltaire war erft 

ern wieder von Potddam nach Berlin gefommen und Jeder—⸗ 
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mann beeilte fich daher, ihm feine Aufwartung zu machen und fi 
feiner Huld und Gnade zu empfehlen.) Voltaire war heute in der 
hat ſehr gnädig, denn da er heute Abenb ein Gedicht improvifiren 
wollte, fo fam e3 darauf an, fich für diefen Abend alle Welt geneigt 
zu machen, damit alle Welt ihm entzückt Beifall zujaucdhze, und Mau- 
pertui® dadurch raſend, und d’Argend, Ulgarotti, Ka Mettrie und alle 
andern Freunde des Königs flumm zu machen vor Neid und Boßheit. 
Während er alſo Seven beglüdte mit einem freundlichen Lächeln, 
einem feinen und hulbvollen Wort, während er unerfchöpflih war in 
bonmots und pilanten Wisen, näherte fib ihm fein Kammer⸗ 
diener und flüfterte ibm zu, daß er ihn nothwendig auf einen 
Augenblick ſprechen müfje, und daß es eine Sache von großer Wid- 
tigfett beträfe. 

Voltaire wandte fi mit feinem verbindlichften Lächeln an feine 
Gefellihaft, und indem er fie bat, feine Rückkehr abzuwarten, begab 
er fi in dad anftoßende Gemach. 

Nun, was giebt ed Wichtiged, Tripot? 

Snädiger Herr, es ift Hoftrauer, fagte Tripot mit betrübter Miene. 

Boltaire fah ihn mit wüthenden Dliden an. Narr, mad küm⸗ 
mert mich das? 

Das kümmert Sie leider fehr viel, gnädiger Herr, denn Cuere 
Ereellenz wollen heute Abend in die Soirée der Königin gehen? 

Willſt Du mich zornig machen, Tripot? Was bat die Soiree 
mit der Koftrauer zu thun? 

Onädiger Herr, das tft ganz einfah. Bei der Hoftrauer erſchei⸗ 

*) Formey in feinen Souvenirs d’un eitoyen j&hreibt: Währerid der Win- 
termonate, die Voltaire im Schloß zu Berlin wohnte, machte man ihm als 
einem wichtigen Bünftling den Hof. Prinzen, Marfchälle, Staatöminifter, Ge 
fandte und Herren vom höchſten Range gingen zu feinen Morgen-Audienzen 
und wurden mit verädhtlihem Stolz von ihm empfangen. Gin großer Prinz 
hatte die Gefälligkeit, mit ihm Schad zu jpielen, und ihn jeded Mal die zwei 
Louisd'or Einfag, um melde fie fpielten, gewinnen zu laffen. Bisweilen aber 


verfhwanden die Louisd'or fhon vor dem Ende der Bartie, man ſuchte fie und 
fand fie nicht. (Souvenirs d'un citoyen. I, 238.) 
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nen die Herren nicht im geſtickten Hofkleid, fondern im einfachen fdywar- 
en Frad. ä 

Dh, ih habe keinen ſchwarzen Frad, wiederholte Boltaire mit ges 
rungelter Stirn. 

Es wird daher wohl nöthig fein, daß Euere Ercellenz fofort fi 
einen Frack anfertigen laffen, und ich habe bereit? nah Monſieur Pille 
neuve gefchiett, damit er komme und das Maaf nehme. 

Bift Du rafend, Tripot, rief Voltaire auffahrend. Hältft Du 
mi für einen fo unfinnigen Verſchwender, einen jo birnlofen Narren, 
daß ich um einer Abendgefellihaft willen mir ein neues Kleidungs⸗ 
ſtück anſchaffen follte, ein Kleidungsftüd, das fehr viel Geld koftet, 
und das ich nachher in den Schrank hängen und von den Motten 
freſſen laſſen ann. Denn in act Tagen wird dieſe Hoftrauer zu 
Ende fein, id werde dann nur um einige hundert Francs ärmer 
fein, und einen rad haben, den ih nicht brauchen kann. Sch 
werde alfo heute Abend die Soirée der Königin nicht befudhen, das 
ift da8 Ganze Sch merde mich Frank melden. DBeftelle alfo den 
Schneider ab. 

Er durchſchritt das Zimmer, um fi wieder in ben Salon zu 
verfügen, aber plößlich zudte er zufammen und blieb ftehen. sch kann 
heute Abend nicht abfagen laffen, murmelte ee. Dan weiß, daß ich 
heute Abend improvifiren will. Ale. Welt iſt geſpannt darauf und 
man würde, wenn ich nicht komme, oder mich franf melden lafie, glau- 
ben, daß ich mich vor der Improviſation fheue Meine Feinde wir 
ben aljo triumphiren! Tripot, ih muß heute Abend durchaus in die 
Eoiree der ‚Königin gehen! 

Dann fol alfo der Schneider fommen und Maaß nehmen? 

Dummkopf, rief Voltaire, mit dem Fuß ſtampfend. Habe ich 
Die nicht gefagt, daß ich fein Geld ausgeben will. Nimm alfo Dein 
Bischen Terftand zufammen und erfinne etwas Anderes. 

Ah Ercellenz, ich wüßte mohl ein Mittel, aus diefer Verlegenheit 
zu kommen, nur wage ich nicht, e8 anzubieten. 

Wage ed immerhin, jedes Mittel ift gut, wenn ed zum Zwed 
führt. Ä 
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Da drüben unter der Stechbahn wohnt ein Kaufmann Fromery, 
defien Bedienter mein fehr guter Freund if. Ich babe von ihm ev 
fahren, daß fein Herr fih einen fehr ſchönen fchwarzen Frack ge 
kauft bat, und Herr Fromery bat ungefähr die Figur von Euerer 
Ereellenz. 

Ab, ich begreife, rief Boltaire, deffen Geficht fih aufzubeitern bes 
gann. Du meinft, daß Du von Deinem Freunde den Frack feines 
Herren für mich borgen Fönnteft. 

Das meine ih, wenn der gnädige Herr es nicht übel nimmt. 

Im Gegentheil, Dein guädiger Herr findet, daß Du da eine ganz 
capitale dee haft. Geh mein Freund, geh und verjchaffe mir den 
Frack ded Herrn Fromery. 

Und Voltaire kehrte zu ſeinen vornehmen Beſuchern zurück, um 
fie zu entzücken durch feine geiſtvolle Unterhaltung und feine Medi⸗ 
fancen. | 

Aber als fie fich endlich entfernt hatten, Flingelte er haſtig nad 
feinem Kammerdiener. 

Nun Tripot, haft Du den Frack? 

Ereellenz, ich habe ihn. 

Boltaire rieb fi die Hände vor Vergnügen. Es ſcheint, daß 
das heute ein glüdlicher Tag für mich ift, fagte er leiſe, ich made 
vortheilhafte Geſchafte. 

Aber ed wird nöthig fein, daß Euere Gnaden den rad anpro⸗ 
biren. Er wird vielleicht zu weit fein, Herr Yromery ift, feit ich ihn 
nicht gefehen, beleibter geworben. 

Der Efel, wie kann er ſich unterftehen, beleibter zu werden, wäh- 
rend Leute von Geift und Berühmtheit, wie ich, alle Zage dünner 
werden, jchrie Voltaire, während er feinen geftidten Rod abwarf und 
den Frack ded Herrn Fromery anzog. Ga, wahrhaftig, er ift viel zu 
weit für mid. Ob ob, follte man das wohl möglich halten, der Rod 
eine? jammervollen deutfchen Krämerd ift zu groß für den größten 
franzöfifhen Dichter! Aber das kommt davon, dieſe deutfchen Barbaren 
denken an nichts ald an den Fraß, fie pumpen ihren Leib auf mit 
gemeiner compacter Nahrung, und davon wird ihr Leib alle Tage fetter, 
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während ihr Geift alle Tage bürrer wird. Elende Sclaven ihrer Bälle 
rei find fie, und nicht? faun man von ihnen gebrauchen, nicht einmal 
einen Rod! 

Euere Exeellenz glauben alſo, daß ed unmöglich ift, den Yrad fs 
anzuziehen? | 

Ob ich das glaube? Sehe ich nicht darin aus, wie der verhun⸗ 
gerte Erbe in dem nachgelaffenen Rod ſeines Vetters, des reichen 
Brauerd? Wird man nicht denken, daß ich eine Bogelfcheuche bin, mit 
denen man die Spatzen aud den Erbſen veriagen will? 

Eben trat ein Lakay herein und meldete, daß Monfleur Pille 
neuve wünſche vorgelaflen zu werben, 

Mein Gott, ich vergaß den Schneider abzubeftellen! rief Zripot 
entjeßt. - 

Und das ift Dein Glück, fagte Voltaire fih plößlich befänftigend. 
Diefen Schneider fendet Gott und er wird aller Noth ein Ende machen. 
Der Frack ift durchaus ſchön und paſſend, nur ein wenig zu weit. 
Der Schneider wird ihn alſo enger machen. 

Ah, Euere Gnaden haben da einen berrlihen Einfall. Er wird 
die Näthe einlegen und morgen wieder auslaſſen. 

Und mir damit einen fchlecht fihenden rad liefern, rief Boltaire 
wüthend. Cr wird dad Zeug abfchneiben. 

Aber dann wird ihn Herr Fromery nicht mehr tragen fönnen, 
bemerfte Tripot ſchüchtern. 

So wird er erfahren, daß Voltaire ihm die Ehre erzeigt hat, 
fih einen Fra von ihm zu borgen, und ich denke wohl, daß bas 
eine genügende Entfhädigung tft für einen verfchnittenen rad! Laß 
den Schneider kommen! 

Dank der Gefchidllichfeit des Herrn Pilleneuve konnte Boltaire 
am Abend mit einem fehr gut fihenden und ganz feiner magern Figur 
anpaffenden Fra in der Soirée der Königin Mutter erfeheinen, und 
Niemand ahnte, daß daB Trauerkleid des berühmten franzöftichen Did- 
ters dem Krämer Fromery, und die große Brillant-Agraffe in feinem 
Spigen-Chabot und die vier Brillantringe an feiner Hand dem Tuben 
Hirſch gehörten. _ 
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Aber glänzender noch als die Brillanten ſprühten heute Abend 
feine Augen, feuriger noch waren die Blicke, welche er auf die Prin- 
zeſſin Amalie Heftete, deren bleihe und ernſte Schönheit ihn zu immer 
neuen Wisrafeten, zu immer neuen Lobhymnen begeifterte. 

Niemand magte es, dieſe leidenfchaftlihe Huldigung, melde Bol 
taire der Prinzeffin darbrachte, unpaffend zu finden. Boltaire war 
nit bloß der berühmtefte Mann feine? Sahrhundert?, und dadurch 
vielleicht berechtigt, felbft einer Prinzeffin feine Huldigung darzubringen, 
Boltaire war der Liebling des Könige, und ihm fonnte daher erlaubt 
fein, was Niemand fonft wagen durfte. 

Aber doch gab ed Einen, welcher diefe Sprache der Bewunderung, 
die Boltaire ſich beute erlaubte, zu kühn fand, und biefer Eine war 
der König! 

Er mar eben geräufchlo® und unangemeldet, wie er dad zu thun 
pflegte, in den Salon feiner Mutter gefommen, und ſah mit einem 
leifen, fpöttifchen Lächeln zu, wie fi Alles um Voltaire drängte, wie 
Sedermann fich beeiferte, ihm fein Entzüden audzubrüden über dag 
eben improvifirte Gedicht und ihn um die Gunft anzuflehen, daſſelbe 
noch einmal zu wiederholen. 

Aber wie kann ich wiederholen, was ich ſelbſt nicht mehr weiß, 
fagte Voltaire. Ein Engel iſt an mir vorübergerauſcht und bat mit 
feinen Blicken mir Worte zugeflüftert, die meine entzüdten Rippen wie 
in einer Hallueination gefprochen haben. 

Die Nachwelt wird dad zu beflagen haben, denn fie wird dadurch 
um eins Ihrer herrlichen Gedichte betrogen ſein, ſagte Prinzeſſin 
Amalie, welche ſehr wohl das Eintreten des Königs bemerkt hatte, 
und fühlend, daß ſeine Blicke auf ihr ruhten, ſich gleich den Uebrigen 
ſeinem geliebteſten Günſtlinge freundlich bezeigen wollte. 

Wenn Euere koͤnigliche Hoheit das finden, fo werde id 
dad Gedicht, welches ich eben fprechen wollte, für :Diefelbe aufs 
fhreiben, fagte Voltaire, indem er von dem Spieltifh, an welchem 
die Königinnen vorher gefpielt hatten, den Bleiftift und eine ber 


weißen Karten nahm, weldhe da zum Notiren der Points hingelegt 
waren. 
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Er fehrieb mit haftiger Hand und überreichte dann mit einer tie 
fen Verbeugung die Karte. 

Der König, welcher immer noch ein fchweigender Beobachter die 
fer Scene geblieben war, ſah, wie Brinzeffin Amalie, während fie lad, 
erröthete und wie fi ihre Stimm bemölkte. 

Laſſen Sie mich doch dieſes ſchöne Gedicht unſers großen Did» 
terd auch lefen, meine Schwefter, fagte der König, indem er näher trat 
und die Geſellſchaft mit einem freundlihen Kopfniden begrüßte. 

Prinzeffin Amalie reichte ihm die Karte dar, und während ber 
König las, ftanden Alle in ehrfurchtsvollem Schweigen da. 

Das Gedicht ift fublim, fagte der König lächelnd, als er zu 
Ende gelefen, und er bemerkte fehr wohl, wie ſich der Prinzeffin Stirn 
noch mehr umbüfterte, wie Voltaire hochaufathmete, ala fei er von einer 
drückenden Angft befreit. In der That, fuhr der König fort, dies 
kleine Poem ift fo reizend, daß Sie mir ſchon erlauben müſſen, es 
mir abzufchreiben, meine Schwefter. Fahren Sie immerhin fort im 
Ihren Gefprächen, e8 ftört mich nicht. 

Das war eine Bitte, welche von den Lippen eined Königs ein 
Befehl if. Man beeiferte fich daher, eine möglichft lebhafte und ans 
mirte Converfation zu führen und unbefangen und heiter zu fcheinen, 
während man fehr wohl fah, daß da etwas Ungewöhnliched und Selt⸗ 
ſames fich begebe. 

Der König hatte fih an den Spieltifch geſetzt und überlas jekt 
noch einmal das Gedicht Voltaire's, welches fo Lautete: 


Souvent un peu de v£rite 

Se me&le au plus grossier mensonge; 

Cette nuit, dans l’erreur d’un songe 

Au rang des rois j’etois mont£. 

Je vous aimais alors, et j’osais vous le dire. 

Les Dieux & mon reveil ne m’ont pas tout dto, a 
Je n'ai perdu que mon empire. 


(Oft miſcht ein Bischen Wahrheit ſich 
Selbſt zu der Lüge noch, der groben; 
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So fah heut’ Nacht im Traum ich mid 

Zu eined Königg Macht erhoben; 

Da liebt' ich glühend Sie und wagte ed zu fagen. 
Die Götter nahmen min, ala ich erwacht, nicht Alles, 
Nur meine Herrfhaft hatt’ ich zu beklagen.) 


Unverfhämt! murmelte dev König, und fein zürnender Blick flog 
binüber zu Voltaire, der da neben der Königin fand und fich Iebhaft 
mit ihr unterhielt. Wir werden feinen Uebermuth ein wenig dämpfen 
müffen, fuhr Friedrich Lächelnd fort, indem er eine Karte nahm und 
rafch zu fchreiben begann. 

Wahrlich, in diefem Moment hätte fogar der firenge Herr Vol 
taire zufrieden fein müffen mit feinem königlichen Schüler, denn dies 
Mal machten die Reime ihm gar Feine Schwierigfeiten. Nicht einen 
Augenbli ftocte der Crayon und fein Fuß war zu lang, fein Reim 
hinderlich. 

Als der König fein Gedicht vollendet hatte, ſteckte er die von 
Boltaire befchriebene Karte in feinen Bufen und näherte fi) mit der 
andern wieder der Prinzeffin. 

Wirklich, dad Gedicht ift pikant, meine Schwefter, fagte der König, 
Amalien die Karte darreichend. Leſen Sie ed noch einmal leife und 
dann bitten Sie Voltaire, e8 der Gejellihaft worzutragen. 

Die Prinzeffin blidte den König befremdet an. Als fie dann 
aber las, erhellte fich ihr ſchönes melancholiſches Angeſicht zu einem 
fanften Kächeln, und dem König freundlich zunicend ſagte ſie leiſe: 

Ich danke Ihnen, mein Bruder! 

Geben Sie nun die Karte an Voltaire, und bitten Sie ihn, zu 
leſen, ſagte der König. 

Voltaire nahm mit einer tiefen Verbeugung die Karte, welche 
bie Prinzeſſin ihm darreichte. Aber ald er feine Augen auf dieſelbe 
beftete, Lächelte er nicht, wie die Prinzeffin, fondern er erblaßte und 
preßte wüthend die Lippen aufeinander. 

Leſen Sie doch, fagte der König. 

Sire ih bitte um Gnade, rief Voltaire, welcher ſchnell feine 
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Faſſung wieder gewonnen hatte. Das fleine Gedicht, welches ich ra 
gemacht, ift fehleht und gar nicht der erhabenen Prinzeffin würdig, 
an die ich es zu richten wagte. Aber Euere Majeftät müſſen gnädigft 
bedenken, daß der Moment e3 geboren hatte und alſo auch nur der 
Moment ihm feinen Werth verlieh. Wie ih ed eben wieder las, 
fand ich, daß es fabe, matt und trivial ift, und Euere Majeftät wer 
den daher nicht fo graufam fein, mich dazu zu verurtheilen, dieſes Ge 
dicht vorzulefen, welches ich jetzt felbft fchlecht und verdammungswürdig 
finde. | - 

Oh, le coquin! murmelte der König, während Voltaire mit einer 
tiefen und ehrfurchtsvollen Verneigung die Karte in feine Rocktaſche 
gleiten ließ. 

Ald die Soirée beendet war und Boltaire in feine Gemäder 
zurüdfehrte, ſchwand der freundliche Ausdruck, den er bis jest fo müb- 
fam bewahrt, aud feinen Zügen, und feine Kippen, welche bis dabin 
fo freundlich gelächelt, murmelten jebt Worte der Verwünſchung und 
ded Zornd. Während er fonft noch mit Tripot zu plaudern pflegte, 
befahl er ihm jest, den filbernen Armleuchter auf feinen Schreibtiſch 
zu feßen und ſich ftill zu entfernen. 

Dann, ald er allein war, zog er haftig die Karte hervor, und 
gleihfam, um fich zu überzeugen, daß Dad, was er da ſah, wirklid 
Wahrheit und Fein Traum fei, lad er mit lauter, bald vor Wuth zit 
teender Stimme: 

On remarqgue pour l’ordinaire 
Qu’un songe est analogue & notre oaractere. 
Un héros peut r&ver, qu’il a pass6 le Rhin, 
Un chien, qu’il aboie & la lune; 
Un joueur, qu’il a fait fortune, 
Un voleur, qu'il a fait butin. 
Mais que Voltaire, à l’aide d’un mensonge, 
Ose se croire roi, lui, qui n’est qu’un faquin, 
Ma foi! c’est abuser du songe. 

(Ganz ohne Grund ift die Bemerkung nicht, 

Daß dem Character auch der Traum entfpricht. 


— 143 — 


Ein Held kann träumen, daß den Mhein er überfchreitet, 
Ein Hund, daß er zum Monde aufwärts belt, 

Ein Spieler, daß er fi gewinnt viel Geld, 

Ein Räuber, daß er Schäbe ſich erbeutet. 

Daß Voltaire aber mittelft einer Rüge 

Eich träumt als König, diefer eitle Geck, 

Bei Gott! der Traum verdient wohl eine Nüge.) 


Ab, ih bin alfo ſchon ein faquin! fagte Voltaire ingrimmig. 
So weit haben e8 meine Feinde alfo fehon gebradt, daß der, den man 
por einigen noch den Weifen feine® Sahrhundertd, den Virgil Frank: 
reichs nannte, jet weiter nichts ift, ald ein faquin! Aber died Mal 
habe ich die Burechtmweifung verdient, und das gerade vermehrt noch 
meinen Zorn. Denn e3 zeigt mir, daß ich noch immer ein Stümper 
und ein gutmüthiger Narr bin. Barum war ih fo wahnftinnig, dieſen 
feierlichen Proteftationen ded Königs zu glauben, daß er fih niemals 
überheben, niemal® mich den Herrn fühlen laffen werde. Kaum wage 
ich es, mich ihm gleich zu ftellen, fo ſchwingt er fehon die Zuchtruthe, 
um ben Selaven in den Staub zu beugen. Aber Voltaire ift nicht 
der Dann, der fi beugen läßt, und ed wird ein Tag kommen, wo 
ich ihm den Aerger dieſes Abend? mit reichlichen Zinfen zurüdgebe. — 
Aber jett ift e8 für heute genug des Aergers und der Aufregung. Ich 
will fchlafen, und vielleicht entführt mich mein Traum von diefen kal⸗ 
ten erbärmlichen Ufern der Spree nach meinem ſchönen und glänzen- 
den Paris! 

Er rief Treipot und befahl ihm, hinüberzugeben zu den Zimmern 
des Könige, um Fredersdorf zu melden, daß Voltaire fich fehr leidend 
fühle und nicht im Stande fei, den König mit feinem Gefolge mor« 
gen früh nad Potsdam zu begleiten, fondern um Entfchuldigung bitten 
lafle. 

Dann begab er ſich zur Ruhe, und die Götter erhörten vielleicht 
fein Gebet und ließen ihn im Traume diefes ſchöne Paris fehen, wo 
die Marquife von Pompadour herrſchte und die frommen SPriefter 
gegen den Atheiften Voltaire predigten, dem der großmüthige König 








- un de 


— 14 — 


von Preußen ein Afyl gegeben. — Vielleicht auch ſah er im Traum 
die Seigneurie feiner Zukunft, fein fchöned® Schloß Fernay am Genfer 
See, wo der Atheift. Voltaire einen Tempel bauen Tieß, und ihn mit 
der ftolzen Inſchrift ſchmückte: Voltaire Deo erexit. 

Sedenfalld mußten es doch ſchöne und erquidende Träume fein, 
welche ihn umgaukelten, denn Voltaire lächelte im Schlafe, und fein 
Geſicht, melched wachend fo oft von Eleinlihen und boshaften Leiden⸗ 
[haften entftellt ward, war jest von einer Haren und heitern Schön» 
heit, ed war dad Antlib eines Dichterd, welcher mit gefchloffenen 
Augen in den beiten Himmel fchaut. 

Der Morgen kam und Voltaire fchlief immer noch; felbft das 
Geräufch der im Schloßhof auffahrenden Equipagen und dann fpäter 
ihr raſches Davontollen erweckte ihn nur einen Augenhlid. Er büllte 
fi nur fefter in fein warmes Nager, die weichen Eiderdaunen feines 
Kopfkiſſens ſchlugen über feinem Haupte zufammen und machten es 
ganz unfichtbar, und hielten jedes Geräuſch von ihm fern, damit fein 
Schlaf durch fein Geräufch mehr geftört werde. 

Tripot kam leife auf den Zehen bereingefchlichen und nahm den 
ſchwarzen rad, um ihn wieder hinüberzutragen zu feinem Freunde, 
dem Bedienten ded Herrn Fromery, damit er diefe Duodez- Ausgabe 
des geftrigen prachtwollen und großen Fracks wieder unbemerkt in 
feine Heren Kleiderſchrank hängen möge, — Boltaire hörte nichts, 
er ſchlief ruhig weiter. 

Er ſchlief ruhig meiter, felbft ald die Thür jest mit Geräuſch 
geöffnet ward und ein junge? Frauenzimmer mit frifhen rothen Wan- 
gen und hellen Augen in fein Zimmer trat. Sie trug die einface 
Kleidung der Schloßdienerinnen; ein zierliches weißes Häubchen ver 
barg ihr Haar, dad vorn gefcheitelt ihre Stirn umgab, eine weiße 
Schürze mit einem großen Bufenlab war ſchonend über das einfache 
geftreifte Wollenkleid gelegt. Auf ihrem vollen bloßen Arm trug fie 
einen Haufen Linnenzeug, Bettüher und Bezüge, bie fie jebt achtlos 
auf den Boden warf und fih mit raſchen Schritten dem Bett Bol- 
taire's näherte, das, gleich den Staatsbetten der großen Könige, nit 
an die Wand, fondern frei in das Zimmer hineingeftellt war. 


vs . 
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Voltaire ſchlief noch immer; das weiche Kopfkiſſen war fo dicht 
Über feinem Haupte zuſammengeſchlagen, daß er nichts hören, und 
das Mädchen ihn gar nicht ſehen konnte. 

Sie war ganz arglos und unbefangen, die junge Verwalterin der 
königlichen Betten, ſie glaubte ganz einfach, daß Herr von Voltaire. 
gleich den übrigen Herren, mit dem König nach Potsdam gefahren fei, 
und fie fam, um in biefem Zimmer zu thun, mad fie in allen Zimmern 
gethan, nämlich die Bettlaken abzunehmen. 

Mit raſchem Griff faßten ihre kräftigen beiden Hände dag unter 
dem Oberbett hervor fchauende Bettuh, mit einem gewaltigen Rud 
Tchnellte fie ed empor; da erfönte ein lauter Schrei, und eine weiße 
Geſtalt flog, aug dem Bett emporgefchnellt, mitten in das. Zimmer 
Hinein, wo fie mit wilden Flüchen und deohend geballten Fäuſten fich 
auf dem Teppich wälszte. 

Die Wäfcherin ftieß einen gellenden Angftfchrei aus und entfloh 
entfegt aus dem Zimmer, und wäre die Seftalt und die Schlafmütße 
nit von lihten Weiß gewefen, jo würde fie gejchworen haben, daß 
«3 der. Teufel in Perſon gemwefen, welcher fih aus dem Bett des 
großen franzöfifhen Dichterd hervorgewälzt habe.*) 


; 


X. 
s s 
Ein £iebespaar. 


Die Frift war abgelaufen. Diefe vier Wochen, welche der König 
feiner Schmweiter bewilligt hatte, um mit ihrem Herzen zu Mathe zu 








*) Thiebault. V. 281. 
Muͤhlbach, Berlin u. Sansfoucdi. IV. 10 
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gehen, fie waren jest zu Ende, und nichts war in bem Herzen der 
Brinzeffin anders geworben, nur ihre Anlit Hatte fich verändert; fie 
fonnte wohl ihre Bläffe unter der Schminke und das ſchmerzliche 
Zucken ihrer Lippen unter einem Lächeln verbergen, aber fie fonnte nicht 
verhindern, daß man fah, wie ihre Wangen täglich ‚mehr einfielen, wie 
ihre Augen fich täglich mehr rötheten. Selbſt der König hatte das 
geſehen, und ihr feinen Leibarzt Meckel geſchickt, damit er ihre Franken 
Augen heile. 

Prinzeffin Amalie empfing diefen Abgefandten ded Königs mit 
einem bitten eifigen Lächeln. Der König ift fehr gütig, fagte fie, 
aber ich bin nicht krank, ich leide gar nicht. 

Aber, königliche Hoheit, Ihre Augen leiden, fagte der Arzt. Sie 
find entzündet und matt. @rlauben Gie, daß ich biefelben unterfuche. 
Ä Unterſuchen Sie, da der König ed befohlen hat, aber ich fage 

Ahnen im Voraus, Sie werden dad Leiden nicht heilen können. 

‚Der Gehermratb Meckel unterfuchte die Augen mit forgfältiger 
Genauigkeit und fehüttelte bedenklich den Kopf. 

Prinzeſſin, jagte er emdlich leiſe und ehrfurchtsvoll, wenn Sie 
Ihren Augen feine Ruhe gönnen, wenn Sie die Nächte, ftatt zu fchla- 
fen, rubelo® in Sshren Zimmern umbergeben, und Sshre Augen immer 
wieder durch viele® Weinen erfchöpfen, fo kann das ein fehr ſchlimmes 
und trauriged Ende nehmen. 

Sie meinen, daß ich erblinden fönnte? fragte Amalie ruhig. 

Der Arzt zuckte bedenklih die Achſeln. Sch meine, daß Ihre 
Augen fehr krank find, aber das ift Fein acutes Leiden, fondern Ihr 
ganzes Nervenfyften ift Eranf und erſchöpft und wir müflen auf diefes 
im Ganzen wirken, wenn gpir wollen, daß die Augen genejen follen. 

Berfchreiben Sie alſo Etwas, da Seine Majeftät es befohlen bat, 
fagte Amalie Kalt. 

Sch werde Euerer Zöniglihen Hoheit ein Mittel verfchreiben, aber 
daffelbe ift fo ftarfer und gefährlicher Art, daß man ed nur mit ber 
Außerften Borfiht anwenden darf. Es ift eine aus fcharfen Arznei 
mitteln zufammengefegte Flüffigkeit, welche erwärmt werden muß, und 
deren Dämpfe Sie in Ihre Augen ziehen lafien. Aber Euere Hoheit 
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muͤſſen dabei fehr forgfam und bebächtig zu Werke gehen. Die Sub 
ftanzen diefer Mirtur find fo ſcharf und ätend, dag ein zu nahes Ein- 
ziehen der. Dämpfe nicht bloß Ihre Augen, fondern Ihr ganzes Antlitz 
ja Ihre Stimme gefährden kann. Sie müflen daher, während die 
Dämpfe auffteigen, Ihren Mund feſt geichluffen haben, und dürfen 
Ihre Augen dem Gefäß, in welchem die dampfende Maffe fich befindet, 
niemals näher als acht bis zehn Zoll bringen. Werden Euere König 
liche Hoheit die Gnade haben, das nicht zu vergeffen und danach zu 
handeln? 

Ich werde e8 nicht wergeffen, fagte Amalie, nur den erften Theil 
der Frage beantmwortend. 

Der Arzt achtete nicht darauf. Er verfchrieb fein Mecept, und 
entfernte fich, nachdem er noch einmal die forgfältigfte Vorficht bei der 
Anwendung des Mitteld empfohlen hatte. 

Das war am Tage vor dem Ablaufen der vom König feftgefegten 
Friſt. Prinzeffin Amalie, weldhe ganz ruhig, ganz refignirt fchien, und 
felbft zu ihrem vertrauten Hoffräulein nicht mehr klagte, ließ e® ruhig 
geichehen, daß man ihr am andern Morgen bie dampfende Mixtur 
brachte, und während fie fich in der von dem Arzt befohlenen Entfers 
nung darüber neigte, fagte fie Lächelnd zu Erneftinen: Sch muß wohl 
heute verfuhen, meine Augen etwas glänzend zu machen, damit id 
meinem Bruder gefalle, oder wenigften® nicht fofort feinen Unwillen 
errege. 

Das Mittel ſchien in der That ein fehr wirffames zu fein, denn 
der Brinzeffin Augen waren heute fo ftrahlend und hell, - wie ſeit 
lange nicht, und auf ihren Wangen brannte jened dunfle glühende 
Sinearnat, wie es ein ftarfer und kühner Entſchluß, ein energifchet 
Wollen zumellen au auf blaffen Gefichtern hervorruft. 

Sebt, Exrneftine, fomm, fagte fie. Begleite mich in mein Toiletten- 
zimmer, und wache darüber, daß ich eine möglichft ſorgſame Toilette 
made. Mir ift, ala fei dad heute mein Hochzeitstag, als ginge ich hin, 
mid einem geliebten Freunde auf ewig zu verloben. 

Möchten Sie das thun, Prinzeffin, flehte Fräulein von Haake. 
Möchten Sie Ihr ſchönes und edles Herz bezwingen, und den 

10* 
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Wünfhen des Königs folgend, dem König von Dänemark fih ver 
mählen. 

Amalie warf auf ſie einen erflaunten und zürnenden Bil. Du 
weißt, fagte fie, daß Trend meine Warnung erhalten und mir auf 
vdiefelbe geantwortet hat. Er wird keinerlei Einflüfterungen Gehör 
geben, er wird unter feinem Vorwand fi) bewegen lafien, die Grenze 
der Staaten meines Bruder? zu überfchreiten, er wird felbft dann nicht 
fommen, wenn ihn diefer in Gnaden zurüdrufen läßt. sch kann alfo 
wegen feiner ganz außer Sorgen fein. 

Und da Euere Hoheit das fein können, fo follten Sie auch jetzt 
ein wenig an Ihr eigened Glück denken, Prinzeſſin. So follten Sie 
verfuchen, fih mit Ihrem Schickſal zu verfühnen und in das Unab» 
änderliche fih' zu ergeben. Der König, und mit ihm die ganze fönig- 
lihe Familie, ja, da® ganze Land würde voll Freuden fein, wenn bie 
beabfichtigte Vermählung mit dem König von Dänemarf zu Stande 
käme. Oh, feien Sie alfo weile, Prinzeſſin, thun Sie jest freimillig 
und freudig, was Sie fonft gewiß gezwungen und ohne Dank thun müffen. 
Seben Sie Ihre Einwilligung, werden Sie Königin von Dänemarf! 

Ab, Du haft alfo niemals geliebt, und Du weißt nicht, daß es 
eine Sünde ift, einen heiligen Eid, den man Gott geleiftet hat, zu 
brechen! rief Amalie. Aber ſchweigen wir davon. ich weiß, wa® ich 
zu thun habe, und ich werde es thun! 

Und mit vollfommener Ruhe und Gelaffenheit beendete die Prin- 
zeffin ihre Zoilette, dann ging fie zu der großen Piyche, die in ihrem 
Boudoir fand, und betrachtete in berfelben mit prüfendem Auge ihr 
eigene? Bild. 

Ich denke, es ift nichts in meiner Erfheinung, welche? den König 
veritimmen Eönnte, fagte fie. Sch habe hinlänglich Schminke auf meine 
Wangen gelegt, und Dank dem Eöftlichen Mittel des Arztes find meine 
Augen heute fo glänzend, ala hätten fie niemald Thränen vergoffen. 
Wenn ich mit einem folchen freundlichen vollen Lächeln zu meinem 
Bruder eintrete, wird er nicht fehen, daß meine Wangen eingefallen 
find. Gr wird alfo mit mir zufrieden fein, und dann vielleicht meir 
nen Bitten Gehör geben. 
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Erneſtine betrachtete fie mit traurigen, fummervollen Bliden. Sie 
feben bleich aus, trotz Ihrer Schminke, fagte fie, und wenn Sie lächeln, 
fo zerreißt Einem dies Lächeln das Herz, denn es ift darin ein Tönen 
und Klingen, wie von einer gefprungenen Saite. 

Still, fagte Amalie mit zudender Kippe, ftill, Erneftine! Die 
Stunde ift gefommen! Sch gehe zum König. Siehft Du, der Zeiger 
der Uhr deutet auf zwölf, und gerade für diefe Stunde habe ich bei 
dem König um eine Audienz nachſuchen laffen. Lebe wohl, Erneftine, 
und hörſt Du, befe für mid). 

Sie hüllte fich feft in ihren mit Zobel verbrämten Sammetüber- 
wurf und durchſchritt ruhig und ſtolz aufgerichtet ihre Gemächer und 
den langen Corridor, welcher von den Zimmern der Königin Mutter 
in den von dem König bewohnten Seitenflügel des Schloffe® führte. 

Der König empfing fie in feinem Bibliothekzimmer. Ex fam 
ihr bis zur Thür entgegen, und reichte ihr mit einem freundlichen 
Kächeln feine beiden Hände dar. 

Willkommen, Amalie, fagte er, taufendmal Willfommen, denn Ihr 
Hierfein bemeift mir, daß Ihr Herz die Stärfe gefunden hat, melde 
ich von ihm erwartete, und daß meine Schweiter fich felber und ihren 
mäbcdhenhaften Stolz wiedergefunden hat. Die Tochter der Hohenzollern 
fommt, um ihrem König zu fagen: „Der König von Dänemark wirbt 
um meine Sand. Ich gebe fie ihm, denn die Tochter meiner Väter darf 
niemals in die Tiefe, fondern fie muß in die Höhe blidden, und wenn da 
für mich fein Myrtenfranz, fondern nur eine Krone glänzt, fo will ich 
die Krone nehmen, denn Gott hat mein Haupt flarf gemacht und ges 
fegnet, damit es eine Krone tragen könne. Da ich feine beglüdte 
Schäferin fein darf, fo will ich eine beglückende Königin fein.“ Das 
ift e8, wad Sie dem König fagen wollen. Uber Sie find auch ge 
fommen, um zu Ihrem Bruder zu fagen: „Wein Bruder, ich bin ber 
reit, Deinen Wunſch zu erfüllen, denn ich weiß, daß Du Eeine egoiſti⸗ 
then Wbfichten, Feine ehrgeizigen Pläne damit verbinde. Sch weiß, 
dag Du nur mein Glüd und meine Wohlfahrt im Auge hatteft, daß 
Du mid erretten wollteft von Unglück, Erniedrigung und Schwach, 
daß Du vor den Irrthümern und Schwächen meines eigenen Herzens 
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mi bewahren wollteſt. Ich erfülle alfo Deinen Wunſch, mein Bru⸗ 
der, ih will Königin von Dänemark werden.” Nun, fuhr der König 
nach einer kleinen Pauſe mit tiefbewegter Stimme fort: Run, Amalie, 
babe ich nicht richtig errathen? Iſt es nicht deshalb, dag “Du gekom⸗ 
men bift? 

Nein, mein Bruder, nein, rief Amalie mit wild hervorſtürzenden 
Thränen, nein, ih bin gefommen, Ihr Mitleid, Ihr Erbarmen anzufleben. 

Und ganz außer fih, ganz voll Leidenſchaft und Schmerz auf 
‘ihre Kniee niederftürzend, hob fie flehend ihre Arme zu dem König 
empor. Gnade, mein Bruder, Gnade! Oh fehonen Sie meine? gemar- 
terten Herzens, laſſen Sie mir menigften® bie Freiheit, zu Flagen 
und unglüdlih zu fein. Wollen Sie mid nit an Dänemark ver 
heirathen! 

Der König trat einen Schritt zurück, und feine Stirn verfinfterte 
fih. Aber er bezwang feinen Unmuth fchnell, und näherte ſich feiner 
Schmweiter mit einem gütigen Lächeln, um fie fanft aufzurichten und 
‚ zu dem Divan zu führen. 

Kommen Sie, Amalie, fagte er. Es ziemt Ihnen nicht, vor 
einem Menſchen auf den Knieen zu liegen, nur vor Gott dürfen Sie 
fnieen. Geben wir und hieher, und mun laffen Sie und miteinander 
fprechen, wie es zwei Geſchwiſtern geziemt, welche fich Tieben und fid 
verftändigen wollen. » 

Ich bin zu Allem bereit, ich merde mich in Alles fügen, murmelte 
Amalie, nur fein Ste gnädig, nur zwingen Sie mich nidt, mib an 
Dänemark zu verheiratben. 

Ab, fehen Sie nur, wie richtig Sie, obwohl Sie mir wieder 
ftreben, Shre Stellung begriffen haben, fagte der König milde. Sie fpre 
hen von Ihrer Verheirathung an Dänemark. Ihre ganze erhabene 
und große Beitimmung ruht in diefem Wort. Eine Prinzeffin, wenn 
fie fi vermählt, heirathet nicht einen Mann, fondern ein ganzes Bolf, 
und nit einen Mann, fondern ein ganzes Volk fol fie glücklich 
machen. Da find die Weinenden, deren Thränen fie trocknen, die Armen, 
deren Hunger fie ftillen, die Unglüdlichen, denen fie Bülfe bringen, 
die Kranken, mit denen fie beten fol. Da tft ein ganzes Volk, weldes 
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ihr entgegenjauchzt, welche? feine Hände zu ihr ausſtreckt, und zu ihr 
um das fleht, mit welchem Gott auch dag Herz einer Königin gefeg- 
net Hat, weil fie ein Weib if, — um Liebe. Dh, meine Schweiter, 
das ift wohl eine große und fihöne Beitimmung, melde dag Schidfal 
Ihnen vorbehalten hat: nicht einen Einzelnen nur, fondern Taufende 
zu beglüden, als der hülfreiche, vermittelnde und Läcelnde Engel an 
der Seite eined Königs zu ftehen, das vermittelnde Band der Liebe 
zu fein zwifchen einem König und feinem Volk. Wahrlich, eine folche 
Beſtimmung ift es wohl werth, daß man ihr feine eigenem Heinlichen 
Wuünſche, fein ganz perfönliched, egoiftifches Glück opfere. 

Ich babe Fein Glück mehr zu opfern, feufzte Amalie, denn ih 
babe fein Glück, und ich verlange es auch nicht. Aber ich will wenig- 
ftend das Recht habkn, meinem Gram zu leben, und mir felber treu 
zu fein. 

Treu fich felber ift nur Derjenige, welcher feine Pflicht thut, rief 
der König. Treu fich felber ift, wer fich felbft bezwingt, und wenn 
ex nicht glücklich fein kann, wenigſtens fich bemüht, glücklich zu machen. 
Und diefes „Glücklichmachen“ das ift die edle Beſtimmung der rau, 
darin foll ihr Egoismus aufgehen und ihr Herz, darin fol fie. ihren 
Troſt, ihre Stärfe und ihren Frieden finden. Und mer, meine Schwe 
fter, kann denn von fich fagen, daß er glücklich ſei? Unfer Leben be 
fteht aus unerfüllten Wünſchen, aus vergeblichen Hoffnungen, aus vers 
nichteten Idealen, au verlorenen SUufionen. Sieb mich an, Amalie. 
Bin ich denn jemals glücklich geweſen? Glaubft Du, daß ed jemals 
einen Tag gegeben hat, den ich noch einmal durchleben möchte? Habe 
ich nicht von frühefter Jugend auf das Unglüd, die Entfagung, den 
Schmerz fennen gelernt? Sind nicht alle Blüthen meines Lebens ger 
brochen worden? Bin ich nicht ein Sclave meiner Größe gemefen, ein 
gefeſſelter Menfch, mo ich ein ftolger König zu fein fchien? Ob, ich 
will Dir nicht erzählen, was ich Alles gelitten babe, wie man allge 
mad) mein Herz zertreten und zerpflädt bat, ich will Dir nur fagen, 
daß ich dennoch niemald gewünſcht habe, etwas Anderes zu fern, als 
was ich bin, daß ich ſtets meinem Schickſal gedankt habe, auf einem 
Thron, und nicht in einer Hätte geboren zu fein. Denn, meine Schweiter, 
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ein erhabene? Unglück ift immer beſſer und herrlicher, ala ein kleines 
und gemeine® Glück, und das Haupt voll Wunden zu haben, weil bie 
Krone zu ſchwer auf unfern Scheitel preßt, iſt immer noch ein glänzen 
dere® Loos, als unter den fchmusigen Füßen der Gemeinbeit und Ab 
täglichfeit fein Leiben auszuhauchen, um in ein dunkles und unbefann 
tes Grab zu finfen. Gott, welcher una vielleicht die Riebe verfagte, e 
gab ung dafür den Muhm, und wenn wir dad Glück nicht befigen, fo 
befigen wir dafür die Macht: 

Ach, mein Bruder, rief Amalie ſchmerzlich, das find die Anfichten 
eined Könige und eined Mannes. sch bin nur ein armes ſchwaches 
Weib, und für mich giebt es feinen Ruhm und feine Macht. 

Auch Sfabelld von Spanien, auch Elifabeth von England waren 
nur Weiber, und doch leuchtet ihr Ruhm durch Jahrhunderte! 

Aber fie waren felbftftändige Königinnen, während ich niemals 
etwa® Anderes fein kann, al® die Gemahlin eined Königs. Oh, mein 
Bruder, laffen Sie mich niemald etwas Anderes fein, ala die Schweſte 
eined Könige. Wollen Sie an meinem Schickſal nicht? ändern und 
wechfeln, möge Alles bleiben wie e3 ift. Das ift Alles, was ich heute 
noch erflehen will. Ich babe ja mein Herz getöbtet und jedem Wunſche 
entfagt, lafjen Sie e8 damit genug fein, mein Bruder, fordern Sie 
nicht das Uebermenfchliche von mir. _ 

Der König fprang empor, und feine Augen glühten jest im 
Teuer des Zorns. Es ift alfo Alles vergeblich, fagte er mit gewal⸗ 
tiger. Stimme. Sie wollen weder der Bitfe, noch der Vernunft Ge 
bör geben? 

Oh Sire, Erbarmen! Sch kann mich nicht an den König von 
Daänemark vermählen! 

Sie können nicht? rief der König. Was bedeutet das? 

Das bedeutet, daB ich geichworen habe, niemals eine® Anders 
Weib zu werden, als da® Weib deffen, den ich liebe. Das bebeute, 
Daß ich gefchworen habe, unvermählt zu fterben, wenn ich nicht mit 
meinem ©eliebten por den Altar treten Tann. 

Sie werden diefen thörichten Wunsch nicht erfüllen können, rief der 
König drohend. Sie werden ſich vermählen, ich der. König befehle es Ihnen. 
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Thun Sie es nicht, mein Bruder, rief Amalie ſtolz, befehlen Sie 
nit, denn Sie ſtehen hier an den Außerften Grenzen Ihrer Macht, 
und Sie fönnten leicht erfahren, daß auch ein König m iſt, 
dem feſten Menſchenwillen gegenüber. 

Ah, Sie wollen mir drohen? 

Nein, ich will nur zu Ihnen bitten, nur zu Ihrem Herzen flehen 
um Erbarmen! Ob, mein König und mein Bruder, haben Sie Mit- 
leid. Ich umklammere Ihre Kniee, und ich bete zu Sshnen, wie man 
zu Gott betet: Erbarme Dich meiner Qual, lindere meine Schmerzen! 
Sch bin ein armes, ſchwaches Weib, erbarme Dich! Mein Herz blutet 
aus tanfend Wunden, tröfte es. Ich bin einfam und allein, verlaffen 
von allen Menſchen, fei Du mit mir und ſchütze mid. Ob, mein 
Bruder, mein Bruder, ed ift mein Xeben, meine Sugend, meine Zus 
funft, welche zu Dir fleht: Erbarmen, Gnade! Treibe mich ht auf 
das Aeußerfte, fei anädig, wie ed Gott if. Zwinge mich nicht zu 
einer Empörung gegen Gott, gegen die Natur und gegen meine eigene 
Menfchenwürde. Laſſen Sie mich nicht’ eine unnatürliche Tochter, eine 
undanfbare Schwefter, eine ungehorfame Untertbanin werden. Mein 
Gott, mein Gott, laffen Ste Schr Herz rühren. Sch kann den 
König von Dänemark nicht heirathen, fagen Sie nicht, daß ich es 
folt! 

Und wenn ich es dennoch thäte, wenn ich fraft meiner Autorität 
als Ihr Bruder und Ihr König Ihnen befähle, meinen Willen zu 
thun? 

So werde ih vielleicht fterben, aber Ihren Befehlen feine 
Folge leiften, fagte fie, fich langfam emporrichtend und den zornigen 
Blicken des Könige mit ſtolzem ruhigem Anfchauen begegnend. Sie 
haben meinem Flehen kein Gehör geben wollen, nun wohl, ich flehe 
nicht mehr. Aber ich ſchwoͤre Ihnen, und Gott hört meinen Schwur: 
„Sch werde mich niemald vermählen.“ Jetzt, mein König, jebt ven 
fuchen Sie, wie weit Shre Macht reicht, und was Sie vermögen gegen 
ein Weib, welches fein Herz auflehnt gegen die Tyrannei Ihres 
Schickſals. Ah, Sie können ein Heer in die Schlacht Führen, Sie fün- 
nen Provinzen erobern und. Throme wanken machen, aber Sie könner 
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ein Weib nicht zwingen, zu thun, was fie nicht mag, Sie können 
meinen Willen nicht brechen, und ich wieberhole meinen Schwur: Ich 
werde mich niemald vermählen! 

Ein Ausruf des Zorned drang von den Kippen bed Könige, und 
mit einer beftigen Bewegung vorwärts fchreitend, faßte er mit feinen 
beiden Händen die Arme der Prinzeffin.e. Dann aber, gleihfam be 
fhämt über feine eigene Heftigkeit, ließ er fie wieder los und trat zus 
rüd. — Sein Antlis, welches vorher fo glühend und erregt geweſen, 
nahm jebt einen kalten und eifigen Ausdruck an, und auf feinen Lip⸗ 
pen zeigte fich jest diefer frenge, ironifhe Zug, den er nur in ben 
Momenten der höchften Erbitterung, der — Spannung anzu⸗ 
nehmen pflegte. 

Madame, ſagte er, Sie werden fich dem Könige von Dänemarf 
vermäßlen. Das ift mein unabänberlicher Wille, mein umwiberruflicher 
Defehl. Die Trauerzeit um feine verftorbene Gemahlin ift abgelaufen, 
und dee König von Dänemark hat duch eimen bejondern Gefandten 
die Bitte um Ihre Hand erneuern und wiederholen laffen. Ich werde 
den Herrn Gefandten morgen in feierlicher Audienz empfangen, und 
ihm fagen, daß ich bereit bin, dem König von Dänemark die Hand 
meiner Schwefter zu bewilligen. Sie werden alfo morgen die Braut, 
in vier Wochen die Gemahlin des Könige von Dänemark jein. 

"Und wenn ich Sshnen wiederhole, daß ich nicht will? 

Madame, wenn der König geſprochen hat, giebt ed Niemand in 
feinem Rei, der da fagen kann: ich will nit! — Leben Sie wohl! 
Auf morgen alfo! 

Er nidte leiht mit dem Kopf, und ging in das anftoßende Ge- 
mad, deſſen Thür er hinter fih verfchloß. 

Amalie feufzte tief auf, und wandte fich der Thür zu, um wieder 
in ihre Gemächer zurüdzufebren. Langſam und ruhig wie fie gekom⸗ 
men, ſchritt fie wieder durch die Eorridore und Zimmer dahin, mit 
einem janften Lächeln ging fie an ihrem Hoffräulein vorüber, die mit 
hochklopfendem Herzen fie im Borzimmer erwartet hatte. Als Erne⸗ 
fine ihr in ihr Boudoir folgen wollte, winkte fie ihr, zurüd zu blei⸗ 
ben, indem fie fie zugleich mit einem Blick unemblicher Liebe anfab. 
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Aber als fie jest die Thür ihres Boudoirs hinter fich geichlofien 
hatte, als fie allein war, da drang ein wilder, ſchriller Angſtſchrei von 
ihren Lippen, und mit einer verzweiflungsvollen Bewegung ihre Arme 
zum Simmel emporfchleudernd, fanf fie wie zerbrochen auf den Fuß—⸗ 
boden Bin. | 

Wie ange fie fo gelegen? Welche Martern und Qualen ihr 
Serz in diefen Stunden des Alleinfeind mit Gott erduldet, wer kann 
das wiſſen und ermeffen? 

Der Abend dunfelte ſchon, ald Prinzeffin Amalie die Thür ihres 
Kabinet3 öffnete und ihre Freundin, Fräulein von Haak, welche lange 
fhon weinend und verzweifelnd um Einlaß gefleht hatte, mit fanfter 
Stimme bat, zu ihr einzutreten. 

Oh, Prinzgeffin, theure, geliebte Prinzeffin, fagte Fräulin von 
Haak weinend, die Hand Amaliend an ihre Lippen drückend. Gelobt 
fei Gott, daß Sie mir erlauben, Sie wieder zu fehen. Wein Herz ift 
faft vergangen vor Angft um Sie! 

Armed Kind, fagte Amalie fanft, armed Kind, Du glaubteft, ich 
würde mich tödten, nicht wahr? Nein, Erneftine, Ich werde leben, denn 
eine finftere und traurige Ahnung fagt mir, daß ein Tag kommen 
wird, wo Trenck meiner bedarf, wo ihm mein Leben, meine Hülfe und 
mein Beiftand nöthig if. sch werde alfo die Kraft haben zu leben 
und diefen Tag zu erwarten. Das ift Alles, was ich Dir zu fagen 
vermag. Laß und nicht mehr davon ſprechen. 

Und mit rubiger Gelaſſenheit begann fie jett von gleichgülfigen 
Dingen zu fprechen, freundlich eingehend auf Alles, was Erneftine ihr 
erzählte. Nur war eine gewilfe Feierlichfeit in ihren Bewegungen, in 
ihrem Lächeln, in jedem Wort, welches fie ſprach, nur blidten ihre 
Augen zumeilen mit einem unausſprechlichen Ausdruck zum Simmel 
und ein banger, angftvoller Seufzer zitterte von ihren Lippen. 

Endlih waren diefe langen, trüben Abenditunden überwunden, 
endlich war die Nacht da. Prinzeffin Amalie durfte ihre Damen ent- 
laffen und allein bleiben. Ihre Kammerfrau brachte die Spirituds 
flamme, auf welcher dad Gefäß mit der dampfenden Mirtur für der 
Prinzeſſin Augen ftand. — Amalie hieß fie daffelbe hinftellen und 
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ruhig fchlafen zu geben. Sie wollte ſich felbft enfleiven, und bevor 
fie die Arzenei gebrauche, noch etwas lefen. 

Dann umarmte fie Fräulein von Haaf und hieß aud fie fi 
zur Ruhe begeben. 

Sie haben mir Ihr Wort gegeben, Hlüfterte Erneftine Ieife, Sie 
werben. leben? 

sch werde leben, denn Trend wirb meiner eined Tages bedür⸗ 
fen! Gute Nacht! 

Sie küßte Erneftine auf die Stirn und blickte ihr lächelnd nach, 
bis die Thür ſich hinter ihr ſchloß. Dann fchob fie rafch den Riegel 
vor, und das Gemach durchfchreitend, ging fie zu dem großen Spiegel 
bin, der ihr hell und deutlich ihr eigened Bild wiedergab. 

Mit einem feltfamen Ausbrud: betrachtete fie ihre eigene fchöne, 
jugendvolle, reizende Erfcheinung, und leiſe flüfterten ihre Lippen: 

Rebe wohl! Du, welche Trend geliebt hat, lebe wohl! 

Sie grüßte mit einem matten Lächeln ihr Spiegelbild, und dann 
ging fie mit feftem Schritt zu dem Tiſch bin, auf welchem biefe 
Mirtur brodelte und ziſchte und ihre gefährlichen Dämpfe empor—⸗ 
wirbelte. 

Am andern Morgen vernahm man aus dem Schlafzimmer ber 
Prinzeffin laute® Schreien und Sammern. — Das waren die Kam⸗ 
merfrauen, welche gefommen waren, die Prinzeifin anzufleiden, und 
welche fie mit entftelltem Geficht, mit biutunterlaufenen Augen, die ge 
ſchwollen und ſtarr aus ihren Höhlen hervorzuquellen ſchienen. auf 
ihrem Lager fanben. 

Man lief nah dem Arzt, nad der Königin, nad dem König 
ſelbſt. Alles war Bermirrung, Aufregung und Angſt. 

Erneſtine von Haak Enieete weinend vor dem Bett der Prinzeffin 
und flebte, ihr zu fagen, welch' ein furchtbarer Zufall das fei und 
wodurch ihr Antlis fo entftellt fei? 

Aber Prinzeffin Amalie vermochte nicht zu antworten. Ihre 
Rippen waren Erampfhaft aufeinander gepreßt. ſie konnte nur einzelne 
unarticulirte Raute ſtammeln. 

Endlich kam der Geheimrath Medel, und wie er diefed geröthete 
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und verſchwollene Geficht, dieſe aus ihren Hoͤhlen hervortretenden 
Augen gemahrte, und dann das auf dem Tiſch ſtehende Gefäß mit 
der jest erfalteten Mirtur ſah, drückten feine Mienen Entfeben und 
Kummer aus. 

Ab, die Unglüdlihe, murmelte er, fie bat meiner Warnungen 
nicht geachtet. Sie. ift den Dämpfen zu nahe gekommen, und fie find 
nicht bloß in ihre Augen, fondern auch in ihre Quftröhre eingedrungen. 
Eie wird viel zu leiden haben und niemald ganz genefen. 

Amalie hatte diefe an Fräulein von Haak gerichteten Worte ver- 
fanden, und ein fehauerliched, wildes Lächeln verzerrte ihre blutigen, 
hautloſen Lippen. 

Aber fie wird doch geneſen? fragte das Hoffräulein angſtvoll. 

Sie wird genefen, aber ihre Augen werden immer entftellt blei- 
ben und aud ihre Stimme wird für immer gelitten haben. Ich eile 
jest felbft in die Apothefe, um lindernde Umſchläge, befänftigenve 
Mirturen bereiten zu laſſen, und werde dann zurüdtommen, die Um⸗ 
jchläge felbft anzulegen. 

Der Arzt entfernte ſich, aber jett öffnete fih eine andere Thür 
und der König trat ein. 

Mit heftig erregtem Geficht, mit haftigen Schritten näherte er 
fih dem Bett der Prinzeffin, dann, als er dieſes verſchwollene, ent: 
ftellte Antlis, diefe fürdhterlichen Augen ſah, ftieß er einen Ausruf des 
Entſetzens aus, und neigte fich über feine Schmefter hin. 

Ihre großen, blutunterlaufenen Augen blickten ftarr zu ihm em⸗ 
por. Cie verfuchte die Rippen zu öffnen, fie wollte fprechen, aber nur 
ein dumpfer, hohler Laut preßte fih aus ihren Lippen hervor. 

Nun richtete fie fih mit gewaltiger Kraftanftrengung ein wenig 
empor und fuhr mit der Hand über die weiße Wandfläche neben ihrem 
Bett Bin. 

Sie will fihreiben, fagte der König, fie will vielleicht die Urfache 
ihres Leidens bezeichnen. Geben Sie etwas her, dad Nächſte, Beſte! 
Eine Kohle dort aus dem Kamin! 

Fräulein von Haak brachte ihr eine der ſchwarzen Kohlen und 
nun ſchrieb Amalie mit zuckender Hand, langſam und dumpf äch—⸗ 
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gend, mit großen ımregelmäßigen Buchftaben dieſe Worte an bie 
Wand: 

„Sest werde ih den König von Dänemarf nicht hei- 
ratben! Set werde ih mich nie vermählen!“ 

Dann fanf fie mit einem dumpfen Laden, das ihre gefpannten 
und verfhwollenen Züge auf eine graufige Weife entftellte, in ihre 
Kiffen zurüd. 

Der König aber war auf einen Stuhl neben ihrem Bette nieder 
gefunfen, und feine beiden Hände vor fein Antlig ſchlagend, überließ er 
fih ganz feinem tiefen Schmerz. Er hatte jest Alles begriffen, Alles 
verftanden. Er wußte, daß fie freiwillig ihr Antlig fo entftellt, daß 
fie ihrer Kiebe ihre Schönheit geopfert hatte. Darum alſo hatte fie 
fo flebentli) gebeten, darem hatte fie um Mitleid gejammert, Mitleid 
mit ihrer Sugend, ihrer Zukunft, ihrem Lebensglück. Der Liebe und 
Treue hatte fie ſich geopfert, mutbiger und größer in ihrer Liebe, wie 
Julia felbft, hatte fie fich nicht den Tod gegeben, fondern fih nur 
entftellt, nur ihren Körper vernichtet, um ihr Herz in Treue und Liebe 
ihrem Geliebten zu bewahren. 

Dad Alles wußte und verftand der König jebt, und eine tiefe, 
unermeßliche Trauer um dieſes in ihrer Liebe fo flarfe und gewaltige 
junge Weib kam über ihn. Er neigte fein Haupt tiefer in feine 
Hände und meinte bitterlich.*) 


) Um nidt von meinen Lefern, mas dieſe Entfiellung der Prinzeifte an- 
belangt, einer mwilltürliden Romanerfindung befchuldigt zu werden, führe ich 
bier aus dem Werke Thiebauft’3, der zwanzig Jahre am Hofe ded Könige 
lebte, und daher oft Gelegenheit hatte, die Prinzeffin zu fehen die auf diefelbe 
bezügliche Stelle an: 

La partie de l’histoire de la princesse Amelie qui a 6t& la moins cos. 
nue, et sur laquelle le public a flotte entre des opinions plus diverses et 
moins admissibles, c’est la cause de ses infirmites. Heureussement oonsti- 
tusde sans ötre bien grande, elle n’aurait pas dü avoir & les craindre, möme 
dans un äge trös avance, et elle en a 6t6 atteinte bien avant l’äge, qui peus 
les faire craindre: encore ne les a-t-elle pas eues partiellement; elle en a 
&t6 apontansment mccablde. II n’est pas douteux, quelle ne les ait ober. 


— 159 — 


chees: j’en donnerai pour preuve un fait qui est certain. A une öpoque, 
ou elle avait les yeux enflammes, Mr. Meckel, qui &tait son medecin, lui 
ordonna une composition liquide, qu’il fallait faire chauffer, pour en faire 
parvenir la vapeur jusqu’aux yeux, mais en tenant ce liquide aux moins & 
sept ou huis pouces de distance: il lui recommanda bien de ne pas l’ap- 
proccher davantage; et cependant, des qu’elle eut cette composition, elle 
s’empressa de s’en frotter les yeux, ce qui produisit un si funeste effet, 
qu’elle eourat le plus grand danger de devenir aveugle, et que depuis elle 
a toujours eu les yeux & moiti@ sortis de leurs orbites, et sussi hideux, 
qu’ila avoient été beaux jusque la. Frederic & qui on n’osa pas dire com- 
bien la princesse avait de part & cette accident, n’a jamais en depuis qu’une 
aversion tres marquee et um vrai mepris pour Mr. Meckel, que la princesse 
fut obligee de quitter, et qui n’en &tait pas moins un des meilleurs möde- 
eins de Berlin, et un des plus eölöbres anatomistes de l’Europe. 

Une autre infirmitö plus &tonnante eneore, c’est que cette princesse per- 
dit presque totalement la voix, aussi de sa faute, & ce que l'on a pretendu: 
il lui etait difficile de parler, et tr&s penible aux autres de l’entendre: sa 
voix n’stait plus qu’un son rauque, sourd et sepulcral, semblable à celui 
que forme une personne, qui fait effort pour dire, comme & voix basse, 
qu’elle &trangle. 

Je ne parlerai pas de sa töte chancelante et se sontenant à peine, de 
ses jambes pour lesquelles son corps appauvri &tait un poids si lourd, de 
ses bras et de ses mains plus d’a moitie paralyses; mais quels puissants 
motifs ont pu amener cette belle et aimable princesse & se faire elle meme 
um sort aussi triste? quelle philosophie a pu lui donner assez de force pour 
le supporter et ne pas s’en plaindre? Quelle energie tous ces faits ne pron- 
vent-ils pas? (Thiebault II, 287—89.) 
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Barbarina. 


Der Beſuch, welchen die ftolze Frau Groß» Kanzlerin der floßen 
Tänzerin gemacht, hatte für Barbarina's unſchlüſſiges und zauderndes 
Herz eine endlihe Entjcheidung herbeigeführt. Diefed Herz, melces 
weder von dem Flehen ded Herm von Cocceſi, noch von feinen eige 
nen Wünfchen bezmungen werben konnte, e3 war von dem Stolz der 
Frau Groß «Kanzlerin zu einem Entſchluß getrieben worden, und die 
felbe hatte daher gerade dag Gegenteil von dem erreicht, was fie be 
abfichtigte. 

Sie war gekommen, um Barbarina zu bemweifen, daß fie niemals 
daran denken könne, die Gemahlin. ihres Sohnes zu merden, und fie 
hatte durch ihr hochfahrende? und und beleidigended Weſen Barbarina 
fo fehr gereizt, daß fie jebt au® Rache thun wollte, was fie früber 
der Liebe verweigert hatte Sie mollte die Gemahlin des jungen 
Heren von Cocceji werden, und da fie in ihrem glühenden Zorn das 
der flolgen Frau Groß: Kanzlerin ind Geficht geſchworen hatte, jo 
werlangte nun au ihr Stolz und ihre Ehre, daß fie ihren Schwur 
erfülle. 

Bon beiden Seiten alfo begann jest ein lebhafter Kampf, von 
beiden Seiten wurde er mit gleicher Erbitterung, gleicher Energie ge 
füpet. 

Der Herr Groß-Kanzler mochte immerhin feinem Sobn mit 
feinem Fluch drohen und ihn feierlih vor Gericht enterben, 
jein Sohn liebte deshalb die Barbarina nicht weniger glühend, 
und ala feine Mutter zu ihm in fchmähenden und anflagenten 
Morten über die ſchöne Tänzerin ſprach, erwiderte er mit höflichem 
Zon, aber mit fefter Entjchiedenheit: daß er fich ſolche Sprache über 
eine Dame, welche bald 2 Gemahlin fein werde, entichieden verkit- 
ten müſſe. 
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Die Frau Groß: Kanzlerin war außer fi vor Entſetzen, und 
jest gelang es ihren Ueberredungdfünften und ihren Bitten, ihren Ge⸗ 
mahl zu bewegen, daß ex zu dem letzten und für die äußerſte Gefahr 
aufbewahrten Mittel feine Zufludt nahm, zu diefem Verhaftäbefehl 
nämlich, den der König feinem Groß Kanzler gegeben hatte, und kraft 
defien er feinen Sohn den Bauberbanden der Ariadne entführen und 
ihn auf dad Schloß Alt⸗Landsberg bringen konnte. 

Man machte alſo von diefem Berhaftäbefehle Gebrauch. Eines 
Tages erfchien der Herr Geheimrath von Eocceji nicht wie fonft auf 
dem Kammergeriht, und Niemand wußte, wohin er gegangen ar. 
Seine Diener fagten indeß aus, daß mitten in der Nacht eine Kutſche 
vor feiner Wohnung angefahren fei, daß der General von Haaf mit 
zwei Soldaten in da® Haus gefommen und ſich zu dem Herrn von 
Soeceji in da® Zimmer begeben habe, bei dem er längere Zeit geblie- 
ben fei. Dann war der General in Begleitung bed Geheimraths 
voieder erfchienen und mit demfelben in die bereitftebende Kutſche ge- 
fliegen. 

Beim Einfteigen aber hatte Herr von Cocceji Gelegenheit gefun- 
den, feinem vertrauten Diener ein Stüdchen Papier in die Hand zu 
drücken und ihm zuzuflüftern: ſchnell an die Signora. 

Dieſes Bapier, welches der treue Diener fofort der Signora Bar: 
barina brachte, enthielt nur diefe Worte: „Man verhaftet mich. Tref⸗ 
fen Sie alle nötbigen Vorkehrungen und erwarten Sie mich täglich. 
Sobald ich wieder frei bin, wird unfere Trauung fein.“ 

Und Barbarina traf ihre Borfehrungen, fie unternahm öfters 
Heine Reifen, melde fie mehrere Zage von Berlin fern hielten, und 
in Berlin kaufte fie fich ein fchöned und prachtoolled Haus, vielleicht 
nur, um der Frau Groß- Kanzlerin zu beweifen, daß fte gar nicht ge- 
fonnen fei, Berlin zu verlaffen und nach Stafien zurüdzufehren. 

So vergingen einige Monate. Der König, welcher die Bitte des 
Groß⸗Kanzlers bewilligt und feinen Sohn hatte verhaften laſſen, der 
König konnte indeß nicht darein willigen, daß man einen feiner Unter: 


thanen, feiner Beamten in längerer Gefangenſchaft hielt, während man 
Muhlbach, Berlin u. Sandfoued. IV. 11 
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ihn vor. feinen Mickter ftellen konnte, weil er durchaus weder gegen 
ben König noch gegen: die Geſetze fich verfündigt hatte, weil man ihn 
feine? andern Verbrechens zeihen Zonnte, ald daß er dad Weib, wel- 
ches er liebte, auch heirathen wollte. 

Man mußte ſich alfo wohl entſchließen, den Geheimrath von 
Eocceji wieder von dem Schloſſe Landsberg zu entlafien. 

Er kehrte wieder nach Berlin zurüd, und fein erfter- Gang war nicht 
zu feinen eltern, fondern zur Barbarina, melche jetzt in ihrem neuen 
Haufe in der Behrenſtraße wohnte. 

Einige Stunden fpäter bielt ein Wagen vor der Thür ihres 
Haufe, und Barbarina mit ihrer Schweiter fam in Begleitung bes 
Heren von Goeeeji, um den Wagen zu befteigen, welcher rafch von 
dannen fuhr. | 

Wohin waren fie gefahren? Niemand mußte dad. Selbſt die 
Spione der Frau Groß- Kanzlerin, welche beftändig das Haus der 
Tänzerin umlagerten, fonnten das von der zurüdgebliebenen Diener 
haft nicht erfahren. Uber nah einigen Tagen braten fie. ihr die 
Nachricht, daß die Barbarina zurüdgefehrt fei, daß der Geheimrath 
von Eocceji mit ihr in ihrem fohönen neuen Saufe wohne, und daß 
die Dienerfehaft von dem Herrn von Locceji den Befehl erhalten, die 
Signora jebt „Frau Geheimräthin“ zu nennen, ba fie jest feine an; 
getraute Gemahlin’ fei. 

Die Frau Groß» Kanzlerin Iachte verächtlic dazu und hielt dad 
nur für einen Theatercoup. Aber plöslich hielt eine Equipage vor 
ihrem Haufe und als die Frau Groß- Kanzlerin ein wenig neugierig 
felber an das Fenſter trat, fah fie, daß der Kutſcher und der Bediente 
eine fehr ſchöne von Gold ſtrotzende Kivrde trugen und daß aus dem 
Schlag diefer glänzenden Kutſche, die mit dem Wappen der Eocceji 
geziert war, die Signora Barbarina hervor ſchaute. 

Entſetzt trat fie vom Fenfter zurück. Da fam ber Bediente mit 
einer Karte herein, die er der rau Groß: Kanzlerin ehrfurchtsvoll 
überreichte. 

SH bin nicht zu Haufe, ich nehme feinen Beſuch an, fchrie 
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die Frau Groß» Kanzlerin, nachdem fie die Karte angefchaut 
hatte. 

Der Diener eilte von dannen und gleich darauf hörte man auf 
der Straße das Davonrollen ded Wagen. 

Es ift alfo doch wahr und fie hat gefiegt, ächzte bie Frau Groß— 
Kanzlerin, immer noch die Karte anftarrend, melde nicht? ala die 
lafonifhen Worte enthielt: Monsieur de Cocceji, Madame de Coc- 
ceji, nee Barbarina. p. f. v. 

Über fie fol nicht fiegen, ich werde es nimmermehr dulden, daß 
Barbarina meine Schwiegertochter genannt werden kann, rief die ſtolze 
Frau dann wieder mit neuem Muth. Dieſe Verbindung muß rüd- 
gängig gemacht werben, diefe Ehe ift ungültig, denn fie ift gegen die 
Gefete des Landes, Barbarina ift eine Vürgerlihe, und fein Aolicher 
darf ohne die Einwilligung des Königs ſich einer Bürgerlichen vers 
mählen. sch werde mich alfo dem König zu Füßen werfen und er 
wird diefe Ehe Löfen! 

Und der König mar in der That erzürnt und ganz geneigt, dem 
Flehen ded Groß: Kanzler und feiner Gemahlin nachzugeben. Er 
hatte erſt vor kurzem an die fatholifche Geiſtlichkeit in Berlin den 
firengen Befehl erlaffen, feine Ehe ohne vorheriges Aufgebot und ohne 
vorherige Legitimationen einzufegnen, und es reiste daher feinen Horn, 
daß diefe es dennoch vieleicht gewagt, feinen Befehlen zu wiberftreben 
und heimlih und in ber Stille den Herrn von Cocceji mit der Ban 
barina zu trauen. 

Das mar ed, was den Zorn bed König? erregte und weshalb 
er dem Kabinetsminifter von Uhden den fchriftlichen Befehl ertheilte, 
genau nachzuforſchen, mit welchem Recht bie Tänzerin Barbarina es 
wagen Eönne, ſich Frau von Coeceji zu nennen, und wenn fie dazu 
berechtigt fei, zu ermitteln, welcher Priefter die Trauung vorgenom- 
men babe, da Seine Majeftät befchloffen, denfelben wegen feined Un⸗ 
gehorſams ftrenge zu beftrafen. 

Der Minifter von Uhden, ein perfünlicher Freund bed Groß. 
Kanzler, war fehr bereit, dieſe Angelegenheit mit aller Strenge zu 
verfolgen, und fandte an die Barbarina den Befehl, am nächlten Tage 
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zu ihm zu kommen, weil er im Auftrage bed König? fie gerichtlich zu 
vernehmen habe.*) 

Als Barbarina diejed lakoniſche Amtsſchreiben erhielt, blidte fie 
lange flumm und fchweigend wor fich nieder und ein tiefer Schmerz 
ſprach an® ihren Zügen. 

Und was wirft Du thun, Schwefter? fragte Marietta. 

Ich werde zum König geben, fagte Barbarina, aus tiefem Sin- 
nen erwachend. 

Zum König, rief Marietta entfekt. 

Sa, Schweiter, zum König. Sch will wiffen, warum er mid) 
haßt. 

Aber der König iſt heute nach Potsdam gefahren. 

So werde ih nach Potsdam fahren. Befiehl, daß der Kutſcher 
anfpannt, und auf der Poft Relaispferde beftell. Sn einer Biertel- 
ftunde will ich fahren. 

Und was fol ih Deinem Gemahl Tagen, wenn er vom Hammer 
gericht heimfehrt? 

Barbarina jah ihr mit ftolzen feften Bliden in die Augen. Sage 
ihm, daß die Frau von Cocceji fi nach Potsdam begeben hat, um 
dem König perfönkih ihre Verheirathung anzuzeigen, und um ſeine 
Anerkennung derſelben zu bitten. 

Barbarina, flüſterte ihre Schweſter leiſe, höre mid. Dein Ge 


mahl ift traurig und verzagt. Er bat mich zu feiner Vertrauten ge 


macht. Er fagt, Du habeft ihn geheirathet nicht aus Xiebe, fondern 
aus Depit, und im Grunde Deine® Herzen? liebteſt Du ihn nicht. 

Sch werde es lernen, denn ich will es, fagte Barbarina traurig. 
Ob, ih habe einen ftarfen Willen, und mein Herz fol mir ſchon ge 
horchen müffen. 

Sie lächelte, ala fie das fagte, aber ed war ein traurige® und 
ſchmerzvolles Nächeln, welches ihrer Schwefter Thränen in die Augen 
trieb. — — ; 

Der König war allen in feinem Studirzimmer im Eöniglicen 


9 Schneider. Geſchichte der Berliner Oper. Beilagen ©. 12. 
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Schloffe zu Potsdam. Er faß an feinem Schreibtiſch, und war eifrig 
mit Schreiben beichäftigt, ala die Thür Ietfe hinter ihm geöffnet ward 
und der Marquis b’Argen? mit Tebhaften und neugierigen Blicken 
hereinfhaufe. Als er jah, daß der König gar nicht auf ihn achtete 
und ihn gar nicht gehört hatte, wandte er fich leiſe um, und winfte 
der Dame, welche bis jest hinter ihm geftanden hatte, näher zu tre⸗ 
ten. Leiſe und geräuſchlos trat fie ein. Der Marquis nidte ihr 
lächelnd zu und verſchwand wieder jenfeit3 der Thür, welche er leife 
wieder ind Schloß fallen Tieß. Die Dame, melde bi® dahin ihre 
Antlitz verfchleiert hatte, warf jebt mit einer haftigen Bewegung den 
Schleier zurüd, und man ſah jetzt Barbarina's bleiches fhöned Geficht, 
und ihre großen funfelnden Augen, die mit einem unaudfprechlichen 
Ausdrud von Schmerz und Glüd auf den König hingewandt waren. 

Aber der König hörte noch immer nichtd. Plötzlich war es ihm, 
als ob er einen leifen Seufzer vernähme, als ob eine füße, lang ent- 
behrte Stimme leife feinen Namen flüfterte. 

Er ftand haſtig auf und wandte fih um. Da an ber Thür lag 
fie auf ihren Knieen. Es war biefelbe Thür, vor welcher fie vor 
fünf Sahren aufgelöft in Thränen und Verzweiflung gefnieet hatte, 
und ſeitdem hatten fie fich niemald wieder geſprochen. — Wie damals 
lag fie weinend auf ihren Knieen, und hob flehend ihre Hände empor 
zu dem König und bat um Gnade und Mitleid. | 

Der König war anfangs erbleiht wor Weberrafhung und feine 
Stirn hatte fi in finftere Falten gelegt, aber ald er fie anfab, als 
er wieder in diefe großen dunfeln unermeßlichen Augen fehaute, da über 
fam ihn eine tiefe Wehmuth, ein fchmerzlich ſüßes Gefühl von Freu 
digkeit und Glück. Die Wolfen verſchwanden von feiner Stirn, ein 
wunderbarer, rührend fchöner Ausdruck überflog, wie ein Sonnenftrahl, 
fein Angefiht und feine Augen ftrahlten in einem feuchten Glanz. 

Mit einem fanften Lächeln näherte er fi) der YBarbarinı. Ste 
hen Sie auf, Barbarina, fagte er, und der Ton feiner Stimme 
machte ihr Herz höher klopfen, und trieb Thränen in ihre Augen. 
Stehen Sie auf, Barbarina. Sie kommen zu mir auf eine ungewöhn⸗ 
fihe Urt, aber Sie kommen doch in einem fehönen Gefolge, — in 
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dem Gefolge der Erinnerungen, und ich, von welchem die Menichen 
fagen, daß ich Feine Religion habe, ich habe menigftend die Religion 
der Erinnerungen, und darum will ich Ihnen nicht zürnen. Stehen 
Gie alfo auf, Barbarina, und. fagen Sie mir, was Sie zu mir führt. 

Er reihte ihr die Hand dar, und richtete fie empor. Wie fie 
ihm ‚jet gegenüber ftand, immer noch fo hold und ſchön, immer noch 
mit diefem tiefen: Auge. voll Leidenschaft und Öluth, mit diefer zaubers 
baften duftigen Schönheit, da fühlte der König es wie einen tiefen 
Schmerz in .feiner eigenen Bruft, einen Schmerz für den er feine 
Worte und feinen Ausdrud hatte. 

Range fanden te fich fehweigend gegenüber, der König, immer 
noch Barbarina’3 Hand in der feinen haltend, ihre Blicke ineinander 
vubend, und fi) wunderbare, geheimnißvolle Mährchen zuflüfternd. 

Ich ſehe Sie umflattert von holvden, lächelnden Genien, fagte der 
König endlich, diefe Genien, das find die Stunden, welde einft 'ge 
wefen, Barbarinı. Ach, Barbarina, umringt von diefen Genien haben 
Gie für mich das Ausfehen eines Engeld. Warum waren Sie es 
nit? Warum waren Sie nicht ald ein Weib? Ein leidenfcbaftliches, 
berrifches Weib, das gebieten wollte, ftatt nur zu lieben, dag nicht 
genug hatte, von dem Manne angebetet zu werden, fondern auch den 
König ſich unterwerfen wollte, bis der König den Mann in fih unter 
drüden und fein eigene? Herz bezwingen mußte, um König zu blei- 
ben. Oh, Barbarina, warum waren Sie ein berriihes Weib, jtatt 
der Engel zu fein, der Sie doch wirklich find? 

Ste bob leife die Hand empor, ald wollte fie ihn bitten zu 
jhmeigen. Sch habe das Alles begriffen, fagte fie, denn ich habe 
viel darüber gedacht, immer, Nacht und Tag, bis ich fie verftanden 
habe, Sire, bis ich erkannte, daß Sie recht gehandelt. Jetzt aber, 
Sire, bin ich nicht mehr ein berrijches Weib, fondern nur noch ein 
demüthiges. Und in diefer Demuth, meined Stolzed ganz entäußert, 
komme ich zu Ihnen, Sire. Ich komme zu Ihnen, wie man zu Gott 
geht, Eire, wenn man fummervoll ift und ſchwer beladen. Ich Eomme 
zu Ihnen, wie man in eine Stirche geht, wenn man fein Herz erleich 
tern will,. indem man feine Sünden beichtet, und Gott anfleht, uns 
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beizufiehen, unfer eigenes Herz zu bezwingen. Bire, dies ift alfeelne 
heilige und große Stunde für mid, und was Id Ihnen jest ſagen 
will, das dürfen nur Sie und Gott willen. 

Sprechen Sie, Barbarina, jagte ber König, und Gott möge Ste hören. 

Sire, ih komme Ihre Hülfe anzuflehen. 

Ah, deöhalb, fagte der Stönig, und ein fpöttifcher Ausdrudflog über ſeine 
Züge hin. Ich hatte das vergeſſen. Sie wollen jetzt Frau von Cocceji heißen. 

Ich heiße jo, Sire, fagte fie ſauft, aber man will dieſe Ehe für 
ungültig erklären, und kraft der Geſetze fie auflöfen. 

Und deshalb kommen Sie zu mir, rief der König. Sie fürchten 
für Ihren fchönen Titel? 

Ab, Sire, fagte Barbarina ftolz, Sie denken nicht fo Flein von 
mir, daß Sie meinen, ein elender Zitel Eönne mich reizen. 

Ab, Sie haben alfo den Herrn Geheimrath von Coceeji aus Liebe 
gebeirathet? fragte der König. 

Sie fah ihm feft und groß ind Angefiht. Nein, Stre, ih habe 
ihn nicht aus Liebe geheirathet. 

Und weshalb alsdann? 

Um mich zu retten, Sire, ja um mich zu retten, meil id das 
Bergefien nicht lernen konnte. Ah, Euere Majeftät fagten vorher, 
daß Sie die Religion der Erinnerung hätten, ich aber, Sire, ich bin 
die fchmerzzerijfene, gepeinigte, fanatifche Prieſterin diefer Religion ges 
weſen, ih habe täglich vor ihrem Altar gelegen, und mein Herz ge 
geißelt in Andacht und Pen, und meine Augen matt geweint. End—⸗ 
lich eine® Tages raffte ich mich auf, und beſchloß, diefen Altar meis 
ner Religion zu verlaffen, zu fliehen vor meinen Schmerzen, und mein- 
Herz das Bergeffen zu lehren. So ging ih nah England, fo nahm 
ih Lord Stuart’? Anerbieten an, und entjchloß mich, feine Gemahlin 
zu werden. Uber ed war Alles umfonft, Alles vergeblih. Was auch 
meine Lippen fprechen mochten, mein Herz lag immer noch blutend 
und zudend vor dem Altar meiner Erinnerungen. Sie waren mit 
mir gezogen über das Meer. Sie grüßten mich mit geheimnißvollen 
Liebesklängen, fie riefen mich mit diefen zwei großen, woundervollen 
Augen, die klar und blau find, wie der Himmel und geheimnißvoll und 
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tief wie das Meer. Diefe Augen, Sire, riefen mich zurüd und id) 
konnte ihnen nicht widerſtehen. Ich fühlte, daß ich lieber durch fie 
fterben, al® fie entbehren. wollte, und fo entfloh ih am Tage vor 
meiner Bermählung aus England und fehrte bieher zurüd. Und der 
alte Zauber fam wieder über mich, aber auch der alte Schmerz. Seht 
fühlte ih, daß ich mich vor mir felber retten müßte, wenn ich nicht 
wahnfinnig werden wollte, daß ich mein Herz in fefte Bande fchlagen, 
daß ich meine Liebe zuc Gefangenen meiner Pflicht machen müßte, um 
endlich diefer Qualen Herr zu werben. Noch ſchwankte ich in diefem 
Entfhluß, da kam die Groß- Kanzlerin, und ihr ftolzer Uebermuth 
weckte meinen Stolz, daß er fogar meinen Kummer übertäubte, und 
ich nicht? hören durfte, ald nur ihn. So warb ih die Gemalin Eoc- 
ceji’3, fo habe ich mich in diefe Ehe hineingerettet, wie in einen Safen, 
in dem ich ausruhen will von allen Stürmen. Aber ad, Sire, was 
ih auch verfuchen mag, wie fehr ich auch bemüht geweien, ein neues 
Leben anzufangen, die Religion der Erinnerungen läßt ihre SPriefterin 
nicht los, fie hält ihre myſtiſchen Hände über mich ausgeſtreckt und 
mein Herz jauchzt ihr wider meinen Willen entgegen. Sire, erretten 
Sie mid. Sch Habe mich in diefe Ehe geflüchtet, wie man in eine 
Klofterzelle entflieht vor der füßen Liebe der Welt. Sire, gebieten 
Sie, daß man mid aus diefer Zelle nicht wieder vertreibe, daß man 
mich ſtill und unangefochten Gott und meiner Pflicht leben laſſe. Ob, 
Sire, meine Seele hat ihre Schwingen eingebüßt, fie liegt matt und 
frank zu Shren Füßen, helfen Sie ihr, daß fie genefe. 

Wie fie jet ſchwieg, und ihre gefaltenen Hände flehend gegen 
den König ausſtreckte, fah er ſtumm, aber mit ftrahlendem, lächendem 
Antlib zu ihre bin. Dann nahm er ihre beiden Hände und neigte 
feine Xippen auf bdiefelben nieder, und füßte fie mit einem langen, 
beißen Kuß, dev Barbarina erſchauern und ihr Herz ftill ftehen machte 
vor fehmerzlihem Entzuͤcken. 

Barbarina, fagte er mit feiner ſchönen Elangvollen Stimme, Bar- 
barina, ich danfe Ihnen! Gott und der König haben Sie gehört. 
Sie fagen, daß Sie die Priefterin der Religion der Erinnerungen find. 
Nun wohl denn, ich bin auch ihr PWriefter, und ich fage Ihnen, daß 
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auch ich mande Nacht vor ihrem Altar mein Berz gegeißelt habe. 
Das Leben verlangt ſchwere Opfer, und von den Königen mehr, als 
von andern Menſchen. Ich habe eine? Tages meinem Königthum 
ein fo große? Opfer gebracht, daß es mir fchien, ed könne nach diefem 
mir nichts mehr ſchwer werben zu überwinden. Die Thoren und die 
Gedanfenlofen fagen, daß das Leben ein Vergnügen ift. Ich aber, 
Barbarina, ich fage: Das Leben ift eine Pfliht! Gehen wir 
bin, und erfülllen wir fie! 

Sa, geben wir Hin, und erfüllen wir fie! rief Barbarina mit 
frahlenden Augen. Sire, ich will gehen, fie zu erfüllen. Aber ſchwach 
wie ich bin, bitte ih Sie no um: Eins! Es giebt feinen Lethetrank 
mehr, aus dem man ſich Bergefienheit trinken fann und doch muß ich ver« 
geſſen, und ermen Schleier werfen über meine ganze Vergangenheit. 
Helfen Sie mir, Sire! Sch muß fort aud Berlin. VBerbannen Sie 
meinen Gemahl in irgend eine fleine Stabt, fie wirb für mich ein 
offenes Grab fein, aber ich werde mich bemühen, diefed Grab mit 
Blumen zu bepflanzen, deren Duft meinen Gemahl erfreuen foll. 

Ihr Wille fol geſchehen, fagte der König traurig. 

Sch danke Ihnen, Sire, und jebt, leben Sie wohl! 

Neben Sie wohl, Barbarina! 

Er nahm ihre beiden Hände in die feinen, und ſah ihr lange in 
das fchöne, von himmlifcher Begeifterung ftrahlende Angeficht. 

Beide fprachen fie fein Wort, fie nahmen Abſchied von einander 
mit ihren Blicken, mit dem fanften, wehmuthsvollen Kächeln, da3 ihre 
fummen Lippen umftrahlte. 

Leben Sie wohl, Sire, flüfterte Barbarina nad langer Pauſe 
noch einmal, indem fie fanft ihre Hände aus benen des Königs zus 
rückzog und auf die Thür zuſchritt. 

Der König folgte ihr. Geben Sie mir Shre Hand, fagte er, id 
gehe mit Sshnen. 

Sa, Sie gehen mit mir, wohin ich auch gehe, flüfterte Barbarina 
faum hörbar. 

Der König führte fie in das anftoßende Zimmer, in weldem 
fi zwei Thüren befanden, die eine, welche auf den Gorribor führte, 
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auf welchem fih die Eleine Trenpe befand, über welche man zu einer 
Seitenpforte des Schlofled gelangte, die andere, welche in den großen 
Vorſaal führte, in welchem die Cavaliere und da3 Gefolge dei Königs 
fih zu verfammeln pflegten. 

‚.  Barbarina war über die fleine Treppe gekommen, und fie lenkte 
jest ihre Schritte der dahin führenden Thür zu. 

Nein, nicht da hinaus, fagte Der König, mein Hof erwartet mich 
im Borfaal, denn e3 ift die Stunde, in welcher wir zur Parade gehen. 
Sch will Sie meinem Hofe zeigen. 

Barbarina dankte ihm mit einem füßen Lächeln, folgte ihm 
ſchweigend zu der andern Thür, welche der König aufitieß, und mit 
der Barbarina an feiner Hand in den großen Borfaal trat. 

Da waren die Generäle in ihren glänzenden Uniformen, die 
hoben Hofbeamten und Gavaliere in ihren goldgeftidten Gewändern 
und den brillantenfunfelnden Orden, und Alles neigte fi) ehrfurchts⸗ 
voll und tief, und Niemand wagte auf feinem Antli& die Ueberraſchung 
und das Erſtaunen zu zeigen, welches Jeder doch empfand. 

Der König führte Barbarina mitten in den Saal, und indem er 
dann ihre Hand Iogließ, fagte er laut: Madame ich habe die Ehre, 
mich Ihnen zu empfehlen. Ihr Wunfh fol erfüllt werden. Ihr Herr 
Gemahl fol ald Präfident nach Glogau gehen. Ich werde dieje Er- 
nennung noch heute außfertigen. | 

Sein ftolzer und fühner Bli flog im Kreife feiner Cavaliere 
fuhend umher, bis er Herrn von Pöllnitz entdeckt hatte. 

Herr ObersCeremonienmeifter, fagte der König, führen Sie die 
Frau Präfidentin von Eoccejt zu ihrem Wagen. 

Herr von Pöllnig ftürzte hervor, und ftellte fih mit einer tiefen 
Verbeugung an Barbarina's Seite. 

Der König winkte Barbarina noch einmal feinen Abſchiedsgruß 
zu, den fie mit einer ceremoniellen, der Etiquette gemäßen Berneigung 
erwiderte. Dann nahm fie den Arm des Herrn Ober >Geremonien- 
meifterd von Pöllnis, und unter dem Schweigen der ganzen glänzen 
den Berfammlung verließ Barbarina den Saal. 

Der König blickte ihr nach, bis .fie verſchwunden war, dann 
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athmete er hoch auf, und fich mit einem fanften Lächeln an fein Ger 
folge mwendend, fagte er: Meffieurd, Iaffen Sie und auf die Parade 
geben! *) 
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*) Rachdem der König auf die Bitten der Barbarina dem Geheimrath und 
General⸗Fiskus von Uhden befohten haste, von jeder weiteren Derfolgung der 
Barbarina abzuftehen, weil, wie es in der Drdre des Königs heißt: „Diele 
Heirath der fogenannten Barbarina mit dem Herrn von Gocceji dod einmal 
gefhehen ift, und ohne viele Inconvenienzen nicht wohl redreſſirt werden kann,” 
fhrieb der König auch an den Vater des Herrn von Gocceji, und zeigte ihm 
an, „daß er, um diefen langjährigen Familienzwiſt endlich ein Ende zu machen, 
feinen Sohn aus Berlin verjegen, aber dabei Bedacht nehmen merde, daß Diele 
Berfepung auf eine billige Art geſchehe, „und Euer Sohn an feinem Zracte, 
ment und Charakter nicht dabei verliere. Ihr werdet leicht einjehen, daß 
Alled, was ich hierunter thue, aus einer Faibleffe von mir gegen Eud ge 
fchieht. indem fonft Euer mehr angeführter Sohn, fo lange erin meinen Dien: 
ften nichts verfieht, auch nicht von mir zu beftrafen fein würde, da deffen un— 
befonmene Heirath eigentlih Meinen Dienft nicht afflcirt.” In einem andern 
Schreiben an den Groß⸗Kanzler, in welchem der König demfelben anzeigt, daß 
er den Geheimrath nah Glogau verfegen werde, fagt der König: „es wird mir 
angenehin fein, wenn Ihr in Euren etwa meiter zu thuenden Vorſchlä⸗ 
gen wegen Eures Sohnes Euch nicht jo gar hart über fein Sujet ausdrücken 
werdet, da derſelbe doch eigentlih nichts in feinem Dienft verfehen bat.“ 
Schneider's Gefchichte der Berliner Oper. Beilagen. ©. 16. Die Barba- 
rina ging mit ihrem Gemahl nad) Glogau, und fam nie mieder nad Berlin 
zurüd, und ihre Ehe mit dem Herrn von Cocceji fol eine fehr glüdliche gewe⸗ 
fen fein. Noch vor ihrem Tode beflimmte fie ihr DBermögen, dad aus drei 
fhönen Rittergütern in Schlefien und einem Baarvermögen von 100,000 Thalern 
beftand, zur Gründung eines adlichen Fräuleinsftiftes von achtzehn Perjonen. 
Dafür erhob König Friedrih Wilhelm II. fie 1789 in den Grafenftand. Sie 
ſtarb ale Gräfin von Sampanini den 7. Juni 1799 in einem Alter von 75 Jah» 
zen zu Barfchau in Schleſien. 


— 112 — 


XII. 
Intrigue. 


Voltaire war ſeinem Plan vollkommen treu geblieben, er hatte 
feinen Aufenthalt in Preußen, und die Gunſt in welcher er beim Koͤnig 
ftand, dazu benußt, um fein Vermögen zu bereichern, und allen Denen 
möglichft zu fehaden, welchen der König noch außer ihm feine Neigung 
zugewenbet hatte. | 2 

Seine Reihthümer hatte er nicht allein dadurch vermehrt, daß er 
möglichft Enauferte und fparte, und fo feine hohe Penſion capitalifirte, 
fondern auch noch befonderd durch jene Speculationen mit fächfifchen 
Steuerbillet3, für meldhe er anfangs die VBermittelung des Juden Hirfch 
beanſpruchte. Wir haben gefehen, wie er benfelben nach Dresden 
fandte, um ihm für achtzehntaufend Thaler Kaffenfcheine einzukaufen, 
und ihm drei von ihm aeceptirte Wechfel gab. Der eine derfelben 
war auf den bekannten Banquier Ephraim, der fpäter der Münzjude 
genannt zu werden pflegte. Dadurch erfuhr Ephraim von der Specus 
lation Voltaire's und ala fchlauer Handelsmann feinen Bortheil be 
rechnend, begab er fich zu Voltaire, dem er den Vorſchlag machte, er 
wollte ibm für zwanzigtaufend Thaler ſächſiſche Steuerfcheine geben 
und erft dann das Geld dafür empfangen, wenn Voltaire die Valuta 
dafür aus Dresden bezogen hätte. Die einzigen Procente, welche er 
verlangte, waren die Wohlgeneigtheit Voltaire's und feine Fürfpradhe 
beim König. Dad war ein zu vortheilhafter Handel, ald daß der 
große franzöfifche Dichter ihn auszufchlagen vermocht hätte. Er nahm 
die fächſiſchen Steuerfheine von Ephraim, fagte ihm feine Protection 
zu, und fandte dann fogleich nach Paris einen Proteſt gegen den 
Wechfel, welchen er an den Juden Hirſch gegeben. Diefer hatte in- 
zwifchen fchon in Dredben für Voltaire die Steuerfcheine gekauft, und 
ward nun nicht allein durch den proteftirten Parifer Wechfel, fondern 
auch duch Voltaire's Weigerung, die Steuerjcheine anzunehmen und 
zu zahlen, in die äußerfte Verlegenheit gefest. Voltaire fuchte ihn 
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zu befchwichtigen, verfprach feinen Sthaben zu erfeben, und ihn außer 
dem auch dadurch noch zu entjchädigen, daß er ihm etliche von ben 
Brillanten abfaufte, die er von Hirih in Berwahrfam hatte. Das 
that er auch wirklih. Er kaufte für dreitaufend Thaler Brillanten, 
und gab die andern an Hirfch zurüd. Nach einigen Tagen fchidte er 
indeß zu ihm, und ließ ihn um ein Brillantfzeuz und einige Ringe 
bitten, die er gleichfalld zu faufen beabfichtige. 

Hirſch fandte ihm auch diefe Gegenftände, und ald er nad, eini- 
gen Zagen weder feine Brillanten noch fein Geld erhielt, begab er ſich zu 
Boltaire, das eine oder dad andere zu holen. Voltaire aber empfing 
ihn mit dem äußerſten Zorn, behauptete, die Brillanten, welche er ge 
kauft, feien unädt, um fich zu entjchäbigen, habe er bie übrigen 
Brillanten zurüdbehalten, und werde fie auch nicht wieder herausgeben. 
In feiner dichterifchen Begeifterung hob er fortwährend feine geballten 
Fäuſte beſchwörend zum Himmel empor oder hielt fie unter die Nafe 
ded armen geängfteten Ssuden, dem er zum Ueberfluß noch einen Bril- 
lantring vom Finger zog, und ihm dann bie Thür wies. 

Nun ward der Jude Hirſch Elagbar, und verlangte auf gericht« 
lihem Wege die Erftattung feiner Brillanten, und die Bezahlung der 
jächfifcden Steuerfcheine. Ein langwieriger und ärgerlicher Prozeß war 
die Folge davon. Boltaire’3 Intriguen und Ränke verwidelten dens 
felben mehr und mehr, und felbft die Richter wußte er in Verzweiflung 
zu bringen. Voltaire behauptete, von Hirſch falfche Brillanten bes 
fommen zu haben, während der Jude Hirſch fagte, die falichen von 
Boltatre produeirten Brillanten feien nicht diejenigen, welche er ihm 
verfauft, und welche der Juwelier Reclam ja vorher abgeſchätzt habe. 
Niemand war bei diefem Handel zugegen gewejen, und weder der Eine 
noch der Andere hatte Zeugen für feine Ausſagen. Die Richter muß» 
ten fi) alfo darauf beſchränken, das fie Voltaire den Eid zufchoben, 
da Boltaire fih zu einer gütlichen Ausgleichung nicht verftehen wollte, 
Aber auch gegen die Ablegung des Eides ſträubte er fih. „Wie“, 
föhrie er, „ich foll auf die Bibel ſchwören, auf diefed Buch, welches 
in fo ſchlechtem Katein gefchrieben ift? Sa, wenn ed noch Homer oder 
Birgil wäre, dann würde ich nicht? dawider haben.” ALS der Richter 
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tönt darauf bemerkte, daß, wenn er den Eid verweigerte, man den 
Juden Hirſch zum Eide zulaffen würde, rief er: „Was? Sie wollen, 
daß der Eid dieſes Elenben, der den Heiland gefreuzigt hat, entfcheiden 
fol? *) i 

Indeß leiftete er endlich den Eid, und da der Jude Ephraim zus 
gleich beſchwor, daß Boltaire ihm die Brillanten gezeigt, welche er 
von Hirſch in Verwahrſam gehabt, und er biefelben fogleich für unecht 
erkannt habe, verlor der Jude Hirfch feinen Prozeß, und Voltaire 
fonnte triumphirend an den Grafen d’Argental fchreiben: 

„Wenn man meine Feinde und Neider gehört hätte, fo würde ich einen 
großen Prozeß verloren, einen reblichen füdifchen Banquier betrogen haben, 
und der König, welcher. natürlich die Partie des alten Teſtaments 
nehmen mußte, hätte mich mit feiner Ungnabe belaftet; und ich war 
verloren, und Fréron erzählte lachend, daß ich vor Aerger krank ge 
worden und geftorben fei. Statt deffen bin ich noch am Leben, und 
dee König Hat während meiner Srankheit fo viel Güte für mich 
gehabt, daß ich der undankbarfte der Menſchen fein müßte, wenn id 
nicht noch einige Monate bei ihm bliebe. Ich war das einzige Thier 
meiner Mace, welches ex in feinem Schloß zu Berlin logirte, und ala 
er nah Potsdam abreifte, und ih ihm nicht folgen konnte, ließ er 
eine Equipage, Köche und alle et caetera ba; und feine Maulthiere 
und Pferde brachten fpäter meine Meubled und Saden in ein köſtli⸗ 
hed Landhaus bei Sansſouei, deffen Genuß er mir überlaflen. 
Außerdem reſervirte er mir eine andere Wohnung in feinem Stadtſchloß 
zu Potsdam, wo ich einen Theil der Woche fchlafe und bin; und kurz. 
wenn ich nicht dreihundert Lieus von Ihnen entfernt wäre, wenn id) 
Ste nicht fo zärtlich Tiebte, und wenn ih ein wenig gefunder wäre, 
fo würde ich der glüdlichfte dev Menfchen fein. Ach bitte deshalb 
meine Neider, diefe Eleinen Schöngeifter, und diefe Schulfüchfe um Ber 
zeihbung, welche jet fohreten werben: .Ssft e8 möglich, daß er zwanzig. 
taufend Franes jährlicher Penfion hat, während wir nicht? haben? 
Daß er ein goldene? Kreuz an feiner Tafche hat, während mir nicht 
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einntal ein Schnupftuch darin haben? Daß er ein großes blaues Kreuz 
mit Diamanten um feinen Hals trägt, während wir ihn ermwürgen 
wollen? Sie wiflen nicht, diefe Elenden, daß weder das Kreuz noch 
der Schlüffel, noch die Penfion mich rühren, daß ich dies Alles ohne 
dad mindefte Bedauern aufgeben würde, wenn ich nicht einzig und 
allein an die Perfon eines großen Mannes, der mein Glück NENNE 
gefeffelt wäre.” *) 

Aber diefer Simmel des Glückes, den Voltaire fo herrlich — 
war doch nicht ganz wolkenlos geblieben, und es hatte einiger Stürme 
bedurft, um ihn wieder zu klären. 

Der König war fehr erzürnt geweſen über Boltaire und hatte 
ihm das in einem ſehr heftigen und „aufgeregfen Briefe aud Potsdam 

gejagt: 

„Ich habe den Frieden in meinem Haufe bis zu Ihrer Ankunft 
zu erhalten gewußt,” fehreibt er an Boltaire, „und ich muß Ahnen 
geftehen, daß, wenn Sie die Paffion haben zu intriguiren und zu fas 
baliren, Sie bei mie fhleht angefommen find. Ich Tiebe die fanften 
und friedlichen Leute, welche in ihr Betragen nicht die heftigen Leiden⸗ 
f&baften der Tragödie miſchen. Sm Fall Sie fi entichließen können, 
ala Philofoph zu leben, werde ich mich freuen, Sie zu fehen; aber 
wenn Sie fih immer wieder der Wuth Ihrer LXeidenfchaften überlaffen 
und mit allen Menfchen anbinden wollen, thun Sie beffer, in Berlin 
zu bleiben, denn Ihre Hierherkunft nach Potsdam würde dann fein 
Vergnügen für mid fein.“**) 

Erft nachdem Voltaire feierlich gelobt hatte, fih zu befjern und 
Frieden zu halten, durfte er nah Potsdam zurüdfehren. 

Aber das „Frieden halten“ war eine Sache, welche weder in ben 
Charakter noch in den Plan Voltaire's paßte. Das Spntriguiren und 
Kabaliren war für ihn eine Nothwendigkeit, der er nicht entfagen mochte 
oder wollte. 

Nachdem er b’Urnaud durch feine Intriguen zu befeitigen gewußt 








*) Voltaire: Oeuvres. LVIII, 422. 
*) Oeuvres posthumes. Supplemens U, 383, 
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hatte, daß diefer Berlin verlaffen mußte, wandte fein Zorn fich gegen 
die übrige Umgebung und die Freunde des Königs. Den Einen berjelben 
entriß ber Tod feinen Angriffen. Das war La Mettrie, welcher, in 
Kolge des übermäßigen Genuffed einer Zrüffelpaftete im Haufe des 
franzöfifchen Gefandten, Lord Tireonnel, an einem Aderlaß flarb, den 
er fi wider dad Anrathen des Arztes felbft verordnete, indem er fagte, 
„ich will meine Indigeſtionen an das Aderlaffen gewöhnen.” Indeß farb 
er an dieſem erften Verſuch; treu feinem ganzen Xeben und feinen 
Grundſätzen war fein Tod. Den Priefter, welcher ungerufen herbei 
gekommen war, und ihn zur Verſöhnung mit Gott ermahnen wollte, 
wehrte er heftig fort. Bald darauf aber rief er unter den Martern 
feiner Schmerzen: Ob, mein Gott! Oh, Jeſus Maria! — Oh, er be 
reut, fehrie der erfreute Priefter. Ex ruft zu Gott und zu feinem ein- 
gebornen Sohn! — Nein, nein, mein Bater, flammelte La Mettrie 
mit fterbender Kippe, das ift nur eine Medengart!*) 

Voltaire's Neid und Eiferfuht wandte fih nun zuerft gegen den 
Marquis d'Argens, der freilich zu den theuerften Freunden bes Könige 
gehörte. Anfang? verfuchte er, den König felber gegen ihn einzunehmen, 
und verrieth demfelben, daß der Marquis fih heimlich mit der Schau 
fpielerin Barbe Cochois verheirathet habe. — Der König war in der 
That anfangs fehr erzürnt, aber die Bitten Algarotti's und ber 
Schmerz ded armen Marquid verjähnten ihn endlih; er verzieh nicht 
allein, fondern er erlaubte fogar, daß die Marquife mit ihrem Gemahl . 
in Sandfouci wohnen durfte. 

Da Boltaire alſo dem Marquis d’Argen? die Gunſt des Königs 
nicht hatte entziehen können, wollte er ihm wenigftens einigen Kum⸗ 
mer verurfachen und ihn in feinen Herzendneigungen kränken. Er 
mußte, daß der Marquis ein glühender Verebrer des franzöfifchen Dich 
ters Sean Baptifte Rouffeau fei. 

Eined Tages aljo begab fih Voltaire zum Marquis d'Argens, 
and fagte mit trauriger und zärtliher Miene, daß er es für feine 
Schuldigkeit halte, ihm über diefen elenden Sean Baptifte Rouffeau 


*) Nicolai: Heft I, 20. 
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anfzuflären, und ihm zu beweifen, daß derfelbe feine Verehrung und 
Rebe mit dem fehmärzeften Undank belohne. Er habe fo eben von 
feinem Sorrefpondenten aus Paris ein Epigramm erhalten, das Rpuffeau 
gegen den Marquid gemacht. Daffelbe fei freilih no wenig und 
nur in Abfchriften befannt und Roufleau laffe eben, dem er es zeige, 
ſchwören, daß er nicht? verrathen wolle, aber er zeige es doch, und bes 
abfihtige auch, es druden zu laffen. Er, Voltaire, habe indeß feinem 
Sorrefpondenten den Auftrag gegeben, Alles anzumenden, daß dieſes 
abfcheuliche Epigramm nicht gedruckt werde, oder, wenn das 'gefchähe, 
alle Mittel in Bewegung zu ſetzen, daß das Publitum ebenfo empört 
über dieſes fehändliche Betragen Rouffeau’3 fein müßte, wie alle Freunde 
des Marquis. 

Allerdings, dieſes Epigramm, welches Voltaire dann dem Marquis 
vorlas, und welches den Marquis als den juif errant bezeichnete, war 
ebenfo boshaft als heimtückiſch und verläumderiſch, und der gute Mar: 
qui empfand darüber anfangs einen wahren und tiefen Schmerz und 
ſchwur eine glühende Rache an Sean Baptifte Rouffeau zu nehmen. — 
Voltaire triumphirte; aber nach einigen Tagen hatte der Marquis 
überlegt; er argwöhnte da eine Hinterlift Voltaire’! wo er anfang? 
einen Verrath feines Freundes Rouffeau gefehen hatte. Seinem eige 
nen offenen und edlen Charakter gemäß fchrieb er unmittelbar an Sean 
Baptifte Rouffeau felbft und trug ihm feine Klage vor, und fragte 
ihn, ob er dag Epigramm gemacht habe. Rouſſeau ſchwur, daß er 
nicht der Berfaffer deffelben fei, daß er aber wiſſe, daß Voltaire es 
gemadt. Er habe einige Abfchriften deffelben nach Paris gefandt nnd 
feine Freunde fuchten e8 überall dort zu verbreiten. *) 

Der Marquis d'Argens hütete fih indeß wohl, diefe Nachricht 
Boltaire mitzutheilen; er zog es vor, fih feinen ferneren Angriffen 
und Intriguen zu entziehen, und machte mit feiner jungen Gemahlin 
eine Reife nah Frankreich, von welcher er erſt dann wieder zurüd- 
fehrte, ald Voltaire ſchon für immer abgereift war. 


*) Thiebault V, 328. — Formey: Sonvenirs d’un eitoyen. I. Article 
„, Voltaire.“ 
Muhlbach, Berlin u. Sansfouci. IV. 12 


— 1198 — 


Der mächtigfte und am meiften gehafite Feind, gegen ben Wel- 
taire'd Born fich jetzt richtete, war ber Präfident der Berliner Ufabe 
mie, Maupertuid, dem Voltaire ed niemald verzeihen konnte, daß er 
auch noch zu glänzen wagte, wo Voltaire fih zeigte, daß ee Präſident 
der Alademie, während Voltaire nur einfaches Mitglied derfelben, und 
vor allen Dingen, daß der König ihn liebte, und feine ausgezeichneten 
Talente und feine Gelehrſamkeit pries. 

Voltaire lauerte nur auf eine Gelegenheit, diefen gefährlüchften 
feiner Feinde anzugreifen, und diefe Gelegenheit zeigte ſich bald. 

Maupertuid hatte feine Lettres Philosophiques druden laffen, 
in denen es freilih wimmelte von Stellen, welche Voltaire’! Be 
hauptung, daß Maupertuid früher wahnfinnig gewefen wäre, und 
mehrere Sabre zu Montpellier im Irrenhauſe gefeflen hätte, zu beftä- 
tigen fchienen. 

Maupertuis fehlug in diefen Briefen vor, „man folle eine latei⸗ 
nifhe Stadt bauen, um dieſe ſchöne Sprache wieder neu zu beleben, 
man folle ein Loch bi? an den Mittelpunkt der Exde graben, um ihre 
innere Befchaffenheit zu ermitteln, und man folle ferner nad) der Meer 
enge Magelhaen gehen und dort dad Gehirn von Patagoniern öffnen, 
um die Natur der Seele kennen zu lernen“. 

Segen dieſe fabelhaften Vorſchläge des Maupertuis antwortete 
Voltaire, als Doktor „Akakia“, welcher den unglücklichen Maupertuis 
heilen wollte, in einer Schrift, welche, ganz mit Voltaire's ſcharfem. 
ſchlagfertigem Witz und ſeiner beißenden, glänzenden Ironie geſchrieben, 
ſehr wohl im Stande war, Maupertuis vor aller Welt laächerlich zu 
machen. Der König, dem Voltaire fein Manufeript mitgetheilt, fühlte 
das fehr wohl, und obmohl er die Borlefung des Akakia mit dem leb⸗ 
bafteften Vergnügen angehört, und oft genug Voltaire mit feinem 
Lachen und feinen Beifalldrufen unterbrochen hatte, forderte er doch, 
daß Voltaire dieſes Manufertpt vernichte, weil er nicht wollte, daß 
der Mann, der an der Spitze feiner Akademie flände, und den ber 
König felber einft „die Leuchte der Wiſſenſchaft“ genannt, jebt dem 
Gelächter und Gefpött der ganzen Welt Preis gegeben werbe. 

Sch fordere dieſes Opfer von Ihnen ald einen Beweis Shrer 
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Freunbſchaft und Ihrer Gelbftäberwindung, fagte der König ernft. 
34 bin diefer ewigen Zänkereien und Unfeindungen müde Sch will 
endlich Frieden tm Innern meine® Hauſes haben, da ich nicht weiß, 
wie lange ich denfelben noch in ber Welt haben werde. Es fheint mir, 
daß fi da am Horizonte der Politik ſchwere Wolken aufzuthürmen 
beginnen. Laſſen Sie un® bafür forgen, daß wenigften? unfer literari⸗ 
fcher Horizont rein und fledlenlo® bleibe. 

Ab, Sire, wenn Sie mich mit Ihren großen und wundervollen 
Augen anfehen, rief Boltaire, dann wäre ich gleich bereit, mein Herz 
aus meiner Bruft zu reißen, um es für Sie in das Feuer zu werfen, 
und dieſe kleine Stachelfchrift tft noch Tange nicht mein Herz, weshalb 
folite ich fie alfo nicht einem Wunfche meined Salomon opfern? 

Sie wollen mir den Akakia opfern? fragte der König freudig. 

Sire, fehen Sie hier. Das ift mein Manufeript. Nicht wahr, 
She erkennen meine Handfchrift? Sie fehen, daß die Dinte kaum ge- 
trocknet und dad Werk eben erft vollendet iſt? Num wohl, fehen Sie 
da, was ich aus dem Akakia mache. 

Er nahm dad Manufeript, und ſchleuderte es in die Flammen 
das Kamind, vor dem fie beide eben geſeſſen. 

Ah, was thun Sie, Freund, rief der König entfeht, und ber 
Zlammen nicht achtend, ſtreckte er die Hand aus, um bad Manufeript 
wieder au? dem Feuer zurückzuziehen. 

Aber Voltaire griff lachend nach der Feuerzange und fließ das 
Bapier tiefer in die Gluthen. 

Sire, Sire, ih bin der Teufel und ich Taffe mir mein Opfer nicht 
wieder entreißen, rief er jubelnd. Mein Akakia war der Hölle werth, 
denn Sie haben ihn verdammt, er muß alje brennen. Ich der Teufel, 
ih will ihn ſchmoren laflen. 

Über ich will ald der Engel des Erbarmens den armen Akakia 
erlöfen aus den Gluthen, rief der König, indem er Voltaire die Feuer 
zange entriß. Wahrlich, diefer Afakia ift ein zu luſtiger und wisiger 
Burfche, ald daß er wie der Kaifer Quatimozin auf den Roft gelegt 
werden müßte. Es war ja genug, ihn nicht öffentlich drucken zu 
laffen, man braucht ihn ja deshalb nicht zu vernichten. 
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Sire, ih bin nur ein armer, ſchwacher Menſch, und wenn ih 
den Akakia lebendig bei mir behalte, fo ift da3 eine vergiftete 
Waffe, welche ich gewiß doch noch eined Tage? gegen dad Herz Mau 
pertuid richte, um mich feined Wahnfinnd und feiner Berferkerwuth 
zu erwehren. Es ift alſo beffer, daß diefer Akakia nur noch in unfe 
ter Erinnerung lebe, und nur ein Gedankendolch fei, mit dem ich den 
hochmüthigen Herrn Präfidenten zuweilen ein bischen figeln will. 

Und Sie haben wirklich feine Abſchrift? fragte der König, deſſen 
Mißtrauen duch Voltaire’ allzugroße Nachgiebigkeit geweckt worden. 
Sie haben keine Abfchrift und fein Brouillon? Died war dag einzige 
Manufeript ded Akakia? 

Sire, wenn Sie meinem Wort nicht glauben, fo fenden Sie ihre 
Diener hin und laffen Sie meine Zimmer unterfuchen. Hier find die 
Schlüſſel meiner Schränfe und meined Schreibtifched. Sie follen alle 
befchriebenen Papiere, welche fte finden werden, hierherbringen, Euere 
Majeftät mögen fi) dann felber überzeugen, ob. irgend etmad von dem 
Alafia dabei if. Sire, ich beſchwöre Sie, died zu thun, da Euere 
Mojeftät meinem einfahen Mannedwort nicht glauben wollen. 

Der König ließ jeine ſtechenden und ——— Blicke lange 
auf ihm ruhen. 

Ich glaube Ihnen, Voltaire, ſagte er a Es wäre Shrer 
unwürdig, mic zu täufchen, und Meiner unmürdig, Ihnen zu miß- 
trauen. Ich glaube Shnen alfo. Aber ich will auch für die Zukunft 
fiher fein. Der Akakia fteht nicht mehr auf dem Papier gefchrieben, 
aber er fteht in Shrem Kopf, und Ihren Kopf fürchte ich mehr, ala 
alle Papiere der Welt. Werjprechen Sie mir, Voltaire, daß Sie, fo 
lange Sie bei mir wohnen, niemald fih auf Ötreitfchriften und 
Controverſen einlaffen wollen, daß Sie weder gegen die Regierungen, 
noch gegen hie Schriftiteller Ihre beißende Laune gebrauchen wollen? 

Sire, ich verfprecde Sshnen das mit Freuden! 

Wollen Sie e8 fchriftlih thun? 

Voltaire ging gelaffen zu dem Schreibtiich Hin und nahm die 
Feder. 

Haben Euere Majeſtät die Gnade, mir zu dietiren. 
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Der König dietirte und Boltaire ſchriet mit raſcher und feſter 
Hand, wie folgt: 

„Ich verſpreche Seiner Majeſtät, daß, ſo lange er mir die Gnade 
erzeigt, mich in ſeinem Schloſſe zu logiren, ich gegen Niemand ſchrei⸗ 
ben will, weder gegen das franzöſiſche Gouvernement, noch gegen die 
Miniſter irgend eines Souverains, noch auch gegen berühmte Schrift⸗ 
fteller. Ich werde gegen diefe Alle immer die ihnen ſchuldigen Egards 
beobachten, auch mit den Briefen ded König? feinen Mißbrauch mas 
chen, fondern mid fo betragen, wie es einem Schriftftellee und Ges 
lehrten geziemt, der die Ehre hat, Kammerherr des Könige von 
Preußen zu fein und mit anftändigen Xeuten umzugehen.” *) 

Wollen Sie da8 unterfhreiben? fragte der König faft traurig. 

Ich will das nicht Bloß unterfihreiben, fagte Voltaire Lächelnd, 
fondern ih will aus eigenem Willen noch etwas hinzufügen. Hören 
Euere Majeftät nur! 

Und indem er mit haftiger Hand weiter ſchrieb, fagte er Taut: 

„Ich werde genau die Befehle Euerer Majeftät befolgen, und das 
zu thun macht mir feine Mühe. Ich beſchwöre Euere Majeftät zu 
glauben, daß ich niemals: gegen irgend eine Regierung gefchrieben habe 
am allerwenigften gegen diejenige, unter der ich geboren bin, und welche 
ich nur verlaffen habe, um zu den Füßen Euerer Majeftät mein Reben 
zu befchließgen. Ich bin Hiftorioaraph Frankreichs gewefen, und in 
diefer Eigenfchaft habe ich die Gefchichte Ludwig's des Vierzehnten und 
die der. Feldzüge Ludwig's des Funfzehnten gefchrieben. Meine Stimme 
wie meine Feder find immer dem Vaterland geweiht gemefen, wie 
fie e8 jest Ihren Befehlen find. Sch beſchwöre Sie, die Güte zu 
haben, meine literarifhen Streitigkeiten mit Maupertuid zu unter 
fuhen, und zu glauben, daß ich diefe ganze Angelegenheit aufgeben 
will, um Ihnen, Sire, zu gefallen, und weil ich mic in allen Dingen 
Ihrem Willen unterwerfe. Sch merde aud darin Euerer Majeftät 
gehorchen, daß ich mich in feinen literarifchen Streit einlaffe, nnd ich 
De Euere Majeftät zu glauben, daß, wenn ich fterbe, ich für Sie 


. — Friedrich der Große. J, 247. 
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diefelbe Anhänglichkeit und Berehrung fühlen werbe, wie an dem Tage, 


ala ich zuerft an Shren Hof kam.*) 
Boltaire.“ 


Der König nahm dad Papier, welches Voltaire ihm darreichte, 
und überflog ed mit den Augen; dann ließ er feine Blide Iange und 
prüfend auf Voltaire's lächelndem und lauerndem Antlig verweilen. 

Es ift gut, ih danfe Ihnen, fagte er dann, Voltaire freundlich 
den Abſchiedsgruß zunidend; als diefer aber hinausgegangen war, blidte 
der König lange und gedanfenvoll vor ſich nieder. 

Ich traue ihm nicht, fagte er finnend. Er war zu bereitwillig. 
dad Manufeript zu verbrennen und jedem Streit zu entfagen. Und 
doch — er bat mir ja fein Ehrenwort gegeben! 

Boltaire. indeß war auf fein Zimmer gegangen, und wie er jebt 
allein und unbeobacdhtet war, brüdte fein Geficht eine hämiſche, bos⸗ 
bafte Freude aus. 

Ah, ich hatte alfo richtig berechnet, fagte er mit feinem unheim⸗ 
lichen Grinfen. Der König wollte mir da ein Paroli biegen und 
mih zu Gunſten Maupertuis verlieven lafien. Ab, ich denke, dies war 
ein Meifterftreih von mir! Das Driginal»Manufcript zu verbrennen, 
während Schon vor acht Tagen eine Abfchrift deifelben nach Leyden 
gemandert if. Während der König deut, daß ich ein fo gutmäthiger 
Rarı bin, jeden Kampf mit diefem bettelftolgen Maupertuis aufzu- 
geben, wird zu Leyden mein Akakia fchon gebrudt, und bald wird er 
buch bie ganze Welt raufhen, als ein Hohngelächter, womit der 
Genius die aufgeblafene Narrheit, welche ſich Senialität dünkt, au dem 
Pranger ftellt. 





Preuß. Friedrich ber Broße. I, 248. 


XII 
Der fette Streit. 


Es war am Vorabend ded Weihnachtäfefted. Gefchäftig wander, 
ten die Menſchen durch die weißbefchneiten Straßen, um in den auf 
dem Schloßplag aufgeftellten Buden für die Kinder daheim den Tannen» 
baum und die Kleinen Geſchenke einzukaufen. Aber doch war ber 
Markt heute weniger befucht von Käufern, wie dad fonft zu fein 
pflegte. Die Verkäufer - Randen traurig in den Buden, und fchausen 
mit gerungelter Stirn diefen Schaaren lachender Menfchen zu, melde 
achtlo8 an ihnen vorübergingen und nach dem nahegelegenen Gens 
d'armenmarkt eilten. 

Und allerdings, auf dem Gensd'armenmarkt hatte man heute eim 
feltene?, ungewohnte® Schaufpiel, wie man es unter Friedrich's des 
Großen Regierung nur dies Eine Dial fehen follte. 

Da war ein Scheiterhaufen errichtet und neben demſelben ftand 
der Henfer in feiner rothen Amtstracht. Wie! Sollte der „heilige 
Abend“ heute mit einer Hinrichtung gefeiert werden? War es deshalb, 
daß diefe Taufende neugieriger Menſchen in »ichtgerrängten Reihen den 
Scheiterhaufen umftanden? Deshalb, daB die Fenſter all’ diefer Häufer 
geöffnet und mit Gruppen eleganter Damen und Cavaliere geſchmückt 
waren? 

Sa, allerving? wollte man da eine Hinrichtung feiern, aber eine 
biutlofe, welche wenigftend dem Deliquenten keine Schmerzen verur⸗ 
ſachte. Auch waren. die Dlide diefer Taufende jegt nicht auf den 
Scheiterhaufen gerichtet, fondern Alle ſchauten fie empor zu diefem 
Fenſter, welches fi) da drüben an dem großen Haufe auf der Seite 
der Taubenftraße*) geöffnet hatte. An diefem Fenſter ftand ein bleis 
her Mann mit eingefallenen Wangen und kränklicher, gebeugter Ges 
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ftalt. Aber fein Geiſt war ungebeugt, das fah man an dem ftolz ge 
bobenen Haupt, an dem ironifchen, verächtlichen Lächeln, das nicht 
bloß auf feinen Xippen, fondern auch auf feinem ganzen Antlis fand, 
an diefen flammenden, großen Augen, welche ſprühende Blicke in ter 
Menge umberfandten, um Bier und dort irgend einen Bekannten zu 


_ grüßen. 


Diefer Mann war Voltaire! Woltaire, welcher gekommen war, 
der Hinrichtung beizuwohnen, dee Hinrichtung feine Akakia, der aller 
dings in Leyden gedruckt und in ganzen Ballen nad Berlin gefandt 
worden war. 

Voltaire hatte alfo fein fchriftliches und mündlihes Verſprechen, 
er hatte fein Ehrenwort gebrochen, und der König, auf? Weußerfte ge 
bracht durch dieſes ehrlofe Betragen, hatte in feinem Zorn beidlofien, 
daffelbe öffentlich zu trafen. 

Und jest wirbelten die Trommeln, und dann unter dem athem- 
ofen Schweigen der Menge lad ein Beamter des Königs dag Urtheil 
vor, daß Urtheil, welches die boshafte, verleumderifche Schrift, durd 
welche der edle, tugendhafte und berühmte Gelehrte Maupertuid dem 


"allgemeinen Gefpött hätte Preis gegeben werden follen, welches ben 


Akakia zum Feuertode verurtheilte. 

Boltaire ftand immer noch ruhig und lächelnd an dem geöffneten 
Fenfter, er fah, wie ber Henker diefe Ballen gedrudten Papiers in 
dag Teuer warf, er fah, mie die Flammen hoch emporwirbelten zum 
Simmel, und fein Antlis blieb heil und feine Augen verloren nichts 
von ihrem glühenden Feuer. 

Immer dichter fehlugen die Rauchſäulen empor, immer mächtiger 
föhlugen die Flammen zum Himmel auf. 

Die Menſchen fchauten fchweigend dieſer feltfamen Hinrichtung 
zu, und das Lachen und Plaudern war verftummt. Da hörte man 
plößlich ein lautes, fpottendes Gelächter, und eine mächtige Stimme 
tief: 

Seht da den Geift Maupertuiß, welcher ganz und gar in Raub 
aufgeht! Ah, welch’ ein dicker und ſchwarzer Rauch! Wie viel ver 
ſchwendetes Holz! Der Akakia ift unfterblich! Ihr verbrennt ihn hier, 
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aber er bleibt doch lebendig, und die ganze Welt wird ihn kennen ler» 
nen! Denn was für die Unfterblichfeit geboren ift, kann fein Holzfcheit 
verbrennen. *) 

Es war Voltaire, welcher fo ſprach. Dann warf er das Fen⸗ 
fter Flirrend zu und trat in dad Gemach zurüd. 

Xeben Sie wohl, Herr von Francheville, fagte er ruhig, ich danke 
Ihnen, daß Sie mir erlaubt, meiner Hinrichtung beizumohnen. Sie 
ſehen, ich habe es gut überftanden, denn nicht Seder flirbt, den man 
verbrennt. Leben Sie wohl! Sch muß aufs Schloß, denn ich habe da 
ein wichtiged® Gefchäft. 

Mit jugendlicher Lebendigkeit eilte er von dannen und hinunter 
zu feinem Wagen. 

Das Volk, welches ihn erkannte, jauchzte ihm mit freudigen Zu⸗ 
rufen entgegen, und im Triumph fuhr Voltaire duch die Menge, welche 
ihn mit freudiger Theilmahme grüßte, mährend der Henker die lebten 
Ballen des Akakia in die Flamme fchleuderte. 

Aber in feinen Gemächern im königlichen Schloffe angelangt, 
verſchwand das Lächeln aus feinen Zügen und fie zeigten jest al’ Die 
Wuth und den Zorn, melde fein Inneres bewegten. 

Mit Haftiger Hand nahm er au? feinem Portefeuille dad vom 
König unterzeichnete Penfiondpatent hervor; dann riß er das blaue 
Band mit dem großen Ordensſterne von feinem Halfe und fchnttt mit 
raſchem Griff den Kleinen goldenen Schlüffel von feinem Hofgewand 
ab, das der Kammerdiener da zu feiner Toilette bereit gelegt Hatte. 

Aus diefen drei Dingen machte er fodann ein Packet, das er 
verfiegelte und auf das er ald Auffchrift folgende Verſe fchrieb: 


Je les recus avec tendresse, 

Je Vous les rends avec douleur, 

C'est ainsi qu’un amant dans son extr&me fureur, 
Rend le portrait de sa maitresse. 


Dann rief er feinen Kammerdiener und befahl ihm, dieſes Packet 


) Thiebault. V, 265, 
Mählbach, Berlin u. Sandfouci. IV. 13 
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fofort hinüber zu tragen zum König. Nicht das minbefte Zaudern 
war in ihm, nicht daß Ieifefte Bedauern über dieſe große Penfion, 
melche er eben aufgab. Er fühlte, daß er dad müßte, daß feine Ehre, 
fein Stolz das verlangte. In diefem Augenblick war fein Antli 
leuchtend und ſchön, in diefem Augenbli war er der ſtolze, felbft- 
bewußte, freie Dichter, der Genius hatte den Menſchen in ihm befiegt 
und leuchtete ſtrahlend von feiner Stirn. 

Aber der ſchöne Moment ging vorüber, und ber kleine, berech—⸗ 
nenbe, geizige Menfch trat wieder in feine Rechte ein. 

Voltaire erinnerte ſich wieder, daß er nicht bloß Drden und Ehren- 
titel, fondern auch Geld aufgegeben hatte, und ein wüthender Schinerz, 
eine maßlofe Angft überfam ihn. 

Er eilte zu feinem Schreibtifch Hin, und mit zitternder Haft fehrieb 
er an den König einen flehenden Brief, in weldhem er um Gnade und 
Erbarmen bat, um Mitleid mit feiner unglüdlichen Lage und feinem 
tiefen Schmerz.*) 

Und der König hatte Mitleid, Mitleid mit diefer zeritörten 
Treundfchaft, die jest in wüften Zrümmern zu feinen Füßen lag, 
und für welche er noch die Pietät empfand, welche man für dad Grab 
eined Berftorbenen hat. 

Er fandte Boltaire mit einem freundlichen Schreiben die „ba- 
gatelles‘‘ zurüd, und lub ihn ein, ihn nah Potsdam zu be 
gleiten. 

Boltaire nahm es an, und die Zeitungen verfündigten, baß der 
berühmte franzöfifehe Dichter von dem König feine Orden und Titel 
und feine Penfion wieder erhalten und fi) mit dem König nach Pot 
dam begeben habe. 

Aber diefer anfcheinende Frieden war nur von kurzer Dauer. Die 
Freundfchaft war geftorben, und gegenfeitige Erbitterung war an die 
Stelle der Liebe und Hochachtung getreten. 

Voltaire fühlte endlih die Unmöglichkeit, Tänger zu bleiben, und 
gedrängt von den falten und eifigen Blicken, von dem ironifchen, faft 


— 





*) Preuß. Friedrich der Große. I, 248. 
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verächtlichen Lächeln des Königs bat er endlih um feine Entlaffung, 
welche ihm der König died Mal nicht vermeigerte. 

Eine? Tages, als der König, umgeben von feinen ©eneralen, 
auf dem Paradeplat ftand, meldete man ihm, daß Herr von Voltaire 
um die Erlaubniß bitte, ſich beurlauben zu dürfen. 

Der König wandte fih mit ruhigem Antlig zu ihm um. Ah, 
Herr von Voltaire, fagte er, Sie wollen alfo durchaus abreifen? 

Sire, unaufjhiebbare Geſchäfte und befonderd meine Gefunbheit 
zwingen mich dazu, fagte Voltaire laut genug, um von Jedermann 
vernommen zu erden. 

Der König neigte fein Haupt zu einem leihten Gruß. Mon» 
fieur, ich wünfche ihnen eine glüdliche Reife,*) fagte er, und wandte 
fih dann wieder an den alten Feldmarſchall Ziethen, um das ange- 
fangene Geſpräch mit ihm ruhig fortzufeßen. 

Boltaire machte eine tiefe, ceremonielle Verbeugung, und ging, 
um die bereitftehende Poſtchaiſe zu befteigen. 

So fhieden fie. Die Freundſchaft war in Alche zerfallen, und 
feine jpätern Betheurungen und Worte Eonnten fie wieder zum Xeben 
erwecken. 

Der König und der Dichter nahmen von einander Abſchied, um 
fich niemals wieder zu ſehen! 





*) Thiébault. V, 271. 
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